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A, HON a,boiin^s. 

L'annöe 1888 qui vient de s'öcouler, n'a pas ete sans nous apporler de nombreiuv 
tenioignages de Sympathie de la pari d'hommes öminonts qui s'intöressenl aux 
progrös incessants de la pharmacie et de la therapio. Nous tenons, ä cette place, 
ä les en remercier bien .sinceremcnt. 

Le nombre des abonn^s s'est nolablement accru. Nous comptons de nouveaux 
lecteurs en Suisse aussi bien qua dans les pays qui nous entourent. Le PROGRES 
<est en outre courageusemcnt fraye son chemin en Hnssie, Angleterre, Amörique 
(Nord et Sud), Espagne, Portugal, Roumanie, Egypte et mf^me en Chine. Cela nous 
prouve que Ton sait apprecier nos constants efforts qui tendent i\ faire du Progres 
un Journal v6ritablement international. 

Les traüaiw scie/Uißc/ues origitum.r ont double et leur valeur inti'inHeque a 
consid^rablement augmentö. 

Notre galerie de portraits des pharmacognosles et thörapeutistes celöbres a 
trouvö un accueil tres sympathique auprös de nos lecteurs. Cet essai reellement 
artistique, unique jusqu'ii ce jour dans la littörature pharmaceutique, a röussi 
au-delä de nos espörances et, nialgre Ic surcroit de döpenscs qui c\\ rosulte pour le 
Journal, nous espörons pouvoir Ic continuer dignement. 

you'^'m6me,nou8n'^pargne/'o/iSfN'tenipsnipeineHt\ndemmn{cn\veX 
de [)lus en plus le Progres selon Ic plan suivi par nous juscpf ä präsent et approuve 
par nos abonnes. De cette mani(!;rc, le Prvg/'es tinira par atteindre son bul qui est de 
^rvir de trait d'union entre la science et la i)ratique. Cne angmeiitaiion moddnle de 
ses vessources ßnanci^res lui est copendant neccssaii'C. Car, malgre la plus grande 
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economie administrative le bilan de Tannöe pass^e solde par un döHcit considerable 
que la rödaction est obligöe de combler personnellement. 

Nous nous voyons, par cons6quence, dans Tobligation d'augmenter, u partir 
du 1" Janvier 1889, le pHx d'abonnement du Journal qu\ gerade 8 fr. paar laSuisse et 
de 10 fr. (8 Mark) pour les pays de V Union postale, 

Cette augmentation mod(^ree sera facilemenl supportee par clia((Lie abonnö. Kilo 
suffira ä consolider Texistence du Progrös. A part la continuation de la galerie de 
portraits, le nombre des pages de texte de chaque numöro sera port6 de IG ä 
20. II nous sera ainsi possible d'accepter et de publier un certain nombre de nou- 
veaux travaux originaux tres interessants dont fjuelques-uns nous sont deji\ offerts 
actuellemcnt. 

Nous esp6rons que nos abonnes sauront approuver notre maniere de faire et, 
en leur presentanl nos voeux de nouvelle annöe, nous les prions de vouloir bien 
nous conti nuer leur contiance. 



La Hkdaction. 



PIIARMACIE UND CHEMIE 



Ein pharmaceutisch-oommercieller Streif- 
zug durch Cochin und Travanoor. (Ma- 
labarkUste, Ostindien). 

Von David Hooper. GInnologisi der Regierung 

von Madras. 

(Aus : The. ChemM and Druggiit, i9. Dec. 4888). 



Nachdem er die Eisenbahn von Madras 
bei der Station Shoranur verlassen, ge- 
langte der Reisende auf einer Fahrt von 
zwanzig Meilen nach Trichoor, von wo 
aus er in einem Schiffe die westliche 
Küste hinuntcrzutaliren gedachte. Die 
mehr weniger be(iueme Fahrt wurde in 
einem ländlichen Wagen, longa genannt, 
ausgeführt. Der ganze Weg bildet eine 
wahre Allee von Ficus und Portia- 
bäumen (Thespesia populnca) von wel- 
chen Ipomaeenguirlanden mit ihren 
blauen Blumen und Kriechpflanzen (Tri- 
chosanthes palmata) mit iliren scharlacli- 
rothen Früchten herunterhangen. Jatro- 
phahecken, mit anziehenden Blüthen von 
Curcuma und Zittwer gekrönt, begrenzen 
den Weg und umgeben die kleinen Gär- 
ten der Eingebornen. Jenseits dieser 
Zäume liegen, weithin von der Mittags- 
sonne beschienen, die frischbepHanzten 



Reisfelder, welche uns von der Haupt- 
beschäftigung der Landbevölkerung in 
Kenntniss .*<etzen. 

Von Trichoor schiffte sich Hooper per 
Boot nach Cochin ein, einer kleinen Stadt, 
Ueberbleihsel portugiesischer und hollän- 
discher Geschichte. Cochin istbemerkens- 
werth wegen seiner Cocosnussprodur- 
tion. Die Fasern der Schale werden 
assortirt, gepresst und verpackt. Die Han- 
delsräume sind mit Mattenwerk, Faden, 
Stricken, Seilen und Kabeln aus Cocos- 
fascrn angefüllt. Die Copra. der getrock- 
nete Heischige Theil der Nuss, wird ge- 
presst, um Oel daraus zu gewinnen ; das 
Residuum, wenn frisch, dient als Futter 
für die Thiere und für die ärmere Bevöl- 
kerungsklasse, wenn veraltet, als Dünger. 
Mit Oel gefüllte Fässer warten hier auf 
Einschiffung, hi Folge der herrschenden 
warmen Temperatur erhält sich das Oel 
immer im flüssigen Zustande, farblos und 
durchsicriitig, ganz verschieden von dem 
weissen Fett, dem man gewöhnlich in 
England begegnet. Cochin ist den Dro- 
guenhändlern der ganzen Welt wiegen 
seiner bedeutenden Ausfuhr von Nwi' 
üoniica bekannt. Der Handel mit diesem 
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Samen betindet sich in den Händen der 
Herren Gebrüder Volkart. Der Baum 
waclist in den am Fusse der Hugelregion 
gelegenen trockenen Laubwäldern bis 
zu 2000 Fuss Höhe über Meer. Das Holz 
i>t hart, engfaserig und bitter und wird 
von den weissen Ameisen vermieden. 
Ks eignet sich jedoch nicht als Bauholz, 
da es sich krümmt und springt. Die Wur- 
zel wird von den Eingeborenen als Febri- 
tugum benutzt. Die Nux vomica wird 
von den Sammlern zu niedrigen Preisen 
an eingeborne Kleinhändler verkauft, 
welche sie dem Grosshandel zusenden. 
Kine bedeutende Menge der an der öst- 
lichen Küsle der Präsidentschaft von 
Madras gesammelten Samen wird mit 
4er besseren Sorte, der aus den Wäldern 
von Travancor und Cochin stammenden, 
vermischt und unter dem Namen Coro- 
nadft niur. vomica'm den Handel ge- 
bracht. Von woher sie immer stammen, 
die Nüsse werden tüchtig mit Wasser 
abfrewaschen, um die anhaftende Erde 
oder andere Verunreinigungen zu ent- 
fernen, und für einige Stunden zum 
Trocknen an die Sonne gelegt. Dann 
werden sie von Weibern in Centnersäcke 
assortirt, indem die grösseren Nüsse von 
denen der kleineren (>ocanada Varietät 
gesondert werden. Die Schiffsladungen 
von Nux Vomica werden dann gewöhn- 
lich direct nach Europa und New-York 
versandt. Es ist wahrscheinlich, dass 
die kleine Coconada nux vomica den 
Hauptbestandtheil der Madraner Pro- 
duction bildet. Die Madranei* Samen 
md nicht nur von geringerem Anschein, 
s()ndern enthalten auch weniger Alca- 
loide als die anderen im Handel vorkom- 
menden Sorten der ostindischen Samen. 
Zwischen den Samen der östlichen und 
westlichen Küste besteht ein solcher 
Unterschied, dass man sich immer noch 
fragt, ob sie nicht von verschiedenen Ar- 
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ten oder Varietäten von 8trvchnos her- 
rühren. 

Ingvoer kommt in weisser und schwar- 
zer Sorte in den Handel. Der weisse Ing- 
wer ist das Rhizom, welches abgeschabt, 
getrocknet und mit Schwefeldämpfen ge- 
bleicht wird. Schwarzer Ingwer ist der- 
jenige, welcher während dem Monsoon 
(Passatwind) gesammelt wird, wenn die 
Sonne für das Trocknen nicht günstig ist. 
Dieser wird in heisser Asche getrocknet 
und erhält so eine verkohlte Oberfläche, 
welche seinen Handelswerth vermindert. 

Gelbwurz ist ein wichtiger Handelsar- 
tikel an der Küste und wird in bedeuten- 
der Menge von Cochin exportirt. Die 
Fingergelbwurz ist reicher an aromati- 
schen und färbenden Substanzen als die 
zerschnittenen Wurzeln oder KnoUen- 
gelbwurz und wird auch zu höhern Prei- 
sen verhandelt als letztere. Ungefähr die 
Hälfte der Schiffsladungen gelangt nach 
eui'opäischen Häfen, die andere Hälfte 
wird in asiatischen Gegenden verbraucht. 

Aus einer oder mehrern Arten Curcu- 
nia wird in dieser Gegend ein Arrowroot 
bereitet, welches von den Malaven ver- 
braucht, gelegentlich auch nach Bombay 
gesandt wird. 

Einen bedeutenden Handelsartikel bil- 
det Verbena- oder Citronengrasöly wel- 
ches von Andropogon citratus destillirt 
wird. Das üel wird auf ziemlich primitive 
Weise in kleinen tragbaren Destillirappa- 
raten erhalten, welche an den Abhängen 
derjenigen Hügel gebracht und aufgestellt 
werden, wo das Gras in reichlicher Menge 
vorhanden ist. Das Oel wird in Flaschen 
von genau 23 Unzen Inhalt gesammelt 
und zu je 12 Flaschen in platten vierecki- 
gen Büchsen verpackt. Der Handel mit 
Citronengrasöl ist ganz bestimmt im Auf- 
schwung begriffen, anno 1884 wurden 
nur 228 Büchsen, anno 1887 1756 Büch- 
sen versandt. Dieses Oel eignet sich nicht 
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sehr gut zu Verfälschungen; gelegentlich 
wird ihm Cocosnussöl beigemischt, wel- 
ches aber leicht durch seinen Geschmac^k 
erkannt wird. 

Unter den von den Einwohnern von 
Cochin angewandten häuslichen Heilmit- 
teln verdienen die zerschnittenen Wur- 
zeln von Kaemferia rotunda Erwähnung, 
ein beliebtes aromatisches Stimulans, 
welches in den Bazar Kutcholum genannt 
wird. Man sieht diese kleine Pflanze oft 
in den Gärten ihre delicaten Zweige mit 
nelkenfarbigen Blüthen in die Höhe rich- 
tend. 

Die ^^^urzeln von Ctircaligo orchioides 
sind sowohl in frischem wie in getrockne- 
tem Zustande als Diureticum und Emul- 
gens unter dem Namen Nelapanna ange- 
wandt. Die Samadera indwa ist ein schö- 
ner Baum, dessen Holz bei der Fabri- 
kation der Sandalen zur Verwendung 
kommt. Die Rinde ist bitter und hat toni- 
sirende Eigenschaften. Diese Pflanze ge- 
hört zur natürlichen Ordnung der Quas- 
sien, ihr bitteres Princip ist dem Quassin 
ähnlich. Das aus den Samen gewonnene 
.Oel wird bei Rheumatismen gebraucht. 
Das Kraut (Anisonieles malabarica) gibt 
Thce für Fieberkranke, sein Volksname 
ist Carintumba. Vyambu, eine wohlrie- 
chende Acorusspecies, in die Kleider ge- 
pulvert, verhindert Fliegen oder andere 
kleine Insecten sich darin einzunisten. 

Von Conchin gelangt man zu Schiff 
nach AUeppy, dem Haupthafen von Tra- 
vancor. VV^ährend der Nacht wird die 
Grenze von Cochin und Travancor pas- 
sirt. Ein Zollvorgesetzter kommt aut\s 
Schiff, um sich zu versichern, ob nicht 
irgend welche Contrebandewaaren an 
Bord seien. Aber sein Verdacht wird 
bald beseitigt, sobald er als einzigen Be- 
wohner der Cabine einen schläfrigen Sa- 
hib (so nennen die Eingebornen respect- 
voll die Europäer) vorfindet. Früh Mor- 
gens erreicht das Schiff den Landungs- 



platz des Alleppy-Canals und die gleich- 
namige Stadt, deren Einwohner gerade 
ein grosses religiöses Fest feiern. In der 
Nähe der Zollgebäude befinden sich die 
Kardamom- und Salzniederlagen, welche 
militärisch bewacht werden. Die Stadt 
liegt auf zwei Meilen weit dem blindsack- 
artig endigenden Canal entlang. Im Nor- 
den und Süden der Stadt breiten sich 
Cocosnusswälder aus, so weit nur das 
Auge reichen kann. 

AUeppy ist das Hauptdöpöt für die 
Waldproduction des Staates und ist 
hauptsächlich durch seine Pfeffer- und 
Kardamomausfuhr bekannt. Die Malabar- 
und benachbarten Hügel sind die Heimath 
der Pfefferpflanze und mehrere Jahrhun- 
derte lang sind die westlichen Nationen 
von dieser Küste aus damit versehen wor- 
den. Im Januar 1793 wurde zwischen 
dem Rajah von Travancor und den Eng- 
ländern ein \^ertrag abgeschlossen, nach 
welchem Ersterer sich gegen Austauscli 
von Waffen, Munition und europäischen 
Waaren verpflichtete, der Regierung von 
Bombay eine bedeutende Menge Pfeffer 
zu liefern. Die weitaus grösste Menge 
dieses Gewürzes kommt aus den Häfen 
von AUeppy und Auilon. Die Bedeutung 
des Pfeffer handeis erhellt aus der That- 
sache, dass in den letzten fünf Jahren im 
Mittel jährlich 3000 Candies (1 Candie = 
500 engl. Pfund) exportirt worden, was 
dem Staat eine jährliche Einnahme von 
60,000 Pfund Sterling (1,500,000 Fr.) aus- 
macht. 

Die Kardamonien sind Staatsmonopol 
und für Travancor die Quelle bedeutender 
Einkünfte. Ein spezieller W^aldbeamter 
überwacht die Culti virung der Pflanze und 
die Einsammlung des Gewürzes in den 
Kardamomhügeln. Diese Hügel sind süd- 
lich von den Anamulliesbergen gelegen 
und erreichen eine Höhe von 2000—4000 
Fuss über Meer. Sie bilden zwei Züge : 
den Marfjari Alum und den Kunni AI um. 
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Diese beiden Districte sind Fiebergegen- 
den, der letztere, von Meeresluft bevveht, 
hat aber ein besseres Klima. Der Karda- 
momexport beträgt 60 Tonnen jährlich, 
was einen Werth von 30,000 Pfund Sterl. 
(750.000 Fr.) repräsentirt. 

Die Regierung legt einen Exportzoll auf 
0>cosnüsse, Arecanüsse, Ingwer, Galan- 
ga, Tamarinden, Arrovvroot, ftelbwurz, 
Kutcholum, Pfeffer, LorbeernQsse und 
Lorbeernussöl. Der Zoll auf Citronengras- 
öl ist erniedrigt, derjenige auf Gingelli- 
sainen- und Oel, Ricinussamen- und Oel 
vollständig abgeschafft worden. 

Am gleichen Tage verlassen wir den 
Hafen von AUeppy in einem Wallum ge- 
nannten Schiff, einer Art Canoebpot, von 
20 Fuss Länge und 6 Fuss Breite, aus 
dem Holz von AnjeUy (Artocarpus hir- 
sutus) geschnitten. Nach Sonnenunter- 
gang wird Cottayam erreicht. Diese Stadt 
ist auf mehreren kleinen Hügeln gelegen 
und beherrscht gut bewässerte und frucht- 
bare Thäler. Das Plateau von Peermaad 
auf den Travancorbergen, ungefähr 50 
Meilen von hier, dient der Cultur von 
Kaffee, Thee und Cinchona. Etwas wei- 
ter liegen die Kardamomhügel , wo die 
Erndte bereits begonnen hat. Jede Woche 
wird unter dem Schutze von eingebornen 
Soldaten eine gewisse Menge Kardamo- 
men nach Cottayam zum Weitertransport 
nach AUeppy gebracht. Die Baelfrüclite 
und die Holzäpfel waren hier in voller 
Reife. Der indische Korkbaum {Bignonia 
mberosa) parfümirt die Atmosphäre mit 
^inen Blüthen; die Pfefferranke, mit grü- 
nen Beeren beladen, umklammert den- 
:^elben und Hanregamia alata und Plum- 
hago rosea beschützen sich gegenseitig 
unter den Hecken. 

Eine Fahrt in dem Wallum bringt uns 
in zwei Tagen und einer Nacht nach der 
alten Stadt Quilon. Es ist dies das alte 
Coilum von Marco Polo und war einst 
der grösste Hafen an der Malabarkuste. 



Es war ein Emporium für Pfeffer, Brasi- 
lienholz und Ingwer, dessen beste Sorte 
bis spät im Mittelalter als Columbino-Ing- 
wer bekannt war. Die Canäle hier herum 
sind von der anmuthigen Cerbera odo- 
rata umgeben, deren weisse und wohl- 
riechende Blüthen zu rundlichen, grünen 
Früchten heranreifen, welche einige Aehn- 
lichkeit haben mit der Mangofrucht. Diese 
Früchte sind sehr venenös und jedes Jahr 
werden von den Aerzten infolge Genusses 
derselben eingetretene Vergiftungs- und 
sogar Todesfälle beobachtet. 

Zwischen Guilon undTrevandrum liegt 
die kleine Stadt Anjengo, wo der Histo- 
riker Robert Orme geboren wurde und 
wo Sterne's Herzdame, Eliza Draper leb- 
te. Citronengrasöl trägt gewöhnlich eine 
Inschrift, welche besagt, dass dasselbe 
von dieser Stadt komme, indessen haben 
wir schon erwähnt, dass es in den untern 
Strichen der Hügelregion bereitet wird. 

Neyoor, in der Nähe von Cap Comorin 
gelegen, besitzt einen bedeutenden Markt 
und scheint das Centrum des Lorbeer- 
nusshandels zu bilden. Der Lorbeernuss- 
baum oder alexandrinische Lorbeer (Ca- 
lophyllum inophyllum) wächst in grosser 
Menge in diesem Theile von Travancor 
und centner weise werden die runden, grü- 
nen Früchte von Weibern nach Neyoor 
gebracht. Wenige Stunden nach ihrer 
Einsammlung schrumpfen sie ein und ge- 
öffnet nehmen sie eine schwarze Farbe 
an. Die weissen Kerne werden an der 
Sonne getrocknet, in Mühlen gepresst und 
liefern ein dickes, grünlichgelbes Oel, wel- 
ches nach Melilotus riecht und bei Rheu- 
matismen und Brandwunden Verwen- 
dung findet. Das Lorbeernussöl — Puna- 
Kai genannt — halb so theuer wie das 
Cocosnussöl, erreicht in Birma hohe Prei- 
se und bringt der Regierung von Tra- 
vancor eine Summe von 60,000 Rupien 
(150,000 Fr.) jährlich ein. 

Nach mehreren kleinen Ausflügen nach 
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Nagercoil und Tinnevelly gelangen wir 
mit Hooper über den Aramboly-Pass an 



die Grenze von Travancor und von da 
in's britische Territorium zurück. 



PRAKTISCHE NOTIZEN UND BERICHTE 



Accordez, je vous prie, Thospitalitö de 
vos colonnes pour* une petite r6ponse aux 
conseils donnös dans le Fortschritt du 
20 Döcembre « page 384 » sur les « Prö- 
parations de pilules deCröosote », « So- 
lution d'Extrait de röglisse » et « Sirop de 
citron ». 

Tout en remerciant Tauteur pour les 
amöliorations apportöes ä leur 6gard, je 
crois toutefois pröförable Ic « modus fa- 
ciendi » suivant : 

Pilules de Cr6osote. Le talent de 
Topörateur sera toujours de viser ä un 
excipientdonnant des pilules aussi petites 
que possible et renfermant toute la drogue 
prescrite; or par Tintervention de la cire 
et addition de cr6osote il est fort difficile 
de prövenir une döperdition notable. 

Que les collögues prennent la peine de 
comparer les diflferents proc6d6s et ils se 
convaincront que la poudre de röglisse 
et la cire sont des adjuvants peu pratiques. 

Le procödö que nous estimons le 
meilleur est celui de F. Hachteld, dans la 
Pharmaceutische Zeitung de Berlin, pro- 
c6d6 reproduit ä la page 373 du Journal 
suisse de pharniacie. II consiste ä aj outer 
ä la cröosote de hetre partie %ale de 
gomme arabique et q. s. eau distillöe pour 
6mulsionner, puis des substances indiffe- 
rentes pour faire la masse. Ainsi onobtient 
une division intime de la drogue et par- 
tant une pröparation 6gale, sans aucune 
d6perdition et d'une conservation plus 
longue. 

Par ex. : pour les pilules de 5 centigr. 
Cr6osote nous prenons Cr^osot fagi. 5 gr. 
Gom. arab. 5 gr. Aq. destill. 5 gr. Pulv. 
alth. q. s. Divid. in pilul. n° C. 



Sucous Liquiritiae depuratus. 

Le proc6d6 de la pharmacop6e donne un 
produit incritiquable, si Ton fait intervenir 
de 1 'eau distill6e ; le rendement varie entre 
55 et 67 "/o Selon que Ton op6re sur le 
Cassano-le-Piquatelli ou le Barracco, ce 
dernier nous parait streune des meilleures 
qualitäs. L'extrait se conserve ind6fini- 
ment avec une consistance 6gale si Ton 
ajoute ä sa surface une I6g6re couche de 
glycerine pure. 

Quant ä la Solution normale de ce suc, 
si commode pour la räcepture, nous la 
pröparons depuis plus de 30 ans sans 
que nous ayons jamais observ6 d'altera- 
tion, en prenant : 

Succus Liquir. depur. 2 gr. Aq. destil- 
lat 1 * j gr. Glycörine pure Vs gr. Sum- 
matur duplum. 

Des essais comparatifs d6niontreront 
facilement Tavantage de cette m6thode. 

Syrup Citri. La pharmacopee pres- 
crit 4 gouttes Ol. Citri, 16 gr. Acid. citric 
et 984 gr. Syrup. simplex pour ^^i^^. Ce 
qui donne ainsi 1,6 7o acide citrique. 

J'avoue que cette formule n'est pas 
ä Tabri de critiques et j accorde qu'elle 
donne un produit alt6rable ä courto 
echöance. 

L'addition d'essence de citron ä un si- 
rop ou ä des limonades au citrate n'est 
pas pratique, eile impose filtration sur 
filtration et formation de coagulums et 
de plus un goüt dösagreable. On peut ob- 
vier ä ces inconv6nients en utilisant les 
zestes de citron prealablement frottös avec 
le Sucre en morceaux ; ce saccharure 
agröable se maintient plus longtemps. 

II afallu adopter un titre cxact du siro|) 
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en raison des saturations qui pourraient 
se präsenter ; ä tous les autres ögards le 
sirop de cilron naturel est infiniment pre- 
ferable ä l'artificiel. 
Lausanne, ce Noel 1888. 

L. BüTTiN, pharm, et prof. 

KreosotpiUen. Die in N' 24 ihrer 
;:eschätzten Zeitschrift von A. B. pharmac. 
•regebene Bereitungsweise von Kreosot- 
r.illen dürfte nach meinem Dafürhalten an 
dem Umstände leiden , dass zu viel Gera 
flava in Anwendung kommt, was z. B. 
einem schwachen Magen schwerlich zu- 
träglich sein könnte. 

Schmilzt man 1 Theil Gera flava im 
\Va:>serbade bei etwa 60" C. und fügt 
fiann 2 Theile Kreosot hinzu, so erstarrt 
die Mischung bei stetem Umrühren bald, 
ohne dass merkliche Quantitäten Kreosot 
verloren gehen. Man erhält hierdurch 
ein prächtiges Ungt creosoti, aus dem 
sicfi, mit Pulv rad. liq. oder Altheae an- 
gestossen eine Pillenmasse formiren lässt, 
die selbst dem difficilsten Pilularius Freu- 
de macht, nur muss von den Excipientien 
gerade soviel zugesetzt werden, bis die 
Masse sich glatt vom Mörser abhebt. 
Zuviel Pulver macht die Masse brüchig, 
dann genügen aber wieder einige Tropfen 
S\ r. spl. um auf den richtigen Damm zu 
zu gerathen. Selbstverständlich können 
andere verordnete Ingredienzien ohne 
weiteres beigefügt werden. 

Genanntes Ungt Greosoti hält sich lange 
ohne Schaden in einem Glase oder gut 
verschlossenen Töpfchen. 

Kleinere Quantitäten Kreosot geben 
mit Pulv suc. liq. etwas Gi. arab. und R. 
Altheae pulv auch ohne Gera eine gute 
Pillenmasse. W. 

Pröparation des Sirops Inaltö- 
rables. La mode des sirops faits avec 
des Extraits fluides tend de plus en plus 
ä se g6n6raliser, autant du moins qu'on 



en peut juger par le nombre des maisons 
qui otfrent maintenant ces produits. Je 
crois qu'ä tous 6gards ce modus faciendi 
est döplorable et condamnable ä plusieurs 
points de vue. En premiere ligne je place 
1 impossibilitö dans laquelle le pharmacien 
se trouve de pouvoir contröler la valeur 
des extraits fluides dontlagönöralitö sont 
mal pröparös. 

Ne serait-il pas plus avantagcux pour 
les pharmaciens de pouvoir toujours li- 
vrer des [)roduits sans reproches dont on 
puisse garantir la composition. Quelques 
sirops fermentent, il est vrai, facilement, 
et tout sirop fermentö devrait 6tre absolu- 
ment mis hors d'usage et non pas cuit et 
recuit comme cela se voit souvent, au 
grand dötriment du pharmacien et de sa 
röputation. 

Les sirops pröparös par Infusion s'al- 
törent en gönöral trös-vite dös qu'ils se 
trouvent en vidange. La pharmacopöe a 
admis pour le sirop de Senega, d'ipeca- 
cuanha, etc. Taddition d'un peu d'alcool 
ce qui sufht pour les pröserver de fer- 
mentation ou moisissures. Nous pouvons 
appliquer le meme proc6d6 ä d'autres, tels 
que Sirop de manne, Sirop de rhubarbe, 
de guimauve, etc. La prösence de Talcool 
pendant Tinfusion aurait Tinconvönient de 
dissoudre des matieres rösineuses et 
äcres ou am(>res en plus grande propor- 
tion que dans Teau pure; cet inconvö- 
nient est facile ä tourner en ajoutant apräs 
arpression du r^sidu, c'est-ä-dire ä Tin- 
fus6 ou döcocte 10% d'alcool pur en ayant 
soin de diminuer d'autant la quantite 
d'eau ä employcr, afin que le poids total 
du sirop reste le meme. II reste4 7o d'al- 
cool dans le sirop cuit, quantitö qui ne 
peut nuire en aucun cas, tandis que ces 
produits gagnent en limpiditö et en beau- 
tö. Un sirop ferment6 par contre peut oc- 
casionncr bien des dösagröments. A. B. 

Reines Glycerln oder Seifen- 
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glyoerin ? Dietrich in Helfenberg hat 
eine Suppositorienmasse mit Glycerin in 
den Handel gebracht, welche nach sorg- 
fältiger Titration der Fettsäuren mit Aetz- 
kalilauge und nachheriger Isxtinktion in 
besonderen Maschinen dargestellt wird. 

Diese umständlichen Angaben sind 
wohl nur zur Dekoration mitgetheilt und 
um die Aufmerksamkeit des Lesers von 
dem Faktum abzulenken, dass es eben 
wiederum Seifensuppositorien sind, die 
Herr Dietrich uns empfiehlt und die um 
so wirksamer sein müssen, als die Seife 
in der Cacaobutter zertheilt zum Schmel- 
zen gelangt und in der ganzen Masse so- 
fort wirkt, während die alten Seifenzäpf- 
chen nicht schmelzen und nur durch den 
genügenden Reiz der Oberfläche wirken. 
Wenn aber der Arzt die reine Glycerin- 
wirkung will und verlangt, so darf offen- 
bar nicht Seife substituirt werden. 

Im Uebrigen haben wir die Masse von 
Dietrich gesehen und geprüft. Beim 
Schmelzen im Wasserbade und nach- 
herigem Ausgiessen bleibt auf dem Grun- 
de der Form das durch Seife verdickte 
Glycerin und oben die feste Cacaobutter. 

Wir haben die Masse und die Suppo- 
sitorien einfach und schnell angefertigt, 
indem wir 5 Vo geschabte Seife in 50 7o 
Glycerin in der Wärme lösten, 50 7o Ca- 
caobutter zusetzten, dann in einer Flasche 
bis zum Erkalten schüttelten und syrup- 
dick in Formen gössen. Dazu brauchte 
es weder Titration noch stunden lange 
Extinktion und besondere Maschinen. 

Aber ohne specielle Verordnung mit 
Seife darf man offenbar diese ebenso we- 
nig den Suppositorien zumischen, als man 
Salben zur Bindung von Flüssigkeiten 
Seife beifügen darf. Deshalb darf die 
Dispensirung von Glycerin nur in hohlen 
Suppositorien geschehen. 



* * 

m 



Ueber 



und unBchaod- 



Hohe Farben von D' Th. WeyL (Vor- 
trag in der deutsch. Gesellsoh. f. öff*. Ge- 
sundheitspflege , 28. Mai 1888, nach Z). 
A/. Z) 

Die Feststellung der Giftigkeit oder 
Unschädlichkeit eines Farbstoffes ist von 
grossem praktischem hiteresse, da durch 
den Gebrauch giftiger Farben beim Fär- 
ben von Nahrungsmitteln und Geweben 
Vergiftungen und Hautkrankheiten aller 
Art entstehen können. Leider gibt es kein 
anderes Mittel, die Unschädlichkeit einer 
Farbe festzustellen, als den Thierversuch. 
Besondei-s schwierig ist aber die gesetz- 
geberische Regelung der Frage, welche 
Farbstoffe von der Anwendung auszu- 
schliessen sind, weil die Anzahl der im 
Handel befindlichen Farben sehr gross 
ist und sich fast täglich vermehrt. Viel- 
leicht kommt man hier einigermassen 
zum Ziele, wenn man die grosse Anzahl 
Farbstofffe in Gruppen theilt, und aus die- 
sen Gruppen nur einige Vertreter Thie- 
ren einverleibt. Dieser Versuch ist von 
W. für zwei Gruppen von Farbstoffen: 
die Nitroso- und die MYrofarbstoffe an- 
gestellt worden. Die Ergebnisse waren 
in aller Kürze folgende : 

Das Naphtolgrün B von Cassella in 
Frankfurt a. M., ein grüner Nitroso /hrb- 
stqff\ ist auch in grossen Dosen ungiftig. 

Von den Närofarbstqffen sind giftig 
oder als giftig verdächtig: Picrinsäure, 
Dinitro-Kreosol(Saff'ransurrogat)Martins- 

■ 

gelb, Aurantia (Kaisergelb). Dagegen ist 
durchaus ungiftig Naphtolgelb S. 

Bei der Beurtheilung der Giftigkeit 
einer Farbe kommt ferner wesentlich in 
Betracht, auf welche Weise die Farbe auf 
dem zu färbenden Gegenstande befestigt 
ist. Das Befestigungsmittel für Farben 
heisst im Allgemeinen Behe. Es sollten 
nur ungiftige (z. B. blei- und arsenfreie) 
Beizen angewandt werden. Ist die Ver- 
bindung zwischen Beize und giftigem 
Farbstoff recht fest und stabil, so wird 
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tue Farbe so lange ihre Giftigkeit nicht 
onlfalten können, als der Zusammenliang 
zwischen Beize und Farbe erhalten bleibt. 
Häufig haben billige Gewebe schlechte 
Beizen. Daher kommt die Wirksamkeit 
einer schädlichen Farbe leiclitei- zu Stande 
bei Benutzung billiger Gewebe. Aus den 
angegebenen Gründen wird das Urtheil 
über die Schädlichkeit einer Farbe liäufig 
|)aralysirt durch die Schädlichkeit der 
benutzten Beize. Ohne allen Zweifel ist 
die Furcht vor schädlichen Farben über- 
trieben. Es sind Vergiftungen durch 
schädhche Theerfarben überhaupt selten. 
Die chemische Technik ist soweit vorge- 
>M:hritten , dass sie gewisse Schädlich- 
keiten, die in früherer Zeit manchen Far- 
ben als Verunreinigungen anliafteten, zu 
vermeiden geleint hat. 

« 
Erythrln heisst ein neues, aus Ery- 

thrina cora/loides, einer mexicanischen 
Pflanze erhaltenes Alcaloid. Die toxi- 
schen Wirkungen der Pflanze wurden 
>chon von Prof. Dominguez und D' Al- 
tamirano 1877 studirt und zum Gegen- 
stand einer Publication gemacht. Nach 
D' Ahamirano ist die von ihm experi- 
mentirle Substanz, welche er I^rvthrin 
nennt, ein weisser, spongiöser, fettartiger 
Körper, welcher in verschiedenen For- 
men crystallisirt, bei niederer Temperatur 
zu einer gelben Flüssigkeit schmilzt, wel- 
che einen unangenehmen und chai-acteri- 
stischen Geruch von sich gibt. Sie ist in 
Wasser, Aether und Benzol, noch besser 
in Chloroform und sehr leicht in Alcohol 
losHch. Sie kann nur aus alcoholischer 
Lösung auskrystallisirt erhalten werden. 
Aus gleicher Lösung wird sie durch Alea- 
lien, namentlich durch Ammoniak in Form 
einer amorphen, harzähnlichen Substanz 
präcipitirt. Concentrirtes acid. nitric. löst 
sie ebenfalls unter leichter Gelbfäi-hung 
auf. Durch Hydrarg. bichloi'at., Bismuth 
und Kai. jodat., Platin, bichlorat., und Kai. 



bichromat. wird sie ebenfalls gefällt. Sie 
enthält Stickstoff. 

Die physiologischen Wirkungen dieser 
Substanz haben eine grosse Aehnlichkeit 
mit denjenigen von Curare. Sie hebt die 
Function der motorischen Nerven auf, 
olme indessen auf das Centralnerven- 
system oder auf die Muskelsubstanz 
(glatte oder gestreifte) einzuwirken. Die 
Herzthätigkeit, sowie die peristaltischen 
Darmbewegungen werden von derselben 
nicht beeinHusst. Auch auf die Sinnes- 
nerven wirkt sie nicht ein.Hypodermatisch 
injicirt wirkt sie schon in sehr kleinen 
Dosen tödtlich. Durch den Mund einge- 
nommen ist sie viel weniger activ, durch 
das Rectum applicirl hat sie nur wenig 
oder keine Wirkung. D'' Altamirano be- 
trachtet sie als sehr wirksames Gegengift 
gegen Strychnin. Er hat das F.rythrin 
beim Menschen nur in einem Falle von 
schwerer Epilepsie versucht, ohne Erfi^lg 
zu erzielen, da der Kranke an den Anfällen 
verstarb. Immerhin wurde von ihm fest- 
gestellt, dass es in Dosen von Ogr. 60 

ohne Gefahr vertragen wird. 

* « 

Shepherdia argentea NuttaU. 

An den l'fern des Missouri und seiner 
von der Sierra Nevada kommenden Ne- 
benflüsse in den Staaten Oregon, Neva- 
da, Utah, südlich bis Montana, Wyoming, 
{>3lorado bis Neumexiko wächst der z wei- 
häusige, meist 5 bis 8 P'uss hohe, an ein- 
zelnen günstigen Stellen auch mehr baum- 
artig bis zu 16Fuss hohe Strauch mit 1 bis 
2 Zoll langen, beiderseits silberglänzenden 
und von einzelnen Rostflecken gezeich- 
neten Blättern. Die männlichen Blüthen 
mit viertheiligem Perianthium und 8 
alternirend stehenden Staubfäden er- 
scheinen Ende April, die unscheinbaren 
weiblichen Blüthen 8 bis 14 Tage später. 
Die Beerenfrüchte sind roth, durchschei- 
nend, 3 Linien im Durchmesser und ent- 
halten die weichen, durchscheinenden Sa- 
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men; im Juli werden die Beeren scharlach- 
roth, sind aber nicht vor September essbar 
und bleiben an den Büschen bis zum Frost 
hängen. 

Durch ein- oder zweimalige Nachtfröste 
im Oktober erlialten die bis dahin sehr 
sauren, ungeniessbaren Beeren einen an- 
genehmen Geschmack und bilden dann 
ein Hauptnahrungsmittcl der Utes-, Sioux- 
und Black-feet-Indianer. 

Nach einer Untersuchung von H. 
Trimble (American Journal oF Pharmacy, 
1888, December, p. 593) enthalten die Bee- 
ren ca. 80 Proz. Feuchtigkeit, 2,15 bis 2,45 
Proz. freie Fruchtsaure (Citronen- oder 
Aepfelsaure), 5,47 bis 6,38 Proz. Zucker, 
0,14 bis 0,51 Proz. Albuminoide und 0,42 

bis 0,90 Proz. Pektin. (Apotheker-Ztg.) 

* 
« * 

Aciduxn cressylicuxn C^ H,<|^^^» 

Kressvlsäure, Krcsvlol odei- Meta-Ki*esol 
ist ein Produkt der Steinkohlendestillation 
vom Siedepunkte 203 ** C. Es stellt eine 
farblose, leicht ätzende Flüssigkeit von 
kreosotähnlichem Gerüche dar, welche, 
unlöslicli in Wasser, sich jedoch leicht in 
Alkohol, Glvcerin und Aether löst. Nach 
Dr. Delplanquc (Bull, de therap. 1888. 
15 Aoüt) ist die Kressvlsäure ein das 
Phenol übertrelTeiides Antisepticum, des- 
sen Giftigkeit jedoch viermal geringer ist 
als die des Phenols. (E. Mercks BerichL) 

• 
Acidum crotonolicum. Die Cro- 

tonolsaure ist der wirksame Bestandtheil 
des Crotonöles und stellt eine braune, 
dicke, ölige, nicht flüchtige Flüssigkeit dar, 
welche einen intensiv kratzenden Ge- 
schmack und Geruch besitzt. Auf die 
Haut gebracht, ruft diese Säure ein hef- 
tiges Exantliem hei* vor. Nach Hirscliheydt 
und And(u-en gehört sie in die Reihe der 
ungesättigten Säuren. Ci'otonolsäure zer- 
setzt sich durch Behandlung mit stärke- 
ren Mineralsäuren und Alkalien. Die 



toxische Wirkung dieser Säure ist eine 
ungemein heftige, da nach Mittheilung 
des Herrn Prof. Dr. Kobert in Dorpat die 
dosis letalis für Hunde weit unter 0,001 gi*. 
auf das Kilogramm Körpergewicht be- 
trägt. 

Acidum quillajlnicum. Aus der 

Kinde von Quil/aja suponaria dargestellt, 
die das Handelssaponin liefert, hi diesem 
letzteren befinden sich neben dem un- 
schädlichen Saponin und Lactosin die un- 
gemein giftigen Körper Sapotoxin und 
Quillajasäure. Durch Kobert (Arch. f. 
exp. Pathol. u. Pharmacol. 1887, XXIIl, 
234) ist diese Säure als ein heftiges Pro- 
loplasmagift erkannt worden, welches die 
vei'schiedensten Gew ebe des Körpers bei 
direktem Contact selbst in '/* "/«-Lösung 
in ihrer Vitalität schädigt. Beim Kochen 
mit Alkalien verliert Quillajasäure ihre 
Giftigkeit. Eine hervorragende Eigen- 
scliafi derselben besteht darin, dass sie 
Eiweiss aus dem Harne auszufällen ver- 
mag. D. PacJiorukoio em[)fiehlt sie dess- 
halb (Ueber Sapotoxin, Inaug.-Diss. Dorj). 
1887, p. 20) zur qualitativen Bestimmung 
des Eiweisses im Harne. 



lLnC.H,(OC,H,)N,(V 
Diese Aethylverbindung des Caffeins 
bringt nach T, Ceola (Therapia moderna 
1888, 462) in subcutanen Injectionen lo- 
cale Anästhesie hervor und ist in bestimm- 
ten Fällen sogar dem Cocain übei'legen, 
da letzteres speziell nur auf die sensiblen 
Nerven wirkt, während dem Aethoxy- 
caflfein eine energische Action auch auf 
die motorischen Nei'ven zukommt. Ceola 
spritzt ein Gramm einer 2 " ^-Lösung 

in den rechten Oberarm ein. IJujardin- 
Beaametz (Nouv. remöd. 1888, 145) wen- 
det gegen Migräne innerlich folgende For- 
mel an : Rp : Aethoxycaffein 0,25 — Natr. 
salicyl. 0,25; Cocain hydrochloric.0,02; A(|. 
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liest. 20,0; Syrup, 10,0. DS. Auf einmal zu 
nehmen. 

• 
Aetbylenum chloratum. Rafael 

Ißübois empfiehlt dieses Mittel (Nov. rem. 
1888, 473) als vorzugliches Anästheticura 
un»l reiumt ihm sogai- den Vorzug vor 
dem Chloroform ein, da man mit einer 
10 *' , - Mischung in Alkohol eine zwei 
Stunden andauernde Narkose ohne be- 
unruhigende Symptome hervorrufen 
kann. Es erzeugt jedoch ein vorüberge- 
hendes Hornhautödem, das sich durch 
ein bläuliches Aussehen der Cornea be- 
merkbar macht. 

« 

AlantolC,^ H,, 0. Aromatische Flüs- 
sigkeit vom Siedepunkte 200 ^ C, neben 
Alantsäure durch Destillation der Wurzel 
von Inula Helenhun mit Wasserdampf 
dargestellt (Marpmann Pharm. Centrhall. 
1887, p. 123). Marpmann empfiehlt das 
Alantol bei tuberkulösen Erkrankungen 
an stelle des Terpentinöles anzuwenden. 



Alstonin. Alkaloid dev Alstonia con- 
«^/7c^a, Familie der Apocynaceen, Plumie- 
rieen, welche in Austral-Asien heimisch 
ist. Alstonin bildet weisse, glänzende, sei- 
denartige Krystalle, die sich leicht in Ae- 
ther, Alkohol und Chloroform lösen. Un- 
löslich ist es in kaltem, leichter löslich in 
heissem Wasser, dem es einen sehr bit- 
teren Geschmack ertheilt. Alstonin ist 
nach ^4. W. Bixby (Therap. Gaz. 1880, 
369) ein Antiperiodicum , Antisepticum 
und Stimulans, wodurch es die Eigen- 
schaften des Chinins und Strvchnins ver- 
einigt. Es findet in der Medizin Anwen- 
dung gegen typhöse und Milchfieber. Hier 
dürfte noch bemerkenswert!! erscheinen, 
dass die Rinde von Alstonia constricta in 
ausländischen Brauereien, welche Pale 
Ale für den Export fabriziren, als Surro- 
gat des Hopfenbitters verwendet wird, da 
diese Rinde weder Xopfweh verursacht, 
noch die andern Unzukömmlichkeiten des 
Hopfenbitters theilt. (E, Merk' 8 Bericht) 



THERAPIE UND MEDICINISCHE NOTIZEN 



Redacteur : Dr Med. WVSS, 



L'otite parasitaire. 

par le D'* A Wi/ss, de Genöve. 



La presence de parasiies dans Toreille 
liumaine n'est bien connue (jue depuis une 
vin^^taine d annöes. Wreden, de Saint- 
P^tersbouig , a public , en 1808, les pre- 
inieres recherches sur ce sujct dans un 
travail intitule: La myrinqoniycose as- 
pevgiUinc etsa significationpour Vorgane 
de rouie. II croyait que la prösence des 
parasites du genre Aspergillus ne se 
nianifestait que |)ar une infiammation du 
tyuipan. Mais les travaux de Burnet, 
Hassenstein, Hagen, Bezold, Löwenbei-g, 
Stoudener et Siebenmann nous ont appris 



que ces parasites [)euvent provoquer 
dans le ronduit auditif Jui-mt^me des in- 
flammations plus ou moins vives. 

C'est la famille des Mucedinöes qui 
fournit le plus gi*and nombre de ces para- 
sites de Torcille. Voici la liste des diffe- 
rentcs ospeces rencontrees le plus fr6- 
qucmment : 

Asi)ergillus fumigatus 

niger 
nidulans 
ttavus 
glaucus 
Verticillium Graphii 
Mucor corvmbifer 
» mue(Hio 



)) 
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Mucor racemosus 

» septatus 
Penicillium minimum 
Tricholhecium roseurn 
Otomyces Hageni 
Ascophora elegans 
Eurotinus repens. 

La couleur de tous ces Champignons 
d6pend beaucoup de la leinte des spores. 
Leur döveloppement et la proeminence 
d'une espöce sur Tautre tiennent aux con- 
ditions si diverses que les Champignons 
rencontrent dans les oreilles. Setrouvanl 
partout en Fair, ils ne demandent, pour se 
fixer dans Toreille , qu'un substratum 
nutritif favorable. Le döveloppement des 
Aspergillus, parexemple, n'alieu, d'aprös 
Miot et Baratoux, qu'ä une tempörature 
de 30" au minimum et, de plus, dans des 
oreilles qui leur prösentent une nourriture 
trös riebe en azote, mais non putröfiöe. 
Les Asp. glaucus et repens (ce dernier 
ne se trouve que sur du vieux cörumen) 
viennent dans un milieu dont la tempöra- 
ture est införieure ä 15 " et recherchent 
un sol nourricier renfermant beaucoup 
de Sucre et d'acides v6g<^taux. On sait, 
du reste, que tous les milieux acides favo- 
r-isent Tövolution des Champignons. Le 
cörumen ne conslilue pas un terrain fa- 
vorable ä Töclosion des Champignons; de 
mömele pus fetide, probablementä cause 
de ses produits de döcomposition (am- 
moniaque, sulfure d'ammonium). Nean- 
moins, sur 7 cas d'otomvcose avec secr6- 
tion fötide, le D' Siebenmann a trouvö 
4 fois le Verticillium. Les instillations de 
Corps gras, d'huile surtout, ainsi quePoc- 
clusionduconduit, favorisent le d^veloppe- 
menl du mycölium des Champignons. 

Les */, des cas d'otite parasitaire se 
rencontrent chez des hommes. On ne la 
trouve que rarement chez les femmes, 
les enfanls et les vieillards. 

Siebenmann n'a pas trouve que les 



Saisons, ou le fait d'habiter des locaux 
humides, aient une inHuence notable sur 
la fröquence des cas. On les trouve plus 
souvent chez les personnes atteintes 
d'otites chroniques s6ches, parce qu'ellos 
sont tentöes de se remplir souvent leurs 
oreilles avec des corps gras. On n'a en- 
core jamais observö un döveloppement 
de Champignons dans les cas d'otite sup- 
puree ä secr6tion abondante. 

Tant que les Champignons ne siögent 
que dans Töpiderme, ils ne donnent pas 
Heu ä des symptömes appröciables. Mais 
aussitöt qu'ils atteignent la couche de 
Malpighi, le malade öprouve de la plcni- 
tude dans Toreille, de fortes dömangeai- 
sons et meme des douleurs irradiantes, 
quelquefois des bourdonnements passa- 
gers. La surdite est trös variable. 

Sur les parois de la portion osseuse du 
conduit auditif et sur le tympan on aper- 
Qoit une accumulation de lamelles Spider- 
miques. Ces lamelles ont un as|)ect ve- 
loutö du ä la saillie des hyphes et une 
couleur noire, jaunatre, grisätre ou ver- 
datre. On les dirait rccouvertes de pous- 
siere de charbon ou de lycopode, selon 
Tespöce de Champignon qui s'y trouve. 
En se d6tachant,ces lamelles peuvent for- 
mer de v(^ritables doigts de gant. En cas 
de Perforation du tympan on les voit rem- 
plir la caisse tout entiere. 

On n'a pas encore räussi experimenta- 
lementäprovoqueruneotiteinflammatoire 
parasitaire en plagant des Aspergillus 
dans le conduit auditif. 11 faut 6videmment 
des conditions locales favorables ä leur 
döveloppement. 

L'alcool salicylö ä ' .j, la naphtaline, 
riodoforme, Tacide phönique ä ' ^^ n'en- 
travent pas leur germination. 

Par contre la vägötation deTAspergillus 
est arröt^e par- des Solutions tres faibles 
de nitrate d'argent, de bichlorure de 
mercure et de sulfate de cuivre (Miot et 
Baratoux). 
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Les substances employöes dans le 
traitement sont : 

Uacide borique pulv6ris6 ou en Solu- 
tion alcoolique 1 : 20 , ou bien möiange 
avee.de Yoxyde dezinc par partics 6gales ; 
lo permanganate de potasse 0,6 7o 
lande ph^nique au moins 3 ®/^ 

V(droof tannique 50 ^/^ 

laicool salicyle (Bezold) 2 *^/o 

Ihypochlorite de chawv 0,07 ä 0,15 : 

35 aq. destill. 
Ihyposulfite de soude 0,2 : 30 

la Solution arsenicale de Fovvler. 
Dans le but d'empöcher des röcidives 
*|ui sont tr6s tröquentes, il faut recom- 
mander aux malades de continuer ä se 
faire pendant plusieurs mois des instilla- 
tions dans Toreille avec une Solution d6- 
sinfeetante, alcool salicvl6 au 2 •/o ou so- 
lut. de nitr. d'argent 1 7o» une ou deux 
foi^ par semaine. 

• 
Die Heilbarkeit der Lebercir- 

rhose durch absolute Milchdiaet 
und Jodkalium. Brief von Prof. D' 
Semmola in Neapel an den Progr^s 
Mi'dical vom 11. Dez. 1888. Dei* Ver- 
fasser reclamirt für sich die Priorität die- 
ser Behandlungsweise. Schon 1879 hat 
er auf dem medicinischen Congresse in 
Amsterdam mehrere mit absoluter und 
conscquent durchgeführter Milchdiät be- 
handelte und vollständig geheilte Fälle von 
Lebercirrhose mit bedeutendem Ascites 
besprochen. Das JorfAa/. hat sich ihm dabei 
als gutes Adjuvans bewährt. Er glaubt, 
daj?s die alkalischen Jodverbindungen in 
der Behandlung des ersten Stadiums 
aller chronisch - entzündlichen Processe 
<les Connectivgewebes von grossem 
Nutzen sind. Bei der Lebercirrhose 
glaubt er aber die Heilung ohne Milch- 
diät unmöglich. 

Diese Behandlungsw eise wurde durch 
D' Miliard, welcher am 23. Nov. 1888 
der Soci6t6 m6dicale des Höpitaux 3 Fälle 



damit geheilter alcoholischer Lebercir- 
rhose vorstellte, bestätigt und das Priori- 
tätsrecht Semmola's anerkannt. 

Im Anschlüsse daran erwähnen wir 
eine im Lancet (29. Dez. 1888) erschie- 
nenen Notiz von K, J\ Chowdhoory in 
Indien über die Behandlung der Ascites 
und Anasarca universalis mit Milchdiät. 
Nach ihm ist diese Behandlungsweise 
den einheimischen Aerzten Indiens schon 
seit alter Zeit bekannt. Dieselben verbie- 
ten jede feste Nahrung, alle gesalzenen 
Speisen, sowie das Wassertrinken, las- 
sen jedoch ihre Kranken frische oder 
geronnene Milch in grosser Menge ge- 
niessen. 

Die Idee dei- absoluten Milchdiät kam 
dem D' Ch. durch einen von D' Richards 
in der Medical Times and Gazette, Nov. 
1872 publicirten und durch mehrere Fälle 
illustrirten Artikel. Er hat sie mit sehr 
günstigem Erfolge in einer grossen An- 
zahl von Fällen durchgeführt. Nach ihm 
beruht das Rationale dieser Behandlung 
ganz einfach auf dem Principe der Endos- 
mose und Exosmose. Die ausnahmslose 
Einführung von Milch führt dem Blute 
eine grosse Menge stickstoffhaltiger Sub- 
stanzen zu und vermehrt so seine Con- 
sistenz. Diese Blutverdickung zieht einen 
Flüssigkeitsappel nacli sich, wodurch die 
in der Peritonealhöhle und im Zellgewebe 
angehäufte seröse Flüssigkeit resorbirt 
und alsdann durch die verschiedenen 
Emunctorien aus dem Körper ausge- 
schieden wird. Digitalis, Scilla, Juniperus, 
warme Kleidung, Purgativa etc. unter- 
stützen diese Ausscheidung; alle diese 
Medicamente wirken abei* nur bei abso- 
luter Milchdiät. Die Milch muss in sehr 
kleinen Quantitäten, höchstens 250 gr. 
auf ein Mal, alle drei bis vier Stunden ge- 
geben werden. Bei dieser Behandlung ist 
eine vollständige Heilung möglich, selbst 
in sehr heruntergekommenen Fällen. 
Bei concomitirender N ierenaffection 
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ist (las Resultat weniger frappant und 
lässt länger auf sich warten, da die Aus- 
scheidung beinahe nur durch die Haut 
und die Darmoberfläche vorsichgeht. 
Doch hat Ch. auch selbst in diesen Fällen 

die Kranken oft zur Heilung gebracht. 

• * 
* 

Calcium oxylsulfuricuxn (Vle- 
minck's Solution) in der Local- 
behandlung der Diphteritis, von 

D' G. E. Hubbavd in New- York (The 
Medical Record, 15. Dez. 1888>. 

Vleminck's Lösung wird bekanntlich 
mit Erfolg in verschiedenen, namentlich 
parasitieren Hautkrankheiten angewandt. 
Dadurch kam H. auf den Gedanken die- 
selbe auch bei der Diphteritis local zu 
appliciren. Bei den ersten Versuchen 
wurde die Lösung mit einem Pinsel auf 
die erkrankte Schleimhaut aufgetragen. 
Jetzt wird die Lösung unverdünnt jede 
halbe Stunde mit dem Spray aufpulveri- 
sirt. Bei sehr jungen Kindern mag die- 
selbe mit etwas Wasser verdünnt zur An- 
wendung kommen. 

Unter dieser Behandlung verschwinden 
die diphteritischen Membranen rasch, 
das Fieber fällt und es tritt schnell Bes- 
serung des Allgemeinzustandes ein. 

Durch Verschlucken eines Tlieiles der 
eingestäubten Lösung wird einer Allge- 
meininfection entgegengewirkt. Die sti- 
mulirende laxative und etwas diuretische 
und diaphoretische Wirkung derselben 
ist bemerkenswerth. 

Diese neue Behandlung hat dem Herrn 
Hubbard sehr günstige Resultate ge- 
geben. 

« 
Dem Pilocarpin in der Behand« 

lung des Morbus Brighti, redet in 
Lancet, 22. Dez. 1888, D' /. G. Marshall 
kräftig das Wort. Er veröffentlicht den 
den Fall eines neunzehnjährigen Fischers, 
welcher seit einigen Monaten an Nephri- 
tis erkrankt und mit universellem Ana- 



sarca behaftet war. Nach vergeblicher 
Anwendung mehrerer Behandlungsme- 
thoden, entschloss sich M. einen V^ersuch 
mit subcutanen Pilocarpininjectionen zu 
machen. Morgens und Abends wurde 
jedesmal ungefähr l*/.centigr. (V'^grain) 
eingespritzt. Vermehrte Speichelabson- 
derung gefolgt von profusem Schweiss 
erleichterten sogleich das Befinden des 
sehr kranken Patienten. Verabreichung 
von alcoholischen Getränken kamen dem 
nach den Einspritzungen beobachteten 
Schwächegefühl zuvor und nach 10 Tagen 
war bei dieser Behandlung die Besserung 
soweit fortgeschritten dass alle Lebens- 
gefahr vorbei war. Die Einspritzungen 
wurden nun, in der Dosis von 1 centigr., 
alle zwei Tage, fortgesetzt bis das Oedem 
gänzlich verschwunden und sich der Zu- 
stand des Kranken soweit erholt hatte, 
dass derselbe aus dem Spital entlassen 
werden konnte. 

Ueber die Einfahrung der 
Aethernarcose in London im Jahre 
1846, erzählt im Lancet (22. Dez. 1888) 
D' William Squire einzelne noch wenig 
bekannte Thatsachen. 

Nachdem die Nachriclit von der Ent- 
deckungderanästhetischen Eigenschaften 
des Aethers durch Morton in Amerika 
nacli London gedrungen, wurden zuerst 
im chemischen Laboratorium des Univei- 
sity College Versuche damit angestellt. 
Squire, welclier gerade damals seine 
Studien begann, diente bereitwilligst als 
Versuchs|)erson. 

Am 19. Dezember 1846 erhielt der be- 
rühmte Chirurg Liston Kenntniss von 
einem Brief aus Amerika worin mitge- 
theilt wurde dasssoeben die erste schmerz- 
lose Amputation unter Einathmung von 
Aetherdämpfen vollzogen worden sei. 
Nachdem von einigen Londoner Zahn- 
ärzten die Aethernarcoso mit wechseln- 
dem Erfolg zuZahnextractionon versucht 
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worden, entscliloss sich Liston dieselbe 
bei einer grossem Operation zu verwen- 
den. Kine ausgewählte und zahlreiche 
ärztliche Gesellschaft fand sich am be- 
zeichneten Tage in Liston's Operations- 
saal vereinigt. In einer kurzen Ansprache 
erwähnte Liston der aus Amerika erhal- 
tenen Nachricliten, legte die Vortheile, 
welche man von der Aethernarcose er- 
warten durf:e auseinander, namentlich 
bei sehr geschwächten Patienten bei wel- 
chen eine grössere Operation* ohne Nar- 
kose schwerlich ausführbar wäre und er- 
bat sich die Nachsicht und Ruhe der 
Assistirenden. 

Sodann wurde der Kranke hercinge- 
l)racht und in eine günstige Lage placirt. 
Der Apparat, welcher zur Kinathmung 
des Aethers bestimmt war, wurde von 
Srjuire dem Kopfe des Kranken genähert, 
das Mundstück vor den Mund gehalten 
und der Kranke angewiesen tief einzu- 
athmen. Die Einathmung ging sehr gut 
vor sich. Das Gesicht des Kranken 
w urde mit einem gefalteten Tuche, wel- 
ches das Mundstück umgab, bedeckt, 
sodass der ausgeathmete Aetherdunst 
von neuem eingeathmet wurde, wodui'ch 
die Narcose beschleunigt w urde. 

Sobald vollständige Bewussllossigkeit 
eingetreten, w urde der Inhalationsappa- 
rat etwas entfernt und kein Aether mehr 
eingeathmet. Wählend der 0[)eration 
gab der Kranke kein Zeichen von Sclimerz 
von sich und in 28 Sekunden war das 
Bein weggeschnitten. Da der Patient 
ruhig weiter schlief, konnten alle Gcfässe 
unterbunden und ein Verband angelegt 
werden, bevor der Kranke zu sich kam. 
Dann erwachte derselbe wie aus einem 
gewöhnlichen Schlafe und brachte einige 
Sätze hervor, wie : « Nehmen's mich w eg; 
ich kann's nicht weg haben; ich muss 
>terben so wie ich bin. » Ein Gemui*mel 
von Genugthuung durchlief den Saal. 
Der Kranke sagte auf Befragen, er hätte 



eher Schmerzen in den Zehen, als im 
Knie und konnte kaum glauben, dasssein 
Bein schon weg wäre. Squire erinnert 
sich noch sehr gut, mit welcher zufriede- 
nen und lächelnden Miene der Amputirte 
im Saal herumschaute. 

Der Zustand des sehr heruntergekom- 
menen Kranken besserte sich schnell und 
in kurzer Zeit erfolgte Heilung. 

Ohne Zweifel hat diese mit so vieler 
Sorgfalt unter der Leitung Liston's aus- 
geführte Aethernarkose sehr viel zu deren 
rascher Verbreitung beigetragen, und 
w^ar es desshalb von einigem Interesse 
dieselbe nach 42 Jahren einer jüngeren 
Generation in Erinnerung zu bringen. 

* 
Un prötendu sarcöme du maxil- 

laire sup6rieur gauche gu^ripar Pelectro- 

lyse, par le D' Merniod d Yvei'don. Dans 

le n** 12 de la Reoue M^dicale de la Suisse 

Ro/nande, M. le D' Mermod raconte 

rhistoire d'une malade de 22 ans atteinte 

(i'un önormc sarcome du maxillaire su- 

pi^rieur gauche. La guerison de ce cas 

que M. le D' Roux de Lausanne refusait 

d'opörer , aurait 6te obtenue par une 

dizaine de söances electrolytiques. Malgre 

Tenthousiasme avec lecjuel M. public cette 

Observation et tout en reconnaissant Tefli- 

cacitö de T^lectrol yse dans un grand nom- 

bre de cas de petites tumeurs, nous avons 

quelques doutes ä propos de la vöritable 

nature de la tumeur guerie par M. 

Mermod. Ces masses fongueuses, granu- 

leuses, roses, saignant au moindre con- 

tact pouvaient ötre ou de simples bour- 

geons charnus, des fongositt^s provo- 

quöes par une carie et une destruction 

de la mince lamelle osseuse du maxillaire 

ou bien des productions charnues hyper- 

trophiques de nature syphilitique. Le mi- 

croscope ne suftitpas toujours pour faire le 

diagnostic. Nous nous ra[)pelons ä ce 

propos une lecon cfun eminent anatomo- 

pathologiste qui nous Ht voir au micros- 
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cope des bourgeons charnus et möme de 
simples polypes myxomateux dont la sur- 
face ulc6r6e et inliltr(^ede cellules embrv- 
onnaires ressemblait ä s\v mö|)rendre ä 
du tissu sarcömateux. 

Le premier traitemerit ä iiistituer daiis 
ce cas, nous semble-t-iK aurait 6te d'admi- 
nistrer ä la malade de Tiodure de potas- 
sium. En cas d'insuccös, la nature spöci- 
fique de la tumeur aurait pu etre exclue. 

Nous faisons eiiHn toutes nos röserves 
(luant au courant de 25 milliamperes que 
M. M. nous dit avoir employö et des 
s6ances ayant dur6 de 10 ä 15 minutes. 
Cette force et cette duree sont tellement 
au-dessus de ce que les malades sont 
capables de supporter k la töte, qu'il est 
permis de penser ä une erreur de con- 
tröle du galvanomötre, ä moins qu'il 
ne s'agisse tout simplement d'une coquille 
de rimprimeur. 

Un courant de 25 milliampöres et de 
10 ä 15 minutes de dur^e serait tellement 
douloureux et provoquerait une Sensation 
de vertige teile que M. Mermod ne vou- 
drait probablement pas y exposer sa pro- 
pre töte. 

Ce cas de sarcöine gu6ri par 1 'electro- 
lyse doitdonc, ä notre avis, ötre rangö 
dans la nombreuse sörie des cas douteux 
quoique sensationnels. D' W. 

Ueber Haarcuren theilt D' Lassa/' 
in Berlin in den Therap. Monatsh,, Dez. 
1888, unter Anderem Folgendes mit : Bei 
der Behandlung von Alopecia piiyrodes 
und Alopecia areata haben sich ihm fol- 
gende Vorschriften stets bewährt : 

Man lasse durch eine geübte Hand,in den 
ersten 6 bis 8 Wochen täglich, später sel- 
tener, den Haarboden etwa 10 Minuten 
lang seifen und zwar am besten mit einer 
stark theerhaltigen Seife. Nach gründ- 
licher Einschäumung der Kopfhaut wird 



die Seife mittelst eines Irrigators oder 
einer kleinen Giesskanne erst mit lauem, 
daim mit kühlem Wasser sorgsam abge- 
spült. Diese kalten Waschungen liärten 
die Kopfhaut in eifreulicher Weise ab. 
Nach leichtem Trocknen wird der Kopf 
nun frottirt mit : 

Sol. Hydrarg. bichlor. 0,5 : 150,0 



Glvcerini 



/ 



aa 



50,0 



Spirit. Colon. ) 
sodann trocken gerieben mit absolutem 
Alcohol, dem V , 7o Naphtol zugesetzt ist 
und dann 

Acid. salvli(\ 2,0 

*. 

Tinct. benz. 3,0 

Ol. pedum tauri ad 100,0 

möglichst reichlich in die jet^it ganz ent- 
fettete Haut eingerieben. 

Auch folgende Pomade wird mit ofFen- 
barem Nutzen an Stelle der obigen ange- 
wandt : 

Acid. carbol. 1,0 

8ulf. sublim. ad 5,0 

Adip. colli equini ad 50,0 

M. f. ung. adde Ol. Bergamott gtt. X. 

Terpentin, als Oel, oder mit anderen 

indifferenten Oelen oder mit verdünntem 

Spiritus vermischt, wirkt oft ebenfalls 

sehr gut. Auch dem Pilocarpin kann man 

Erfolge nicht absprechen. 

Pilocarpini muriatic. 2,0 

Vaselini flavi 20,0 

Lanolini 80,0 

Ol. Lavand. gtt. XXV 

oder 

Pilocarpini muriat. 2,0 

Chinini muriat. 4.0 

Sulfur. praecip. 10,0 

Balsam, peruvian. 20,0 

MeduU. bovin. ad 100,0 

Letztere stellt nach Lassar eine zwai* 

theure, aber sehr empfehlenswerthe 

Haarsalbe dar. 
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SclftweiB. — Ankündigung von Geheim mittel n. 
Aar der Traktandenliste der letzten Session 
der Bundesversammlung stand auch ein in- 
teressanter Rekurs betreffend die Handeis- und 
Gewerbefreiheit. Der bezügliche Sachverhalt ist 
folgender : 

Das Inielligenzblatt für die Stadt Bet*n ent- 
hielt folgende Inserate : 

1) In No i18 vom 30. April ein solches, das 
f Sandelpillen » eines Tlerrn Midy als volkstum- 
liches Mittel gegen Geschlechtskrankheiten an- 
pries ; 

2) in No 259 vom 19. September ein solches, 
das unter dem Namen < Sandelessenz s oder 
i Sandel Midy » das nämliche Mittel in andern 
Worten empfahl und 

S) in No 151 endlich eine Annonce, die < Royal 
Windsor i als c Wiederhersteller der Haare », zu 
t^ziehen in Flacons unter andern bei mit Namen 
bezeichneten Coifleuren in Bern, ankündigte. 

Femer enthielt N« 129 des Anseigers für die 
Stadt Bern ein Inserat, welches « Universal- 
Mag^enpulver F. F. W. Barella, Berlin, Friedrichs- 
strasse 234 » annoncirle. 

Mit Beziehung auf alle diese Ankündigungen 
lag die Erklärung der Direction des Innern des 
Kantons Bern vor, dass eine Bewilligung dazu 
ihrerseits nicht ertheilt worden. 

Wegen dieser Anzeigen wurde gegen Herrn 
Paul Haller, als Drucker und Verleger des Jn- 
telligenzblattes und des Anzeigers für die Stadt 
ßerny sowie gegen den geständigen Emsender 
vorgenannter Inserate, Herrn J. J. Gubler, Ver- 
treter der Annoncenfirma Haasenstein & Vogler 
in Bern, Strafklage erhoben. 

Durch Urtheil zunächst des Polizeirichters und 
hernach auch der Polizeikammer des Oberge- 
richtes (vom 10. Dezember 1887) wurden die 
Herren Paul Haller und Johann Jakob Gubler 
der Zuwiderhandlung gegen das bernische Medi- 
zinalgesetz schuldig erklärt und verurtheilt Herr 
Paul Haller zu 81 Fr. Busse, Herr Johann Jakob 
Gubler zu 60 Fr. Busse, sowie solidarisch zu den 
<jerichtskosten. Gegen dieses Urtheil erklärten 
die Venirtheilten den Rekurs an den Bundes- 
rath, gestutzt auf Artikel 31 der Bundesverfassung. 
Mit Entscheid vom 29. Juni 1888 wies diese Be- 
hörde den Rekurs ab. Die Herren Haller und 
Gubler können sich aber bei dieser Lösung nicht 
beruhigen und haben deshalb mit Eingabe die 
Weiterziehung an die Bundesversammlung er- 
klärt. Namens der Rekurrenten stellt der Be- 
auftragte derselben, Herr Fürsprech Reichel, das 



Begehren : Es sei in Abänderung des Entscheides 
des Bundesrathes vom 29. Juni 1888, das Urtheil 
der Polizeikammer des bernischen Obergerichts 
vom 19. Dezember 1887 aufzuheben. 

In der Begründung dieses Gesuches sagt Herr 
Reichel unter anderm : 

« Wir wollen so viel zugeben, dass derjenige 
dtand, der Aerzte nämlich, in seiner Mehrheit 
von der Ansicht ausgeht, dass der Verkauf von 
Arzneimitteln, die nicht der Arzt verordnet, ent- 
weder ganz zu verbieten oder doch wenigstens 
zu beschränken sei. Man wird uns aber einer- 
seits auch zugeben müssen, dass diese Ansicht, 
bewusst oder unbewusst, jedenfalls nicht allein 
das Interesse des Publikums, sondern ebenso 
sehr dasjenige des Arztes vertritt, da damit der 
llülfesuchende indirekt gezwungen wird, sich an 
den Arzt zu wenden, und dass anderseits das 
Publikum jedenfalls diese Ansicht in seiner 
Mehrheit nicht theilt. Auch der schweizerische 
Nationalrath war vor 10 Jahren durchaus nicht 
der Ansicht, dass der Kampf gegen die Geheim- 
miltelzu den allernothwendigsten Dingen gehöre, 
da der diesbezügliche Entwurf des Bundesrathes 
schon bei der Eintretensfrage scheiterte. Uebri- 
gens ist es nicht einmal das sanitärische Interesse 
hauptsächlich, welches bei den Verfügungen der 
Direktion des Innern mitspielt, sondern das trei- 
bende Motiv bildet der sogenannte Schutz gegen 
Uebervortheilung des Publikums, ein Ueberrest 
des längst veralteten Bevormundungssystems, 
das hier, wie aus den Akten ersichtlich, aus der 
Rüstkammer des vorigen Jahrhunderts hervor- 
genommen wird. Nicht zu verwechseln ist dieses 
Bevormundungssystem mit dem Gedanken der 
sozialen Fürsorge, welcher mehr und mehr in 
die Gesetzgebung der modernen Staaten Eingang 
zu gewinnen sucht. » 

Wir fügen noch bei, dass der Rekurs des Hrn. 
Haller und der Firma Haasenstein und Vogler von 
der Bundesversammlung abgewiesen wurde. 
Damit ist aber nicht gesagt, dass in der Schweiz 
keine Specialitäten angekündigt werden dürfen, 
denn der vorliegende Rekurs geht nur den 
Kanton Bern an. 

— Apotheker in Genf. Nach der neuesten Volks- 
zählung (Dez. 1888) hat die Stadt Genf 71,648 
Einwohner und zählt S7 Apotheken. Es kommen 
also auf eine derselben 1936 Personen. Es dürften 
sich wenige Orte mit ähnlichen Verhältnissen 
finden. 

Central-ImpAitolfiitAtion. Wir möchten 
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einem Gedanken Form geben, den wir schon 
seit Jahren hegen und der sehr leicht zu ver- 
wirklichen wäre. Anstatt nämlich einem Privat- 
manne durch kantonale Subventionen einen 
schönen und sicheren Vortheil zu verschaffen, 
wobei die Eigenschaft eines ofßciellen Lieferan- 
ten noch für Lieferungen in*s Ausland einen 
grossen Reklamewerth repräsentirt, der sich, 
was wir dem Unternehmen wohl gönnen mögen, 
erfolgreich in klingende Münze umsetzt, sollten 
sich die Kantone vereinigen, um auf gemeinsame 
Rechnung die Impfstoffproduction zu unterneh- 
men. Es ist unzweifelhaft, dass dadurch fQr 
jeden Kanton eine ganz bedeutende Ersparniss 
erzielt würde, denn die Kosten sind gering und 
es werden ja in Genf die geringsten Kälber je- 
weilen zu wenig reducirtem Preis wieder an 
Metzger abgesetzt. 

Wenn z. B. der Kanton Bern die Initiative zur 
Errichtung eines solchen Instituts ergriffe, das 
der Thierarzneischule zu annexiren wäre, so 
würde damit auch für verwandte Impfstoffe, 
Wut- und Milzbrand-Impfstoff, eine Prüfungs- 
und Lehrstelle geschaffen, welche ausser dem 
directen Vortheile von nicht zu unterschätzen- 
der Bedeutung für die Studien auf dem Gebiete 
der Mikroben wäre in Bezug auf deren 
Eigenschaft als Krankheitserzeuger und als 
Krankheitsverhüter. Und diesem Studium sollte 
je länger je mehr der nothwendige Platz und die 
Gelegenheit für praktische Bethätigung einge- 
räumt werden. Wo wäre das besser Durchführ- 
bar als in der Berner Thierarzneischule ? Ohne 
eine besondere Professur zu schaffen, könnte 
auch die medicinische Fakultät sich bei einem 
solchen Institut betheiligen und daraus für die 
Wissenschaft Nutzen ziehen. 

Bevor man sich daher für weitere fünf Jahre 
engagirt, sollte man einem solchen Vorschlage 
näher treten imd ihn ernsthaft prüfen. (Bund.) 

li'empolBonnenr du HA^re. — Vers la 
fin du mois de novembre dernier, plusieurs lo- 
cataires d'une maison situ^e place de THötel- 
de-Ville, au Hävre, ätaient atteints de maladies 
graves sur la nature desquelles les mödecins de 
la ville ne purent se prononcer. 

Le rez-de-chauss6e de Timmeuble ^tait oc- 
cup6 par une pharmacie, aprös plusieurs jours 
de souffrances ^pouvantahles, le phaimacien, sa 
femme, son jeune enfant et la bonne succom- 
baient, empörtes par le möme mal mystörieux. 

En outre, dix personnes ayant habit^ tempo- 
rairement la maison, avaient ressenti les mömes 
douleurs. 

Gette äpid^mie locale avait ^t^ tout d'abord 



attribu^e aux condltions däfectueuses d*hygiöne 
de la maison. 

Le parquet du Hävre ouvrit une enquöte sur 
la cause de ces d^c^ singuliers, et M. le pro- 
fesseur Brouardel fut appei6 pour procöder ä 
Tautopsie de la servante du pharmacien. 

L'honorable m^decin-lögistc conclut k un em- 
poisonnement par Tarsenlc. 

Le Corps du pharmacien et de sa femme, en- 
terrös, le premier ä Cambrai, le second ä Hon- 
fleur, furent exhumös; M. Brouardel trouva 
6galement de Tarsenic dans les visc^ces. 

Les soupQons se portörent \sur le premier 
äl^ve de la pharmacie, un nommö Pastr^-Beaus- 
sier, qui, seul dans toute la maison, n*avait 
Jamals ^prouv^ de Symptome d^empoisonnement 
et qui avait disparu tout ä coup apr^s le döcös 
de la bonne. On avait remarqu6 quMl ne buvait 
Jamals de Teau provenant du rt^servoir commun. 
Gette eau aurait H6 chaque jour empoisonn^e 
par lui 

Un mandat d*amener füt lanc^ contre T^löve. 

Aprös avoir s6journ6 ä Bolbec, Pastr6-Beaus- 
sier ätait venu ä Paris afm de se soustraire aux 
recherches dont il ätait Tobjet. 

En vertu d*une commission rogatoire ^manant 
du parquet du Hävre, le commissaire aux döl^- 
gations judiciaires a procäd^, dans un hötel 
meubl6 de Paris, ä Farrestation de Tex-^löve en 
pharmacie. 

Pastr^-Beaussier a 6i6 immödiatement dirige 
sur le Hävre. 

• 
Wein»clitsm»IU. Die Armen Londons wer- 
den von dem a Hot Pol Futid » (Warme Suppen 
Institution) reichlich versorgt. Am vergangenen 
Weinachtstage wurden denselben in 3350 Töpfen 
14,000 Pfund Fleisch und 800 Centner Kartoffeln, 
250 Pf. Salz, 1 V2 Centner Zwiebeln, und 80 Pfund 

Pfeffer in Form von warmen Suppen vertheilt. 

« * 

« 

Wagentaxe and UrBtllebe Praxi« in 
England. Für einen vierrädrigen Wagen be- 
zahlen unsere englischen Gollegen gegenwärtig 
ungefähr 26 Franken per Jahr, für zwei, einen 
geschlossenen für den Winter, und einen offenen 
für den Sommer, das Doppelte, also 52 Fr. per 
Jahr. Der Ertrag wird den Provinzialräthen ein- 
gehändigt, welche die Strassen und Wege in 

gutem Zustande zu erhalten verpflichtet sind. 

♦ * 

Diplomenhandel. In der Türkei erwarben 
sich viele Quacksalberer dadurch das Recht zu 
prakticiren, dass sie die Diplome verstorbener 
Aerzte oder Apotheker kauften. Diesem Diplo- 
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menschach^^r ist durch Erlass des Ministers des 
Innern endlich Einhalt gethan worden. 

I'^li^vre «le la mori. On a dlt que la plu- 
pari des cas de morls arrivaient entre quatre et 
six heures du malin. Dans le bul de vörifier le 
bien-fond^ de cette opinion, le Dr Charles F6r6 
a nol4 Theure du döcös de tous les malades 
morls dans deux höpitaux de Paris ces derniers 
dix ans. II a Irouvö qu'il n*y avait aucune heure 
particuli^rement favorable ä la mort La morta- 
liie paratt cependant 6tre moindre entre 7 et 
11 heures du soir 



Une association d*un nouveau genre a 616 
fobmöe par les m^decins de Brooklyn. Un 
nombre consid^rable de personnes oublient de 
payer la note de leur docleur et aprös avoir 
poussö ä bout la patience d*un m^decin, vont 
chez un autre. La nouvelle association s'appelle 
Alliance protectrice des mMecins, L*un des 
principaux bul qu'elle poursuit est de dresser 
une liste de tous les Clients qui öludent de payer 
et de les forcer de payer d'avance. 230 mädecins 
ont d^jä adhörö ä cette association. Exemple ä 
imiter en Europe. 
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La Cx^mation, histoire, hygiöne, technique, 
par B. Reber^ brochure de 70 pages, itlustr^e de 
12 planches et vignettes. Genöve, chez R. Burk- 
hard!, öditeur, 1888. 

La Ordination Interesse surtout Thygiöne, et 
tous les auteurs qui se sont occup^s de cette 
question en ont tenu compte. M. Reber, r^dac- 
leur du Progr^s^ apr^s avoir racontö, dans des 
i^hapitres fort intöressants, l'histoire de la crö- 
mation chez les anciens et dans les temps mo- 
dernes, arrive ä la partie technique et s*^tend en- 
9^ii\le d'une fagon trös approfondie sur le c6tä 
hygi^nique. U montre les avantages de la crö- 
mation et condamne le systöme actuel de Tin- 
humaiion. 

La brochure de M. Reber rösume toute la lit- 
t^rature ä ce sujet, et contient en outre bien 
des nouvelles pens^es. C*est un travail consclen- 
cieux qui incline en faveur de la cr^malion et 
quidonne, dans ses conclusions, des raisons con- 
vaincantes et bien sup^rieures ä Celles des ad- 
versaires. II se termine par un aperQu historique 
sur le mouvement en faveur de la crömation en 
Suisse. M. Reber s'est mis ä la töte des partisans 
ä Genöve et ä la suite d*un appel public, a ob- 
tenu environ 400 adhösions en tr^s peu de terops, 
•Je Sorte que la formation d'une social^ de cr^- 
mation dans cette ville semble assur^e. 

En totit cas, M. Reber a fall faire un pas de 
plus ä la question ; il a ranim^ le combat et 
Stimuli Jes sentiments ; il faul espörer que ses 
ppines seront couronnöes par la fondation ä 
Genöve d'une nombreuse soci6t6 de crömation. 

l«a r^sorelne et son emplol (Etüde chi- 
mique, physiologique et th^rapeutique) par le 
Dr A.'R. Ouido^ ex-chnf de clinique du service 
des maladies des enfants h la Policlinique gönö- 
rale de Rio-de -Janeiro. Typ. G. Leuzinger et 
fils, 1887. Thöse. 

En analysant cetle excellente monographie 
de 78 pages in-4o, öcrile en porlugais, on voll 
de suite que Tauteur est bien au courant des 
choses touchant la r^sorcine. Aprös une intro- 
duetion sur les corps chimiques de la s^rie aro- 
matique qui fournit k Tindustrie, ä la matiöre 
m^dicale et ä Thygiöne des produits fort utiles, 



Tauteur parle de roriglne, de la dörlvation et de 
rindividualitö purement chimique de la räsor- 
cine. II compare cette drogue avec les substan- 
ces du möme groupe : la pyrocaUchine et 
Vhydroquinone et principalement avec le ph^- 
nol et Vorcine qui contribue ä la d^nomination 
de la r^sorcine (Resina orcini). Aprös quelques 
donnöes historiques, il parle ensuite de la d6- 
couverte de la r^sorcine par HIasiwetz et Barth 
en 1860, de la d^couverte de ses qualitös phar- 
macologiques par Andeer en 1877, et enfin de 
son emploi clinique (1877 ä 1887), II änum^re et 
critique les travaux les plus essentiels sur cette 
drogue, notamment ceux de: Andeer, Bassi, 
Brieger, Gallias, Gattani, de Rosst, Dujardin- 
Beaumetz, Jaenicke, Kohler, Leblond, Moncorvo, 
Righi, Soltmann, Wassiliew, etc. 

Le deuxi^me chapitre traite dHs difförentes 
espöces de rösorcines, Timpure ou crue, celle 
qui est physiquement pure, et enfln la chimi- 
quement pure ou räsublim^e. Selon leur de^r^ de 
puret6. ces r^sorcines donnent des r6sultats 
fort difT6rents, ce qui explique la contradiction 
que Ton rencontre dans les diffi^rentes publi- 
cations faites ä ce sujet. Pendant que la r^sor- 
cine impure, par exemple, occasionne de fortes 
naus^es, la r6sublim^e donstitue le meilleur 
antivomitif connu jusqu^ä prösent. La rdsorcine 
pure est un stomachique excellent, Timpure 
gäte Testomac. La derniöre occasionne toujours 
des c^phalalgies, la premiöre dögage la töte. 

Le troisiöme chapitre est consacr6 ä la prä- 
paration naturelle ou artiflcielle de la räsorcine 
(par voie analytique ou synth^tique). Au qua- 
triöme chapitre, Tauteur revient sur les qualit^s 
physiques de la r6sorcine, il parle de sa phos- 
phorescence sans indiquer toutefois que ce 
phänomöne trouv6 par Andeer a ätö conflrm6 
par AUias. En additionnant, selon le Dr Pourchet, 
ä la Solution de rösorcine un peu d'antipyrine, 
on obtient un präcipitö blanc laiteux qui se re- 
dissout dans un excödant de rösorcine et d*eau. 
Suit enfin une description trös exacte et d6taill6e 
des döcouverles les plus r^centes, des döriväs 
äthörös, chlor6s, bromös, nitrös et amidös et des 
isomeres de la rösorcine. 
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Au Premier chapitre de la deuxiöme partie de 
cet interessant travail, Tauteur däcrit trös bien 
Vaction de la risorcine sur les microorga- 
nismes d'apr^s les travaux d'Andeer, Brieger, 
Gallias, Perradon et autres. Comme Andeer/ il 
arrive ä d^montrer que la r^sorcine poss^de 
des propriötös antiparasitaires trös remarqua- 
bles. En Solution ä 1 7o« ^^ resorcine empöche 
definitive ment le d^veloppement des micro- 
organismes de la puträfaction et de la fermen- 
tation, möme lactique et ammoniacale. C*est donc 
une substance öminemment antiputride, anti- 
septique et antifermentative. IVauteur conflrme 
Vaction toxique de la resorcine administr^e ä 
doses hyperth^rapeutiques. II parle de ses anti- 
dotes, de son mode d*eiimination, de son action 
surThommesain, de iamaniöre de Tadministrer, 
de sa posologio. 

1/auteur, en parlant des applications th^ra- 
peutiques de ia r6sorcine, lui attribue des elTets 
antipyrätiques. Or la resorcine n'est pas un 
antipyrötique direct ; ellene constitue nullement 
un spöciflque par excellence contre la Oövre ä 
Tinstar de la quinlne, naais n*dgit que secondai- 
rement sur les manifestations föbriles, apr^s 
avoir rempli son devoir comme d^sinfectant. 

Aprös avoir d^crit les bons efTets obtenus 
par la resorcine dans la fidvre intermittentey 
il ajoute que dans les cas gravcs, il trouve la 
resorcine d'une eitieacitä moindre que la qui- 
nine. Or, Andeer, Bassi, Brambilla, Jaenicke, 
Kohler, Lichtheim et partlculiörement Gaspa- 
retti et Righi dämontrent le contraire. D'aprös 
eux, la rösorcine est plus efHcace que la quinine 
qui, precis6ment dans les cas les plus graves 
de flövre intermittente, reste souvent sans au- 
cun effet. 

En parlant de Temploi de la resorcine dans 
les maladies du tube digestif, Tauteur mentionne 
que le Prof. D»* Silva Aranjo a trouv6 la rösor- 
cine trös efßcace sous forme de gargarismes 
dans la stomatite mercurielle. Le Dr Gui&o la 
trouve non moins efficace dans le muguet, les 
aphtes, la diarrhäe, Tenterite. 

L'auteur d^montre d^une faQon däfmitive et 
irröprochable VefficaciU de la risorcine dans 
la coqueluche. II confirme ainsi les r^sultats 
obtenus par Andeer, Arntzenius, Barlow, Cunha, 
Mauriac, Moncorvo, Silvado et beaucoup d'au- 
tres. II cite ^galement de nombreux et int^res- 
sants faits cliniques pour prouver Tutilite de la 
resorcine dans certaines affections des oreilles, 
des voies respiratoires sup^rieures, de la con- 
jonctive, et dans les difförentes affections de la 
peau d*origine inflammatoire ou parasitaire 
(Favus, Herpes tonsurans, chancre, exc^ma, 
ulc^rations atoniques, etc.). 

Dans les cas de rhumatisme articulaire, la 
rösorcine aurait donnö, entre les mains du 
Dr Guiäo, des r^sultats aussi bons qu*avec le 
salicylate de soude. 

Dans la chirui^ie antiseptique, la resorcine 
remplacera, selon Tauteur, avantageusement Ta- 
cide phönique, ä cause de ses quatit^s eminem- 
ment antifermenteseibles et antiputrides, de son 
extröme innocuit6, de sa causticite benigne, et 
de son odeur ä peine sensible. Une riebe biblio- 
graphie allant de 1877 k 1887 clöt ce travail tr^s 
complet. J. A. 
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Fragekasten nnd Spreclisaal. 

DE€KE!Vs 

Wir ersuohen alle diejenigen, welche die Einband- 
decken zu bestellen gedenken, dieses unverzflglich 
thun zu wollen, damit dieselben in Arbeit ge- 
nommen werden koennen. 

BITTE. — Wer den „Fortschritt" weder einbin- 
ben Insst noch aufzubewahren gedenkt, wflrde uns 
mit der Zusendung von Nr. i, 1888, sehr zu Dank 
verpflichten. 

ATIS« — Un»ere aasUindtaehen Abon- 
nenten bitten wir ergebenst, nna um- 
gebend den Betrag Ton Fr. 10 (Mark 8) 
per Mandat einsenden sn wollen, damit 
in der Expedition des Journals keine 
Unterbreehung eintreten muaa. 

AVIS IMPORT ANT. — Nonm priona 
lea abonn^a en dekora de la Suiaae de 
bien Tonloir nona expedier, aana retard, 
le montant de lenr'abonnement arri^r^ 

m 

et eelui de 1899, pour que noua ne aoyona 

paa Obligo d'interrompre l'exp^dition. 

Prix de l'abonnement 1989 fr. 10. — 

Qnittaneea i 

M. J. F. G. ä G. (Roumanie) recu fr. 6.50 pour 
l«r semestre 1889 et pour iacouverture de i888. 

M. G. Z., pharmacien h G. (Roumanie), re^u 
fr. 10 pour abonnement 1888 et 5 fr. pour l^r 
semestre 1889. — Herr G. R. in W. (Oberöster- 
reich) für 1888. — Herr Prof. Dr 0. Seh. in St. 
1889, deux abonnements, 20 fr. — Herr S. M. H. 
in Kristiania, francs 5 für I. semester 1889. — 
Herr N. A. in Spalato fr. 6.85 für 1 Decke 1888 
und I. Semester 1889. — Herr M. K. in Roman, 
fr. 6.25. — Hrn. F. J. in T. (Russland) 2 R.reichen 
nur für das I. Semester. 

1) M. A. B. pharmac. ä N. Nos remerciements 
sincöres pour vos petiles Communications. Eiles 
nous fönt bien plaisir et si elles soul^vent la 
discussion, ce n*en est que mieux. G'est par ce 
moyen qu'on arrive tlnalement au vrai. Nos 
meilleurs compliments. 

2) M. le prof. ]j. B. ä L. La r6daction vous re- 
mercie de votre bienveillant concours. Nous 
espörons bien que vous voudrez continuer de 
cette aimable fagou et vous pr^sentons nos 
compliments sinc^res. 

3) Freund und College W. Besten Dank. Komme 
uns öfters so. Gruss. 

4) M. F. G , pharm, ä M. Merci pour votre bonne 
lettre. Bien nos voeux ! 

5) Elrn. F. J. in T. (Russland). Besten Dank für 
Ihre liebenswürdigen Nachrichten. Ihre Beistim- 
mung ist eine Aufmunterung für uns und freut 
uns sehr. Im laufenden Jahre soll unsere Gal- 
lerie durch 6 I^orträte und Biographien vermehrt 
werden. Empfangen Sie unsere coUegialischen 
Grüsse. 
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PHÄRMACIE UND CHEMIE 



Die therapeutische Verwendung 
der Ananasss (Bromelia Ananas LInn.) 

Von Dr. Flashar. 

(Dtr ifBÜie/u Praktiker.) 

Die Frucht der in Südamerika heimi- 
schen und bei uns nur in Treibhäusern 
ruitivirten Bromeliacee Ananas gilt in 
ihrem Vaterlande als Nahrungsmittel und 
man bereitet aus ihrem Saft durch Gäh- 
rung ein vveingeistiges Getränk. Die un- 
reife Frucht ist von herb zusammenzie- 
hendem Geschmack und wird als Diure- 
licum und Vermifugum angewandt ; auch 
soll sie leicht Abortus bewirken. 

Bei uns wird die reife Ananas als Deli- 
catesse benützt, indem sie in Scheiben ge- 
schnitten und mit Zucker bestreut oder 
eingemacht verzehrt wird ; übermässiger 
Genuss soll auf Zahnfleisch, Zunge und 



Magen nachtheilig wirken. (Hager-*s 
Handbuch der pharmaceutischen Praxis.) 
Am meisten kommt bei uns wohl die 
eingemachte reife Frucht als Delicatesse 
zur Verwendung. Das Einmachen wird 
auf zwei verschiedene Arten vorgenom- 
men : Die eine Art besteht darin, dass die 
roh in Scheiben geschnittene Frucht in 
einem Glassgefäss mit feinem Zucker 
überschüttet wird; nach dem jedesmali- 
gen Schmelzen des Zuckers, welcher sich 
in Saft verwandelt, wird immer wieder 
Zucker nachgeschüttet, bis sich in der 
Flasche am obern Rand eine feste Kruste 
von nicht mehr ganz geschmolzenem 
Zucker bildet, worauf die Flasche ver- 
schlossen wird. Nach anderer Art wird 
die in ScJieiben geschnittene Frucht im 
Glasgefäss schichtweise mit Zucker stark 
überschüttet, dann die Flasche geschlos- 
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seil und in Stroh gewickelt in kalt \Vas.ser 
aufgesetzt, langsam erwärmt bis zu mi- 
nutenlangem Kochen und darauf abge- 
kühlt. Durch letztere Methode wird we- 
niger, aber an Ananas-Aroma reicherer 
Saft geliefert. 

Durch einen Zufall erfuhr Verfasser 
vor einigen Jahren, dass der nach letzte- 
rer Methode gew^onnene Ananas-Saft eine 
so hervorragend erpectorirende Eigen- 
schaft besitzt, dass er die als Expectoran- 
tia gebräuchlichen Mittel wohl durchweg 
bei Weitem übertrifft. Seitdem wurde der 
Ananas-Saft bei Zuständen, in denen sonst 
Expectorantien indicirt gewesen wären, 
also besonders bei chronischen Bron- 
chial-Katarrhen, in denen die Schleimab- 
sonderung derart stockte, dass gar kein 
Auswurf erfolgte und Athembesch werden 
eintraten, mit stets sicherem Erfolge an- 
gewandt. Häufig wurde jede andere Me- 
dication bei Genuss des Saftes ganz über- 
flüssig und was durch jene oft erst nach 
mehrtägigem Gebrauch zu erreichen wai*, 
glückte ohne sie in verhältnissmässig viel 
kürzerer Zeit durch den Saft. Gewöhnlich 
löst sich schon nach Gebrauch weniger 
Theclöffel der Sclileim so sehr, dass er 
bei leichtem Hustenstoss, wie die Patien- 
ten sagen, nur so herausfliegt. Der Saft 
wird theelöffelweise genommen, so dass 
tagsüber zuerst 8 bis 10 Theelöffel ge- 
braucht werden; ist die Expectoration 
erst einmal im Gange, so wird man mit 
weniger auskommen können. Die selte- 
neren Dosen werden besonders auch in 
Fällen acuten Bronchial - Katarrhs zur 
Geltung kommen. Die expectorirende 
Wirkung ist aber auch in andern Er- 
krankungszuständen der Athmungsor- 
gane, bei denen es auf Lösung des Schlei- 
mes ankommt, erfolgreich zu verwenden. 
Dass besonders in der Kinderpraxis der 
Arzt durch Verordnung eines so wohl- 
schmeckenden und dabei siclier wirken- 
den Mittels manchen kleinen Freund leich- 



ter gewinnen wird, als durch Lacritzen 
und andere noch schlechter schn)ecken- 
de Sachen, wird Jeder leicht erfahren 
können. 

Ueble Folgen waren bei massigem Ge- 
nuss niemals zu beobachten; auch Er- 
wachsene nehmen den Saft selbst für 
längere Zeit gern. Diarrhöen und verdor- 
bener Magen dürfte allein eine Kontra- 
indication abgeben. 

An dem verhältnissmässig hohen Preis 
des Ananas-Saftes braucht der Arzt nicht 
Anstoss zu nehmen; nacii den bisherigen 
Erfahrungen nahm auch der weniger Be- 
mittelte, wenn er erst einmal die wunder- 
bar lösende Wirkung desselben bei sei- 
nem alten Katarrli kennen gelernt hatte, 
trotz des Preises immer wieder gern die 
Zuflucht zu dem einfachen Mittel. Schliess- 
lich wird der schnelleren und besseren 
Wirkung wegen der Saft doch billiger, 
als die sonst zu verordnende grosse Reihe 
anderer medicamentöser Stoffe. Die Halt- 
barkeit des Saftes ist ziemlich gross und 
selbst eine angebrauchte Flasclie ver- 
dirbt nicht so schnell, wie andere Frucht- 
säfte. 

Im hiteresse ihrer Klientel kann den 
Herren Collegen die Anwendung des 
Ananas-Saftes bei genannten Zuständen 
nur empfohlen wei'den. Es ist wahr- 
scheinlich, dass auch der auf die erstge- 
nannte Art gewonnene Saft dieselbe Wir- 
kung äussern werde ; doch fehlen darüber 
Erfahrungen. Es ist vielleicht auch mög- 
lich, aus der reifen Ananas auf anderin 
Wege noch ein brauchbares Expectorans 
zu gewinnen. 

Eine neue Cumarinpflanze. 

Von Dr. Hans Molisch. 

(Zeitachr. d. a. ösicrr. Ajtothek.-Ytr.) 

Bei einem gelegentlich durch einen 
Garten unternommenen Si)aziergang fiel 
mir im Frühjahre 1886 an einer bestimm- 
ten Stelle ein höchst intensiver Cumarin- 
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.:ufi auf. Es war gerade so, als oh in?in 
welken Waldmeister oder Rucligras vor 
sich gehabt liätte. Davon war jedocli weit 
und breit niclits zu sehen. Der Geruch 
i-ührte, wie ich mich alsbald überzeugte, 
von zahlreichen Ageratum tnexicanuni' 
Sieckhngen her, die während der Nacht 
erfroren waren und nun in der Moigen- 
M^niie aufthauten. 

AyeraCum inejuicanum Sims, ameiika- 
iiischer Leberbalsam, gehört zu den häu- 
tigsien Gartenpflanzen und wird nament- 
lich seiner w underschönen blauen Bluthen 
wegen sehr gerne gezogen. 

Obwohl ich diese Composite seit vielen 
Jahren kannte und oft zu beobachten Ge- 
iegenheit hatte, fiel mir doch niemals an 
der frischen lebenden Pflanze ein solcher 
Dutt auf. Ich beschloss daher, diese Be- 
obachtung etw^as genauer zu verfolgen. 

Dabei stellte sich dann alsbald heraus, 
dass unser Ageratum niemals während 
>eines Lebens nach Cumarin duftet, son- 
dern erst nach seinem Tode. Die Pflanze 
riecht im frischen Zustande nacli einem 
Öligen Korper, veiTnuthlich nach einem 
ätlierischen Oel, während sie abgestorben 
den höchst angenehmen Cumarinduft aut- 
weist- 

Man kann sich leicht durch folgende 
\>rsuclie davon überzeugen : 

1, Setzt man Ageratum einer Tem|)e- 
ralur unter 0^ C. aus, so ei-friert sie und 
duftet kurze Zeit nach dem Aufthauen in- 
tensiv nach Cumarin. 

2, Lässt man frisch abgeschnittene be- 
blätterte Sprossen im Zimmer liegen, bis 
sie einzutrocknen beginnen, was gewöhn- 
lich zwei volle Tage dauert, so stellt sich 
j:leichfalls Cumarinduft ein. Ein blosses 
Welken genügt hiezu nicht. Wird bei- 
spielsweise einer im Blumento|)f gezoge- 
nen Pflanze das Wasser bis zum starken 
Welken entzogen, so stellt sich der Duft 
nicht ein, wohl aber, wenn die Pflanze 
völlig verti'ocknet. 



3. Im Lufibad auf 60 bis lO"" C. er- 
wärmte und hiedurch getödtete Blätter 
geben alsbald Cumarinduft von sich, des- 
gleichen Blätter, die man durch Eintau- 
chen in heisses Wasser getödtet. 

Nach diesen Beobachtungen dürfte 
wohl nicht daran zu zweifeln sein, dass 
freies Cumarin im lebenden Ageratum 
nicht vorkommt, sondern dass dasselbe 
erst nach dem Absterben der Pflanze aus 
einer leicht zersetzlichen Substanz ent- 
steht. 

Die mir bekannten Cumarinpflanzen 
unterscheiden sich von Ageratum da- 
durch, dass sie sich schon im frischen 
Zustande durch ihren eigenthümlichen 
Duft als solche zu erkennen geben, doch 
ähneln sie wieder dem Ageratum inso- 
fern, als sie beim Welken und Eintrocknen 
gleichfalls stärker duften. 

Waldmeister riecht bekanntlich frisch 
nur schwach, welk oder trocken dagegen 
sehr stark. Dasselbe gilt vom Ruchgras. 
Gewiss ist es Jedem schon aufgefallen, 
dass das frische Gras jenes angenehmen 
Heugeruches entbehrt, der dem gemähten 
oder abwelkenden in so hohem Grade 
eigenthümlich ist. Sollte hier nicht etwas 
ähnliches vor sich gehen, wie bei Agera- 
tum f Gewiss ist im frischen Waldmeister, 
im frischen Ruchgras und anderen Cu- 
marinpHanzen im Gegensatze zu Agera- 
tum schon freies Cumarin vorhanden, 
allein dies hindert nicht, dass auch bei 
diesen Pflanzen während des Kintrock- 
nens nebenbei noch freies Cumarin ent- 
steht. Jedenfalls spricht die auffallende 
Zunahme des Duftes beim Welken sehr 
zu Gunsten dieser Ansicht. 

Die Hauptmenge des Cumarins kommt 
bei Ageratum in den Blättern vor, die 
Blüthen scheinen nur Spuren, die Wur- 
zeln gar keines zu enthalten. 

Mein Fi-eund und College Herr Dr. S. 
Zeisel hatte die Güte, auf mein Ersuchen 
1 kg. Ageratum-Blätter auf Cumarin zu 
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prüfen. Es gelang ihm nach einem ein- 
fachen Verfahren * sehr leicht, aus den 
Blättern (1 kg.) eine Substanz in ziemlich 
grosser Menge (0,6 g.), bezogen auf das 
Frischgewicht, abzuscheiden von den 
cliarakteristischen Eigenthümlichkeiten 
des Cumarins. Aussehen, Schmelzpunkt, 
Verhalten der alkalischen Lösung, Reac- 
tionen und die Elementaranalyse sprechen 
auf das Bestimmteste für Cumarin. 

Neben diesem Körper fand sich in dem 
Destillat noch eine kleine Menge von Or- 
thocumarsäure vor. In welcher Form 



das Cumarin in der lebenden Pflanze 
auftritt, liess sich nicht eruiren, doch tritt 
es sicherlich nicht wie beim Steinklee als 
melilotsaures Cumarin und höchstwahr- 
scheinlich auch nicht, wenigstens der 
Hauptmenge nach nicht, als etwa dem 
« meliloisaurem Cumarin » analog vor- 
zustellendes orthocumarsaures Cumarin 
auf. 

^ Vergleiche darüber: a Berichte derdeulschen 
botanischen (ieseltschafl » 1888, Seite 353. H. 
Molisch und S. Zeisel: • Ein neues Vorkommen 
von Cumarin. > 



PRAKTISCHE NOTIZEN UND BERICHTE 



Myrthol. (Zeitschr. d. a. ö. Apothek.- 
Ver. Siehe auch Fortschr. 1887, S. 132.) 
Die Einführung dieses zwischen 160 bis 
170° überdestillirenden Antheiles des 
Myrthenöles in die Therapie verdanken 
wir Linarit, der es schon im Jahre 1878 
bei Krankheiten der Respirationsorgane 
empfohlen hatte. Seitdem wurden die 
therapeutischen Wirkungen des Mittels 
von Prof. Eichhorst in Zürich geprüft, 
welcher sich über die erzielten Resultate 
äusserst günstig ausspricht. Auf die 
Publikationen und Empfehlungen Prof. 
Eichhorsfs dürfte es auch zurückzuführen 
sein, dass Myrthol gegenwärtig auch im 
allgemeinen k. k. Krankenhause in Wien, 
allerdings vorläufig nur in wenigen Fällen, 
versucht und angewendet wird. Ebenso 
wie Lutand empfiehlt auch Eichhorst 
das Myrthol in Gelatinkapseln zu 0,15 g. 
täglich drei- bis viermal zu verabreichen, 
und zw^ar hauptsächlich gegen putride 
Prozesse der Luftwege und statt der seit- 
her angew^andten Terpentin-Inhalationen. 

Es bildet eine leichtbewegliche, wasser- 
hellc , eigenthümlich aromatiscli und 
äusserst durchdringend riechende Flüs- 
sigkeit. Die Ausscheidung geschieht 



durch die Lungen und den Harn, so dass 
sowohl die Exspirationsluft, als auch der 
Harn einen deutlichen, angenehmen Myr- 
tholgeruch besitzen. Die Patienten äussei-n 
gegen den andauernden Gebrauch des 
Mittels keinen Widerwillen, überdies hat 
es au(!h die jedenfalls nicht zu unter- 
scliätzendegute Eigenschaft, dassesa|)pe- 
titreizend wirkt und dadurcli zur Besse- 
rung des Allgemeinbefindens beiträgt. 

Ed. GniLLANY. 

Hydroxylamin. Die physiologische 
Wirkung dieses Präparates wurde in 
letzterei'Zeit von verschiedenen Forschern 
geprüft. Das Hydroxylamin entspri(:ht der 
Formel N H, H und kann als Ammoni- 
ak (N H,) betrachtet werden, in welchem 
1 Atom Wasserstoff durch das einatomige 
Radical Hydroxyl (Ü H) ersetzt ist. Rai- 
mondi und Bertoni haben gefunden, dass 
Hydroxylaminlösungen, in das Blut leben- 
der Wesen injicirt (und zwar im \^erhält- 
nisse von 1 cg. auf je 1 Kilo Körperge- 
wicht), das Haemoglobin in Methaemo- 
globin umwandeln. Grössere Dosen er- 
zeugen in Folge Zerfalles der rothen 
Blutkörperchen Rothfärbung des Urins. 
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Bei Fröschen, Kaninchen und Hunden 
verursaclien Hvdroxvlamin - Iniectionen 
ausserdem eine allgemeine Lahmung der 
Nervencentren. Die Umwandlung des 
Haemoglobins in Methaemoglobin wurde 
von Raimondi und Bertoni auf die Bil- 
dung eines Nilriles im Blute zurückge- 
•fihrt. (Bekanntlich besteht das einfachste 
\>rfahren Methaemoglobin darzustellen 
darin, dass man zu Blut oder zu einer 
Haemoglobinlösung einige Tropfen Amyl- 
iiirrit fügt.) O. I.oeio widersprach dieser 
Aii>iclit der genannten italienischen Au- 
'•»ixni, während C Biru die Theorie auf 
firunil seiner Experimente bestätigt ; es 
^'elang ihm, in dem Blut, das er einem mit 
Hydroxylamin vergifteten Thiere ent- 
nommen hatte, nachdem es von Fibrin 
f>ofreit und dialvsirt worden war, Nitrit 
nachzuweisen. Nach der Meinung von 
C Binjs durfte das Hydroxylamin wegen 
^einer kräftig reduzirenden Wirkung vor- 
tfieilhaft in der Dermatologie an Stelle der 
Chrysophansäure und der Pyrogallus- 
siure Verwendung Hnden. \'or den letzt- 
::enannten Präparaten hat das Hvdroxvl- 
amin den Vorzug, dass es weder die 
Haut noch die Wäsche und das Verband- 
zeug der Patienten färbt. (Brit, medi'e. 
Journal und Zeäschr. d. a, ö. Apothek.- 
Vereins.) 

• 
Dioscorea villosa. Die holzige 

Wurzel dieser, in Nordamerika indigenen 
Pflanze ist unter den Namen wilde Yams- 
wurzel, Kolik- Wurzel, Rheumatismus- 
Wurzel bekannt und gilt als wirksames 
Mittel bei Gallensteinkolik. William Char- 
'"S Kalteyer hat das Rhizom der genann- 
••II PHanze nach Dragendorfi^s Methode 
• iner Analyse unterworfen, auf Grund 
welcher er zu dem Schlüsse kommt, dass 
•lie Drx)ge beträchtliche Mengen von Sa- 
[fonin oder einem, diesem ähnlichen Kör- 
i-er enthäh. Der wässerige Auszug des 
Rliizonis scliäumt beim Schütteln stark 



und besitzt auch den scharfen, für Sapo- 
nin charakteristischen Geschmack. Die 
Bemühungen des Autors, diesen Stoff in 
krvstallisirtem Zustande zu erhalten, sind 
vergeblich gewesen. {Amer, Journal of 
Pharmacy.) 

Saxifraga ligulata ist eine auf dem 
Himalaya einheimische Saxifragee, deren 
Wurzel nach David Hooper in Ostindien 
als Volksheilmittel viel angewendet wird. 
Insbesondere gilt die Pflanze als Spezifi- 
cum gegen Dysenterie und Husten. Nach 
einer Untersuchung der wässerigen und 
alkoholischen Auszüge enthält die Pflanze 
1,17 Proz. Gallussäure, 14,28 Proz. Tan- 
nin, 5,60 Proz. Glykose, 19 Proz. Stärke, 
11,61 Proz. Calciumoxalat neben Schleim, 
Metarabin, Eiweiss, Mineralsalzen und 
Rohfaser. (Apothek.-Ztg.) 

* • 

Scopoletln C,oH,04 (Apothek.-Ztg.) 
ist bekanntlich der Schillerstoflf aus Radix 
Scopoliae japonicae, der sogenannten ja- 
panischen Belladonnawurzel, die auf dem 
deutschen Drogenmarkte schon seit Jah- 
ren erhältlich ist. Ueber das Scopoletin 
hat Djuntaro Takahashi in den Mitthei- 
lungen der medizinischen Fakultät der 
japanischen Universitäten interessante 
Daten veröffentlicht. Von diesen wollen 
wir hier folgendes hervorheben : Darge- 
stellt wird das Scopoletin aus dem alko- 
holischen P^xtrakte der Scopoliawurzel. 
Dasselbe wird durch Eintrocknen von 
seinem Alkoholgehalt behielt, dann mit 
Salzsäure behandelt, mit Sand einge- 
dampft und dann durch Chloroform aus- 
gezogen. Der tiltrirte Chloroformauszug 
wird abgedampft und der dabei rückstän- 
dig bleibende Krystallbrei durch mehr- 
maliges Umkrystallisiren mit absolutem 
Alkohol gereinigt. Das auf diese Weise 
rein ei-haltene Scopoletin besteht aus farb- 
losen Nadeln, die bei 198 bis 199* schmel- 
zen, in Alkohol, Aether und Chloroform 
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ziemlich leicht, in Wasser dagegen sehr 
wenig löslich sind. Das Scopoletin ist ein 
phenolartiger Körper, er enthält nur eine 
für organische Radikale vertretbare Hy- 
droxylgruppe. Die Bildung des Methyl- 
scopoletins Cj^H^O, (CH,) sowohl, das in 
der Kälte in Alkalien unlöslich ist, als 
auch der Umstand, dass die Fluorescenz 
des Scopoletins in alkalischer Lösung 
immer schwächer wird, weisen ebenso 
wie die für Cumarine charakteristischen 
Reaktionen darauf hin, dass das Scopo- 
letin ein Cumarinderivat sei, und zwar ist 
es ein Derivat des Oxyhydrochinons. Es 
erhellt dies auch daraus, dass das Dime- 
thyläsculetin mit dem Methylscopoletin 
identisch ist. Erhitzt man das Monobr<3- 
methylscopoletin mit KOH, so bildet sich 
Methylscopoletilsäure C,, O10H5 , deren 
Silbersalz, wenn man es in einem CO,- 
strom erhitzt, ein angenehm riechendes, 
farbloses Oel bildet. Macht man dieses 
mitNaOH stark alkalisch, destillirtes mit 
Wasserdämpfen, so scheidet sich das in 
Wasser unlösliche, aromatisch riechende 
Dimethoxycumarin C,^H,oO, aus, das bei 
58" schmilzt. Die dem Scopoletin zukom- 
mende Strukturformel ist gleich 

/OCH. 
. C.H,f-OH = C,,H.O, 

\0 



CH=CH-CO 

« 
ApocodeXnuxn. Ein Derivat des Co- 
dei'ns, aus welchem es durch wasserent- 
ziehende Mittel erhalten wird. Getrocknet 
und zerrieben stellt es ein braungelbes, 
amorphes Pulver dar, welches sich in 
Alkohol, Chloroform und Aether mit al- 
kalischer Reaktion löst, in Wasser da- 
gegen beinahe unlöslich ist. Mit Salzsäure 
bildet es ApocodelnhydrockloraL Wie 
die freie Base ist auch dieses amorph und 
von braungelber Farbe; in Wasser, so- 



wie in Alkohol ist es sehr leicht löslich. 
Aus der alkoholischen Lösung wird es 
durch Aetlier in Flocken gefällt. (Dieses 
und die folgenden Absätze aus E. Merck' s 
Bericht.) 

Balsamum Gurjun. Dieser Balsam 
wird aus mehreren, zu der Familie der 
Dipterocarpeen, dem Genus Diptei'ocar- 
pus angeliörigen und im südlichen Asien 
heimischen Pflanzengewonnen.B. Gurjun 
wird neuerdings wieder als Ersatz des 
Copaivabalsams empfohlen. Nach Bar- 
dett und Egaase (iovxaxximve d. nouv. rem. 
p. 40) verabreicht man ihn in der Dosis 
von 2—4 gr. 2—3 X des Tages, entweder 
als Emulsion oder in Latwergenform. 

Betol C, H, (OH) CÖO C,^ H,. Geruch- 
und geschmacklos und unlöslich in Was- 
ser. Es ist ungiftig und wird zwar nicht 
vom sauren Magensafte gelöst, wohl abei* 
von der alkalischen Darmflüssigkeit zer- 
setzt und zur Wirkung gebracht. Prof. 
Kobert in Dorpat(Therap.Monatsh., 1887, 
Mai) hat das Betol bei Blasenkatarrh und 
acutem Gelenkrheumatismus empfohlen 
als einen Ersatz des salicvlsauren Na- 
trons und des Phenols, vor welchen es 
in Folge seiner relativen Ungiftigkeit den 
Vorzug verdient. (Vergl. auch Willenz 
Chem. Ztg. 1887, N° 96.) 

Bisxnuthum peptonatum sic- 
cum. Enthält 3,1 " \ Wismuth oder 3,5 ^ 
Wismuthoxvd. 

Ich habe diese Wismuthverbindung 
dargestellt, da Harry K. Kroh (Anier. 
Journ. of Pharm. Vol. 58, Nr. II) nach- 
gewiesen hat, dass die Wismuthsalze sich 
sehr wohl mii Pepsin vertragen und wirk- 
sam bleiben. Obgleich bis jetzt klinische 
Erfahrungen über diesen Körper noch 
nicht gemaclit wurden, so düi^fte hier den- 
noch angedeutet sein, dass bei dem ge- 
ringen Wisniuthgehalte des Präi)arates 
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iie Dosis wohl nicht unter 5 gr. zu be- 
i-echnen ist. 



Bromaethyl. Das Bromaethyl, Ae- 
thylbromid (Aether bromatus, CH,— CHj 
Br.), ist eine farblose, angenehm riechen- 
de, bei ca. 39® siedende Flüssigkeit. 

Nachdenn dasselbe, wie Dr. J. Asch- 
Berlin in den Therapeut, Monatsheß,, 
Februar 1887, berichtet, bereits vor mehr 
als 30 Jahren in Amerika und Frankreich 
\ün Xunnely und Tournville waLVin em- 
pfohlen und ziemlich häufig angewandt 
wurde, drohte das Mittel durch mangel- 
liafte und zu früh abgebrochene Beobach- 
lungen der Vergessenheit anheimzu- 
rallen. 

Nach Ansicht des genannten Autors 
besitzt das Bromaethyl für den praktischen 
Arzt gerade desshalb einen so grossen 
Werth , weil es , wie das Chloroform, 
bei kleineren operativen Eingriffen den 
Schmerz beseitigt und dabei nicht nur 
allein jede Gefahr ausschliesst, sondern 
auch die Beiziehung eines zweiten Arztes 
zur Narkose überdüssig mactit, zudem 
ist das Mittel in einfachster Weise jeder- 
zeit zu handhaben. 

Die Stelle des Chloroforms zur Hervor- 
bringung tiefer Narkosen vermag das 
Bromaethyl allerdings nicht zu ersetzen. 

Eingeathmet wirkt Bromaethyl als rei- 
nes Anästheticum und beseitigt den 
Schmerz , das Sensoriuui wenig oder 
nicht störend. Seine Wirkung tritt, ent- 
iregen der des Chloroforms, schon nach 
ganz kurzer Zeit ein, erreicht nach * ', bis 
I Minute das Maximum, geht aber auch 
verhältnissmässig rasch vorüber, so dass, 
falls die Narkose noch länger andauern 
>oll, eine erneute Zuführung von Bro- 
maethyl nöthig ist. 

Liinger als 10 bis 15 Minuten lässt sich 
die Narkose überhaupt nicht fortsetzen. 
Das Erwachen aus derselben ist ein ru- 
higes, entweder spontan, oder auf Anru- 



fen und leichtes Rütteln erfolgend. Der 
Patient fühlt keinen Schwindel, höchstens 
geringe, schnell vorübergehende Uebel- 
keit. 

Die Ausscheidung des Bromaethyls 
geschieht ziemlich schnell, hauptsächlich 
durch die Lungen. 

Nach D' Asch schwankt die Dosirung 
zwischen 5 bis 30 gr. Es wird, wie das 
Chloroform, auf die gewöhnliche Maske 
zuerst ziemlich reichlich aufgegossen und 
dies nach dem Verdunsten wiederholt. 

In der Poliklinik der Herren D' Asch 
und Sc*hmidtlein , Steinmetzstrasse 11, 
Berlin, ist das von mir dargestellte Brom- 
aethyl zu einer grossen Zahl von Nar- 
kosen benutzt worden und hat stets gute 
Resultate ergeben. Es ist nicht überflüs- 
sig zu betonen, dass, wie D' Asch in den 
Eingangs erwähnten Monatsheften be- 
sonders hervorhebt, im Handel auch 
schlechte Präparate vorkommen, welche 
theils in geringerem Grade wirksam, 
theils auch ganz unwirksam sind und 
sich zudem durch einen widerlichen Ge- 
ruch auszeichnen. 

• 
Chininum albumlnatuxn.Leichte, 

weisse bis gelblich weisse Schuppen oder 
Lamellen. In Wasser unlöslich, löslich 
dagegen in etwas salzsaurem Wasser 
oder in Pepsinlösung. Dieses Präparat 
wird selbst von sehr sensiblen Patienten 
gut vertragen. 

Ghlninuxn olelnicum. Gelbgraue, 
bröckelige, in Alkohol klar lösliche Masse, 
54 7o Chinin enthaltend. Seine Anwen- 
dung bei Hautkrankheiten verdankt es 
der allen Oleaten gememsamen Eigen- 
schaft, leicht in die Haut einzudringen. 

Chininum phtalicum. Weisses, 
sich zusammenballendes Krystallpulver 
von saurer Reaction. Es enthält etwa 50 
bis 52 ® Chinin. In kaltem und heissem 
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Wasser beinahe unlöslich, löst es sich 
jedoch leicht in heissem und in verdünn- 
tem Alkohol. Schmelzpunkt 155® C. 

■ 

» 
Coschininuxn tannicuxn. Das 

Conchininlannat ist fast geschmacklos. 

Nach Hager (Handb. d. Pharm. Praxis, 

II. B. 1331) wird es gegen Dyspepsie, 

Diarrhoe, Nephritis und Albuminurie in 

der Dosis von 0,2 bis 0,8 gr. 2 bis 4mal 

täglich bei Erwachsenen, bei Kindern zu 

0,1 bis 0,5 gr. 6mal täglich angewandt. 

Derselbe Autor empfiehlt (Pharm, Ztg, 

1888, 530) dieses Präparat auch in der 

Veterinärpraxis gegen das Rothlauf der 

Schweine. (Dosis: l,5gr. 3maldesTags.) 

(Vergl. auch Liebreich und Langgaard 

Med. Rec. Taschb. p. 204.) 

Codeinum salicylicum. Neutrales 
Salz, in frischem Zustande ein rein weis- 
ses Pulver darstellend, das sich im kalten 
Wasser sehr leicht (etwa 1:1), schwerer 
jedoch in Alkokol löst. 

Gondurangin. Schwach gelb ge- 
färbtes, in Alkohol lösliches Pulver von 
aromatisch bitterem Geschmack. Condu- 
i'angin ist das Gl ycosid der Condurango- 
rinde, Gonolobus cundurango Triana, 
Asclepiadeae. Dasselbe ist therapeutisch 
noch nicht zur Verwendung gelangt und 
zeichnet sich nach brieflichen Mitthei- 
lungen des Herrn Professor D' Robert in 
Dorpat durch grosse Giftigkeit aus. 

• 
Gryptopinum purissiznum C,, 

H„ NO^. Das Cryptopin ist eine der im 
Opium vorkommenden seltenen Basen. 
Es ist in indifferenten Lösungsmitteln nur 
schwierig löslich, verhällnissmässig am 
leichtesten löst es sich in kochendem Al- 
kohol. Beim Erkalten krvstallisiren un- 
durchsichtige kleine Warzen aus. Die 
durch Umkrvslallisiren aus heissem Ben- 

« 

zol enthaltenenKryställchen dagegen sind 



durchsichtig. Aus Salzlösungen gefällt, 
stellt es ein äusserst leichtes, feines Pul- 
ver dar. Schmelzpunkt 213® C. Charak- 
teristisch ist die Reaction mit concentrirter 
Schwefelsäure, namentlich solcher, die 
eine Spur Eisenoxyd enthält. Dieselbe 
löst das Cryptopin zunächst mit gelber 
Farbe, welche rasch in ein prächtiges 
Violett, binnen 3 Stunden in Blau und 
dann nach einer halben Stunde in Grün 
übergeht. Das Cryptopin ist eine starke 
Basis, welche Mineralsäuren völlig neu- 
tralisirt. Die heissen concentrirten wäss- 
rigen Lösungen gelatiniren beim Erkalten. 
In dieser Gelatine bilden sich allmälig 
Krystallpünklchen,die mit der Zeil wach- 
sen und scliliesslich durch die ganze 
Masse fortschreiten. Ist der Krvstallisa- 
tionsprocess zu Ende, so ist die Gelatine 
völlig verschwunden. Namentlich schön 
lässt sich dieses Verhalten beim salzsau- 
ren Cryptopin beobachten. 

Gryptopinum hydrochloricum 

enthält 71,8 7o Cryptopin, ist in kaltem 
Wasser schwer, bei Gegenwart von freier 
Salzsäure noch schwerer, in Alkohol da- 
gegen leichter löslich. Aus der heissen 
alkoholischen Lösung krystallisirt es ohne 
vorher zu gelatiniren in feinen, seidenar- 
tigen Büscheln. Das salzsaure Cryptopin 
löst sich in concentrirter Schwefelsäure 
direct mit rosa Farbe, welche durch Vio- 
lett und Blau in Grün übergeht. 

Das Cryptopin ist von W. Schröder der 
sogenannten Codeingruppe zugerechnet 
worden, zu der auch Codein, Papaverin, 
Theba'fn und Narcotin gehören, denn 
nach Schröder erzeugen diese Alkaloide 
Vergiftungs-Symptome, w-obei ein teta- 
nisches Stadium charakteristisch in den 
Vordergrund tritt, wogegen die narko- 
tischen Erscheinungen zurücktreten. Die- 
se Ausführungen Schröder's wurden von 
Husemann (Arch. f. exp. Path. u. Phar- 
macol., B. XVII, p. OG) nicht anerkannt 
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und es sind gegenwärtig mit dem Cryp- 
lopin ausgedehntere Versuche auf toxi- 
cologischem und therapeutischem Gebiete 
im Gange. 

Gytisinuxn nltricuxn. Cytisinnitrat 
kristallisirt in grossen farblosen, mono- 
klinen Prismen, welche bei 100—110® C. 
ihr Kristallwasser verlieien und unduich- 
sichtig werden. Es ist von saurer Reac- 
ti»>n, löst sich leicht in heissem und kaltem 
Wasser, ebenso in vvässrigem Alkohol, 
<chwierig in Amylalkohol und in abso- 
lutem Alkohol : unlöslich ist es in Aether. 
Nach R, RadziijoiUovois (Arb. d. pliarma- 
eolog- Inst. Dorpat, II. B., 1888) steht das 
Cviisin im pharmacologischen Systeme 
seiner Wirkung nach zwischen dem 
JStrvchnin und Curare und ist dem Ulexin 
am meisten ähnlich. Die therapeutische 
Anwendung bedarf nach diesem Forscher 
noch weiterer eingehender Prüfung; hier 
sei nur noch erwähnt, das /Crä/>e/m (Neu- 
n>log. Centralbl. 1888, Nr. 1) durch sub- 
cutane Injeclionen von 0,003 bis 0,005 
Cytisinnitrat pro die in sogenannter para- 
lyti-^cher Migraine, bei der Erweiterung 
der Blutgefässe vorhanden ist, sehr güns- 
tige Erfolge erzielte. 

Ditaln C,o H.^ N, 0,. Alkaloid aus 
der Ditarinde (Alstonia sc/wlarisj; Apocy- 
neaej. Kleine Dosen wie 0,05—0.10 wir- 
ken bei Kaninchen wie Curare, indem 
sie eine deutliche Lähmung der periphe- 
ri>chen Enden der motorischen Nerven 
hervorbringen. (Husem. u. Hilg. Pflanz- 
stoff. 1X38 u. Koberl's iahvh, üb. d. Fort?*, 
d. Pharinacol. I, 1884, p. 40.) 

Eserinum Bulfurlcuxn. Das aus 

der Calabarbohne gewonnene Alkaloid 
« Eserin » (Physostigmin), welches von 
mir sclion öfter beschrieben wurde, ist 
bereits 1882 von Professor /.^/pc/i7?/7<t>//' in 
Berlin bei Kolik der Pferde erprobt und 



empfolden worden. Unter dem Sammel- 
namen « Kolik der Pferde » werden die 
verschiedensten Krankheitserscheinun- 
gen bezeichnet, so neben den harmlosem : 
der gewöhnlichen Verstopfung, der rheu- 
matischen Affection der Darm :äute etc., 
die schweren Fälle der Verstopfung der 
Algerien, der Darmentzündung, des be- 
ginnenden Brandes etc. Wenn auch in 
den letztgenannten Erkrankungen die 
Wirkung des Eserinsulfats im Stiche 
lässt, so wirkt es doch in den erstgenann- 
ten Fällen durch die Einleitung einer ener- 
gischen Peristaltik in Folge vermehrter 
Darmabsonderung mit dem denkbar 
günstigsten Erfolge und werden Pferde 
schon meist 30—45 Minuten nach An- 
wendung des Eserins zu oft sich wieder- 
holenden copiösen Ausleerungen veran- 
lasst. Bei schwereren Fällen von Ver- 
stopfungen , bei denen nicht selten eine 
partielle Lähmung der Darmhäute be- 
steht, n)uss der Gebrauch des Eserins 
auch noch durch andere abführende Mit- 
tel unterstützt werden. Das Eserinsulfat 
wird nur in subcutanen Injeclionen ange- 
wendet und zwar in Dosen von 0,1 gr. in 
Wasser gelöst. Der leichten Handlichkeit 
halber ist diese Dosis von mir bereits in 
kleine Röhrchen abgefüllt, deren Inhalt 
sofort zum Gebrauche in der geeigneten 
Menge Wassers gelöst werden kann. 
Man spritzt am besten in das Unterhaut- 
zellgewebe der Vorderbrust oder in den 
Hals (Vene) des kranken Pferdes ein. Ott 
ist nach 3—4 Stunden, je nachdem die 
Wirkung fortschreitend oder sistirt war, 
das MittePzu wiederholen. Wegen seiner 
leichten Löslichkeit wird das schwefel- 
saure Salz des Eserins für Injectionen 
verwendet. Dasselbe zieht sehr leicht 
Wasser an, wodurch es eine breiartige 
Consistenz erhält. Ich mache ausdrück- 
lich darauf aufmerksam, dass ein derart 
verflüssigtes Präparat durchaus niclits 
an seiner Wirksamkeit einbüsst. 
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Eucalyptolum puriss. C,oH,.0. 
Aus dem ätherischen Oele von Eucalyp- 
tus globulus dargestellte wasserhelle 
Flüssigkeit vom specifischen Gewicht 
0,925; der Siedepunkt liegt bei 175-177^ 
C. /)a/ardm-Beaumetz (Deutsch. Med. 
Ztg. 1887, p. 29) empfiehlt das Eucalyp- j 
toi mit Vaselin (20 --50 Eucalyptol : 100 
Vaselin) zu mengen und 0,5 — 1 gr. dieser 
Mischung subcutan anzuwenden, um bei 
Tuberkulose den Auswurf zu bekämpfen. 



Auch von anderer Seite {Roberts, Guif- 
fart, Jaquemaire Ref. Deutsch, med. Ztg. 
1887, p. 693) ist die wohlthätige Wirkung 
der subcutanen Eucalyptol - Injectionen 
bestätigt worden. Nach /?. Witthauer 
(Memorabil. 3, 1887) eignet sich das Eu- 
calyptol, entweder direkt auf Watte ge- 
bracht oder mit Wassei'dämpfen ge- 
mischt, bei Keuchhusten und Bronchial- 
katarrhen vorzüglich zur Einathmunj 



'f?. 



■•■ *w 



THERAPIE UND MEDICINISCHE NOTIZEN' 



Redacteur : Dr Med. WVSS. 



Lobella Inflata dans le tralte- 
xnent de Tasthme dans Tenfanoe. 

(Extrait dulivre: « De Tasthmedans Ten- 
fance et de son traitement. » Lerons pro- 
fessöes par le D' Moncoroo, professeur 
de clinique des maladies de Penfance ä 
la Poly clinique de Rio-de- Janeiro. Paris. 
O. Berlhier, Libr.-Edit., 1888.) 

La lobelia, plante de la famille des cam- 
panulacees, ainsi nommee pour honorer 
Lobel, Teminent botaniste franyais, fleurit 
au Canada etaux Etats-Unis, notamment 
dans TEtat de la Virginie. La lobelia in- 
/lala est la seule de ces espöces employöe 
en thör^peutique. 

D'aprös Pereira, eile est pröparee par 
les Shaking Quakers du Ncld Lebamon 
et expödiöe sous la forme de petits pa- 
(|uets rectangulaires de 250 grammes, 
non comprimös, de fagon que les carac- 
teres botaniques de la plante soient facile- 
rnent reconnus. 

D'apres Tanalyse chimique, eile ren- 
ferme une huile volatilo ä laqueJle eile 
doit son odeur aromatique, un acide {Va- 
cide lobdique) d'oü vient sa saveur acide, 
et une substance mal deKnie (la lobeline). 
Ce dernier produit tut obtenu pour la pre- 
miere fois par Colboum , de Philadelphie, 
en 1832. II presente une couleur blanc- 



jaunatre, une odeur aromatique; il est 
plus löger que leau dans laquelle il est 
moins soluble (|ue dans laleool et dans 
1 ether. 

La loböline offre une röaction alcaline, 
et forme, avec les acides, des sels encore 
plus solubles qu'elle-meme. L'emploi 
scientiKque de la lobelia inflata parait a voir 
pris naissance en Amerique. ÜnTattribue 
ä un mödecin, nommö CuUer, qui Tes- 
saya sur lui-möme (en 1820) ' avec succes 
pour le tiaitement des acces d'asthme. 
D'autres medecins amöric.iins s'en ser- 
virent ensuite dans le möme but avec pro- 
tit. — Ces essais ne furent pourtant que 
le conlröle des proprietös anti-asthma- 
tiques attribuees par les indigönes ä cetto 
plante qu'ils connaissaient d6jä sous le 
nom d'asthma weed (herbe d'asthme). 

De nouvelles exp^^riences furent faites 
ä ce sujet en Angleterre, par Reece, en 
1829, Eliotson, en 1833 et par Michöa, en 
1850. En Allemagne, Totl et Noach pour- 
suivirent lexamen de la prupriöte anti- 
asthmatique de cette plante. 

En France, des recherches analogues 

^ Nos sinc^res remerciements ä M. le Dr. J. 
Andeer, de Munich, qui a bien voulu nous en- 
voyer un exemplaire de cette tr^ interessante 
publication du professeur Moncorvo. 
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fuivnt entreprises, en 1832, par Meras et 
Delens. A partir de cette öpoque, l'action 
tlii^iapeutique de la lobelia tut le sujet de 
travaux publies par Sigmond, Sturne, 
Barallier, DöHoux de Savignac, Ti'ous- 
seau, Gubler, Dujardin-Beaumetz et par 
Fi)urnier. 

Mais Barallier (de Toulon) semble avoir 
ete le premier qui etudia, au point de vue 
exp6rimental, les propriötös physiologi- 
(jues des feuilles de lobelia, soit fraiches, 
iüjit Seches. 

!Ses recherches donnörent les rösultais 
suivants : une infusion faible des feuilles 
fraiches produisit la constriction du pha- 
n nx. La saveur parut Acre ; il y eut c6- 
plialalgie. tendance au somrneil, dirninu- 
lion et intermitlence de pouls, diurese et 
lorpeur intellectuelle. 

Ladminislration de la teinture ä une 
ddsic non loxique fut suivie des phöno- 
luenes suivants: dysphagie. constriction 
lai yngienne et thoracique , irrögularitö 
des baitements cardiaques et du pouls ; 
raleniissement decelui-ci, torpeur c6r6- 
brale, ct^phalee, somnolence, dilalation 
de> pupilles, et dans quelques cas, nau- 
söes, vomissemenls, diarrliees. coliques 
el fatigue musculaire. 

Tous ces phenomönes s'exagöraient 
lursque la teinture 6tait donnöe ä dose 
loxique. 

Ces faits laissent hors de doute Tin- 
öuence qua la lobelia inttaia exerce sur le 
[Mieumogastrique ainsi que sur le centre 
nerveux ; eile agit sur le bulbe et sur la 
iiioelle en diminuant Texcitabiliteet amene, 
|>ar cela, la diininution des mouvements 
luspiratoires et des battements cardiaques. 
I) apres Barallier, les troubles gastriques 
que je vous ai inentionnt^s tout a Theure 
sexpliquent par Tinfluence (jue les nom- 
breux tilets du pneumogastrique, distri- 
l)ues au foie, exercent sur la secretion de 
tu bile, ainsi que par les relations du 



pneumogastrique droit avec le plexus 
solaire. 

Ces expäriences sont venues expliquer 
les excellents r6sultats constatös par la 
plupart des cHniciens que nous avons ci- 
t6s, de Temploi de la lobelia dans le traite- 
ment de Tasthme essentiel ou synnptoma- 
tique des adultes et des vieillards ; mais 
jusqu'ä une ^poque bien rapproch^e de 
la nötre, on n'avait point contrölö chez 
les petits asthmatiques les remarquables 
effets de cette plante. Les cliniciens qui 
s'en sont occupös ont fait de la lobelia in- 
flata un emjjloi extrömement restreint. 

Avant eu Toccasion de me trouver en 
prösence d'un certain nombre de cas 
d'asthnie, je me döcidai ä essaver Tem- 
ploi de la teinture de lobelia inßata pour 
leur traitement. 

Les rösultats ne furent point d'abord 
tres manifestes, ils furent möme, chez 
quelques petits malades, compli^tement 
nuls. Je rösolus alors d'augmenter les 
doses, qui ^taient au d^but de 1 ä 2 gram- 
mes, et de fait, au für et ä mesure que 
j'augmentai la dose, je m'apercevai de 
refticacite jjIus accusöe du mödicament. 

Bref, je vöritiai que le tolörance des en- 
fants pour la lobölia inHataötait bien plus 
considt^rable qu'on avait |)ensi}. 

C'esi ainsi que, chez tous cesjeunes 
sujets, je pus administrer 8, 10, 12 et 15 
grammes de teinture de lobelia inflata 
preparöe par un pharmacien detoutecon- 
tiance, sans avoir Toccasion de constater 
les accidenls .regrettables düs k la Satu- 
ration par le mödicament, tels que vomis- 
sements, diarrhöe, ötourdissemerits, stu- 
peur, etc. 

D'aulre part, les efFets th6rai)cutiques 
avaient depass6 mes esp6rances au point 
que je ine suis arri^tejusqu'ä une certaine 
6poque ä Temploi de cet agent mödica- 
menteux que je considerais comme le 
plus önergique des inoyens que j'avais 
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essayßs jusqu'alors dans le trailement 
des acces d'asthine de l'enfance. 

II fallt bien le repöter : les effets consta- 
t6s sous Tinfluence de Temploi exclusif de 
la lobelia inflata ne sont produits cjirä la 
suite de radministration de doses de 6 ä 
15 grammes de teinture, suivant la gra- 
vitö du cas. Je Tai administrö dans un 
julep qui doit etre 6puis6 dans les vingt- 
quatre heures. 

II est tres comrnun de voir un acces 
des plus accusös pour un enfant, dispa- 
raitre dans le court espace de quelques 
heures, parfois mome avant Töpulsement 
de la dose prescrite. 

Dans quelques cas j'ai eu aussi recours 
ä radministration de la lobeline ä la dose 
de 5 ä 10 milligranimes et je dois avouer 
que Teffet observe est la plupart du lemps 
rest6 au-dessous de celui produit par la 
teinture de lobelia ä iiautes doses. 

Davos-Platz, ein moderner kli- 
matischer Musterkurort. Einem 
Berichte der Direction der Kuranstalt W. 
J. Holsboer, sowie einer Privatmitlheilung 
des Herrn D"" L. Spengler jun. entnehmen 
wir folgende interessante Notizen : 

Spitäler bilden nie wahre Heilstätten 
für Lungenkranke, selbst wenn sie im 
Hochgebirge gelegen wären. Wo Kranke 
Monate und Jahre verbringen müssen, 
da muss ihnen auch dasjenige geboten 
werden, was ilinen den langen Aufent- 
halt am Kurorte möglich und erträglich 
macht. Eine gewisse Ausdehnung des 
Kurortes ist desshalb nothv\ endig. Ein 
gi'osses Terrain mus ihm zur Verfügung 
stehen und äusserndem muss man die 
Missstände, welche mit dem Wachsen 
des Ortes sich einstellen, stets zu besei- 
tigen sich bemühen. Das thut man in 
Davos. 

Als die Zahl der Häuser am Kurorte 
grösser wurde , hat man mit gi-ossen 
Kosten für eine zweckmässige Uraini- 



rung des gesammten Kurortes gesorgt. 

Durch Canaüsirung des Flusses auf 
eine Strecke von etwa 5 Kilometer iiat 
man sodann die Thalsohle mit einem 
Kostenaufwand von 300,000 Fr. vollstän- 
dig trocken gelegt. 

Selir wichtig ist, wie uns Hr. D" Speng- 
ler schreibt, die Durchführung der Drai- 
nage des ganzen Kurortes Davos-Platz, 
Sämmtliche Hotels, Pensionen und sämmt- 
liche Privathäuser sind bis in die oberste 
Etage mit Wasser versehen durch zwei 
grosse Wasserleitungen, von denen eine 
1 7j Stunden lang ist. Sämmtliche Häuser, 
auch die Privathäuser, wurden verpHich- 
tet, in sämmtlichen Abtritten permanente 
Spühlung (Wasserciosets mit Siphon) 
einzufuhren. Man findet in Davos-Platz 
keinen Abtritt und kein Pissoir, welche 
riechen. 

Ferner hat der Kurverein eine regel- 
mässige Abfuhr sämmtlichen Küchenab- 
falles und Häuserunrathes eingeführt, hn 
Sommer und Winter werden die Strassen 
fleissig gereinigt und im Sommer mittelst 
Hydranten staubfrei gehalten. 

Die Douche- und Badeeinrichtungen 
des Kurhauses Davos sind vorzüglich 
eingerichtet. Beide werden dui-ch ge- 
heizte Bodenplatten erwärmt und durch 
aufgesetzte Lichthöfe ventilirt. Die Douche 
steht unter einem constanten Druck von 
4 Atmosphären. Ein im Arztezimmer 
stehendes Manometer zeigt denselben an. 
Eine unter demselben Drucke stehende 
Zuleitung \on warmem Wasser erlaubt 
bei der Application der Douche dem Was- 
ser jede beliebige Tem|)eratur zu gehen. 
Die Douche wii'd häuptsäclilich applicirt 
in Form der Brause und des Seitenstrah- 
les, mit welchem, vom Arzte selbst ge- 
führt, Füsse und Beine warm gepeitscht 
werden. Seltener zur Anwendung kom- 
men der Strahl von oben und der von 
unten, hn Beginne applicirt man immer 
nur die Brause und zwar nur 5 Sekunden 
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lang und steigt dann bis zu 30 höchstens 
♦jO Sekunden unter Beifügung des Seiten- 
strahles ganz allmälig. — In der Auswahl 
der Patienten, welche douchen sollen, ist 
man stets vorsichtig und individualisirt 
man dabei strenge. Vor allem werden 
nur Leichtkranke gedoucht, oder solche, 
die hier schon eine gute Kur gemacht 
haben. Beim Douchen Anämischer und 
Nervöser ist man besonders vorsichtig 
und beginnt gerne mit auf 8 -15® C. an- 
gewärmtem Wasser, um ganz allmälig 
zur völlig kalten Brause überzugehen, je 
nachdem der Patient darauf reagirt. Kein 
Patient wird gedoucht, bevor er 2 bis 4 
Wochen lang die hier üblichen kalten 
Abreibungen gut vertragen hat. Diese 
kalten Waschungen werden morgens im 
Bett mit etwa 10—15** C. warmem Wasser 
vorgenommen und zwar so, dass zuerst 
die Brust mit einem trockenen Frottir- 
tuche ordentlich roth gerieben wird, dann 
folgt die Abreibung mit dem nassen Tuche 
und dann wieder mit dem trockenen. 
Ganz in derselben Weise folgen so rasch 
als möglich die Arme, der Rücken und 
die Beine. Nach dieser Abreibung ver- 
bleibt der Patient noch V , Stunde im Bette 
liegen. Ganz ebenso wird jeder Douchendo 
vor und nach der Douche warm frottirt 
und ist stets strenge gehalten, sich rasch 
anzuziehen und sofort einen Spaziergang 
von wenigstens * , Stunde (den sogen. 
Reactionsspaziergang) zu untei-nehmen. 
Der Patient soll vor der Douche früh- 
>tQcken. Bei schlechtem Wetter wird 
nicht gedoucht. 

Die Heizung und Ventilation im Kur- 
hause Davos (Kuranstalt W. J. Holsboer), 
jiowie in einigen andern Pensionen wird 
nach dem System der Herren Bechem 
& Post in Hagen, Westfalen (Niederdruck- 
Dampfheizung) durchgeführt. Ueberall 
bestehen Abzugsi'öhren in den Haus- 
mauern zur Wegschaft'ung der schlechten 
Luft und Klappenvorrichtungen oben an 



den Fenstern, die in beliebiger Weite von 
* , — 20 und mehr Centimeter geöffnet 
werden können und so überreichlich Zu- 
tritt für frische Luft gewähren. Die meis- 
ten hiesigen Kurgäste schlafen, selbst 
während der kältesten Nächte bei etwas 
geöffneter Fensterklappe und lassen sich 
morgens vor dem Aufstehen von den An- 
gestellten die Ofen heizen, resp. die Hah- 
nen der Dampflieizungsofen aufdrehen. 
So ist es mögliche jedes Zimmer über- 
reichlich mit frischer Luft zu versehen. 

Wie die Badanstalt, wird auch der 
grosse Speisesaal des Kurhauses durch 
geheizte Bodenplatten er wärmt und durch 
eine grosse Glaskuppel stets frische Luft 
hereingelassn. 

In Davos findet man nirgends mit Sand 
und Sägespähnen gefüllte Spucknäpfe, 
sondern nur mit Wasser oder gar Subli- 
matwasser gefüllte, die taglich gereinigt 
werden. 

Ein grosser Desinfectionsapparat, von 
den Herren Gebrüder Sulzer in Winter- 
thur angefertigt, sorgt dafür, dass bei je- 
dem Wechsel der Bewohner eines Zim- 
mers Bettzeug, Teppiche, Vorhänge etc. 
durch Dampfdurchstrahlung von 140° 
Wärme desintizirt werden. 

Aus alle dem geht hervor, das Davos 
mit Recht seinen Weltruf als Musterkur- 
ort verdient und dass geeignete Kranke 
daselbst alle Mittel und Einrichtungen 
vorfinden, welche die moderne wissen- 
schaftliche Phtisiotherapie ihnen zu bieten 
im Stande ist. 

• 
Quecksilber - Intoxlcation mit 

toedtllchezn Ausgang nach sub- 
cutanen Caloxnellnjectionen, von 

Prof. ./. W. Runeberg in Helsingfors. 
(Deutsch, med. Wach,, 3, I. 1889.) Es 
handelt sich um eine 34jähi*ige syphiliti- 
sche Frau, welche poliklinisch mit Calo- 
melinjectionen behandelt worden war. 
Trotzdem sie im Ganzen nur drei Hin- 
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spritzungen von je 0,10 in Intervallen 
von 8—10 Tagen erhalten, traten doch 
ziemlich schnell die Zeichen einer allge- 
meinen Quecksilbervergiftung ein, der 
die Kranke in Zeit von 3 Wochen erlag. 

Aehnliche Fälle sind schon mehrere in 
der Literatur beschrieben von Kraus, 
Grafcit^, Steffeck, Sniirnoff. Alle diese 
Fälle sind geeignet, vei'schiedene Beden- 
ken bezuglich der subcutanen Einsprit- 
zungen unlöslicher Quecksilberverbin- 
dungen wach zu rufen. In Folge ihrer 
Bequemlichkeit und der allmäligen Re- 
sorption der eingespritzten Emulsionen, 
welche erlaubt nur von Zeit zu Zeit, und 
nicht alltägliche, Einspritzungen zu ma- 
chen, ist diese Methode der Syphilisbe- 
handlung recht beliebt geworden. Sie hat 
aber eine sein- bedenkliche Seite, da der 
Arztes, nach erfolgter Einspritzung, nicht 
mehr in seiner Macht hat, die Absorptions- 
geschwindigkeit und somit die Schnellig- 
keitundlntensitätderQuecksilberwirkung 
zu controliren. Bei interner oder subcu- 
taner Verabreichung löslicher Quecksil- 
bersalze ist diese Controle jederzeit mög- 
lich und sind desshalb dabei Intoxitations- 
erscheinungen oder sogar tödtlicher Aus- 
gang beinahe unmöglich. 

Bei gewissen Individuen besteht noch 
eine besondere individuelle Empfindlich- 
keit gegen dieses Mittel. 

Es ist also bei Anwendung von Queck- 
silbei' in mehr weniger unlöslichen Ver- 
bindungen die grösste Vorsicht zu em- 
pfehlen und wäre es angezeigt, an Stelle 
der grossen (0,10; in langen Interwallen 
eingespritzten Dosen, zu kleinern und 
öfters wiederholten zurückzukehren, wel- 
che nach den grossen Erfahrungen Sig- 
mund's ebenso guten, wenn nicht bessern 
Erfolg gewähren. 

« 
Ueber EiBenmedicatlon , von 

D' Carl ReitiL (Aus Untersuchungen üb. 

d. Heihvii'k. v. Mineralwasserkuren bei 



anämischen Zuständen. Zeitschr. f, Heil- 
kunde, 15. Mai 1888.) 

Der Autor bringt am Schlüsse seiner 
Arbeit eine kurze Erörterung der Frage 
über die Austiütsung des Eisens bei nie- 
dicamentöser T Verabreichung desselben. 

Die Erfahrungen der physiologischen 
Cliemio sind einer directen Aufnahme des 
Eisens aus dem Darme nicht günstig. 
Trotzdem ist unter den Klinikern ein 
Zweifel an die therapeutische Bedeutung 
des Eisens nie ernstlich aufgekommen, 
insbesondere, nachdem durch Quincke 
die alten Erfahrungen von Andral und 
Gavarret über allen Zweifel erhoben wur- 
de, dass bei arzneilichem Gebrauch kleiner* 
Mengen von Eisen eine Züchtung der ro- 
then Blutkörperchen begünstigt wird. 

Kobert (Arch. für e^cperim. Patholog, 
und Pharmacol., Bd. 16) kehrt zu der 
Buchheim\schen Hypothese zurück, nach 
welcher in Folge einer bei der Eisenmedi- 
cation eintretenden massigen Hyperämie 
der Magendarmschleimhaut bei anämi- 
schen Individuen eine bessere Verdauung 
der genossenen Speisen eintritt und so 
indirekt eine Verbesserung des Blutes 
bewirkt. 

Es ist also feststehend die durch klini- 
sche Empirie begründete Thatsache einer 
directen oderindirecten Blutverbesserung 
bei der Eisenmedication. In keinerWeise 
kann aber das Quantum des therapeutisch 
verabfolgten Eisens dem Organismus als 
Hämoglobin vermehrend proportional gut 
geschrieben werden. 

♦ 
Diphteritistherapie. Von allen in- 

nern Mitteln hat sich dem Professor yacoi/ 

(Wien, medir. Blätter, N" 46, 1888) das 

Sublimat, in der Tagesdosis von 0,015 

bis 0,05, als das wirksamste erwiesen. 

Es kann während 6 — 12 Tage verabreicht 

werden, ohne dass Reizung der Magcn- 

darmschleimhaut zu befürchten wäi-e. 

Man lässt alle Stunden einen Löffel einer 
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Sublimallösnng (0,10 auf 4-^500 Wassei' 
öder Milcli) einnehmen. Das Medicament 
\n\\^ auch nach der Tracheuiomie noch 
fortgesetzt \^•erden. 

Strophanthus bei Herzkrank- 
heiten and in der Behandlung 
des Nervenfiebers. 

In der Sitzung vom 8. Dez. 1888 hat 
Herr D"" Bucquoy der Pariser Acad^mie 
de Medecine eine Arbeit über die Wiikung 
des Strophantus bei Herzkrankheiten 
vorgelegt. Die Resultate seiner Unter- 
suchungen und Erfahrungen sind fol- 
gende : 

Der therapeutisclie Werth der zwei 
hauptsächlichsten und in Europa impor- 
tirten \'arietäten (Str. hispidus der West- 
küste, und Str. Kombe der Ostküste Afri- 
kas) ist ungefähr der gleiche. 

Wegen der veränderlichen Zusammen- 
setzung der verschiedenen im Handel 
vorkommenden Strophantus - Tincturcn, 
zieht B. das Extract vor, dessen Dosirung 
genauer und dessen Administrations- 
modus (in Granules von je 1 Milligr.) i)rä- 
ciser ist. Jede Granule ist = 5 Tropfen 
der Fraser'schen Tinctur. 

Die Tagesdosis begreift 4 Granules in 
gleichen Intervallen, mit zwei Gr. am 
ersten Tage beginnend. Diese Dosis kann 
ohne den geringsten Nachtheil lange Zeit 
eingehalten werden. 

Was das Glycosid « Strophantin » an- 
belangt, kann man bis auf Weiteres 
sagen, dass es sich zu Strophantus ver- 
hält wie Digitalin zu Digitalis. Es soll in 
ungefähr 10 Mal kleinerei- Dosis ver- 
schrieben werden als das Extract. 

Der Strophantus, sagt D'' Bucquoy, ist 
ein Herzmittel ersten Ranges ; und ci-füllt 
die gleichen Indicationen wie Digitalis. 

Bei Mitralläsionen stärkt Str. bei unge- 
nügender Compensation die Energie der 
Herzcontraction und vermindert dieSymp- 
tome der Asystolie oder bringt dieselben 



sogar zum Verschwinden. Str. bewirkt 
eine Vermehrung der Harnausscheidung, 
w^elche bis zu 4—5 Liter per 24 Stunden 
gehen kann. 

Bei Mitralverengerung ist Str. jedem 
andern Medicamente überlegen, nament- 
lich im Momenle der Herzermüdung. Die 
Dyspnoe verschwindet ganz wunderbar 
schnell. 

Bei HerZ'Aortenqffectionen, imStadium 
der Herzermüdung ist Str. ebenfalls sehr 
nützlich, während Digitalis sehr oft con- 
traindicirt ist. 

In drei Fällen von Angor pectoris und 
einem Falle von Basedow'scher Krank- 
heithat B. mit dem Stroph. ganz zufrieden- 
stellende Resultate erhalten. 

Mit einem Wort, der Strophantus ist 
ein Stützmittel der Herzaction, kann wäh- 
rend sehr langer Zeit ohne üble Folgen 
oderAngewöhnung, noch Accumulations- 
erscheinungen angewandt werden. Er 
hat keine Brechwirkung, öfters aber eine 
schmerzlose Diarrhoe zui* Folge, welche 
aufliört sobald das Medicament ausgesetzt 
wird. 

Bei vorgei'ückten Herzkrankheiten, 
oder bei gleichzeitiger Arterio-sclerose 
oder Nierenleiden ist es ohne Nutzen. 
Immerhin könnte es in diesen Fällen als 
Massstab zur Beurtheilung des Grades 
der fettigen Entartung des Herzens dienen. 

Niemals ist seine Anwendung gefähr- 
lich, es wäre also ein unverzeihlicher 
Fehler, sich desselben nicht zu bedienen. 

Hinzufügen wollen wir noch, dass D'' 
Poulet aus Plancher- les-Mines in der 
Behandlung des Neroenfiehers von der 
Verabreichung des Strophantus in Tages- 
dosen von 4—8 Centigr. (!) Pulver sehr 
gute Resultate ges-ehon hat. 

Wirkung des Salols auf den 
CholerabaclUus. In der Sitzung vom 
31. Dez. 1888 hat Prof. ^V. Lmcenthnl 
aus Lausanne der Pai-iser Academie der 
Wissenschaften die Resultate seiner die 
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Cholera betreffenden biologischen und 
therapeutischen, im Laboratorium von 
Prof. Cornil angestelHen Untersuchungen 
vorgelegt. Bekanntlich verliert der Cho- 
lerabacillus seine toxigene Eigenschaft, 
wenn derselbe auf künstlicher Nährsub- 
stanz cultivirt wird. Um ihm seine Viru- 
lenz wiederzugeben, hat L. eine Pasta 
fabrizirt in deren Zusammensetzung zer- 
hackter Schweinepancreas sich befindet. 
Nach L. ist es der Pancreassaft, welcher 
in Gegenwart von eiweisshaltigen und 
peptonisir-ten Substanzen die toxigene 
Wirkung desBacillus bestimmt. Derselbe 
bewirkt beim Menschen sowohl, wie in 
der künstlichen Pasta die Ausscheidung 
einer toxischen Substanz, welcher die 
Cholerasymptome zuzuschreiben sind. 

Indem er nun dieser Pasta Salol hin- 
zufügte, hat L. die Ent Wickelung des 
Cholerabacillus in derselben verhindert. 
Das Salol, welches den Chulerabacillen 
gegenüber eine deletäre Wirkung ent- 
faltet, ist für- den Menschen in Tages- 
dosen bis zu 20 Gramm unschädlich. L. 
empfiehlt in Folge dessen die Anwendung 
dieses Mittels in der Behandlung der Cho- 
lera, und hofft, dass dasselbe beim Men- 
schen die gleiche Wirkung entfalten 
werde, wie im Reagenzglase. 

• 
Therapie der rothen Nase : In- 
nerlich Ichthyol lange Zeit 1,0—2,0 p. die, 
äusserlich in wässeriger Lösung nachts 
ebenfalls Ichthvol, oder statt dessen : 

Unguent. Zinci 20,0 

Amyli oryzae 5,0 

Sulfur. * 2,0 
M. f. pasta. 

Ist die diffuse Röthe gewichen, so ist es 
zweckmässig mittelst des Hebra'schen 
Stichlers 2 bis 3 Mal wöchentlich zu sti- 
cheln. 

Behandlung des Haarausfalls 



nach Besnier: Nachdem die erkrankte 
Hautstelle rasirt oder epilirt ist, wird jeden 
Abend folgende Mixtur applicirt : 

Acid. acet. crystill. \ , 

Chloroform! * 

In dünner Lage mit einem Borsten- 
pinsel aufzulegen. 

• 
Myrtol, das aromatische Oel der Myr- 
te, wird als Anthelminticum in Dosen von 
0,15 in Kapseln (4—10 Mal täglich) mit 

Erfolg angewendet. 

« • 

• 

Einfluss der Massage auf die 
Harnsecretion, von D' A. Bum in 
Wien. Durch eine Reihe von Thierver- 
suchen kommt der Verfasser zu folgen- 
den in der Zeitschrift f. klin. Medicin ver- 
öffentlichten Schlussfolgerungen : 

1** Die Massage der Hinterbeine steigert 
die Harnsecretion ; 

2° Diese Vermehrung der Scci'etion 
hängt im Allgemeinen mit der Seci-etions- 
tüchtigkeit der Thiere nicht zusammen; 

3' Die Ursache für die harnerregende 
Wirkung der Massage ist in Stoffen zu 
suchen, die während der Massage aus 
der Muskulatur durch die Venen in den 
Kreislauf gelangen. 

« 
Lavements mödicamenteux 
dans la diarrh6e Infantile. L ac- 

tion de ces lavements, d'apr6s le D' 
A. Lesage,do\i ötrepurement antiseptique. 
C est avanttoutunlavagedugros intestin. 
A Taide d'une sonde oesophagienne on in- 
jecte200grammes de liquide au-dessous 
de 3 Kilogi*. d'enfant et 600 ä 1000 gr. 
au-dessusde3Kilogr. suivant IVvge. L'eau 
sera tiöde (ä 19° R.) chargöe de chlor ure 
de sodium (5 ® \) ou (Kacide borique (2 ^ ^). 
Au debut, le iavage sera fait ä faible 
pression, puis on Pdevera peu ä peu. Le 
Iavage , outre son role antiseptique, 
a pour r(^sultat immödiat de diminuer les 
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coliques qui existent fr6c|uemment chez 
l'enfant atteint de diarrhöe. S'il v a du 



sang dans les selles, on se trouvera bien 
des lavements glacös. 



CHRONIK UND VARIA 



Zur netallargfle des Goldes bei den 
Alten. Um kleine Thniichen edler Metalle von 
losen Gesteinen zu scheiden, dient gegenwärtig 
als vollkommenstes HQlfsmittel die Amalgama- 
tion. Dass diese schon im drilten Jahrhundert 
n. Chr. bekannt war, geht aus den zu jener Zeit 
von Zosimus verfassten Schriften hervor, welche 
Barthelot in seiner c GoUection des alchimistes 
grecs > kürzlich zum erstenmal veröffentlicht 
und übersetzt hat. Der bis in die Neuzeit hin- 
eia die höchste Autorität geniessende Alchymist 
gibt das Verfahren etwa in folgender Weise an : 
Die Erde von den Ufern des goldführenden ägyp- 
tischen Flusses ist zu kneten und zu erhitzen, 
alsdann in irdenen Gefässen mit Quecksilber und 
Wasser zu behandeln , schliesslich soll die durch 
Pressen gereinigte Masse einer Art Destillation 
unterworfen werden, wobei der Deckel des Ge- 
f^ses durch einen Schwamm mit Wasser zu 
iitthlen ist. t Nach dem Erhitzen t , sagt Zosimus 
€ wirst Du das, was Du suchst (nämlich Gold) 
finden. » Die Werke des Zosimus enthalten 
neben theoretischen Abhandlungen über die 
Metallverwandlung noch andere thatsächliche 
chemische Rezepte, sowie Beschreibungen von 

Instrumenten. (Zeitschr, f. d. phys, u. ehem. 

Unterr., I, Seite 222 und Der PharmaceuU) 

• « 

Znr Etjrmologle des Wortes Ijandnnnm. 

in der Annahme, dass den Lesern dieser Fach- 
zeitschrift eine etymologische Aufklärung Qber 
das Wort Laudanum erwünscht sein dürfte, lege 
ich in derselben folgende kurze Notiz nieder. 
Es interessirte mich als Philologen seit langem, 
ZQ wissen, ob das Wort Laudanum mit laudare 
in irgend einem stammhaflen Zusammenhange 
stehe. Leider konnten mir selbst Fachmänner 
bislang nicht die gewünschte Aufklärung darüber 
geben ; die vorhandenen Pharmakopoen be- 
schäftigten sich natürlich mehr mit der fachlichen 
Bedeutung des Medikaments als etwa mit der 
philolog. Seite des Wortes. Durch die Güte des 
Hrn. Apothekers Stepanek in den königl. Wein- 
bergen kam ich nun in den Besitz des höchst 
interessanten Lexicon Medicum Jacob! Pancratii 
Brunonis, Norimberga, MDCLXXXVIII. Aus 
demselben erfahre ich unter dem Artikel Lau- 



danum folgendes : Dieses berühmte Medikament 
bedeutet etwa soviel als : laudatum medica- 
mentum oder lauda dignum auf laudabile. 
Indes mochte man schon im 17. Jahrhundert an 
diese Etymologie des Wortes nicht recht glauben ; 
das geht mir aus einer Bemerkung von Rolflnk 
hervor, der sich mit dem Versländniss des Wortes, 
gleichviel von welcher Wurzel es stamme, zu- 
frieden stellt : loquendum interdum cum vulgo, 
modo intelligamur (Ghymiae 1. IV. s. III. c. VI). 
Libavius bezeichnete das Werl in seiner Synt. 
A. Ch. 1. 8 c. 44 als ein vocabulum barbaram 6l 
Paracelsico — Thrasonicum. Andere hatten das 
Wort mit Ladanum (Xi^avsv), der Bezeichnung 
für einen fetten Fruchtsaft, in Verbindung ge- 
bracht, was weder sachlich noch sprachlich mög- 
lich erscheint , wieder Andere glaubten, dass 
der Name in der übertriebenen Sprachweise des 
Paracelsus nur dem Opii extracto correcto^ also 
nur dem gut zubereiteten Opiumextrakt zuge- 
kommen sei. Alle diese Erklärungen müssen, 
wie ich meine, ebenso vorsichtig aufgenommen 
werden, wie die übertriebene Anpreisung der 
Wirkung dieses Medikaments, die schon in sehr 
früher Zeit in den Worten ihren Ausdruck fand : 
Tutissimum est et saluberrimum medicamen- 
tum ad omnis generis dolores. Dr L (Rundschau,) 



lieber die Verwendung des I^nnoUn bei 
BmndTerletsnngen nnd Wnnden. Die 

Untersuchungen der Doktoren Wulfsherg *, 
Gottstein ', Güterbock ' haben gezeigt, dass wir 
in dem Lanolin ein Mittel von nie geahnter Vor- 
zflglichkeit gegen Verbrennungen, Verletzungen 
und Verwundungen mannigfacher Art besitzen. 
Das Lanolin stellt eine Brand- und Wunds^lbe 
dar, wie sie nicht besser und zweckentsprechen- 
der gedacht werden kann. 

Erörtern wir in aller Kürze, welche Anfor- 
derungen wir an eine solche Salbe stellen müssen. 
Genügend erhärtet und auch den Laien allbe- 
kannt ist die Thatsache, dass die sogenannten 
Mikroorganismen, diese kleinsten, überall zu Mil- 

' Therap. Monatsheße, März 1887. 

« Berliner klitiische Wochenschr, No 48, 1887. 

' Berliner klinische TFocÄenscAr. N© 17, 1887, 
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lionen vorhandenen Lebewesen, die ärgsten 
Feinde der Wunden sind. Von der Zeit an, wo 
es uns durch den grossen englischen Arzt Lister 
gelungen ist, Stoffe auf die Wunden zu bringen, 
die diese Keime tödten, von der Zeit also der 
sogenannten antiseptischen Wundbehandlung an 
datiren unsere Fortschritte nach dieser Richtung 
hin. Es ist noch in aller Erinnerung, wie viele, 
selbst die kleinsten Wunden vor dieser Zeit zu 
einem tödtlichen Ausgange führten. War doch 
früher das Wundfleber nach fast jeder Verletzung 
die Regel, heute ist es glücklicher Weise die 
Ausnahme. Wie oft folgte in jenen Zeiten selbst 
den geringfügigsten Verletzungen allgemeine 
Blutvergiftung, während wir es heut meist in der 
Hand haben, die Verwundung auf den ursprüng- 
lichen Ort zu beschränken. So gilt den heut 
allgemein in der Medizin der Grundsatz : auf jede 
wunde Stelle, sei sie durch Verbrennung oder 
irgend eine Gewalteinwirkung erfolgt, gehört ein 
antiseptischer Stoff, d. h. ein Stoff, der die ge- 
fürchteten Keime tödtet. 

Ein zweites Erforderniss des Mittels, das be- 
stimmt ist, eine Wunde zu decken, ist das, dass 
es die stets bei Verletzungen vorhandene oder 
drohende Entzündung bekämpfe oder zum min- 
desten nicht steigere. Aus diesem Grimde kann 
auch nicht genug gegen die alte Gewohnheit ge- 
eifert werden, Wunden mit Heftpflaster zu be- 
decken. Dadurch wird stets und mit Sicherheit 
eine Entzündung hervorgerufen, eventuell eine 
vorhandene gesteigert. 

Beiden Erfordernissen entspricht nun das La- 
nolin in der denkbar besten Weise. Zunächst 
ruft es niemals, wie durch zahlreiche Beobach- 
tungen festgestellt ist, eine Entzündung der von 
ihm bedeckten Haut hervor. Ja mehr als das, es 
kann sogar als die Entzündung bekämpfend be- 
zeichnet werden. Diese Eigenschaft leitet sich 
aus der im Gegensatz zu allen andern Fetten 
stehenden Fähigkeit des Lanolins her, grosse 
Quanten Wa.sser in sich aufzunehmen. Stellen 
wir uns vor, es handelt sich um eine verbrannte 
Steile an der Hand, die schmerzhaft roth ent- 
zündet ist. In solchem Falle wurde man die 
verbrannte Partie mit einer dicken Schicht La- 
nolin bedecken und auf dieses einen schwachen 
Wasserstrahl, etwa aus einer Leitung auffliessen 
lassen. Die Salbe saugt dann Wasser auf und 
wirkt als ausgezeichnete, die Entzündung be- 
kämpfende Kühlsalbe. 

Noch wichtiger aber ist der zweite Punkt. Das 
Lanolin ist ein vorzügliches Asepticum, das den 
bisher gebräuchlichen gegenüber noch den Vor- 



theii hat, dass es nicht giOig ist. Durch die höchst 
sorgfältigen Untersuchungen von D^ C. Fränkel * 
und Dr Gottstein' ist nachgewiesen worden, 
dass auf Lanolin keine Keime irgend welcher 
Art gedeihen. Alle Pilze gehen nach nicht lunger 
Zeit auf ihm zu Grunde. Hat man also eine ver- 
wundete Hautstelle, einen Riss, eine Brandwunde 
oder eine gequetschte Stelle mit einem der ge- 
bräuchlichen Verbandwässer (3 % Karbolsäure) 
sorgfältig gereinigt und trägt dann Lanolin auf, 
so kann man sicher sein, dass keine Verunreini- 
gung, kein Pilz in die AVunde gelangen kann. 
Das Lanolin bildet eine für Keime undurchdring- 
liche Deckschicht und das ist gerade das, was 
wir für eine glatte und schnelle Heilung der 
Wunden benöthigen. 

Entsprechend diesen theoretischen Voraus- 
setzungen hat sich den auch das Lanolin als 
Brand- und Wundsalbe bestens bewährt. Die 
Doktoren Güterbock und Wulfsberg konnten fest- 
stellen, dass Brandwunden unter Lanolin schnell 
und ohne die schmerzhafte Blasenbildung heilen, 
ebenso heilen Verletzungen durch Riss, Stoss, 
oder Schlag schnell und ohne Schorf. Ganz be- 
sonders für die arbeitende Klasse scheinen diese 
Thatsachcn von Bedeutung; denn wie allbekannt, 
pflegen die Arbeiter nach geringfügigen Verletzun- 
gen weiter zu arbeiten und daraufist es meist zu- 
rückzuführen, dass die Wunden verunreinigt und 
iiifizirt werden. Dieser Gefahr wird durch Be- 
deckung mit Lanolin und Umwicklung mit Lein- 
wand in absolut sicherer Weise vorgebeugt. 

Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, dass es 
sich in dem Milgetheilten nur uro Verletzungen 
oder Verbrennungen geringer Art handelt. Es 
wäre falsch, wollte man beispielsweise bei aus- 
gedehnten Zerquetschungen glauben, genug ge- 
than zu haben, wenn man dieselbe mit Lanolin 
bedeckt, solche Zufälle erfordern sachgemässe 
ärztliche Behandlung. Von solchen Dingen sollte 
auch hier nicht die Rede sein Hier hatten wir 
die Fälle im Auge, die sich tagtäglich ereignen, 
kleine Quetschungen, Verbrennungen, Abschür- 
fungen der Haut, durch Stoss oder Schlag ver- 
ursachte Schwellur»gen, kleine Risse u. s. w. Für 
alle diese Fälle wird man nichts besseres thun 
können, als die verletzte Partie nach sorgfäl- 
tiger Säuberung mit einer dicken Schicht der 
Lanolin-Brand- und Wundsalbe zu bedecken und 
einen Leinenlappcn oder eine Binde zum Schutz 
überzuwickeln. D»* A. v. J. 

* Centralblatt f\ Bacterioloyie u, Parasiten- 
Kunde. Bd. 1, No 5, 1887. 

* a. a. 0. 
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Jen». D«* Carl Zeiss der Besirzer der be- 
rühmten optischen Werkstätte, einer der grössten 
Forderer der microscop. Technik ist im Alter 
von 7.^ Jahren gestoiben. 

Paris. Nous recevons avis de la Suspension 
provisoire de publication de la Gazette de Qyn^- 



cologie par suite du mauvais ätat de sant^ actuel 
de son r^dacteiir en chef. 

Le Dr P, M&ni^e a dCi pour le möme motif 
fermer son importante Clinique hospitaliöre de 
la rue du Ppnt-de-Lodi et se limiter jusqu'ä 
nouvel ordre ä la clientöle de ville. 
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Die üAttlrlielien Pflansenfkniilieii nebst 
ihren Gattungen und wichtigeren Arten insbe- 
sondere den Nutzpflanzen bearbeitet unter Mit- 
wirkung zahlreicher hervorragender Fachge- 
lehrten von A, Engler, ord. [*rof. der Botanik 
und Direktor des botan. Gartens in Breslau und 
K. Prantl, Prof. der Botanik an der Forstlehr- 
anstalt AschafTenburg. In Lieferungen. Leipzig, 
Verlag von Wilhelm Engelmann, 1888. Sub- 
scriptionspreis Mark 1. 50 — Einzelpreis M. 3. — 

Die 24. Lieferung dieses Äusserst empfehlens- 
werthen Werkes bringt den Anfang der Familie 
der Rosaceen, bearbeitet von W. 0. Focke^ 
(III. Theil, 3. Abth , Bogen 1 bis 3) wofür in 22 
Figtiren f40 Einzelbilder bestimmt sind. Der 
Wichtigkeit der Familie angemessen, — dieselbe 
enthält neben einer grossen Anzahl in der Medi- 
zin verwendeter Gewächse auch die meisten in 
den gemässigten Zonen gebrauchten Früchte, 
wie Aepfel, Birnen, Quitten, Kirschen, Pflaumen, 
Aprikosen, Pfirsiche, Mandeln, Himbeeren, Brom- 
beeren, Erdbeeren u. s. w. — behandelt der Ver- 
fasser in sehr umfangreicher Einteitung,eingehend 
und klar die allgemeinen .Merkmale, die Vegeta- 
üonsorgane sowie das anatomische Verhalten, 
Blütbenstructuren,Bestftubung,Frucht und Samen, 
geographische Verbreitung, verwandtschaftliche 
Beziehungen, Eigenschaften und Nutzen und 
schliesslich die Eintheilung der Familie eingehend 
und klar behandelt. Die Einzelbeschreibung der 
Familien, Gattungen und Arten wird dagegen, 
dem ganzen Werke entsprechend, kurz und 
bändig abgefasst, jedoch von den vorzüglichsten 
Abbildungen nützlich unterstützt. Mediciner u. 
Pbarmaceuten werden sich besonders Ober die 
prächtige Figur der Hagenia abyssinica (Brayera 
anthelmintica) freuen. 

Ebenso liegt die Fortsetzung der Familie der 
Orchidaceen von E, Pfitzer vor (25. Lieferung, 
vergL unsere erste Besprechung hierOber in 
K') 22, 1888). In gedrängter Kürze setzt der 
Verfasser die Beschreibung dieser wunderbaren 
Familie fort und sind wir ihm besonders auch 



sehr dankbar für die zahlreichen [Abbildungen 
der staunenswürdigen Bluthenstflnde, wie sie 
wohl, was Pracht der Farben und Variation der 
Formen anbelangt, keine zweite Familie zeigt. 
Die Buchhandlung ofFerirt solide und geschmack- 
voll ausgestattete Einbanddecken mit Leder- 
rücken zu 2 Mark (fr. 2.50), worauf wir noch be- 
sonders aufmerksam machen. 






Angewandte Pflanaenanatomle, Ein 

Handbuch zum Studium des anatomi.schen Baues 
der in der Pharmacie, den Gewerben, der Land- 
wirlhschaft und dem Haushalte benutzten pflanz- 
lichen Rohstoffe. In zwei Bänden. Erster Band : 
Allgemeiner Theil. Grundriss der Anatomie, von 
D«* A. Tschirch, Dozenten der Botanik an der 
Universität Berlin. Mit 614 in den Text gedruckten 
Holzschnitten. Wien und Leipzig. Urhan und 
Schwarzenberg. 1889. 

Schon in'No 21 des vorigen Jahres haben wir 
die Aufmerksamkeit unserer Leser auf dieses 
ausserordentlich wichtige Werk gelenkt. Der 
Autor ist unsern Lesern durch die lehrreichen 
Abhandlungen, welche er uns von Zeit zu Zeit 
zukommen lässt, schon längst als ein hervor- 
ragender Gelehrter bekannt. Das vorliegende 
Werk erschien kurz vor der Abreise nach Indien, 
wo sich Hr. Tschirch gegenwärtig auf einem 
neuen Forscherzuge befindet Möge er mit rei- 
chen Erfahrungen und Entdeckimgen wohler- 
halten wieder in die Heimat zurückkehren ! 

Jeder gebildete Pharmaceut, der sich auf der 
Höhe der heutigen Wissenschaft zti erhalten ge- 
denkt wird sich diesen stattlichen Band von 548 
Seiten für seine Bibliothek anschaffen. Die ana- 
tomische Beschreibung der Drogen, sowie aller 
pflanzlichen Rohstofl^e der Landwirthschafl, der 
Gewerbe und des Haushaltes, behandelt nach 
einem fasslichen Systeme und besonders durch 
eine grosse Anzahl der sorgfältigst ausgeführten 
Abbildungen veranschaulicht bildet eines der 
nützlichsten Bücher. Ueber die Art der Behand- 
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lung des Stoffes druckt sich der Verfasser in 
der Vorrede aus wie folgt : 

c Während für die reine Anatomie die einzelnen 
Gapitel von völlig gleicher Wichtigkeit sind, be- 
sitzen dieselben für die angewandte Anatomie 
eine sehr verschiedene Bedeutung. Während 
z. B. das Gapitel über den Gefässböndelverlauf 
in jeder reinen Anatomie einen seiner Wichtig- 
keit entsprechenden Umfang besitzen wird, kann 
dasselbe in einem Handbuch der angewandten 
Anatomie nur kurz gestreift werden. Anderer- 
seitswerden die Abschnitte öl »er Stärke, Aleuron, 
wie überhaupt alleZellinhaltsbestandtheile, sowie 
diejenigen über Bastfasern und Haare in jedem 
Handbuch der reinen Anatomie entsprechend 
kurz gefasst werden, in einem solchen der an- 
gewandten dagegen beanspruchen sie mit Ruck- 
sicht auf die Bedeutung dieser Objecte für die 
Praxis eine eingehende Behandlung. > 

Und weiter sagt er zum bessern Verständnisse 
seiner Methode : 

« Zudem erhält durch eine derartige auf 

die Erkenntniss des Ursächlichen gerichtete 
Darstellung die Form Inhalt^ der Vortrag 
nachter Thatsachen Leben, das Shelet ana- 
tomischer Details Fleisch und Blut. Denn da- 
rüber besteht doch wohl kein Zweifel, dass die 
Pest Stellung anatomischer Thatsachen sich erst 
dann zu einem lebensvollen Bilde erweitert und 
vertieft, wenn wir uns vergegenwärtigen, warum 
hier dieser, dort jener anatomische Bauplan von 
der Pflanze gewählt wird. Freilich sind wir von 
der Erkenntniss der Bedeutung aller der zahl- 
reichen Zellformen an Zellgruppirungen noch 
weit entfernt, und in einigen Gebieten der Ge- 
webelehre gibt es hier noch mehr Lücken, als 
greifbare Thatsachen — allein ich meine doch, 
es muss, nachdem einmal der Anfang gemacht 
worden ist, auf dem betretenen Wege weiter 
fortgeschritten werden. » 

Wir rügen zur Empfehlung des Buches noch 
hinzu, dass sich bereits die bedeutendsten Fach- 
männer nur anerkennend über das betreffende 
Werk ausgesprochen haben Vergessen dürfen 
wir auch nicht die prachtvolle Ausstattung des 
Werkes. Druck und Papier sind vorzüglich und 
besonders die Figuren gehören zu den schönsten 
dieser Art. Sie stammen aus der weltberühmten 
Anstalt von Mataloni, den wir noch durch den 
anatomischen Atlsgs zur Pharmakognosie von 
A. E. Vogl im besten Angedenken behalten. 

• m 

m 

Traitement des nialadies de poitrine 
par l'a^roth^rapie et les Inlialations 
m^dlcamenteases, par le D^ b,'E, Sanchez 
Comendador, Barcelone, Etablissement typo- 



graphiqiie des hoirs N. Ramirez et 0^. 1887. 
(En espagnol.) Bonne description de la m^thode 
de traitement, des appareils a^roth^rapiques et 
des inhalations m^dicamenteuses pratiquäesdans 
le cabinet du Dr Gomendador. 

L'auteur insiste pariiculi^rement sur les bons 
effets des inhalations d'air surchargö d*oxygöne. 
De nombreuses ffgures illustrent cet ouvrage 
imprim6 avec grand soin et dont nous recom- 
mandons la lecture ä ceux de nos abonn^s que 
ce sujet Interesse. 



Fragekasten imd Sprechsaal. 

AVI S. — Wir benaelir lehtigen hiemlt 
nnsere Abonnenten der Schwelx« das« 
wir den Betrag^ flkr das laufende Jahr 
(Fr* 8. — ) mit Nr. S per Nachnahme er- 
heben werden. 

ATI S. — Nous pr^venons nos abonn^s 
de la Snisse qn'avee le IV« S nons anrons 
l'honneur de pereoTOlr par rembonrse- 
ment le montant de l'abonnemeut de 
eette ann^e (fr. 9. — ). 



<|nlttnngen s 

Hrn. G. B., Adler -Apotheke in M., erhalten 
2 Guldenscheine und 50 Kreuzer in Marken = 
Fr. 5, reichen für das I. Semester. — Hrn. L., 
Farmacia la Providentia in V. (Rumänien), er- 
halten 2 Gulden in Scheinen (machen exact Fr. 4) 
und 1 Fr. in Postmarken, reichen fttr das I. Se- 
mester. — Hrn. G. k Go in D. (D.-N.), Fr. 5 er- 
halten, genügen für das I. Semester. 

^nittanees : 

M. Gve. J. ä G. (Alsace), fr. 10 — . 

6) M. le Prof. G, d N. (France) : Nos sin- 
cöres remerciements pour votre aimable lettre. 
Espörons que vous ne tarderez pas ä nous en- 
voyer la petite note scientifique qui interessera 
certainement beaucoup de nos lecteurs. 

7) M. le Directeur - Pi^ofesseur SchL d N. 
(France) : Nous avons trouvö la petite notice 
sur Verythrine dans le dernier num^ro du Lancet 
de Londres. Nous regrettons de n*6tre pas eii 
possession du travail original des Drs Dom in - 
guez et Altamirano. Nous vous Taurions envoyä 
avec grand plai<ir. Merci de vos complimenis. 
AfTectueuses salutations. 

8) Herr /)r J. A. in München : Ihre werthe 
Karte erhalten. Danken bestens. Werden Ihren 
Wünschen so weit immer möglich entsprechen. 
Die Ueberwachung der Administration beim 
Jahreswechsel ebenso wie die gegenwärtige 
Vergrösscrung unserer Zeitschrift nimmt viel 
Zeit in Anspruch und bitten wir Sie, wie die an- 
dern Herrn Gorrespondenten um einige Nach- 
sicht in der Beantwortung ihrer Anfragen. 
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PHARMACIE UND CHEMIE 



Sur le Courbaril (HymenaBa ÖourbarilL) 

et sur son fruit 

Par 
MM. Effo'nard Hechel elFr.Schlagdenhauffen. 



55 1. BOTANiQUE. — Lc Courbanl est 
une belle Legumineuse de trös haute taille, 
♦>sentiellementam6ricaine(Mexique, Bra- 
sil, AntülesK mais inlroduite, ä cause de 
Mjfi port ornemental, dans ditTörenles 

• ontröes tropicales oii croissent sponta- 
fii^ment, du i*este, divei's autres congönö- 
ivs (Asie et Afriquecoteoccidentale). Son 
Wonc, qui peut acqueiir jusqu'ä 24 me- 
tres de hauteur et H a 3 metres de diauiö- 
rre, porte des feuilles alternes, pötiolccset 
«•«.»mposöes d*une seule paire de foliolcs 

• oriacäes, et si rapprochees, qu'elles pa- I 
raissent conjugu6es; luisantes, d'un vei't \ 
forice, Ianc6ol6es, ovales, aigues, ti-es 
ontieres. Les fleur's sont disposöes, au 
-«»minct des rameaux, en grappes pyra- 



midales ; elles ont 10 ötamines libres,ren- 
flöes au milieu du filet. un ovaire stipit6 
et un style filiforme. II döcoule spontanö- 
ment du tronc et des rameaux de cet ar- 
bre, en grande quantit6, une resine jauntli- 
tre, transparente, difficile ä dissoudre, 
ayant beaucoup de rapports avec Yard- 
nie dure, Vaninie Orientale ou copal dar 
(fourni par Y Hynienma verrucosa * Lam), 
et connue sous le nom d\im'nie occiden- 
tule, copal tcndre, resine anim^, copal 
d'Algaroba, de Gatoba, de Gatchy ou 
Gatiby. Cellc-ci scrt ä faire des vernis 
gras moins colores que Yairime dure, 
mais beaucoup plus durables, oe (jui ex- 
|)li(iue qu'elle est plus estimöe (jue Yani- 
me Orientale. On emploie aussi la resine 
en medecine conti*e les affections pulmo- 

* Cet arbre asiatique dilTöre de celui qui nous 
occupe surtout par son fruit notablement moins 
d(§velopp6, de couieur noire, tout couvert de 
verrucositös et verni par la resine qui döcoule 
sur sa surface. 



42 



DER FORTSCHRITT 



naires, et i'ßcorce du tronc ol des ra- 
meaux de ce v6g6lal est usiföe coinine les 
feuillesiililrede vermifuge, de purgatif et 
de carminatif. Le bois en est rougo, dui', 
pesant (density 0,904, rösislance 333 k.l, 
ästructurc santalJne tr'ös sert-öe. 

L'aubier a la couleur du bois de ctiene 
et n'est pas employi^. Lc bois du ccpur 
peut servir ä faire des meubles. des us- 
tensiles divers et des engins niecaniques 
d"une grande rßsistance et d"une grande 
soliditö; mais, sa couleur d'un rouge brun 
trop uniforme et le döfaut de poli causö 
par des moucbetures empöcheront tou- 
jours son emploi pour les meubles de 
prix, Aussi le bois du Brösil, dit de Cour- 
baril, que les öb^nistes emploient ä faire 
de beaux meubles, est-il fourni pai' le 
Gonsalo-Ahe2{Asironium/ra.cinifolium) 
de la famille des ter6binthacöes, L'Hyme- 
naea peut fournir de belies courbes pour 
les constructions navales. II se travaille 
bien, nejoue pas et prend en vieillissant 
la couleur de l'acajüu. Les Indiens de la 
Guyane {Galibis et Arrouaches), qui le 
nomment Siiniri' fabriquent des canots 
avec son 6corce. 

Si on examine une coupe transversale 
de cetle licorce jeune, on trouve au-des- 
sous du suber öpais une couche paren- 
chymaleuse au milieu de laquctie rt>gnent 
des canaux söcreteurs, ovalaires, dispo- 
s6s en une seule zone circonförencielle et 
assez distanis les uns des autres. Ce sont 
les organes qui donnent naissance ä la 
rösine dont nous avons parlö ci-dessus 
et dont nous ne voulons pas nous occu- 
per ici, Texamen chimique en ayant 6t6 
fait avec le plus grand soin. Nous porte- 
rons, par contre, particulifircment nolro 
attention sur le fruit, qui est ä peu pr6s 
inconnu (nous le döcrirons tout d'abord), 
et qui präsente un inltSröt r6el, ainsi que 
le met en cvidence Baillon. Ce savant 
nous fait connaitre en effet que le fi'uit 
veri, riclie en tannin, est usilö comme as- 



tringent, tandis que le fruit mür rcnfoi-inc 
une pulpe contenant de ramidoii. du suore 
et une rij^ine odorante; aussi , dit - il, 
Femploie-t-on comme aliment sucrö ol 
aromatiquc, sous le nom de farobe. 

Nous avons dejä monlrö dans notie 
6tude sur le Houlle ou ck\'A du iSoudan 
(Purkia biglobosa Bonlh) in Bulletin de In 
SociAie de Geogra/ihie de Marseille, 1887. 
quo ie nom, corruplion de cciui d'Atfarti- 
bn, dunnö au caroubier en porlugais, est 



Fi,/. I. 

ötendu d'une faron günörale, dans toutes 
les colonies porlugaises ou cspagnoles 
(eten Amerique dans les oolonies indo- 
espagnolcs),ä toutes les gousscs de legu- 
mineuses pourvues de pulpe siici-ee. Lo 



DER FORTSCHRITT 



ii'Uii ti' AlgaroLa, riipaiidu eii Anierique 
tri'picalc, est aussi une cori'uptioti de ce- 
lui d'Af/'a/roha et s'applii.|uc aux iiißmes 
iii.usses sucröes. II iTv a fiono rien d'ö- 
iKiiiiant que les fruils i\' Hyineniv<i Cour- 
li-iril atent vei-ü celte double dtinomina- 

Co Iruil sert aussi ix üibritjuei- uiio bois- 
-<iii termentee. pai- sa pulpc suci-tie dont 
uuus allons nous oceupcr tout speeiale- 
iiiL'iit, en raisun mäinc de ^es diverse» ap- 
[liications, 11 se pnisente souJi l'asi led dune 
irtr)uedure(tis. D.eliagrinöe ä ia surfacc, 
ayaiil ä pcu prOs l'aspect fr^neral cl la 



\'/ 



■Aileur d'un rognoii de iiiDUtnn, mais 
niVenlant (juelques eöleluros li-ansvei- 
•;iii;s :^cnsibles,(|uc>iriue[ieuaci'usije-;;suf 



la suturo voiitiale cxisic un Cüfdon de 
bordui'ea>;sezaccusö(fc),6pais, fibreuxet 
qui la longe tout enlit^re. La consistance 
de la coque i|)(incarpe) est pierreuse, la 
masseen esllourde et niesure,])6don(;ule 
noii compi'is, enviion 11 cm., de la pointe 
iiiföiieure ii la |)ointo supencui'c, et 5 cm. 
de large au milieu du l'iuil, 

Examiiiees suruue coupe, les parois de 
ce legUTiie sontepaisses de O^/Klölfig.ii); 
lacavitii tjuil Ibnnecstromplied'une ma- 
tiöre pulvöfLilente sucröe, vöritable pulpe 
seclie röpandaut une odcur valörianique 
forte que Ton reti-ouve. du reste. ti-ös ac- 
(■us6e sui" les parois du fruit seclionnii 
lui-inöme; noy6es dans cetle pulpe et 
pendant ä unfuniculecourtctepais{Ä). sc 
ti'ouvent ti-ois ou quati-c seinenccs dures. 
ovales, ä Opisperme iioiräli-e, ayant levo- 
lutne a|»profhe d'une l'eve et mesurant 2 
ä :( em. de long, sur (r,Oir) de large. Les 
cotvlödons sonl durs el i-esistauts coinme 
les enveloppes qui les enloui-ent. Nous y 
reviendrons. 

Si 011 prali(|ue une cuupc transversale 
du fruit mür, voiei cc qu'on obscrve (llg. 3) 
de deluirs en iledans : 

1" L'n epidcpme ii cuticule forteinsnl 
Opaisse; 

2° Un pai-encliyme puissant(p)ii cellules 
a|ilalies, inlerroinpu })ar des ci'vptes ole- 
ni-6sineux splieriquesf'^/st'^^, enlnurösdo 
collules bijrdaiiles söcrölrices et reinpties 
diileiiresinc {or.j Au-dessnus de cellc 
couelic existent des iluts de irellules sclti- 
reuses (isc\,) disiiosiies en niasses assez 
eouipactes et sOparOes eiitre eltes par du 
tissu parencliymatcux b. ötümeiits diffe- 
i-enls du priicedcnt, plus polyedriqucs el 
inoins aplalis, au milieu duquel se sonl 
formüsdescryptesoleorfeineuxplusvolu- 
mineux quo les preciidents el prtisenlant 
unescilion ovale äcou|>etransvei'sale.Ces 
eryptcs resineux sonl bordes pai' dos cc 
llules secretantes et remplies d'ol6orö- 
sine ior.) Lc meine |)areri<'liynie (■{>nlinue 
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au-dessus de ces cryptes disposös en 
s6rie circonförencielle; il est inlerrompu 
par des Üots sclöi'eux (ptscl) pelits, 
entremäläs k des Slots plus grands, plus 
compactes (giscL) Au-dessous de ces 
derniers , le meme parenchyme con- 
linue, interrompu par des faisceaux fibpo- 
vasculaires (fcj des ilols sciöreux et entin 
une troisiöme et demi^re zone de cryptes 



Fig. 3. 

olöorßsineux (c.p.), plus apiatis que les pr6- 
cödents, ovales, ä grand axe Oriente tan- 
gentiellement (par Opposition au grand 
axe disposä radialement dans la deuxiö- 
me zone des cryptes) qui en limitent l'ex- 
trömilö. Au-dessus enün vient un epider- 
me interne papilleux. M. ßaillon attribue 
la matiöre pulpeuse renfermöe dans le 
fruit au döveloppetnent de res cellules 



6piderniiques. Gelte donnöe doit i^lrc 
exacte, mais nous n'avons pu la conin»- 
1er en Tölat des öchantillons que nous 
avons eu ä examiner. et dont la pulpe 
n'iilait plus en relation avec les parties 
gönei'atrices du fruit, mais cette pulpe est 
förmige par de vörilables poils. 

Les cotylödons de la graiue sont rc- 
marquables par leur dureiö et leur tipais- 
seur : au-dessus de l'epiderme liuileux se 
trouvent des cellules ä parois trös ßpais- 
ses formßes de granulöse insoluble et de 
granulöse Hol üble dansTeau. Ces cellules 
ont leurs parois dautant plus 6paisses 
qu'on s'approche du cenlre du cotylödon 
et qu'on s'äloigne de röpiderme, 

§ 11. PARTIE ciiiMiQüK. ~ HyiiieiKen 

Courbaril. — Le poids du fruit complel 

varie beaucoup : sur six öchantillons con- 

lenant de deux ä qualre graines qui ont 

servi ö, nos expöriences, nous Tavons 

trouv6 compris enlre 70 et 1S6 gr. qui sc 

röpartissent de la mani^re suivanle : 

Coque dure 83 74 67 60 17 48 

Pulpe 11.6 ä(,S 11 21,S 14.9 13,8 

Graines 20,4 1S),7 IS 12,7 10.1 8,1 

126 116 104 94 81 70 
Les graines ont un poids moyen de 

4 gr. 5 ä 6 gr. 5. 

Nous ötudierons successivement les 

diverses parlies du fruit en pi'ocOdant du 

dehors au dedans. 

I. — Coque dure (püricurpe}. 

1. — 180 gr. de inatiere, riiduite en 
poudre fine, sont traitös par de Töther de 
pätrole dans un appareil ii äpuisement 
continu. 

Au boul de dcux heures, l'opßralion est 
terminöe. Le ballon inferieur contient un 
d6pöt blanc et un liquide vert. Apr^s til- 
tration du pr6cipifö et lavage ä r6thcr de 
pötrolc, le produit est d6barrass6 de ma- 
ti6re colorante. Kepris par l'alcool ou par 
l'acßlone ä froid, il se dissout el se döposc 
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sous forme de cristaux aiguillös qui,exa- 
minös ä la lumiöre polarisöe, pr6sentent 
des couleui'S irisöes d'un vif 6clat. 

Son rendement est de gr. 472, soit 
0^62 ®/^. La diff6rence entre ce nombre et 
celui qui reprösente la totalitö de l'extrait 
[)etrol^ique,7 gr. 03 ou 3.905 ®/o,est cons- 
titu^e par une rösine verte dont le poids 
egale 6,558 ou 3.643 7^. Nous examine- 
rons plus loin la nature de cette räsine 
vcrte, mais auparavant nous indiquerons 
les propri6l(5s du corps blanc cristallis6 
■|uin est autrechose qu'unerösine äröac- 
♦inn franchement acide. 

Cette rösine cristallisable fond ä 172^ 
Elle est sei üble dans Talcool, le chloro- 
forme, Tether et le sulfure de carbone.Ses 
Njlulions alcoolique et 6th6r6e pröcipitent 
abondamment par Teau. L'eau bouillante 
ne dissout plus le precipitö primitif. 

KUe se dissout aisöment dans Tammo- 
uiaque et les alcalis causliques. Sa Solu- 
tion dans ces divers vehicules pröcipite 
apres addition d'un acide min6ral, chlo- 
rhydrique ou sulfurique 6tendu, ainsi que 
par les acides oxalique, tartrique et citri- 
que. 

Ses Solutions alcalines pröcipitent en 
fjutre au contact des sels niötalliques. 

Le permanganate de potasse en Solu- 
tion alcaline est röduit ä chaud sans d6- 
?agement d'odeur particuliöre. 

L acide sulfurique concentrö ne Taltöre 
|ia$ k chaud et Tacide nitrique ne Tatta- 
que que faiblement. 

La Solution alcoolique ou chloroformi- 
que, traitee par de la vapeur de brome, en 
presence d'une goutte d'acide sulfurique 
loncentrö, reste incolore. 

La composition 6l6menlaire de ces 
fristaux peut s'etablir d'aprös les indica- 
tions suivantes : 

Mati6re employöe = 0,200 

WH) = 0,1 7S0 d'dü H % ^ 9,6ß84 
CO» = 0,4645 C = 65,1619 

- -23,1827 

i 00,000 



Nous ferons remarquer que Paoli 
{Trait^ de chintie organique, Gerhardt, 
111, p. 667), en ötudiant la r6sine animä 
tendre d'Amerique qui provient du tronc 
et des branches de VHynienoea Courba- 
ril, y a d6cel6 la pr6sence d'un principe 
soluble dans Talcool ; d'un autre cötö, 
Laurent a fait Tanalyse d'un produit qui 
cristallise sous forme de fines aiguilles ; 
mais Tun et Tautre difförent, tant au point 
de vue de leurs propri6t6s que de leur 
composition 6l6mentaire, de celui dont 
nous venons de parier. 

2. — La r6sine verte mentionnöe plus 
haut, chauflföe au bain-marie, se prösente 
sous forme d'une masse amorphe et 
transparente. Son odeur rappeile ä la 
fois Celle de la t6r6benthine et de Tacide 
butyrique, et presente en cela beaucoup 
d'analogie avec celle du fruit du carou- 
bier. On sait que Redtenbacher (Flücki- 
ger, Pharrnacogn., III, 815) a trouv6 de 
Tacide butyrique dans la silique douce, 
et que Tauteur pense que Torigine de cet 
acide doit 6tre attribuöe ä une fermenta- 
tion de la glucose, sous Tinfluence d'un 
principe azot6, fermentation qui ne com- 
mencerait d'ailleurs qu'ä partir de Töpo- 
que de la dessication du fruit. Nous fe- 
[•ons remarquer a priori que s'il existait 
de Tacide butyrique libre dans la rösine, 
sa prösence ne pourrait pas 6tre rappor- 
t6e ä la möme origine que celle du carou- 
bier, attendu qu'il n y a pas de glucose 
dans le p6ricarpe de VHymencea, L'expö- 
rience nous montre d'ailleurs que cette 
rösine ne renferme pas Tacide en ques- 
tion, car, en la distillant dans de la va- 
peur d'eau, on obtient des gouttelettes hui- 
leuses sans röaction acide. Le produit 
distille dont Todeur est absolument iden- 
tique ä celle qui 6mane du pöricarpe n'est 
donc pas de Tacide butyrique. 

Pour examiner si le parenchyme de la 
coque dure contient ou non un principe 
butyrique, acide libre ou butyrate alcalin, 
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nous le soumettons ä Taction de la va- 
peur cVeau, soit seul, seit en prösence 
d'un peu d'acide sulfurique. Nous obte- 
nons dans ces deux conditions les m6mes 
goutlelettes huileuses, inais pas d'acide 
butyrique. Ainsi donc, le pericarpe ne 
contient ni acide butyrique, ni butyrate al- 
calin. 

Notons cependant que le liquide de dis- 
tillation est lögörement acide. Pour döce- 
1er la cause de cette aciditö, nous le satu- 
rons par du carbonate de soude et nous 
evaporons ä siccitö. Nous reprenons le 
rösidu par de Talcool ä 80^ afin de lais- 
ser insoluble Texces de carbonate. La So- 
lution alcoolique 6vapor6e fournit un r6- 
sidu qui, repris par leau, jouit de la pro- 
priete de rougir au contact du chloi'ure 
ferrique et de reduire Ic nitrate d'argent; 
de plus, le rösidu scc, chauffö avec Ta- 
cide arsönieux, degage de Toxyde de ca- 
codyle : donc, le liquide distille contient ä 
la fois de Tacide formique et de Tacide 
ac6tique. Leur origine commune s'expli- 
que par un phönomöne d'oxydation de 
riiydrocarbure contenu dans la rösine, 
ainsi que Boissenot et Persoz (Ann. de 
Chimie et de Phys., 2'"^ s., eh. XXXI, 
p. 442) et Weppen et Kolbe (Ann. des Cli. 
u. Pharm., eh. XLI, p. 126) Tont constatö 
pour Tessence de törebenthine. Nous pou- 
vons meme dire, sans crainte d'etre dö- 
menti, que Thydrocarbure de la r^sine 
verte doit etre Tisomere du pr^cödent et 
röpondre ä la composition C***H**. II y a 
donc tout lieu de croire que Todeur spe- 
ciale du pericarpe, que Ton qualifie vo- 
lontiers de butyrique, n'est autre que celle 
de ce m^lange d'hydrocarbure, d acide 
formique et d 'acide acetique. 

En traitant la r^sine verte par des dis- 
solvants appropriös, on parvient ä en iso- 
ler trois produits, qui difforent entre eux 
par leur composition et leurs propri6tes. 
Le chlorotbrme et Tether depetroleladis- 
solvent en totalite et en toute proi)ortion. 



II en est ä peu pres de mßme pour Y^- 
ther. Mais si Ton vei'se la Solution 6the- 
r6e dans trois ä quatre fois son volume 
d'alcool a 90", on obtient un pr6cipit6 vo- 
lumineux constitu6 par une rösine parti- 
culiöre que nous appellerons rösine a. 
Cette derniöre est insoluble dans Talcool 
bouillant et dans Tac^tone k froid, mais 
soluble dans T^ther, le chloroforme, la 
benzine, T^ther de p6trole et Tessence de 
töröbentliine. 

L'analvse de cette resine nous a fourni 
les nombres ci-dessous : 



Matiere employ^e = 


- 0,200 


I 


II 


H'O -- 0,163 


0,168 


CO'- - 0,376 


0,379 


d'üfi H »/o -- 9,035 


9,83 


C 78,34 


78,83 


- 12,41 


11,82 



Ces nombres se rapprochent, comme 
on le voit, de ceux (juc Filhol (Journ. de 
Pharm./.i"'" S., T. I, p. 301) indique pour 
la composition elementaire du copal. En 
efifet, on trouve ; 



Copal dur 


Capol dul- 


de Bombay 


de Madagascar 


G%- 79,70 


79,80 


H -- 10,40 


9,42 


- 9.90 


10,78 



Quand,apr6s Separation de la rösinea, 
on concentre les liqueurs et qu'on traite 
le r^sidu de Tövaporation par 1 cther, la 
totalite de la rösine ne sedissoutpas. L'e- 
ther bouillant ne parvient pas meme a 
enlever le dernier reste, infusible a la 
temp^rature du bain-maric. Ce produit 
final constitue donc encore une r6sine 



si 



La majeure partie ^ de la matiere, so- 
luble, comme nous venons de le dire, dans 
Tötlier, soluble aussi dans la benzine, le 
sulfure de carbone, le |)cti'ole, Tesscnce de 
terebentliine, le chloroforme, Tacötone et 
Talcool, infusible meine a 200'\ i*t»pond ä 
la composition suivante : 
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Mati6re employöe = 0,200 

H«0 = 0,174 d*oü HVo = 9,666 
CO» = 0,604 C = 68,725 

--= 21,609 



400,000 

La derniere portion (7) enfin, insoluble 
dans Talcool, rac6tonc et Töther bouillant, 
>e dissout avec la plus grande facilitö 
dans le chloroforrne,la benzine, le sulfure 
de carbone, Tessence de ter^benthine et 
Feiher de petrole. Elle est incolore, ainor- 
l>lie et n'entre en fusion qu'avec difficult6 
ä210', Sa composition en centii^mes est 
donnee ci-dessous : 

H »/o "= 10^058 
C - 71,52 
- 18,442 



100,000 

Le rendement de ces diverses r6sines, 
deterrnine ä Taide d une opöration faite 
sur 500 gr. de matiöre, est indiqu6 dans 
le tableau suivant : 

Rosine a = 0,20 »/o 
Rosine & = 8,38S % 
Rosine Y ^ 0,06 •/o 

Xous ferons remarquer que la pre- 
miere et la troisißme ont 6t6 düsöes direc- 
icment; la seconde, calcul6e par diffö- 
rence. 

Les propriötes les plus saillantes de 
'■es divei*s produits peuvent se rösumer 
ainsi : 

Ether 
de petrole 



Rosine ^ 
Resine ^ 
Resine Y 



Alcool 


Elher 


Chloro- 
form 


ins. 


sol. 


sol. 


sol. 


sol. 


sol. 


ins. 


ins. 


soL 



sol. 
sol. 
sol. 



La rösine ß, outre sa solubilitö dans les 
divers v6hicules, est encore caracterisöe 
par unc coloration pourpi'e d'un trcis bei 
edat ([uand on traite sa Solution alcooli- 
f|ue par de la vapeur de brome et une 
goutte d'acidc sulfuriquc concenti*e. Les 
lesincs % et 7 ne donnent rien de pareil. 

.1 — Le traitement par Talcool bouil- 



lant fournit un liquide brun, tres astrin- 
gent, qui, aprös concentration et övapo- 
ration ä siccite, se r6duit en un extrait 
foncö dont le poids est de 9 gr. 050 ^l^. Cet 
extrait, repris par Teau, se redis.sout avec 
difficultö : une grande partie, 8.295, reste 
insoluble et constitue cetle variötö de tan- 
nin ä laquelle Dragendorff donne le nom 
de phlobaphöne ; 1 'autre, 0.755, est formöe 
de tannin soluble et pr^cipile en vert en 
prösence du chlorure ferrique. Cet extrait 
ne contient pas d'aeide gallique, car, 
aprös traitement du liquide par la gölatine 
et pröcipitation du tannate par Talcool, la 
Solution ne fournit pas trace de cristaux 
aiguillös et ne bleuit pas au contact des 
sels de fer. 

Le phlobaphöne laisse, apr6s incinöra- 
tion, gr. 24 de sels fixes. 

4. — Quandon reprend par Teau bouil- 
lante la mati6re pröalablement öpuisöe 
par Talcool, on en retire 1.84 7o de pro- 
duits solubles (gomme et matiöres albu- 
minoldes). 

5. — L'incintiration de la substance 
fournit 3 gr. 25 "/o de cendres. 

6. — Ces donnöes nous perraettent d'6- 
tablir la composition du p6ricarpe de la 
maniere suivante : 

1. Partie soluble dans i Ras. crist. = 0,262 

r^ther de petrole . j Rosine amor. = 8,643 

^ r^ .• I ui j ( Tannin insol. = 8,271 

2. Partie soluble dans \ ^ , « /v/v-,. 

„ . , ( Sels fixes =-= 0,024 

lalcool ) -, , '-„^ 

( Tannin sol. = 0,755 

S. Partie sol. dans Feau : mat. album. 

et gommeuses = 1,840 

4. Incinöration : cendre = S,250 

5. DilTörence : ligneux = 81,955 

Total 100,000 

IL — Fulpe. 

La pulpe pr6sente une odeur absolu- 
ment identique ä celle de la coque. II 
etait donc ä prövoir qu'une Operation faite 
en vue d'y döceler la prösence de Tacide 
butyrique ou d'un butyrate alcalin con- 



[ 
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duirait ä un rösultat nögatif : c'est en effet 
ce qui nous est arriv6. 

Par consöquent, cette substance, pas 
plus que le pöricarpe, ne contient d'acide 
butyrique. Mais comme le produit de la 
distillation de la matiere dans de la va- 
peur d'eau renferme de Tacide forinique 
et de Tacide acetique, nous en concluons 
que Torigine de ccs acidcs est la inörne 
que Celle des com[)Os6s volatils trouvös 
dans le pöricarpe, et qu'elle doit 6tre rap- 
portöe ä Toxj dation d'une petite propor- 
tion d'un hvdrocarbure, isomere de- Tes- 
sence de törebenthine. C'est donc le m6- 
lange de ces principes volatils et non Ta- 
cide butyrique, qui donne ä la pulpe, com- 
me au pöricarpe, son odeur particuliere. 

1. — En trailant22 gr. de pulpe,quan- 
tite moyenne contenue dans une gousse, 
par Tether de petrole bouillant, on obtient 
un liquide jaune paille qui, aprös concen- 
tration et övaporation, fournit 0.05 d'ex- 
trait. 

Cet extrait, d'une odeur legerement 
butyrique et d'apparence huileuse,se con- 
cr6te au bout de deux ä trois jours. II 
renferme une masse de cristaux mal d6- 
tinis, parmi lesquelsonen distingue d'au- 
tres. plus volumineux, qui ont Taspect de 
tables rectangulaires terminöes par des 
pointements appartenant au 3™* systöme. 
Ils se colorent tres vivement quand onles 
examine au microscope polarisant. L'al- 
cool les dissout completement, ä Texcep- 
tion d'une trace de corps gras. Leur So- 
lution est tranchementacide. 

Dans une deuxieme Operation faiteavec 
la pulpe de six gousses, soit 125 gr.,nous 
avons obtenu un extrait du poids de 
gr. 30, Präsentant les memes caract6- 
res que le premier. Mais la quantitc de 
cristaux 6tait trop insignifiante pour que 
nous ayons pu songer ä en faire Tana- 
lyse. Nous sommes portes äcroireque le 
compose cristallisö en queslion n'est au- 
tre que de Facide stöarique. 



2. — La pulpe ti*ait6e ensuite par 1 'al- 
cool bouillant fournit un liquide vert qui 
se röduit, apres concentration, ä 5.410 
d'extrait. 

Quand on traite cet extrait par de leau, 
on separe une matiöre grasse, qui, re- 
cueillie sur Hltre, p6se 0.116. Le reste est 
constituö par 1 partie environ de glucose 
et 4 parties de sucre non röducteur, soit 
1.08 du premier et 4.185 du second, d a- 
pr6s le dosage effectue ä Taide du röactif 
de Barreswil. 

Nous arrivons donc au resultat sui- 
vant : 

Maii^re grasse = 0,116 

Glucose =- 1,080 

Sucre interverfi = 4,185 

Parte = 0,029 

5,410 

3. — La pulpe bouillie avec de Tcau 
augmente considerablement de volume. 
Le liquide inucilagineux c|ui en rösulte, 
nitro et evapore,se reduit ä 1.80 d'exti*ait. 
Cet extrait contient des matiöres albumi- 
neuses (calcination avec du sodium et 
transformation en cyanure); de lagomme 
(pröcipitation par Talcool, le chlorure fer- 
rique et Tacetate triplombique) ; un peu de 
Sucre et de Tacide libre ou un sei acide. 
L'acidite de la Solution aqueuse de Pex- 
trait, dosöe volum6triquement,correspond 
ä gr. 075 de tartratc acide de potasse. 
Quoique Facide tartrique n'ait pas 6t6 iso- 
16, nous sommes nöanmoins fond^s ä 
croire que c'est ä ce dernier que doit eti*e 
attribut^e Taciditö de la liqueur, puisque, 
apres Tincineration du rösidu, on y cons- 
tate une forte proportion de potassium. La 
presence de ce m6tal s'accorde donc avec 
rexistence de bitartrate de potasse avant 
la destruction. 

4. — On prend 8 gr. 110 de matiere 
epuisee par les pröcödcnts vöhicules, on 
incm^re et Ton obtient 0.105 de cendres, 
soit 0,285 pour 22 gr, La ditlerence, c'est- 
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a-dire 8,005, se rapporte ä la inatiere or- 
•ranique : cellulose et ligneux. 

5. — Pour ölablir, d'apres ces diverses 
(lonnees, la coniposilion de la |)ulpe, nous 
faisons la soinme des trois premiers ex- 
traits, et du produit üe Toperation : 0.05 + 
ruiü + 1.80 + 0.285 = 8.545, nous re- 
(ranchons ce nombre de 22 gr., quantitä 
de mati^i'e employöe au debut ; la diffö- 
rence constilue le ligneux. De cette Facon, 
nous arrivons au resultat suivant : 

p. 22gr. d. puIpe p.% 
\. Partie sol. ds Töther de p6tr. : 0,05 O.'iÄS 
1 » » ralcool : 5,410 24,590 

3. 9 D reau : 1,80 8,i8i 

4. Incin^ration (cendres) : 0,285 i,295 



DifTörence (ligneux) 



: 14,455 65,706 



22,üO 100,00 



III. — Graifie. 

Nous prenons un lot de 8 gi-aines 
dunt le poids est .S7.G0. Nous les eraillons 
011 divers points de la surfacc ä Taido 
dune lime, et les Inissons macx^rer dans 
IVau au bain-inai'ie, pendant trois joiirs, 
cnrenouvelant le liquide au für et ä ine- 
<ure des besoins *. Au bout de ce tenips. 
le |>erisperme sc dötac^he aiseinent. Lc li- 
•juido dans lequel baigne Pamande ainsi 
inondee est rouge et contient du tannin et 
de la gomme (1 gr. 20). Les togumouts 
seuls pesent 6.70, dont 0.75 de ccndros. 
Ces cendres soiit blaiiclies, iriais, chauf- 
le(\^ a la soufHerie, elles devicnnout ver- 
dätres, en raison (l'une pctile (|uaiitite de 
inanganese. 
Les ainandes mondees pesent 29.70, 
Kn recapitulant les dosages (M-dessus, 
nous irouvons donci : 



* Nous avons laiss^ des graines dans de I*eau 
früide pendant plus de Jeux mois sans y cons- 
taler la moindre alt<5ration. Mais quand on^brö- 
che, par un moyen möcaniqiie queiconque, les 
couches superficielles du p* risperme, Feau p6- 
nfelrepeu ä peu dans les couches sous-jacentes, 
lessoulöve a»ix endroits endommagös, fait öcla- 
ter les l^guments et nriet les colylödons ä nu au 
boui de plusieurs jours. 



P. an lot de 8 gr. P. 1 gr. 

1. Tannin sol. et gomm. (pro- 

venant du perisperme) 1,20 0,15 

2. Partie insoluble du | ligneux : 5,95 0,744 

perisperme. . . ( cendres: 0,75 0,004 
8. Amandes mondöes : 29,70 3,812 

S7,60 4,80 

Pour recherc^her les principes constitu- 
tifs des cotylcdons privös de leur peri- 
sperme, nous prelevons unc certaine 
quantite de poudre obtenue par raclage a 
la lime, 8 gr., par exemple, et nous Töpui- 
sons par les divers vehicules approprics, 
comnie dans nos expöriences preccden- 
tes, apr(^s avoir döterinine au pröalahle 
la quantite d'eau hygrometrique. 

1. — Dossication ä Tetuve ä 105" i)Cii- 
dant 4 lieures : perte = 10.345 "/,.. 

2* — L'ötlier de pötrole enleve 0.35 
dliuilo, soit 4.375 ^/o- 

3, — Avec Taloool a Tebullition, on ob- 
tient un liquide jaune jiale qui, evapoi'c 
au bain-niarie et ropris par Teau, indi()ue 
0.850 7o de Sucre röducteur avec la li- 
queur de Barreswil. 

4. — Nous prenons 1 gr. de la poudre 
provenant de roi)erati()n pröcedcnte. et 
nous la malaxons avec de roau froido. II 
sc forme un ernpois qu'on dolaio instmsi- 
blemcnt avec une plus forte quantite 
d'eau, jus(|u'a obtention d'unc bouillie li- 
quide. Nous laissons dcposei* pendant 15 
hcures et filtrons. Lc rcsidu est reprispar 
unc nouvelle (|uantit6 d'eau et dclayc 
commc pröcedemment. Nous tiltroiis 
apres 8 lieures et refaisons une troisicmc 
(Operation. Apres avoir fait i)asser un litrc 
dVau sur rcmi)ois prirnilif et liltrc les li- 
(|ucurs, ninis övnporons au bain-marie. 
Le produit ainsi obtenu se prcsente sous 
forme d'unc masse blanche ('M*aill(}e (|ui 
contient de la matierc amylac^ec, ainsi quc 
de la maticlire albuminoide, d'aprcs les 
reaciions avec Piodure iodure de |)otas- 
sium et i'incineration avec du sodium. II 
suit donc de läquc lapoudri» blanche trai- 
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töo paf leau tVoide code ä ce vöhiculcunc 
(;ertainequantitedeprincipesainylac6sso- 
liibles,ainsi que des matiöres albuminoTdes 
solubles. Le poids de Textrait = 0.45, dont 
0.035 de scls fixes, soit 45 ^L et 3.50 



0* 



5. — Uue autre partie de poudre, soit 
1 gr., est traitee par de l'acide chlorhydri- 
(|ue ötendu au bain-marie d'abord, puis 
a röbuUition. Au bout de trois quarts 
(Mieure, on tilire et Ton dose la liqueur 
liltr^e ä Taidc du röactif de Barreswil. 

On obtient ainsi uue r6duction abon- 
dante de la liqueur bleue qui permet de 
döterminer la (|uantitö d'auiidon insoluble 
transformc en glucose. Le calcul indique 
54 gr. 60 7o de sucre röducteur. Si de ce 
noinbre uous retranchons le poids de Tex- 
tiait preccdent, nous obtenons approxi- 
niativement laproportiondematiere arny- 
lacee insoluble qui se trouve dans la 
graine, soit 9.60 7e- Pour plus d'exacti- 
tude, il eüt 6te n(icessaire de determiner 
hl (juantite de inatiere albuminoide con- 
tenue dans Textrait obtenu par Teau 
froide, atin de ne retrancher du poids 
54.60 7o (sucre röducteur provenant de 
Tamidoii soluble et insoluble) ((uelaquan- 
titö d'auiidon soluble contenue dans 45 gr. 
7o, et non pas le mölange de matiöres 
ain\iac6es et de matiöres albuminoldes. 
Gelte Operation n'a pas cte ex6cut6e, en 
raison du temps trös long necessaire ä 
Tevaporation du liquide de tiltration de 
Teinpois fait ä froid. 

6. — La partie insoluble provenant de 
1 gr. de poudre, tipuisee par l'eau, estpe- 
see äsontour sur.un tiltre tare. Elle est 
foimöe de mati(ires albuminoides insolu- 
bles et de cellulose dont le poids =28,071). 

7. — Le poids des matieres albuminoi- 
des döterminöes par la chaux sode^e con- 
duit au resultat suivant : 18.17L Si donc 
nous retranchons du poids total pr6c6- 

(lent celui H^^JMIf^SpfS^^^ trouver, 
n.»us obtenons O.vOJrpMhf [JchUß de la 
cellulosei. 



8. — L'incineration dun poids d6tei'- 
minö de [)oudre epuisee par Töther de pö- 
ti^ole et Talcool nous donne le poids des 
sels fixes, soit 1.751 Vo* dont gr.721 so- 
lubles formes de carbonates, chlorures 
et Phosphates alcalins, en m6me temps 
que du sulfate de chaux, tandis que la 
partie insoluble, 1.030, contient presque 
uniquement du phosphate de chaux et un 
peu de fer «^alement combine ä Tacido 
phosphorique. 

9. — La composition des cotyledons 
peut donc etre repr6sent6e comme suil : 

Eau hygrom^trique ==--- 10,S45 

Huile - 4,875 

Glucose -= 0,850 

Amidon sol. et mat. alb. sol. ^ 45,00 

Aniidon insoluble ~ 9,60 

Matiöre album. insoluble == 18,171 

Cellulose =^ 9,908 

Sels fixes - 1.175 

100,000 
CONCLUSIONS 

Mn somme, il se degage de cette ötudc, 
en dehors des faits histologiques mis au 
jour par Texamcn du fruit et de la graine 
du Courbaril, que : 

1" Cette gousse donne une resine ä 
odeur val^rianicjue, toute difförenle de 
Celle qui c*st i^onnue sous le nomd'aA//m(.vv 
tendre dWmeriqae, et fournie par la tigc 
et les rameaux du möme arbre. 

2° La pul[)e est riche en Saccharose, et 
son odeur valörianique speciale est düe, 
comme dans la gousse, ä un hydrocar- 
bure (isomere de Pessence de töreben- 
thine C*®H**^) qui,i)ar Oxydation, donne de 
Tacide formifjue et de Tacide acetique. On 
retrouve la meme odeur val6rianiquc 
dans Ics parois du fruit du Otroabicr et 
dans sa pulpe. 

3" Les cotvl6dons renfermcnt de Tami- 
don soluble (granulöse). 

Nous ajoutons avec plaisir et reconnaissance 
que les figures de ce travail nous ont et6 gra- 
cieusement pröt^es par M. Emile DeyroUe, direc- 
teur du Journal Le naturalisier Revue illustree 
des sciences naturelles^ qui contenail une notice 
sur le m^me sujet et par les mömes auteurs. 
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Fluid Extractum Condurango. 

(Apotheker-Ztff.) 

in X** 42 der Pharm, Centrathalte habe 
ich einen einfachen Apparat zur Anfer- 
tigung der sogenannten Fluidextrakte be- 
schrieben. Der Vorzug dieses Apparates 
steht darin, dass man erstens die gepul- 
verten Drogen nicht mit Metallen in Be- 
rührung bringt, und dass zweitens die 
Flüssigkeiten unter beliebigem Druck auf 
die Droge einwirken können. Man er- 
reicht dadurch ein reines, relativ hell ge- 
färbtes Extrakt und eine baldige Er- 
>chOpfung, weil die Flüssigkeit in sämmt- 
liche Poren der Drogen eingepresst wird. 
r>a< F'luidextrakt soll sämmtliche löslichen 
Bestandtheile eines Pflanzentheils in mög- 
lichst wenig veränderter Form entlialten, 
ilahei- soll Auskochen, Eindampfen und 
hinwirken der Lufi vermieden werden. 
Oci- Fluidextrakt ist für solche Pflanzen- 
tlieile passend, welche entweder kein iso- 
iirbares medizinisch wirksames Prinzip 
enthalten, resp. aus denen ein solches 
lYirizip zur Zeit nicht abgeschieden wur- 
de, oder welche, z. B. Seeale corimtum, 
NtTschiedene wirksame Bestandtheilc ent- 
halten und deren therapeutischer Effekt 
dennoch den Gesammtbestandtheilen zu- 
l^esprochen werden muss. 

Zu denjenigen Drogen, deren wii^ksame 
Ber^tandtheile am wenigsten bekannt sind, 
ijehört die Condurangorinde. Schon die 
verschiedenen pharmaceutischen Präpa- 
rate, wie wässerige und spii'ituöse Hlx- 
trakte. Dekokte, und Vina, geben uns den 
Beweis, dass man sich in massgeben- 
den Kreisen über die beste Ordination 
nicht einig ist. Rechnet man dazu die vei - 
si'hiedene Beschaffenheit der Droge, wel- 
rhe nicht nur nach dem Mutterlande, 
Nondern nach dem Ursprung der Stamm- 
pflanze erheblich abweicht, so dürfte ge- 
rade für dieses Arzneimittel das Fluid- 
extrakt am Platze sein. 






Verschiedene Sendungen dieser Rinde, 
welche ich im Laufe dieses Jahres bezo- 
gen habe, verleiten mich zu der Annahme, 
dass durchaus nicht alle Rinde von Go- 
nobolus Condurango gewonnen wird, ja 
dass nicht einmal alle Rinde aus Ekuador 
stammt. Es waren holzige, krautartige, 
behaarte und unbehaarte Stücke nach- 
zuweisen, und ich nehme an, dass bei der 
oft schlechten Ernte dieser Droge auch 
andere Provinzen Südamerikas — viel- 
leicht sogar Mexikos und Nordamerikas 
— Handelswaare lieferten. Nachste- 
hende Zusammenstellung zeigt, dass die 
Gattung Gonobolus nicht etwa klein ist. 

Zuerst wurde Cortex Condurango im 
Jahre 1871 aus Ekuador eingeführt, von 
Triana (Compt. rend. 25. März 1872) un- 
tersucht und als eine neue Asclepiadee 
aus dem Genus Gonobolus erkannt. Von 
den Indianern werden verschiedene Sor- 
ten nacii dem frischen Milchsaft, der gelb 
oder weiss ist, unterschieden. 

Seitdem sind die Arten Gonolobus bo- 
tanisch genauer untersucht. 

Asa Gray (Botonical Contributions 1876, 
p. 67) führt für Nordamerika 15 Arten an, 
Gi'iesebach 3 für Südamerika. 

1. Gonolobus reticulatus, Engelm. 

2. » tuberosus L. seu macro- 
phyllus Champ. 

3. Gonolobus laevis. Michx. 

4. » obliquus, R. Br. seu ma- 
crophyllus, Dne in Kentucky. 

5. Gonolobus hirsutus, Michx. 

6. » carolinensis, R. Br. 

7. » Baldwinianas, Sweet. 

8. » sagittifolius , A. Gray, 
Texas. 

1). Gonolobus pubiflorus, Engelm. 

10. » birtorus,Nath, Ort Texas 

11. » Cynanchoides, Engelm. 

12. » parvifolius, Torr. 

13. » ,. hastulatus, A. Gray. 

14. » productus, Torr. 

15. » parviflorus, A. Gray. 
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Vorstehende Ar-ten waclisen in Nord- 
amerika, sind theils krautartige Pflanzen. 
IG. Gonolobus pietus, Grieseb., Prov. 
Saltor. 

17. Gonolobus lanatus, Grieseb., Prov. 
Cordoba. 

18. Gonolobus Condurango, Tr., Ekua- 
dor. 

Ausser diesem Gonobolus Condurango 
kommen im Handel noch folgende Rinden 
vor: 

Condurango von Neu-Granada, stammt 
von Macrocepis Trianae, Decais, Condu- 
rango blanco, diese sogenannte Mataper- 
ro-Rinde kam früher in dünnen, dicht 
behaarten Stengeln in den Handel im Ge- 
gensatz zu einer Mataperro-Rinde , die 
ich jetzt in Gestalt dicker Schalen erhalten 
habe. 

Die Condurango blanco soll nach Rei- 
chenbach von Marsdenia Condurango 
abstammen und nach Fuentes das echte 
Heilmittel sein. 

Die Rinde muss in dei* äusseren Be- 
schafifenheit je nach der Stärke und dem 
Alter der Pflanztheile abweichen. Das 
mikroskopische Bild der versclücdenen 
Rinden des Handelszeigtc keine wesent- 
lichen Unterschiede ; man lindetmchr oder 
weniger dicke Korkschichton von der ge- 
wöhnlichen Struktur der Korkzcllen. Ein 
kleinzelliges Bastgewebe mit Milchröhi'en, 
Siebgefässen, ist immer zu linden, häufig 
auch Holzgewebe, und bei dünnen Rinden 
sind chlorophyllführende Zellen vorhan- 
den, aber keine sicheren Unterscheidungs- 
merkmale bezüglich der Form und An- 
ordnung der Zellen nachzuweisen. 

Beim Kontundiren zeigt sich immer die 
faserige Beschaffenheit der Rinde, wel- 
che bei dicken geraden Stämmen stärker 
zum Vorschein tritt als bei dünneren 
Stücken. Nach der Pharmakopoe soll 
allerdings allein dicke graue Rinde ange- 
wandt werden. Kauft man aber eine ge- 
schnittene Rinde, so findet man alle \'arie- 



tiiten von den braungrauen dünnen Stück- 
chen bis zu den braunen vertreten. Ich 
habe in letztei* Zeit eine solche geschnit- 
tene Waare durch Herrn Wilh. Käthe, 
Halle, bezogen und auf l^xtrakt verai'bei- 
tet, und kann hier konstatiren, dass mir 
diese Rinde in chemischer Beziehung 
keine abweichenden Resultate von den 
ofHzinellen Stücken gegeben hat, wenn 
ich auch hier hervorheben möchte, dass 
der Bezug einer geschnittenen oder kon- 
tundirten Waare von solch' zweifelhafter 
Abkunft nicht zu empfehlen ist. Es lag 
bei den Versuchen gerade daran , mit 
recht verschiedenem Material zu arbeiten, 
um eventuell eine Handelswaare zu lin- 
den, die bestimmte chemische Anhalts- 
punkte bieten konnte. Da diese jedoch 
fehlen, so ist es noth wendig, dasssämmt- 
liche Handelssoi'ten auf die therapeuti- 
schen Wirkungen untersucht werden. 
Die chemischen Untersuchungen der 
Rinde haben sehr wenig possitives er- 
geben. 

Antisell * fand 12 Proz. Asche, weder 
ätherisches Oel noch Alkaloid. 

Vulpius* fand denselben Ascliengehnlt 
und Spuren eines Bitterstoffes. 

Hoppe-Seyler* erhielt 1882 sehrgeringe 
Mengen von einem Bitterstoff und einem 
Alkaloid, beide unkrvstallisirt. 

J. van Diest* fand 1878 Gerbsäure, 
Stärke und Zucker, konnte dagegen kiMu 
Alkaloid isoliren. Ob noch andere Bear- 
beitungen vorhanden sind , konnte ich 
nicht auffinden. Jedenfalls verdient die 
Rinde eine recht genaue chemische Un- 
tersuchung, da die verschiedenen thera- 
peutischen Mittheilungen diesem Medika- 
ment eine Zukunft sichern. 

Eine genaue mikroskopische Beschrei- 
bung der Rinde gab L. Bötticher im .4/*- 

* Americ. Journal of Pharma c. 1871, p. 289. 
'^ Archiv der Pharm. 1882. 
^ Hoppe- Scylcr^ Pharmakognosie, p. 555. 
^ Thf^sede Berne1878. 
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rhic der Pharmacie 1882, pag. 643, mit 
mikroskopischen Abbildungen. 

Ich habe nun in letzter Zeit aus ver- 
>ihiedenem Material Fluidextrakt bereitet 
und dazu einen Perkolator benutzt. Durch 
S m. Druckhöhe erzielte ich einen sehr 
starken Druck von über 1 Atmosphäre 
iinH erreichte in 5 bis 6 Tagen die Er- 
schöpfung der Rinde. 

Zum Ausziehen wurde 45Proz. Spiritus 
Senutzt. Das fertige Extrakt war in allen 
Fällen gleich in Farbe und Konsistenz, 
-cliineckte angenehm aromatisch, nicht 
<('harf und pfefferartig wie die Hinde von 
\ enezuela und gab folgende Reaktionen : 

1 Theil Extrakt mit 10 Tlieilen Wasser 
mischt sich ohne Trübung, gibt mit Geib- 
säur-e starken hellgelben Niederschlag, 
mit Bleiacetat weissen Niederschlag, mit 
Jfjdjodkalium dunkelgelben Niederschlag, 
mit Kaliunnquecksilberjodid hellgelben 
Niederschlag, mit Platinchlorid hellgelben 
Niederschlag, mit Goldchlorid hellgelben 
Niederschlag, mit Ammoniak und Kali- 
Indric keinen Niederschlag, jedoch dunk- 
lere Färbung, mit alkalischer Cu-Lösung 
keinen Niederschlag, beim Kochen Re- 
tluktion. 

Das reine Extrakt wird durch absoluten 
Alkohol 1+4 gelb gefallt, resp. getrübt 
durch Spuren von Zucker, Stärke, Gum- 
mi and durch ein dunkelbraunes Harz, 
welches in 90—92 Proz. Spiritus unlös- 
lifh ist. 

Dieses Harz löst sich in koiizentrirter 
>^ili\vefelsäurc mit braungelber Farbe, 
te alkoholische Filtrat von Harz, Zucker 
u. s. w. färbt sich mit konzentrirter Schwe- 
felsäure hellgrün, wird durch Gerbsäure, 
Jödkalium* und Kalium(|uecksilberjodid 
nur sehr gering getrübt, jedoch immer 
n<»ch in einer deutlichen Weise, so dass 
man auf die Anwesenheit eines Alkaloids 
'«1er Glvkosids schliessen darf. 

Nach dem Abdami)fen hinterlässt die 
iiikoholische Lösung einen harzartigen 



gelbgrünen Rückstand, welcher in Benzin 
und Aether unlöslich erscheint (der ge- 
ringen Menge wegen nicht deutlich). Das 
Extrakt, mit Kalilauge schwach alkalisch 
gemacht, gab sowohl an Benzin als auch 
an Aether lösliche Stoffe ab, welche nicht 
krvstallinisch waren. 

Die ätherische Lösung im Uhrgläschen 
verdunstet hinterliess einen gelblichen 
Rückstand, wurde auf diesen ein Tropfen 
konzentrirter Schwefelsäure gebracht, so 
färbte sich die Schwefelsäure roth mit 
blauer Randzone. Nach einiger Zeit ging 
die blaue Färbung durch die ganze Flüs- 
sigkeit; der Auszug mit Benzin verhielt 
sich gerade so. 

Bei den Extrakten mit leichtem Stein- 
kohlenbenzin fand sich ein bedeutender 
Gehalt an Kautschuk. Bekanntlich sind 
die Asclepiadeen ziemlich kautschuk- 
reiche Gewächse und es ist also der Be- 
fund bei Condurango nicht überraschend. 
Bei ausgelesenen, grauen, dicken Stücken, 
die von Guayaquil verschickt waren, 
fand ich 5,3 Proz. Rohkautschuk. Bei 
dünnen Rinden, als Metapeiro-Rinde er- 
halten, fand ich 

I. = 5,8 Proz. Rohkautschuk 
II. -- 6,7 » 
III. -- 5,9 » 

Bei den grösseren Mengen des Benzin- 
extraktes, welches mit Alkohol ausge- 
kocht wurde, gingen keine Alkaloide in 
den Alkohol über, und dürfte dieser Ver- 
such beweisend sein, dass in Benzin lös- 
liche Alkaloide nicht vorhanden sind. 

Ein Auszug mit Chloroform wurde mit 
Alkohol gefällt (Kautschuk), filtrirt und 
(las Filtrat auf Alkaloide mit denGruppen- 
reagentien geprüft, welche Reaktionen 
negativ austielen. 

Der Rohkautschuk wurde mit absolu- 
tem Alkohol ausgekocht. Das Filtrat rea- 
girte stai-k sauer, wurde verdampft und 
mit Wasser gekocht. Das Filtrat hinter- 
liess, übei* Schwefelsäure verdunstet, eine 
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geringe Menge eines weissen Rückstan- 
des, welcher unter dem Mikroskop aus 
kleinen gelblichen Tropfen und aus 
weissen seirlenglänzenden Krystallnadeln 
bestand. Es gehen also in die wässerige 
Lösung zwei Substanzen über, eine krvs- 
tallinische Säure und ein Fettkörper, viel- 
leicht ein Mitglied der niedrigen Fett- 
säuren. Zu den Versuchen wurde ent- 
säuertes Benzin angewandt, es konnte 
jedoch nachgewiesen werden, dass nicht 
allein die Benzinlösung, sondern auch 
das fertige spirituöse Fluidextrakt sauer 
reagirte. 

Der Rückstand aus der Lösung des 
Rohkautschuks in absolutem Alkohol war 
fettig, verseifte sich mit Natronlauge sehr 
leicht und vollständig. Aus der tiltrirten 
Seifenlösung wurde die freie Säure durcli 
verdünnte HCl abgeschieden. Die Fett- 
säure war gelb, bei Zimmerwärme lialb 
festnichtkrvstallisirt. Die Gesammtmenge 
der in absolutem Alkohol löslichen Be- 
standtheile betrug auf die getrocknete 
Rinde berechnet 0,14 Proz. 

Wurde die Rinde mit verdünnter Na- 
tronlauge durchfeuchtet und dann mit 
Chloroform oder Benzin extraliirt, so re- 
sultirte eine grünliche Flüssigkeit, die an 
Wasser mit einigen Tropfen Schwefel- 
säure eine sehr geringe Menge Alkaloid 
abgab, welches an der Fällung durch 
Gerbsäure, durch Mayer 's Reagens etc. 
erkannt wurde. Nach diesen Vorprüfun- 
gen enthält die im Handel befindliche Con- 
durangorinde Kautschuk 5 bis 6 Prozent 
roh, in Wasser lösliche Säure 0,14 Proz., 
verseifbares Fett, Alkaloid oder Glykosid 
in Spuren, 

Bezüglich der Kxtraktbereitung be- 
mei-ke, dass man die Rückstände viel- 
leicht an Fabriken verkaufen köimte, um 
dann den Kautschuk im grossen zu ge- 
winnen. Die mit verdüimtem Spiritus ex- 
trahirton Rinden dürften mehr Kautschuk 



enthalten als unsere einheimischen Kaut- 
schukgewächse. 

Vorder Fxtraktbereitung darf die Rinde 
nicht vom Kautschuk befreit werden, weil 
die löslichen Stoffe vielleicht besondere 
therapeutische Wirkungen besitzen. 

Condurango gilt bekanntlich als Spezi- 
ticum gegen Krebs, und ist es unent- 
schieden, ob die Wirkungen durch lokale 
oder durch allgemeine Einflüsse erzielt 
werden. Man sollte freilich annelimen. 
dass jedes Medikament gegen Krebs erst 
dann zur völligen Wirkung kommt, wenn 
dasselbe die Blutbahn durchlaufen hat. — 
Doch ist auch dieses Thema der Ent- 
scheidung näher gerückt. Man braucht 
nur das Condurangoextrakt in eine Foiin 
zu bringen, welche die subcutane An- 
wendung ohne Nebenwirkungen zulässt. 
Um dieses letztere zu erreichen, hatte ich 
die Darstellung dei* vei'schicdenen Ex- 
trakte voi-genommen und werde darüber 
weitere Mittheilungen machen , wenn 
günstige klinische Ei'folge erzielt sind. 

Gr. Nkuhauskn. Marpmann. 

Nachsrliriß. Während des Di'uckes 
dieser Arbeit habe ich ein Fluidextrakt in 
der Weise bereitet, dass die fein gepul- 
verte Rinde in den Scheidetrichter auf ein 
doppeltes Papiertilter kam, dann wurde 
auf den Scheidetrichter durch Korkver- 
schluss ein gewöhnlicher Trichter ge- 
bracht und so viel Flüssigkeit eingefüllt, 
dass die Rinde übei'deckt war. Nach drei- 
tägigem Stehen Hess ich langsam ab- 
tropfen — pro Minute 8—10 Troi)fen, — 
stellte die ersten dreiviertel Thei}e des 
Gewicfits der Rinde bei Seite, Hess dann 
die Lösung durch aufgefüHte Flüssigkeit 
verdrängen, dampfte dieses Perkolat ein 
und löste den Rückstand im ersten Per- 
kolat. Auf 400 gr. Rinde wurden 3400,0 gr. 
Flüssigkeit verbraucht. 



Anmerkung der Redartion, — Dar 
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Hoh Fluidextract weitaus am besten zur 
Verabreichung des Condurango eignet, 
haben wir erfahrungsgemäss längst be- 
findet und können hierin dem Verfasser 
nur beipflichten, wie aus unsern frühem 
Piiblicationen über den Gegenstand her- 
vorgeht. Wir besitzen über einen eigenen 



Fluidextract sehr günstige Zeugnisse, die 
nächstens Gegenstand einer Veröffent- 
lichung sein werden. Unterdessen aber 
ist soviel festgestellt, dassdieCondurango- 
rinde bei Magenkrankheiten die grösste 
Würdigung verdient. 



PUAKTISCIIE NOTIZEN UND BERICHTE 



Urechites suberecta ist eine in 
Südamerika, Westindien und besonders 
auf Jamaika einheimische strauchartige 
S('hlingpflanze, die sich vorzugsweise auf 
imckenen Strichen ansiedelt. Sie gehört 
m der in plmrmakologischer Hinsicht so 
>elir interessanten Familie der Apocyneen. 
Ihre gelben, grossen Blüthen kennt man 
als Savannablumen; die Blätter sind oval, 
■ranzrandig, gestielt, gegenständig, ihr 
Staub reizt zu heftigem Niesen. Sämmt- 
:iihe grünen Theile der Pflanze, sowie 
auch die Blumen sind von äusserst bitte- 
rern Geschmacke. Die toxischen Migen- 
>chaften der Urechites suberecta sind den 
Indianern schon seit vordenklichen Zeiten 
bekannt, iliren Milchsaft b(mutzen sie zur 
Dai-stellung des sogenannten « Woorara- 
i'ifies. » Vor mehreren Jahren bereits be- 
schäftigte sich Bovvrey mit der Unter- 
suchung der Pflanze. Im- isolirte drei 
wirksame Substanzen , und zwar das 
Urerkitin, vierseitige, äusserst bittere 
Krystalle, die durch Auszug der luft- 
"/ockenen Blätter mit Alkohol erhalten 
werden und nach Bowrev die Formel 
Cj.H^jO, haben; ferner die s(*hwer lös- 
iH'he Urechitsäure von der fraglichen 
F«>rniel Cj^Hj^Oj und zuletzt das nicht 
imher beschriebene Urerhito.Hti. In letz- 
ter Zeit liat Minkievoirz eine ei'iieute Un- 
tersuchung der genannten Pflanze vorge- 
nommen. 

I*> erhielt durch Auskochen der gepul- 



verten Droge mit Wasser, Ausfällen des 
Dekokts mit neutralem essigsauren Blei 
und nachherigem Ausschütteln des durch 
H, SO, übersättigten Filtrates vermittelst 
Benzin und Amvlalkohol zwei verschie- 
dene Körper. Zunächst einen harzigen, 
gelben, intensiv bitteren Zien^m/'tteÄ-stonrf, 
der beim Erhitzen leiclit schmilzt und 
nach dem Erkalten ein hellgraues Pulver 
liefei-t. Er spaltet sich nicht, wenn man 
ihn mit Säure behandelt, reagirt in alko- 
holischei* Lösung sauer und macht den 
Eindruck einer Harzsäure. Minkiewicz 
nennt diesen, in einer Menge von 2 Proz. 
in der Droge vertretenen Körper Uvedüt- 
säure. Ferner ca. ' , Proz. eines dunkel- 
braunen Amvlalkoholrückstandes, von 
ebenfalls bitterem Geschmack, sich in So- 
dalösung mit brauner Farbe lösend. Ver- 
setzt man diese Lösung mit H, SO,, so 
tritt unter Entvvickelung eines eigenartig 
ranzigen Geruches eine Spaltung in 
Zucker und einen harzartigen, sich leicht 
in Benzin lösenden glykosidartigen Kör- 
per ein, den Minkiewicz Urechitin nennt. 
Die Wirkungsweise dieser beiden Prä- 
parate auf Warmblüter unterscheidet sich 
nur in quantitativer Hinsicht. Das erste 
deutliche Zeichen der Urechites Vergiftung 
ist iM'brechen , als sekundäre Zeichen 
äussern sich I^kel, S|)eichelHuss, Dui'ch- 
fälle, Muskelschwäche, Schlätrigkeit und 
Pulsverlangsainung, der Tod tritt unter 
Krämpfen und Athomnoth ein. Die Sek- 
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tion ergibt hochgradige Veränderungen 
im Inlestinalgebiete und sind diese jenen 
selir ähnlich, die das Emelin bewirkt, wie 
denn auch die Urechilespräparate den 
Antimon- und Emetinpi'äparaten hinsicht- 
lich ihrer Wirkung zunächst stehen. Vor- 
übergehend steigern sie den Blutdruck 
durch Anspornen der Herzthätigkeit, dann 
setzen sie ihn durch Abnahme rler Herz- 
frequenz und der Herzenergie herab. 
Die minimalste Letaldosis für Katzen 
schwankt von 0,0006 bis 0,001 gr. pro 
Kilogr. Körpergewicht, ebensoviel be- 
trägt sie für Hunde. Eine Maus wurde 
von ' \^ mg. getödtet. Niedere Thiere, 
Bandwürmer, Askariden, zeigen merk- 
würdigerweise eine beträchtliche Resis- 
tenz gegen die Urechitesgifte. Mit denen 
der Digitalis haben sie die Pulsverlang- 
samung auf dem Wege der Vagusreizung 
und das Auftreten peristaltischer Bewe- 
gungen gemeinsam. Als Gegengift gilt 
Atropin. Urechitcs subcrecta besitzt Ic- 
dighcli toxikologisches Interesse, im Arze- 
neischatz wird sie sich schwerlich ein- 
bürgern, da sie als Brechmittel, Laxans 
und Herzmittel den bereits eingeführten 
Mitteln weit nachsteht. Die mit ihrem 
Fluidextrakt an Menschen angestell- 
ten Versuche bewirkten Schwellung 
der Schlundtheile, Puls verlangsamung, 
Schwindel, Ekel, Speichelfiuss, Erbre- 
chen nebst Brennen im Oesophagus und 
Diarrhöen. (Apothek.-Ztg,) 

Gynocardia odorata, Gynocar- 



diapraeparate. Gynocardia odorata 
ist eine in den Wäldern niedriger Gebirgs- 
züge Ostindiens ziemlich gemeine, baum- 
artige Bixinee. Ihre äusserlich blassbräun- 
liche, an der inneren Oberfläche röthliche 
dünne Rinde, die sich durch einen sehr 
kurzen Bruch auszeichnet, wird in Mau- 
ritius gegen Fieber angewendet. Sie ent- 
hält Stärke und Tannin und ihre Abkoch- 
ung hat einen Geruch nach bitteren Man- 
deln. Die an ihrer Oberfläche rauhen, 
runden und harten Früchte der Gvnocar- 
dia odorata enthalten das Chaulniugraöl 
— Ol. gt/Fiocardiae. Dasselbe hat salben- 
ähnliche Konsistenz, ist von schmutzig 
gelber Farbe, riecht etwas ranzig und 
enthält ziemlich viel freie Fettsäure. Das 
Oel sowohl als auch seine Salze dienen 
zu dermatologischen Zwecken. \'on Gy- 
nocardiapräparaten sind unlängst im 
Handel aufgetaucht : V Hydrargyrum 
gynocardicuni, eine im frischen Zustande 
gelbliche, später dunkelbraun werdende 
Masse von der Konsistenz des Stvrax- 
balsams. Das Präparat ist in Wasser 
und in verdünnten Säuren unlöslich, löst 
sich jedoch in Alkohol, Aether und Chlo- 
roform ; S** Zincum gynocardicum, es prä- 
^entirt sich als gelblich-weisses, grobkör- 
niges, etwas ranzig riechendes, krystalli- 
nisches Pulver, das sich in Aether, Alko- 
hol und Chloroform leicht löst, in Wasser 
und verdünnten Säuren jedoch unlöslich 
ist. Gegen Psoriasis und Flechte dürfte 
das Präparat von besonderer Wirkung 
sein. (Apothek'.'Ztg.) 



THERAPIE UND MEDICINISCHE NOTIZEN 



Redacteiir : Br Med, WVSS, 



Die Suspension (das Autliängen) 
in der Behandlung des Tabes 
dorsalis und einiger anderer Er- 
krankungen des Nervensystems. In einer 



am 15. Januar 1889, im Hospicc de la 
Salpetriere in Paris, von Herrn Prof. 
Charrot gehaltenen klinischen Vorlesung 
(von D"" Gilles de la Tourette im Vrogvcs 
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Medical veröffenüicht) sprach der be- 
rühmte Kliniker über eine neue Behand- 
lungsmethode des Tabes, welche wir dem 
Prof. Motchoukowskv in Odessa ver- 
danken. 

DieBehandlung besieht ganz einfach in 
\\if hängest (jungen von der progressiven 
Dauer einer halben bis zu vier Minuten 
iin Maximum, mit Hülfe des von Savre 
in New- York zum Zwecke der An- 
passung des Corsets angewandten Ap- 
parates. 

18 Tabetiker wurden auf diese Weise 
von Charcot in 400 Sitzungen behandelt. 
14 davon fühhen sich besser ; bei 8 war 
die Besserung ganz bemerkenswei'th. 

Die ersten Zeichen der* Besserung 
machen sich im Gehen kund, spätei* ver- 
schwindet das Romberg'sche Symptom, 
dann bessern sich die Störungen der 
Harnblase. 

Die fulgurirenden Schmerzen stellen 
sich seltener ein um nach und nach ganz zu 
ver-schwinden und selbst die vollständige 
Impotenz, eines der häufigen Begleit- 
symptomc des Tabes macht der Wieder- 
kehr des Geschlechtstriebes sowie Erec- 
lionen Platz. Das Gefühl von Caoutchouc 
an den Füssen vermindert sich und ver- 
sehwindet. Der Allgemeinzustand end- 
lich verbessert sich. Der Grad der Bes- 
>erung ist in directem Verhältniss zur 
Dauer der Behandlung. Diese neue Be- 
iiandlungsmethode verdient volles Ver- 
trauen und ist in jeder Beziehung ganz 
unscliädlich. 

L'utilitö des pessaires dans le 
traitexnent des rötroflexions ut6- 

rines a fait le sujet d'une discussionäla 
Süci6tö de Chirurgie de Paris. (Soance 
<lu IG janvier 1889). D'apres le i)rofesscur 
Träat les pessaires ne servent ä rien. Ils 
ne soulagent pas ; ils sont fort douloureux. 
Autant mettre n'importe quoi dans le va- 
m ; ils ne rel6vent rien du tout. C'est une 



pure satisfaction morale que d'en placer 
un dans un vagin pour une rötroflexion. 
M. Terrier consid^re depuis longtemps 
le pessaire comme une des plus absurdes 
inventions chirurgicales. II est fort heu- 
reux de voir M. le i)rof. Trelat faire le 
proc6s de cot instrumont de torture. 

* 
De l'action de quelques anti- 

pyrötiques sur la consommation 

des substances hydrocarbonöes, 

par le D"" Ä. Lepine. (Archives de m(^de- 
cine expöri mentale et d'analomie patho- 
logique publiees sous la direction de 
M. Charcot, V n" 1889). 

Ce qui donne aux agents antipyretiques 
(acide salicylique, antipyrine, thalline aci- 
tanilide, ph6nac6tine, ph6nac6thydrazine 
etc.) un air de famille, c'est laction mo- 
döratrice et rögulatrice qu'elles exercent 
sur les centres caloritique et vasomoteur. 
Si, comme tout porte ä le croire, la Hövre 
est duc ä Texcitation de certains centres 
nerveux, on congoit parfaitement que 
certains m^dicaments neroins modörent 
l'irritation de ces centres.comme ils calment 
Celle du centre sensitif, si^ge de la dou- 
leur et que son action antipyrötique do- 
pende, pour la plus grande part, de son 
action nervine. 

Dans le präsent travail le prof. Lupine 
de Lyon a recherchö Tinfluence que les 
mt^dicaments antipyretiques exercent sur 
la consommation des matOriaux hydro- 
carbon^s dans Tetat normal (apyrötique). 
Cette recherche est loin d'6tre oiseuse, car 
il est (|uelques antipyretiques qui, ad- 
ministres dans Tötat apyrötique, aug- 
mentent la consommation des inatöriaux 
albuminoTdes. Tels sont Tacide salicylique, 
Tacötanilide, au moins dans certains cas. 

Une s6rie d'experiences, ayant pour 
but de doser le sucre et le glycogöne du 
sangavantet ai)resringestion de diflerents 
antipyrCniques a donne les resultats sui- 
vants : 
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Chez Tanimal sain, et sous Tinfluence 
des antipyrötiqucs, la consommation du 
glucose est dirninu(^e dansles capillaires ; 
il y a de plus diminution de la formation 
du glucose au depens du glycogene dans 
le foie et dans les muscles ; eriHn, dans 
certains cas, on peut meine constater la 
diminution de la formation du glycogene. 



Ces faits expliquent qu'independamment 
de leur action vasodilatatrice, negligcable 
d'ailleurs chez Tanimal apyreti(|ue, ces 
substances, si elles sunt administrees a 
doses süffisantes, abaissent la tein[)era- 
ture centrale, en diminuant la production 
de clialeur. 



CHRONIK UND VARIA 



Sehwelz. — Neubestellung der Prüfungs- 
kommissfonen für Aerzte und Apotheker an den 
Prüfungsorten Basel, Bern, Genf, Lausanne und 
Zürich. (Vom IS. Dez. 1888.) 

Leitender Ausschuss (Comitö directeur). 

(Zugleich Ortspräsidenten [Prösidents iocaux]: 

In Basel : Herr Dr L. G. Gourvoisier, Professor. 

In Bern : » Dr G. Rellstab, Arzt. 

A Genöve : M. le D»* M. Olive t, prof., vice-prösid. 

A Lausanne : M. le D^* E. Dind, professeur. 

In Zürich : Herr Sanitätsrath L. Meyer, derzeit 

Präsident des leitenden Ausschusses. 

Suppleanten . Herr D^ W. BernouUi, Basel. 

» Dr P. Niehans, Bern. 
M. leDr J.-L. Prövost, prof., Genöve. 
M. le Dr J. Larguier, Lausanne. 
Herr D»* S. C. Heinr. Hirzel, Zürich. 

BASEL, i. Mediolnische Seotlon. 

a) Naturwissenschaftliche Prüfung, 

Mitglieder : 

Herr Prof. Dr Ed. Hagenbach-Bichoff, Basel. 
> » D G. Klebs, Basel. 
» » » J. Piccard, Basel. 
» » » L. RuUmeyer, Basel. 

Suppleanten : 

Herr Prof. Dr Fr. Burckhardt, Basel. 
» 9 » R. Nietzki, Basel. 
» Privatdozent D^ F. Zschokke, Basel. 
» Reallehrer A. Gutzwiller, Basel. 

fj) Anatomisch physiologische Prüfung. 

Mitglieder : 

Herr Prof. Dr J. Kollmann, Basel (leit. Exam.). 
» » • Fr. Miescher, Basel. 

Suppleanten : 

Herr Prof. Dr G. Bunge, Basel. 
» Privatdozent Dr J. Müller, Prorektor, Basel. 

c) Fachprüfung. 

Mitglieder .* 

Herr Prof. Dr H. Immermann, Basel (leit. Exam.) 
» D 9 A. Socin, Basel. 
» • » M. Roth, Basel. 
» » » H. Sehiess, Basel. 
» » » L. Wille, Basel. 

» Dr El. Halfter, Frauenfeld. 

9 9 llurlimann, Unterägeri. 



Suppleanten : 

Herr Prof. Dr E. Hagenbach -Burckhardt, Base 1. 

d » R. Massini, Basel. 

» Privatdozent Dr A. E. Burckhardt, Basel. 

» » » E. von Sury. Basel. 

» » »Fr. Hosch, Basel. 

» » ö A. Goenner, Basel. 

» > » Emil Burckhardt, Basel. 

2. Pharmaoeutisohe Seotlon. 

a) Gehilfenprüfung, 

Mitglieder : 

Herr Prof. Dr Fr. Burckhardt, Basel. 
ß Apotheker G. Nienhaus, Basel (leit. Exam.j. 
» » C. F. Palm, Basel. 

Suppleanten . 

Herr Apotheker Dr P. Köchlin, Basel. 
A Privatdozent D«* A. Riggenbach, Basel. 

b) Fachprüfung. 

Mitglieder : 

Herr Prof. D»* E. Hagenbach-BischoflT, Basel. 
» » 9 J. Piccard, Basel. 
» » Mühlberg, Aarau. 
» Apotheker D«* Linth, Aarau. 
» 9 G. Nienhaus, Basel (leit. Exam ). 

Suppleanten : 

Herr Apotheker, Dr Förster, Frick. 
9 Prof. Dr R. Nietzki, Basel. 
» Privatdozent Di* A. Riggenbach, Basel. 
» Reallehrer A. Gutzwiller, Basel. 

BERN. 1. Mediolnische Sektion. 

a) NaturicissenschaßUche Prüfung. 

Mitglieder : 

Herr D»* A. Forster, Professor, Bern. 
1 9 V. Schwarzenbach, Professor, Bern. 
» n Th. Studer, Professor, Bern. 
9 iL. Fischer, Professor, Bern. 

Suppleanten : 

Herr D»* E. Fischer, Privatdozent, Bern. 
» » Paul Perrenoud, Prof. und Staatsapo- 
theker, Bern. 
9 Friedr. Ris, Gymnasiallehrer Bern. 

h) Anatomisch-physiologische Prüfung. 

Mitglieder: 

Herr D^ IL Strasser, Prof. (leiL Exam.), Bern. 
» 9 Hugo Kronecker, Professor, Bern. 
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Suppleant : 

Herr D«* Th. Langhans, Professor, Bern. 

c) Fachprüf\ing. 

Mitglieder : 

Herr Dr Th. Langhans, Prof, (leit. Kxam.), Bern. 

» > H. Sahli, Bern. 

» » Th. Kocher, Professor, Bern. 

» »» P. Malier, Professor, Bern. 

» » E. Pfluger, Professor, Bern. 

» » W. V. Speyr, Dozent, Bern. 

> > A. Kotlmann, Spitalarzt, Soiothurn. 

» Ch. Girard, Inseiwundarzt, Bern. 

Suppleanten : 

Herr Dr Fr. Conrad, praktischer .\rzl, Bern. 
» » E. Niehans-Bovet,.Arzt, Bern. 
» » R. Demme, Professor, Bern. 

2. Pharmaceutisohe Seotion. 

a) Gehilf enprii/ltng. 

Mitglieder : 

Herr Dr P. Perrenoud, Prof., Bern (leit. Exam.). 

• ■ Bernh. Studer, Apotheker, Bern. 
» » L. Fischer, Prof., Bern. 

Suppleanten: 

Herr F. Ris-Schnell, Gymnasiallehrer, Bern. 
» P. Fueter, Apotheker, Burgdo'rf. 

b) Fachprufung. 

Mitglieder : 

Herr Dr P. Perrenoud, Prof., Bern (leit. Exam.). 

• * Bernh. Studer, Apotheker, Bern. 

» 9 Val. Schwarzenbach, Professor, Bern. 
» » Aimö Forster, Professor, Bern. 
» Otto Suidter, Apotheker, Luzern. 

Suppleanten : 

Herr D»" L. Fischer, Professor. Bern. 

• P. Fueter, Apotheker, Burgdorf. 

QENEVE. |o Seotion des mideoint. 

a) Rvamen de sciencet naturelles, 

Membres : 

HM. C.Grsbe, prof.,Genöve(examinat.dirigeant) 
L. Soret, professeur, Genöve. 
J. Müller, professeur, Genöve. 
E. Yung, prof. extraordinaire, Gen^ve. 

Suppl^ants : 

MM. H. Brunner, professeur, Lausanne. 
H. Blanc, professeur, Lausanne. 

b) Ejcatnen (Vanatomie et de Physiologie» 

Membres : 

MM. L. Laskowski, prof., Genöve (examinat. di- 
rigeant. 
M. ScbifT; professeur, Genöve. 
A. Eternod, professeur, Genöve. 

Suppl^ants : 

MM. W. Zahn, professeur, Genöve. 
A. Mayor, Dr m6d., ä Gen^ve. 

c) Examen professionneL 

Membres : 

MM. G. Juiliard,prof. Genöve((*.xaminat.dirigeanl) 
L. Reviliod, professeur, Gen^ve. 
A. H. Vaucher, professeur, Genöve. 
W. Zahn, professeur, Gen^ve. 
J. Martin, Di möd., Gen^ve. 



MM. Nicolas, Dr m^d., Neuchätel. 
A. Barde, Dr m^d., Genöve. 
P. L. Dunant, prof. D^, Genöve. 
Ant. Favre, prof. Dr, Fribourg. 

Siippl6ants : 
MM. le Dr L. Gautier, Genöve. 

F. Vulliet, professeur, Genöve. 

J. L. Reverdin, professeur, Genöve. 
le Dr M. Ducellier, ä Carouge. 

A. d'Espine, professeur, Gen^ve. 

2. Seotion des pharmaoiens. 

a) Kcamen des commis-pharmaciens, 

Membres : 
MM. L. Michaud, pröparateur au laboratoire, 
Genöve. 
C. L. Bader, pharmacien, Genöve. 
0. Kaspar, pharmacien, Genöve. 

Suppl6ant : 
M. B. Reber, pharmacien, Gen^ve. 

b) Examen professionneL 

Membres : 

MM. D. Monnier, prof., Genöve (examinat. di- 
rigeant. 

L. Soret, professeur, Genöve. 
J. Müller, professeur, Genöve. 

G. L. Bader, pharmacien, Genöve. 

B. Reber, pharmacien, Gen^ve. 

Suppl^ants : 
MM. le prof. L. Buttin, pharmacien, Lausanne. 
0. Kaspar pharmacien, Gen^ve. 

LAUSANNE. Seotion de m^deoins. 

ä) Examen de sciences naturelles. 

Membres : 

MM. le Di* H. Brunner, professeur, Lausanne. 
B. Schnetzler, professeur, Lausanne. 
H. Dufour, professeur, Lausanne. 
Henri Blanc, professeur, Lausanne. 

Suppl^ants : 

MM. le Dr E. Yung, professeur, Genöve. 
le Dr Jean Dufour, Lausanne. 

b) Examen d*anatomie et de physiologie. 

Membres : 

MM. le Dr E. Bugnion, prof., Lausanne (examinat. 
dirigeant. 
le Di* Alexandre Herzen, prof., Lausanne, 
le Dr Nathan Loewenthal, prof., Lausanne. 

Suppleant : 
M. le prof. Dr Sigismond Laskowski, Genöve. 

2. Seotion des pharmaoiens. 

a) Examen des commis-pharmaciens. 

Membres : 

MM. le Dr H. Brunner, prof., Lausanne. 
Louis Battin, professeur, Lausanne- 
Jules Chastellain, professeur, Lausanne. 
Balthasar Schnetzler, professeur, Lausanne. 

Suppl^ants : 

MM. Henri Decrousaz, pharmacien, Lausanne, 
Ernest Chuard, professeur, Lausanne. 

b) Examen professionneL 

Membres : 
MM. le Dr H. Brunner, professeur, Lausanne 
(examinat. dirigeant i. 
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J. Chastellain, professeur, Lausanne. 

Ed. Schmidt, pharmac, Vernex-Monlreux. 

B. Schnetzler, professeur, Lausanne. 

Suppl^ants : 

MM. L. Buttin, professor, Lausanne. 
E. Chuard, professeur, Lausanne. 

ZÜRICH. I. Madiofnisohe Seotion. 

a) Naturwissenschaßliche Prüfung. 

Mitglieder : 

Herr A. Kleiner, Professor. Zflrich. 
» V. Merz, Professeur, Zürich. 
» Fr. Jos. Kaufmann, Professor, Luzern. 

Suppleanten : 

Herr H. Schneebeli, Professor, Zürich. 

> H. Abeljanz, Professor, Zürich. 
» G. Dr Asper, Zürich. 

b) Anatomisch-physiologische Prüfung. 

Mitglieder : 

Herr H. v. Meyer, Professor, Zürich. 

• J. Gaule, Professor, Zürich. 

Suppleant : 

Herr E. Klebs, Professor, Zürich. 

c) Fachprüfung. 

Mitglieder : 

Herr H. v. Meyer, Prof. (leit. Exam.). 

B E. Klebs, Professor; Zürich. 

» H. Eichhorst, Professor, Zürich 

» H. Krönlein, Professor, Zürich. 

» Th. Wyder, Professor, Zürich. 

» 0. Haab, Professor, Zürich. 

» Oskar Wyss, Professor, Zürich. 

» Forel, Professor, Zürich. 

9 A. Gloötta, Zürich. 

» Fr. GoU, Professor, Zürich. 

Suppleanten : 

» Monakow, Arzt, Zürich. 

2. Pharmaceutisohe Seotion. 

a) (xehilfenprüfung , 

Mitglieder : 

Herr G. Keller, Kantonsapotheker, Zürich, 
n A. Rosenmund, Apotheker, Fluntern-Zürich. 

Suppleant : 

Herr E. Bodmer, Apotheker, SchaiThausen. 

b) FachprüfUng. 

Mitglieder : 

Herr C. G. Keller, Kantonsapotheker, Zürich (leit. 
Exam.). 
i Ed. Schär, Professor, Zürich. 
» Konrad Rehsteiner, Apotheker, St-Gallen. 
9 Dr A. Hantzsch, Professor, Zürich. 

• H. Schneebeli, Professor, Zürich. 

• D»' K. Gramer, Professor, Zürich. 

» A. Rosenmund, Apotheker, Fluntern-Zürich. 

Suppleanten : 

Herr J. Ad. Kaiser, Professor, St. Gallen. 
» Dl' Gottlieb Asper, Zürich. 

> E. Bodmer, Apotheker, SchaiThausen. 

lilmltotton der Apotheken In Belgien. 

Dr Kubom hat der belgischen Academie der 
Medicin einen Bericht über diesen Gegenstand 
erstattet. Er sagt, dass das Publikum Droguen 



erster Qualität zu billigen Preisen verlange und 
fordere, dass man ihm ohne Verzug alle die- 
jenigen Heilmittel liefere, welche von ihm ver- 
langt werden. Nach ihm verdient die Limitation 
der Apotheken, so wie sie in Deuischland be- 
steht, den Vorzug, da es eher möglich ist diese 
einer wirksamen Gontrolle und Inspection zu 
unterwerfen. Was die Preise anbelangt, so ist 
auch da das Limitationssystem vorzuziehen, da 
dabei die Apotheker nur nach OfTentlichem Tarif 
verkaufen dürfen. Dieser Tarif ist aber gewöhn- 
lich sehr massig gehalten und gar nichi höher 
als in Ländern wo keine Tarife bestehen. In 
Gegenden wo völlige Freiheit herrscht, haben 
die Apotheker gewöhnlich keine Neigung, sich 
in Landbezirken niederzulassen, sondern häufen 
sich in grössern Städten an, wo sie sich gegen- 
seitig Concurrenz machen. In Ungarn besteht 
nach Dr K. das Limitationssystem schon seit 
dem IS. Jahrhundert. Die ungarischen Apotheker 
nehmen eine höhere sociale Stellung ein als 
ihre Collegen in denjenigen Ländern wo das 
System der freien Niederlassung überwiegt. In 
Belgien neigen die Aerzte dem Limitationssystem 
zu. Nach dem Lanr.et wird aber das belgische 
Publikum schwerlich einsehen was für einen Ge- 
winn es aus einem Beschränkungsgesetze zu er- 
warten hätte. 

• 
Ein intern»tlon»ler Congress fUfcr Phy- 
siologie wird den tu. September 18H9 in Basel 
abgehalten werden. Die dabei vertretenen 
Fächer sind : Anatomie, Hystologie, Physik, 
Ghemie, experimentelle Pathologie und Phar- 

macologie. 

* 

Prix BreMHü« L'Acadömie royale des sciences 
de Turin fait savoir qu*un nouveau terme est 
ouvert pour le septi^me prix Bressa, de la va- 
leur de fr. 12,000. Le concours qui sera dos le 
81 d^cembre 1890 est ouvert entre los savants 
et inventeurs de toutes ies nations. Le prix sera 
accordö ä la ddcouverte la plus utile ou ä Tou- 
vrage le plusremarquable des sciences physiques 
et exp^rimentales. 



Fragekasten und Sprechsaal. 

AVIS. — LetBter Termin fllfcr die Ein- 
banddecken ! Wer »olche bestellen will, 
möge es nns baldigst wissen lassen. 

Die Administration. 



<|nlttnngen : 

Herr A. J., Apoth. in Szt. H. fT. Comit, Ungarn; 
Fr. 12 — für 1889 und Einbanddecken 1888 und 
1889. — Hr. A. V , Apoth. in J. (Roumanie) fr. 10. 

— Hr. Ad. T., Apoth in P. fnügarnj fr. 10. — 
Herr R. J., Aputh. in E. (Deiilschand) 8 Mark. — 
Herr E. B., Apoth. in Bad-N. (Rheinprov.) fr. — . 

— Herr S. E. K. in K. (N.-CE.) fr. 9 48. — 
S«" Ilochwohlgeboren, Herrn Reichsgrafen v. Seh. 
in W. (Schlesien) 1889 fr. 10. — 
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DER FORTSCHRITT 

LE PROGRES 

Rkdacteurs : B. REBER, Pharmacien, et D** Med. A. WYSS. 
N*^ 4. GENF, 20. Februar 1889. V.Jahrgang. 



InhaltsverzelchniBs. 

G Allerle hervomgender Ther»peatlker und Pharmakognosten x Prof. D>* Edouard 
Heckel {mit Porträt). 

Pharnuieie und Glieinle t Dr Laborde : Les alkalofdes et les principes immödiats en th^ra- 
peutique. — Ueber den Nachweis kleiner Mengen von Salicylsäure in Weinen etc. — Üeber die 
quantitative Bestimmung der Alcalolde in Pflanzen und pharmaceut. Extracten. — Untersuchungen 
aber das Physostigmin oder Eserin der Galabarbohnen. 

Prakttsehe NoUsen and Berlekte : Ueber die Alcaloi'de der Betelnüsse. — Ueber das Ana- 
gyrin. — Einfache Methode zur Herstellung conc. Fssigsäure. — Zur Erhöhung der Haltbarkeit 
von Ferrojodid-Lösungen. — Syr. ferri jodat. — Ueber das Rothwerden der Karbolsäure. — Po- 
dophyilum Emodi. — Zerstörung der organ. Substanzen bei toxicolog. Untersuchungen. — Ueber 
die Harnabsonderung. — Prüfung veget. Oele. 

Theimpte nnd medlelniscKe BTotlsen t Redacteur D^ A. Wyss : Prseventifbehandlung des 
intra-uterinen Absterbens der Frucht. — Salix nigra, ein neues ' sexuelles Sedativum. — Ver- 
giftung mit Gaffeln cilric. — Aethylnltrit und Spirit. nitrosus. — Enuresis nocturna. — Carinoma 
mit Kreosot und Greolin behandelt. — Traitement des affections du col de Tutc^Tus au moyens de 
capsules solubles. 

Chronik nnd Vnrln. — Blbllograpkle. — Frngekasten und Spreehsaal. 

Wiuensohaftliohe Arbeiten werden mit Fr. 50 der Bogen (16 Seiten) honorirt. 
Let travaux solentiflquee $eront rimuniris ii raison de Fr. 50 la feuille (16 pages). 



GALLERIE HERVORRAGENDER THERAPEUTIKER UND PHARMAKOGNOSTEN. * 



Prot: r>r EÜOXJAirO HEG KIEL. 

Le D'^prof. Edouard Hecke! est nöle 24 mars 1843 ä Toulon (V^ar) dune tamille 
essentiellement militaire et originaire de TAlsace. Sur les bords de la Möditerranöe 
la mer attire, aus.si d^s la f in de ses etudes brillamment couronnees auColleee deToulon, 
entra-t-il comine ^tudiant ä lEcole de nn^decine et de pharmaeie navale de cetle ville, 
ä Tage de 16 ans. A 18 ans, noinmö i)liarmacien aide-niajor de la flotte aprös 
concours, il tit une campagne aux Antilles, oü son goüt pour les sciences naturelles 
i>e fixa devant les splendeurs de cette v6getatlon tropicale qu'il se mit ä studier en 
botaniste eten mödecin, et dont 11 continue encoi^e ä recherclier ardemment les secrets. 
Cette campagne dura trois ans : eile döcida de Tavenir du jeune observateur cjui 
66 [)r6parait par Tetude et la dissection des types exotiques ä completer ses connais- 
^aiices classiques d'histoire naturelle, en vue de Tenseignement sup6rieur. Un nouveau 
grade lui ayant 6t6 conförö par concoui's au retour de cette campagne, aprös les examens 
pour le titre de pharmacien universitaire de premiöro classe, il futenvoyeenOcöanie 
(Xouvelle Calödonie), pays alors (1867) peu explore dont il tit connaitre les plantes 
medicinales. 11 y pröpara les ölömonts d'une these de doctorat en mödecine et d'une 
th^se de doctorat es-sciences : la premiörc avait portö sur Tetudo complete d'une 

' Notre galerie s*augmentera cette annäe de six portraits et biographies. Nous sommes heu- 
reui de präsenter k nos lecteurs d'abord deux hommes qui leur sont connus depuis longtemps par 
les travaux publi^s dans Le Progrds. Apr6s la biographie de M. Heckel snivra celle de M. Schlag- 
•lenhaufTen, directeur de rCcole supörieure de pharmaeie de Nancy. 
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Euphorbiac6e nouvelle (Fonlainea Pancheri, Heckel) et la seconde sur les mouvc- 
ments des cägätaux et sur les ph&nomänes de localisatiori minörale et organique che:: 
les animaux. Sa thöse de phai^macie, tres remarquöe, avait pour titre Recherohes 
sur la Moule commune (Mytihis eduUs) au point de vue anatomique et toxicolo- 
gique. Apres la guerre de 1870, M. le D' Heckel quitta la marine pour diriger 
cüirime pharmacien en chef le service des hopitaux de Montpellier :il rernplit en oulro, 
dans cette ville, les fonctions d'agrögö ä TEcole superieure de pharniacie pendant 
cinq ans. En 1875 il ötait nommö titulaire de la chaire d'liistoire naturelle ä TEcole 
supörieure de pharmacie de Nancy et c'est de cette epoque que date la collaboration 
active de ce savant avec M. Schlagdenhauffen, avec qui il se lia pendant son court pas- 
sage dans cette ville d'une ötroite ainitie. En 187G, chasse par les rigueurs du clunat 
de Lorraine, il se rapprochait du midi, en passant d'abord une annöe ä la faculte 
des Sciences de Grenoble comme professeur de botanique, et se lixait entin dötini- 
tivement ä Marseille avec le double enseignement de la botanique ä la faculte des 
Sciences et de la matiere mödicale ä TEcole de mödecine de cette ville, double titre (|ui 
convient si bien au double caractere tant theorique que d'application de ses travaux 
de botanique. Par surcroft et comme complöment de sa Situation äla facullö, M. Heckel 
a reQu la direction du jardin botanique de cette ville, dont il a 6t6 lui-meme le 
cr6ateur en 1880. Avant cette date un jardin avait existe k Marseille, mais il avait 
6t6 dötruit en 1856 et on avait negligö de le reconstruire. 

Les travaux de M. Heckel en botanique pure sont de l'ordre descriptif, anato- 
mique, morphologique, philosophique et surtout teratologique ou mieux töratogönique. 
Actuellement, la Flore de TAfrique tropicale Toccupe particuliörement. Nous n'in- 
sisterions pas davantage sur ce cöte purement thöoiique de ses travaux, si nous 
n'avions ä relever, dans Tötude de cette flore africaine, la source de travaux impor- 
tants de matiöre medicale, entre lesquels nous devons citer, non seulement ceux qu'il 
a publi6s avec M. Schlagdenhauffen dans le Progrits dont il est un collaborateur 
assidu {Le orai et le faux Jeauirity, le Baobab), mais encore des monographies trös 
compl6tessurle Kola (Sterculia acuminaia) mödicament pröcieux, qu1l a faitconnaltre 
le premier ; le Mboundou (Strychnos leaja Heckel) poison d'e^preuve des Gabonais ; 
Danais frag r ans febrifuge, le Doundakd (Sarcocephalus esculentus, Afz.) tonique 
amer, le Batjinjor (Vernonia nigritiana, Ol. et H.) poison du cueur comme la digi- 
taline, la convallamarine et la strophanthine, le Afbentamare (Cassia occidentalis L,) 
föbrifuge et succ6dan6 du cafö. Les Bonducs, jaunes et gris föbrifuges ; les faux 
Kolas {Heriiiera littoralis, Peniadesma butyracea) etc. Les Globulaires au point de 
vue botanique et mödicinal; le bois piquant de la Guyane {Zanthoxylum Cariooeum et 
Z. Perrotetii,) etc., etc., prouvent que Tactivitt^ scientifique de cechercheur infatigable 
s'6tend sur tous les continents. 11 est ä souhaiter que cette association si fructueuse 
et si profitable ä la sciencesoit de longue dur^e. M. Heckel comme son collaborateur 
est membre correspondant de TAcadömie de mödecine de Paris depuis de longues 
ann6es, et, tout fait presager que sous peu, Tlnstitut (Acadömie des sciences) se 
Tagrögera comme correspondant. 11 a non plus des titres, mais des droits indis- 
cutables ä cette distinction. C'est certainement un des savants qui honorent le plus 
la France par Tötendue de son savoir, par la valeur et la multiplicitö de ses travaux 
(dont nous n'avons pas donnö la liste entiere), Qw'an par Tesprit philosophique qui 
anime ses recherches continues. M. Heckel appartient, en effet, ä TEcole övolutioniste 
de Spencer et de Darwin dont il agrandit et continue Toeuvre föconde. 
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PHARMACIE UND CHEMIE 



LesalcaloTdes et les prinoipes immidiats 
en thirapeutique. 

Par le Dr. Laborde^ chef des Iravaux physiolo- 
giques ä Ja Kacult^ de mödecine de Paris. 

ComnoBiaiiioii i rAcad^mJe dein^decine (Seanco i1ii:29Jaov.). 
publice dao» la Tribüne midicaU. 



Lorsque l'on exainine, ä la lumioro do 
rexp^rimentation, ainsi que je Tai tait 
avec MM. Duquesnel et Oulmont les di- 
verses pr6parations officinales de Taconit, 
au point de vue de leur composition et de 
leur acti vitö, on est frappö de leur extreme 
variabilitö, laquelle peut aller de z.öro, 
c*est-ä-dire de la nullitö d'action, ä la 
taxicitt^ la plus imprövue et laplus dange- 
reuse. 

Ürfila qui, parmi tant d'autres mörites, 
a eu celui d'introduire, comme un elöment 
neressaire, rexp^rimentation dans les 
tHudes de toxicologie, avait prossenti et 
meine constate, jusqu*ä un certain point, 
cette variabilitö de conn)Osition i^t (Tacti- 
vite des preparations officinales d'acünit, 
iiotamment des extraits, et les inoonvö- 
aients qui en devaient r6sultcr pour les 
applications pratiques; il n'ost pas sans 
int^röt de rappeler comnient il s*exprinie, 
ä ce sujet, ä la suite dun certain nombre 
dexpöriences n^alisöes avec des extraits 
aqueux pris, au hasard, dans diverses 
pliarmacies : 

« Ces extraits, <]it-il, sont obtenus en 
laisant une forte döcoction et en 6vaj>o- 
rant le produit. Cette evai)orati()n doit, 
par la volatilisation, priver la pr6paration 
de certains produits actifs, et la rendre 
moins active que si on exprime le suc, et 
^i on Tövapore au bain-niarie. » 

Aussi Orfila a-t-il cru devoir preparer 
lui-meme des extraits par ce dernier pro- 
c6d6, et aprös les avoir experimentös, il 
affirme : 

1" Que les extraits pr^par^s en expi-i- 
mant les sucs des plantes tralclies, et en 



les 6vapo»*ant au bain-marie, sont incom- 
parablement plus actifs que ceux que Ton 
obtient par tout autre proc(Sd6 ; 

2° Que les extraits de ces plantes que 
Ton vend dans les pharmacies difförent 
beaucouj) entre eux sous le rapport de 
leur action sur Teconomie animale, et 
qu'il en est un tres grand nombre qui ne 
jouissent d'aucune propri6tö mödicamen- 
teuse et toxique. 

Ces remarques du grand chimiste toxi- 
cologue sont des plus judicieuses, et elles 
sont enti6rement justifiöes par les rösul- 
tats de Texpörimentation. Malheureuse- 
ment, aux mains d'Orfila ces rösultats 
n'ont pas toujours e\6 conformes ä la röa- 
litö physiologique, ä cause de Tinterven- 
tion d'une möthode fautive d'expörimen- 
tation : la ligaturc de Tcesophage. 

Une nouvelle enqußte ötait nöcessaire ; 
et nous Tavons cntreprise en faisant por- 
ter successivement notre ötude sur : 

Les alcoolatiires, 

Les teintures, 

Les e.etraits, 

A. Alcoolature d'aconit. 

Voyons d'abord Talcoolature, la pj*e- 
l)aration de Taconit la plus usit^e dans la 
prati(|ue. 

a. AlcooUUure de feiülles fraiches. 

C'est Celle que prescrit le codex, dont 
il n est pas indif!'6rent de rappeler la for- 
mule : 

Feuilles rßcentes d'aconit napel cueillies 
au commencement de la floraison 1 partie 

Alcool ä 90" 1 » 

Contusez les feuilles, ajoutez Talcool ; 
api'ös dix jours de contact, passez avec 
expression et filtrez. 

Or, Tessai exp^Srimental de Talcoolature 
des höpitaux de Paris, qui est pröparöe 
avec beaucoup de soin, d'apr6s cette for- 
mule du codex, nous a donnö le resultat 
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suivant, rösume, d'aprös plusieurs exp6- 
riences sur le chien : 

20 grammes administrös d'emblöe (au 
moyen de la sonde oesophagienne) ne 
produisent aucun effet appr6ciable. 

11 faut arriver ä ladose de 30 grammes 
donnöe par parties de 10 grammes, pour 
provoquer les premiers ph6nom6nes ga- 
striques (naus6es, vomissements) , et ä 
50 grammes pour voir se produire des 
accidents toxiques graves, pouvant nöan- 
moins ne pas ötre mortels. 

A vec une alcoolature de feuillesfraiches 
pr6par6e par nous-möme avec un grand 
soin, loujours selon la formule du co- 
dex, nous avons obtenu des rösultats qui 
ne difförent pas sensiblement des pre- 
cödents. 

Ainsi, 36 grammes administrös ä un 
chien de moyenne taille, par doses frac- 
tionn^es de 12 grammes, n'onl donnö lieu 
qu'ä quelques effets physiologiques mo- 
d6r6s, qui avaient completement disparu 
au bout d'une heure. 

La meme dose, environ de 30 ä 36 
grammes adminislree. d'un seul coup, ä 
un chien vigoureux, a döterminö des 
symptömes plus accentuös, mais qui n'oni 
pas dur6 plus d'une heure et demie. 

II est clair, d'apres ces essais, que Tal- 
coolature de feuilles fraiches n'est douöe 
que d'une faible activitö; et Ton ne peut 
s'empöcher de songer, ä ce propos, ä la 
profonde Illusion ä laquelle s'exposent, 
depuis si longtemps, les m^^decins qui ad- 
ministrent ä leurs malades Talcoolature 
de feuilles d'aconit par gouttes ou par 
cenägrammes. 

b. Alcoolature de racines fraiches. 
La racine 6tant, en gönöral, pour les 
aconits, la partie la plus active de la plan- 
te, Ton comprend que les pröparations 
procödant de cette racine poss^dent une 
activitö sup6rieure; c'est ce qui a lieu pour 
Talcoolature de racines, comparalivement 
ä Celle de feuilles. 



Ainsi 5 grammes d'alcoolature de ra- 
cines fraiches d'aconit napel, sufHsent 
pour produire, au bout d'un quail d'heure, 
chez un chien de moyenne taille, les pli6- 
nomönes caractöristiques deTintoxication 
aconitique: salivation, vomissements, in- 
coordination motrice, mais au degrö mi- 
nimum dintensite. 

10 ä 20 grammes produisent les acci- 
dents les plus graves, sans cependant 
amener la mort; et, ä doses fractionnöes 
et suffisamment espac6es de 10 grammes, 
un chien vigoureux a pu rösister ä la 
dose totale de 40 grammes. tout en pre- 
sentant des symptömes d'une extröme 
violence. II convient de remarquer qu'en 
ce cas, les vomissements röitörös, surtout 
quand ils sont imm6diats et rapides, ex- 
pulsent le toxique, au für et ä mesure de 
son ingestion. 

11 n'en est pas moins certain, d'aprös 
ces r(^sultats que Talcoolature de racines 
offre, par sa röalitö et sa sup6riorit6, un 
contraste singulier — quoique facilement 
concevable — avec Tinertie presque ab- 
solue de Talcoolature de feuilles. 

B. Teinture d'Aconit. 

Si ce contraste n'est pas tout ä fait aussi 
prononc6 pour les teiritures^ la möme dif- 
förence fondamentale et relative existe 
pour les deux teintures olticinales d a- 
conit, qui sont la teinture de feuilles s^.- 
ches et la teinture de racines seches. 

Les doses toxiques moyenncs oscillent, 
pour Tune comme pour Tautre, entre 10 
et 20 grammes, mais Pactivitö reelle de la 
seconde est tr6s sensiblement supörieure 
ä Celle de la premiere. 

Nous avons entin essayö expörimen- 
talement, ä titre de curiositö, ce qu'on ap- 
pelle la teinture-mere des homcßopathes, 
preparation qui joue un grand röle dans 
la pratique de ces messieurs. 

ür, nous nous sommes assurös qu'avec 
la dose de 10 grammes, Tactivit^ de cette 
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leinture est ä peu prös la möme que celle 
de la teinlure de feuilles adminislr6e ä 
doses f ractionnöes, ainsi que nous Tavons 
fait remapquer pr6c6demment. 

Mais donnöe ä dose massive et d'em- 
blee de 12 grammes, ä un chien de taille 
et de force movennes, eile a amenö les 
|)lus graves accidents toxiques, et la mort 
au bout de deux heures et demie. 

si, donc, cette teinture semblc ölre ab- 
solument inerte ä dose infinitesimale sin- 
lire, eile est vöritablementactive et dange- 
reuse ä dose massive. 

C, ExTRAiTs d' Aconit. 

X'iennent enfin les extraits. J'en ai döjä 
dit un mot, en rappelant les expöriences 
d'Orfila, et ses appr6ciations relativement 
äiagrande variabilit6 de ces pr^parations. 
Ils constituent cependant, ou devraient 
constituer, les pröparations les plus ac- 
lives, ä part, bien entendu, le principe im- 
mediat, qu'ils renferment, d'ailleurs, et 
par lesquels ils. agissent, comme je vais 
le montrer. 

Pour les rendre plus maniables, au 
[K)int de vue exp6rimental, et facilement 
dosables, nous les avons transformös en 
une Solution aqueuse, non filtr6e, et titröe 
soigneuseinent ä gr. 33 d'extrait par 
centim6tre cube de liquide. 

Le premier est Textrait du codex, ou 
trirait de 8uc de feuilles fraiches. 

A la dose de 4 grammes, administröe 
en deux fois et successivement par 2 gr., 
il ne produil que quelques accidents 16- 
gers: dilatation des pupilles, un vomisse- 
raent alimentaire et c'est tout. 

11 faut doubler cette dose, c'est-ä-dire 
la porter ä 8 grammes, en Ingestion frac- 
tionnöe de 2 grammes en trent-cinq mi- 
nutes, pour provoquer les symptömes ca- 
ract^ristiques et graves de Tintoxication 
aconilique, sans cependant amener la 
mort. 

Autrement accentu6s sont les effets 



toxiques avec Vevtrait de racines sdches, 
ainsi qu'il fallait s'y attendre. 

Un chien de taille moyenne et du poids 
de 11 kilogr. auquel nous faisons avaler, 
ä Taide de la sonde oesophagienne, 1 cen- 
timötre cube de Solution non filtröe d'ex- 
trait de racines seches repr6sentant 33 
centigrammes d'extrait, pr6sente au bout 
de dix minutes: agitation, atdaue motrice, 
efforts violents de üomissement, tremble- 
ment g^n^ral, mouoements spasmodiques 
des niuscles respiratotres, dilatation pu-- 
pillaire, cris et g^missements plaintifs 
Continus poussäs d'une voix rauque; fi- 
nalement prostration et collapsus ex- 
tremes. 

Mort apr6s une heure environ. 

(A sutvre.) 

Ueber den Nachweis kleiner {Mengen 
von Salicylssure in Weinen etc. 

In einem Bericht an die British Phar- 
maceutical Confernec über den Nachweis 
der Salicvlsäure kommt Walter H. Ince 
auf Grund eingehender Untersuchungen 
zu dem Resultat, dass die von Milien an- 
gegebene Probe von Salicvlsäure die 
beste und empfindlichste sei. Man ver- 
fährt hiernach in folgender Weise. Die 
heisse verdächtige Lösung wird mit einer 
zehnprozentigen Lösung von Quecksilber- 
nitrat in verdünnter Salpetersäure ver- 
setzt. Durch die hierbei eintretende inten- 
sive rothe Färbung soll noch ein Theil 
Salicvlsäure in 800.000-1 ,000,000 Theilen 
der Lösung sich zu erkennen geben. Ge- 
genüber der Probe mit Eisenchlorid, wel- 
cher eine gleiche Empfindlichkeit zu- 
kommt, besitzt das obige Reagens den 
Vortheil, dass es ungefärbt ist und nicht 
so leicht zersetzlich ist. 

In der Revue des falsificaL des alimen- 
taires, 1888, pag. 166, bespricht A. J. C. 
Snyders die Methode des Nachweises der 
Salicvlsäure in Weinen, Bieren etc. mit- 
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telst Eisenchlorides, welche auch von 
Molinari empfohlen wurde, in neuester 
Zeit aber angefochten wurde. So liefert 
nach Snvders der von Dammer in seinenn 
Lexicon der Vei*fälschungen eingeschla- 
gene Weg nur brauchbare Resultate, 
wenn die vorhandene Menge Salicylsäure 
in nicht unerheblicher Menge dem Nah- 
rungsmittel zugesetzt ist. Die Beschwer- 
den, welche Wattez der Eindampfungs- 
methode und der Destillationsmelhode 
gegenüber äussert, werden nach der fol- 
genden von S. an gewandten Methode um- 
gangen. 

Man setzt der zu untersuchenden Flüs- 
sigkeit (Bier) von etwa 25 Cc. (nach dem 
Ansäuren mit verdünnter Schwefelsäure) 
40 Cc. Aether zu, schüttelt und bringt die 
nach einiger Zeit auf der Oberfläche sich 
absetzende Aetherschicht in eine Porzel- 
lanschale über, worin man den Aether 
verdampfen lässt. Zu dem so erhaltenen 
Rückstande werden jetzt 2-3 Tropfen 
einer sehr verdünnten Lösung von Eisen- 
chlorid gefügt. 

Was die Empfindlichkeit anbetrifft, so 
wurden durch Controllversuche noch 
0.008 gr. Salicylsäure pro Liter Bier 
deutlich an der bräunlich violetten Fär- 
bung erkannt und selbst 0,004 gr. Hessen 
im Vergleich mit einem aus reinem Biei* 
hergestellten Auszugsrückstand sich noch 
erkennen. 

Da nun aber so kleine Mengen gar 
nicht zum Conserviren benutzt werden, 
so wäre diese einfache schnelle Methode 
wohl empfehlenswerih (Dammer gibt an 
1,6 gr. Säurezusatz per Liter nach Dietsch 
0,1—0,2 gr. Exportbiere bis 25 gr. pi-o 
Hectoliter), Melinari fand 0,05() gr. |)ro 
Liter als Maximum. 

Was die Bestimmung der Mengen an 
Salicvlsäure anbctrifl't, so hat hierüber 
Elion Untersuchungen angestellt (Recucil 
des travaux chimiques des Bays-Bas, 
188, pag. 211), die zwar sich in erster 



Linie auf Bestimmungen in Bieren er- 
strecken, die aber eine allgemeine Aus- 
dehnung der angegebenen Methode auf 
andere Flüssigkeiten nicht ausschliessen. 
Für die Bestimmung der Menge Salicyl- 
säure waren bis jetzt eine colorimetrische 
Methode , sowie die Titrationsmethode 
(Neutralisation der in Freiheit gesetzten 
Salicylsäure mittelst Alkali {vid^ Agenda 
du chimi^e. 1882, pag. 292) in ^''ol•schlag 
gebracht. Beide Methoden leiden nach E. 
an dem Mangel hinreichender Genauig- 
keit. 

Nach der von letzterem ausgearbeite- 
ten Methode wird mittelst wässerigem 
Brom die Säure in die Bromverbindung 
übergeführt und aus letzterer mittelst Jod- 
kalium und sich anschliessender Destil- 
lation mit Wasser(lämi)fen Tribromphenol 
dargestellt, welches direct als solches ge- 
wogen werden kann. Die Einwirkung 
des Jodkalium erfolgt nach der Gleichung 
C, H, Br, OBr + 2 KJ = C, H, Br, OK 
+ J, -f KBr. 

Zur Ausführung der Bestimmung wird 
die fragliche Flüssigkeit mit ein wenig 
Schwefelsäure versetzt,das doppelteVolu- 
men Aether zugefügt und ausgeschüttelt. 
Dieses Ausschütteln wird nochmals mit 
einei* neuen gleichen Menge Aether wie- 
derholt, wobei dielctztenResteSalicvlsäure 
aufgenommen werden. Der gesammelte 
Aetherauszug wird mit Wasser und 
etwas Kali ausgeschüttelt, der* wässrige 
alkalische Auszug auf dem Wasserbad 
eingedampft und schwach mit Schw efel- 
säure wieder angesäuert. (Der zum Aus- 
schütteln benutzte Aether kann nach dem 
Waschen mit Wasser direct wieder bei 
einer neuen Untersuchung benutzt wer- 
den.) Jetzt fügt man dem Wasserbad- 
rückstand einen kleinen Ueberschuss an 
Bromwasser zu und bringt nach Zusatz 
von Jodkalium (mit Stärkekleister als In- 
dicator) das frei gewordene Jod mittelst 
Natriumsulfit in die Form von Jodwasser- 
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Möff. Destillirt man jetzt mit Wasser- 
dcimpfen, so geht aus dem Gemisch alles 
gebildete Tribromphenol in die Vorlage. 
Aus letzterer bringt man es durch Aus- 
schütteln mit Aether in letzterem in Lö- 
sung und diese ätherische Lösung wird 
im gewogenen Schälchenzum Verdunsten 
gebracht, der Rückstand über Schwefel- 
saure getrocknet und aus der Gewichts- 
zunahme = Tribromphenol die vorhan- 
den gewesene Salicylsäure berechnet. 

^^^ He. 

Ueber die quantitative Bestimmung der 
AllcaloTde in Pflanzen und pharmaceu- 
tischen Extracten. 



Um bei der Bereitung der Extracte me- 
dicamentöser Pflanzen die Sicherheit zu 
haben, dass dem Extract ein bestimmter 
Gehalt an wirksamen Bestandtheilen auch 
wirklich zukommt, ist nach L. Caoedoni * 
eine vorherige Bestimmung des Alkaloid- 
gelialtes von frisch erhaltener Waare un- 
erlässlich. 

Die eigenen Untersuchungen von C. 
ergaben in verschiedenen Sorten folgende 
wechselnde Gehaltszahlen an Alkaloiden : 
8 Proben alkohol. Extr. von Belladonna 
0,09—2,50 ^/o; Hyoscyamus niger 0.06— 
1,257,; Aconitum napellus 0,21— 0,65 V,. 

Zur Bestimmung wird nach C. folgen- 
(lermassen verfahren. Die betrefTenden 
Blatter, Rinden, Hölzer, Wurzeln oder 
Samen werden mit 60 7o Alkohol und et- 
was Hj SO^ ausgezogen, die Farbstoffe 
mit 10 Vo Bleizuckerlösung vollständig 
ausgefällt, das Blei mit H, S entfernt und 
nach dem Verjagen des Ueberschusses 
an letzterem werden in der Lösung die 
AlkaloTde mit einer Lösung von Kalium- 
quecksilberjodid (von 1,35 gr. HgClj und 
\0 gr. KJ in 100 Cc. W-^asser) vorsichtig 
und vollständig ausgefällt, tiltrirt abge- 

' L'Orosi, 1888, 11. 301. 



waschen, bei 40^ vollkommen getrocknet 

und gewogen. Auf diese Weise behanelt, 

müssen 

100 gr. guter Belladonnablätter liefern : 

1,2 gr. Praecipitat = 0,48 gr. Atr'opin. 
100 gr. guter Blätter von Hyoscyamus 

0,42-0,80 gr. Niederschlag = 0,16— 

0,32 gr. Hyoscyamin. 
100 guter Blätter von Schierling 0,25— 

0,40 gr. Niederschlag = 0,10—0,16 gr. 

Coniin. 
100 gr. guter Blätter Aconitum napellus 

0,20—0,40 gr. Niederschlag = 0,06— 

0,12 gr. Aconitin. 

In schon vorhandenen Extracten be- 
stimmt man die Menge Alkaloüd, indem 
10 gr. in 100 Cc. heissem Wasser gelöst 
werden und nach Zusatz von Schwefel- 
säure ebenso weiter behandelt werden. 

Gute Extracte geben dann die folgen- 
den Mengen : 
Belladonna 0,60—0,80 gr. Niederschlag 

= 0,24—0,32 gr. Atropin. 
Hyoscyamus niger 0,15—0,28 gr. Nieder- 
schlag =0,06— 0,14 gr. Hyosciamin. 
Schierling 0,10 — 0,16 gr. Niederschlag 

= 0,04—0.07 gr. Coniin. 
Aconitum napellus 0,10—0,20 gr. Nieder- 
schlag = 0,03—0,06 gr. Aconitin. 
aus Zwibel v. Colchicum autumn. 0,30— 

0,45 gr. Niederschlag = 0,12—0,16 gr. 

Colchvcin etc. 
Nux vomica 2,70—3,45 gr. Niederschlag 

= 0,90—1,15 gr. Strychin etc. 
Ipeca cuanha 2,0—2,7 gr. Niederschlag 

:^ 0,68-0,90 gr. Emetin. He. 



Untersuchungen über das Physostigmin 
oder Eserin der Calabarbohnen. 



Einer wichtigen Arbeit von W. Fber, 
Pharm. Zeitung, 33. 483, welche die 
Eigenschaften des Physostigmin-Eserin 
behandelt, und in w^elcher eine Reihe 
charakteristische Reactionen angegeben 
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werden, dürfte ^iclion darum hier Krwäli- 
nung geschehen, als das ifuictice Phy- 
sostigmin gegenüber dem actioen, in den 
gewöhnlichen Dosen, wie es verschrieben 
wird — andere Wirkung besitzt. Beson- 
ders aufmerksam wird gemacht auf den 
Nachweis in känßicheti Physostigmüi" 
sahen, die verdächtig erscheinen, wenn 
ihre frisch bereiteten Lösungen sich be- 
i'eits schon nach kurzei* Zeit rotli tVirben. 

Das Fhysostiyniin odei* Eserin, der 
giftige Bestandtheil der CalaOaarbo/inen 
wird durch Platinchlorid nicijt gefällt. 

Die Physostigminlösung gibt bein) Zu- 
sammenbringen mit 5"/, Kalitauge eine 
besonders auf weisser Unterlage deutlich 
erkennbare Röthungan der Berührungs- 
stelle beider Flüssigkeiten, welche nach 
einigen Minuten ein Maximum erreicht 
und grosse Aehnlichkeit mit der Farbe 
des Oxyhämoglobin und Piki'ocarmin be- 
sitzt. Diese Heaction wird durch die Ge- 
genwart anderer organischer Stoffe nicht 
beeinträchtigt und tritt noch ein bei Gegen- 
wart von 0,000,001 gr. Physostigmin — 
einer Menge, welche keine erkennbare 
physiologische Wirkung mehr* hervoi-- 
bringt. Lässt man eintrocknen, so kann 
man die hinterbleibende orangegelbe 
Masse durch Wasser mit rother Farbe 
wieder in Lösung bringen. 

Barytwasser, in gleicher Weise ange- 
wandt, gibt dieselbe anfängliche Reaction. 
Der entstehende Farbstoff geht aber beim 
Eintrocknen von carminroth in dunkel- 
blau über. (Kalktvasser ähnlich , aber 
schwächer reagirend.) 

Ferridcyanikaliuni - Eisenchloridge- 
misch erzeugt mit Physostigminlösung 
sofort Berlinerblau. 

Jodsäure mit im Minimum 0,1 7© Phys.- 
Lösung gibt veilchenblaue Färbung, beim 
Erwärmen zunehmend. 



Mit alkalischer Trauben zackerlösung , 
bei Auschluss der Luft, eventuell unter 
einer Schicht Petroleumäther, gibt Phys. 
Lösung bei Zusatz von HJO, nach dem 
Ansäuern eine violette Färbung, die noch 
bei Gegenwart von 0,001 7o Gehalt einer 
Lösung an Physostigmin eintritt. 

Das schwefelsaure Salz gibt, nach dei- 
Schärfe dei* Reaction geordnet, noch 
mit folgenden Reagentien — die bei der 
Prüfung der Alkalolde im Allgemeinen in 
Anwendung kommen — Niederschläge. 

Goldchlorid (erzeugt Reduction), Jod- 
kalium - Wisnmtlijodid, Jodkalium - Jod- 
zink, Jodkalium, Jodkalium - Jodqueck- 
silber, Jodkalium- Jodkadmium, Plios- 
phormolybdänsäure, Pikrinsäure. Gerb- 
säure, dagegen tritt mit Sublimat keine 
Fällung ein. Die Reactionen mit Gold- 
chlorid , Jodkalium - Wismuthjodid und 
Jodkalium -Zink Jodid geben ebenso em- 
pfindliche Reactionen wie die Reaction 
mit 5 7o Kalilösung (siehe oben). Die 
hierbei noch erkennbare Menge von 
0,000,001 gl*. Physostogmin WMrkt auf die 
Pupille des Auges nicht mehr ein. 

Bei der Zersetzung des Physostigmin 
hat Eber besonders beim Kochen seiner 
neutralen Lösungen die Bildung des be- 
reits oben erwähnten inactioen Physostig- 
min beobachtet. Dieses liefert, abgesehen 
von seinem abweichenden \*erhalten in 
physiologischer Beziehung folgende vom 
activen Physostigmin abweichende Reac- 
tion. Bringt man in die Nähe eines Ge- 
misches der fraglichen Physostigminlö- 
sung mit Gerbsäurelösung einen Tropfen 
Bromwasser an einen Glasstab hängend, 
so tritt durch die Einwirkung der Brom- 
dämpfe eine vorübergehende blaugrüne 
Färbung ein. 

He. 
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PRAKTISCHE NOTIZEN UND BERICHTE 



lieber die Alkalolde der Betel- 
nüsse. E. Jahns hat sich eingehend mit 
der l'ntersuchung der Samen der Areca- 
pahiie (Areca Catechu) den sogenannten 
Areca- oder Betelnüssen beschäftigt. P^s 
irelanp: demselben, drei verscliiedene Al- 
kaloTde zu gewinnen, von denen aller- 
dings das eine wegen der geringen er- 
haltenen Menge nicht näher untersucht 
werden konnte. Die Unteruchungen sind 
insoteiTi liier als werthvoll zu eiwahnen, 
als jedenfalls die Wirkung der* Betel- 
nusse, — welche nach Bibra von über 
ItK) Millionen Menschen als Genuss und 
Ai-zneimittel benutzt wei'den und welche 
auch in Europa bereits als Arzneimittel 
Aufnahme gefunden haben, — wohl dem 
Gehalt an jenen Alkaloidcn zuzuschreiben 
sein durfte. Die Betelnüsse wui'den fol- 
j^endermassen verarbeitet : 

NachdcmPulvern und dreimaiigon Aus- 
ziehen mit verdünnter Seh wcfc^lsäure (auf 
1 Kilo Samen bei jedem Auszug 2 Gramm 
<')nc. Schwefelsäure), Eindampfen der 
au^^gepressten und tiltrirten Flüssigkeit 
auf ungefähr das Samengewicht, wurde 
nacli dem Erkalten und nochmaligen Fil- 
triren mit Schwefelsäure undKaliumwis- 
inuthjodid zur Füllung gebracht. Der 
rothe kristallinische Niederschlag (der im 
Feberschuss des Fällungsmittels löslich 
ist> wurde nach einigen Tagen abtiltrirt, 
ausgewaschen und dunrh Kochen mit 
iJariumcarbonat und Wasser zersetzt. 
Die vollständig in Lösung gehenden Al- 
kaloTde (im Rückstand befindet sich das 
Wismuthoxydjodid, Farbstoff etc.) W(M'- 
den nach dem Eindampfen der Lösung 
mit Aetzbarvt versetzt. Schüttelt man 
jetzt mit Aether aus, so geht eines der 
AlkaloTde in Lösung, aus welcher es 
als ölige Flüssigkeit erhalten werden 
kann. J. gibt daher diesem Alkaloi'd den 
Namen Arecoliiu Die übrig bleibende 



Flüssigkeit wird hierauf mit Schwefel- 
säure neuti-alisii't und durch Behandlung 
mit Silbersulfat, Aetzbarvt, Einleiten \o\\ 
CO. nacheinander eine Lösung erhal- 
ten, welche frei von Jodbarvum, jetzt nui* 
noch die freien Alkaloide enthält. Nach 
dem Eindampfen und behandeln mit ab- 
solutem Alkohol oder mit Chloroform geht 
ein AlkaloTd zugleich mit den Farbstoffen 
in Lösung, während rlei* Rückstand aus 
einem andern AlkaloKd besteht, dem J. 
den Namen Arcca'in beilegte. Erhalten 
wurden 0,07—0,1 "/o Arerolin und etwa 
0,1 ° Areram. 

Dem gereinigten Arecolin kommt nach 
den Anal vsen des bromwasserstoffsauren 
Salzes (', H,3 NO.. HBr., sowie der Chlor- 
platinverbindung (C^ H,3 NO, , H Cl,) 
Pt Cl, die Zusammensetzung C^ H,3 NO, 
zu. 

Für das Arecain wurde die Zusammen- 
setzung (.\ H,, NO, erhalten, dasselbe 
ki'istallisirt mit ein Mol H, 0, welches es 
bei 100** C. verliert. 

Ein dargestelltes Arecai'n-Goldchloi-id 
von der Formel C, H,, NO,, H Cl -f Au 
CI3, sowie eine entsprechende Platinver- 
bindung (C, H,, NO, H Cl), Pt Cl, wurde 
ebenlalls dargestellt. Nach Marm6, wel- 
cher das i'eine Arecolin in physiologi- 
scher Beziehung untersuchte, ist dasselbe 
sehr giftig. (Der. d, cL ehem. Gesellschaft 
1888.3404.) He. 

• 
Zum Nachweis des Saccharins, 

nach <ler Methode, weh^he E. Börnstein 

angegeben, macht neuerdings Sam. C 

Hocker darauf aufmerksam, dass diese 

Methode, — nach welcher bekanntlich das 

Ben^oiKsäuresul/inid mit einem geringen 

l^eberschuss von Resorcia und einigen 

Tropfen ronr,Schwcfclsäureev\n\zt wird, 

welches Gemisch nach Verdünnen mit 

Wasser ein, na<'h Zusatz von Alkali st((rk 
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tluorescirende Flüssigkeit liefert, — un- 
brauchbar ist, da nach H. diese Reaclion 
auch mit Resorcin allein auftreten soll. 
Bör/istein verwahrt sich dagegen, indem 
er anführt, dass die starke Reaction, wel- 
che selbst schon bei Gegenwart von 1 
Milligr. reinem Sulfinid gestaltet, einigen 
Litern Flüssigkeit dadurch Fluorescenz 
zu ertheilen , eine Verwechslung aus- 
schliesst. Bei Untersuchung von Nah- 
rungsmitteln genügt es, ein halbes Centi- 
gramm des trockenen Aetherrückstandes 
mit dem doppeltemGe wichte Resorcin und 
2 bis 3 Tropfen conc. Schwefelsäure zu 
erwärmen, um eine, jeden Zweifel aus- 
schliessende Reaction zu erhalten, wäh- 
rend von Resoi'cin allein mindestens 
mehrere Decigramme nöthig sind, um 
der tilti'irten Lösung einen grünen Schein 
zu ertheilen. 13. bemerkt noch, dass von 
allen nach dieser Richtung untei'suchten 
Vei-bindungen ausser dem Benzoesäure- 
suUinid nur noch Phatlsäureanhvdrid und 
Phtalimid ihm diese Reaction gaben. {Ber. 
d. d, rhem. Ges., 1888. 3395—97.) He. 



Ueber das Anagyrin. Ber 

früher haben K. Hardv und Gallon über 
den wirksamen Bestandtheil in der, der 
Familie der Leguminosen zugehörigen 
Pflanze — Anagyrls-foetida — berichtet 
(Compt. rend. d. 1. Soc. d. Biol. 1885, 391), 
und nahmen dalier die Priorität der Ent- 
deckung dieser ^^erbindung für sich in 
Anspruch, da Nie. Reale ohne scheinbare 
Kcnntniss dieser Arbeit, ebenfalls {G(i^^. 
chini. itaL 1887, p. 385) darüber berichtet. 
H. und G. theilen nun neuerdings mit 
(Bull Soc. c/u'ni. 1888, N» 11, pag. 620), 
dass dieselben,entgegen denMittheilungen 
von Reale gut krystallisirbare Verbin- 
dungen erhalten haben. Das Anagyrin 
wurtle dargestellt, indem der durch Ma- 
ceration mit kaltem Wasser erhaltene 
Auszug mit basischem Bleiacetat getiillt 
wurde. Nach dem Filti-iren wird mit 



Schwefelwasserstoff zersetzt. Man filtrii-t 
nochmals, und fällt im Filtrat nochmals 
mittelst Quecksilberchlorid. Das erhaltene 
Praecipitat wird in Wasser vei'theilt und 
Seh wefelwasserstotf eingeleitet. Die Flüs- 
.sigkeit wird concentrirt, mit kohlensaurem 
Kali gesättigt und ^^ iederholt mit Chloro- 
form behandelt. Der Chloroformauszug 
wird mit, durch Salzsäure angesäuertem 
Wasser behandelt, die erhaltenen Lösun- 
gen eingedampft, wobei das Chlorhydrat 
des Anagyrin auskrystallisirt. Um die 
Base daraus zu gewinnen, wird in Was- 
ser gelöst, mit kohlensaurem Kali zer- 
setzt, hierauf mit Alkohol behandelt und 
der abdecantirte Alkohol mit Kohlensäui'e 
gesättigt, wodurch Potasche gefällt wird, 
während das frei gewordene Anagyrin 
aus dem eingedampften Filtrat resultrirt 
und durch Lösen in Alkohol beim noch- 
maligen Verdampfen des letzteren rein 
zurückbleibt. Dasselbe ist gleichfalls in 
Wasser und Aether löslich. Mit den 
Säuren erhält man krvstallisirte \'erbin- 
düngen, es fällt Hg J. und KJ weiss. 
Nach den Analysen kommt den folgenden 
Verbindungen die beigesetzte Formel zur 
Anagj/rin-Chlorhydral = C^^ H,, N, 0,. 
HCl , HH, 0. Anagyrin - Chlor/iydrat- 
Goldchlorid = C,, H,, N, 0.. HCl. Au 
Cl, Anagyrin-C/dorhydrat-Platinc/dorid 
C,, H,. N, N,. (HCl,) Pt Cl,. Hieraus er- 
gibt sich füi* die Base selbst die Formel 
C,^ H,g Nj 0.. Die bisherigen ^'ersucho 
in physiologischer Richtung ergaben, dass 
das Anagyrin giftige Eigenschaften be- 
sitzt. Das Chlorhydrat wirkt brechener- 
regend, bewirkt Zittern, erzeugt Paresie 
und bringt die Athmung, sowie die Herz- 
thätigkeit zum Stillstand. He. 

• 
Einfache Methode zur Herstel- 
lung concentrirter Essigsaeure. 

Während die h'.ssigsäure mit concentrirter 
Schwefelsäure sich zersetzt unter Wasser- 
abscheidung und Kohlensäureentwick- 
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lung. lässt sich nach M. Maquenne (Bull, 
soc. chinu, 1888, 12, pag. 662) — bei nie- 
deren Temperaturen und der nöthigen 
^'orsorge, dass die zugesetzte Schwefel- 
säure weniger beträgt als nöthig ist um 
mit dem Wasser der Essigsäure SO, H„ 
Hj bilden zu können — eine sehr con- 
centrirte Säure leicht auf folgende Weise 
herstellen. 

Die gewöhnliche Handelssäure, welche 
zwischen 45—50 ^/^ Wasser enthält wird 
erst einmal auf dem Wasserbad mit dem 
gleichen Gewicht Schwefelsäure bis 66" 
destillirt. Man erhält so ein Produkt in 
der Vorlage von bereits 84 — 85" o Säure. 
Diese letztere nochmals mit einer halb so 
grossen Menge Schwefelsäure der Destil- 
lation unterworfen, liefert jetzt bereits eine 
Saure von 98 %, welche für alle Fälle ge- 
nügt, wo concentrirte Essigsäure in An- 
wendung kommen sollte. Diese zweite 
Destillation führt man bei einer einwenig 
nidrigeren Temperatur, gegen 65" aus. 
Bei der Herstellung der Säure von 85^ o 
tritt nur ein Verlust von ungefähr 3 ^j^^ 
ein und bei der Gewinnung dei* concen- 
trirten Säure von 98 ** ^ Säuregehalt wur- 
den iK) ^ ^^^^' ursprünglich angewandten 
Säure wiedergewonnen. Es ist daher* 
diese Methode wegen ihrer guten Aus- 
beute, der Einfachheit und Schnelligkeit 
des Arbeitens der Methode mitteltst tro- 
ckener Oxalsäure (M. Lorin) vorzuziehen. 

He. 



Zur Erhoehung der Haltbarkeit 
von Ferrojodid-Loesungen. 

Indem wir folgenden zwei Artikeln 
Raum geben, machen wir ganz beson- 
ders auf unsere früher über* den Gegen- 
stand veröffentlichten Arbeiten aufmerk- 
sam. 

Schlickuni und Andere haben eine ge- 
ringe Zuthat von Citronensäure befür- 
wortet. 

In der That zeichnet sich z. B. ein Svr. 



ferri jod. nach der Vorschrift der Phar- 
macopoe bereitet und mit * „ Percent 
Citronensäure versetzt, durch eine fast 
unbegrenzte Haltbarkeit aus. Es ist frisch 
bereitet licht-gelblich-grün, wird im Ver- 
laufe von zwei Tagen farblos und was- 
serhell, scheidet keine Hvdroxvde des 
Eisens aus und macht Jod nicht frei. Nach 
vier bis zehn Wochen langem Stehen blieb 
der Syrup immer unvei'ändert. 

Von allen bisher vorgeschlagenen Mit- 
teln, welche eine Zersetzung des Ferro- 
jodids hintanhalten sollen, scheint da- 
her ein Zusatz von Citronensäure dem 
Zwecke am Besten zu entsprechen. Die Be- 
reitung wird dadurch weder umständlich 
noch zeitraubend und verdient dies die 
Beachtung der Pharmacopoe - (Kommis- 
sion. Dass der Gehalt des Syr. ferri jod. 
besser auf fünf Percent Fe J, festgesetzt 
werden sollte, wurde bereits vielfach er- 
örtert. (Pharm, Post,) 

Spital a. d. Drau, 11. Dez. 1888. 

E. Hecker. 

• 
Noch ein Wort zum Syr. ferri 
jod. Es wurde an dieser Stelle von sehr 
achtenswt^'ther Seite die Ansicht ausge- 
sproclien, dass die Einwirkung des Son- 
nenliclites von massgebendem Einflüsse 
auf die Haltbarkeit des Svr. ferri jod. sei. 
Diese Anschauung ist vi^llkommen rich- 
tig, aber sie ist keineswegs neu. Alle ein- 
schlägigen Fachwerke, so beispielsweise 
Hageres Handbuch der pharmaceutischen 
Praxis, enthalten den Hinweis darauf, 
dass es unstatthaft sei, den Syrup in ge- 
schwärzte Gläser zu füllen und im Dun- 
keln aufzubewahren. Dass eine so wider- 
sinnige Aufbewahrungsweise noch häufig 
geübt werde, ist sehr zu bezweifeln und 
dürfte gewiss nur vereinzelt vorkommen, 
denn der « Kampf um\s Dasein » hat die 
pharmaceutischen Kreise, die ehedem 
einer unglaublichen Lieblosigkeit gegen 
die gcsammte Fachliteratur vielfach hui- 
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rügten, gezwungen, die Balinen der Wis- 
senschaft wieder zu betreten. 

Wenn nun trotzdem von vielen Seiten 
Vorschläge zur Verbesserung und Er- 
höhung der Haltbarkeit desSyr. ferrijod. 
seit Jahren in der Fachpresse immei' wie- 
der auftauchen, so ist daraus unschwer 
zu ersehen , dass der Einwirkung des 
hellen Tageslichtes jene rückbildende 
Kraft doch nicht in solchem Masse inne- 
w^ohnt, dass daraus eine « unbegrenzte » 
Haltbarkeit zu folgern wäre. 

Sich hie von zu überzeugen, ist sehr leicht. 
Man bereitet 400 gr. des Syr. ferri jod., 
theilt diese Menge in zwei gleiche Hälften, 
A und B, setzt der Hälfte B. 0,1 gr. Ci- 
tronensäure zu und stellt beide an ei- 
nen dem Sonnenlichte leicht zugäng- 
lichen Ort. 

Die Probe A zeigt nach 14 Tagen aller- 
dings noch kein verändertes Ausselien, 
der Syrup ist grünlich, so wie er frisch 
bereitet war, geblieben. Nach Ablauf die- 
ser Zeit und noch früher bei trübem und 
regnerischem Wetter zeigt sich an jedem 
Morgen an der Oberfläche eine mehr oder 
weniger rothbraune Schichte, das erste 
Anzeichen der beginnenden Zersetzung. 
Beim Umschütteln verschwindet dieser 
Streifen, die Gesammtfärbung wird aber 
danach um eine ganz geringe Abstufung 
mehr in's Gelbe, später in\s Rothbraune 
hinüber spielen. Mit Stärkekleister (1 : 10) 
ist das frei gewordene Jod durch die be- 
kannte tiefblaue Färbung deutlich nach- 
weisbar. Nach drei Wochen ist die Flüs- 
sigkeit meist schon gelb und besteht aus 
reinem Jod-Eisensyrup mit vermindertem 
Percentgehalt an Fe J^ und einer im Zu- 
nehmen bcgi'iffenen Menge freien Jods. 
Die Zersetzung erfahrt einen Stillstand, 
sobald das Tageslicht einwirkt, während 
der Dunkelheit der* Nächte macht sie wie- 
der kleine P^ortschriite. Wenn die Farbe 
stark gelb wii'd oder gar in's Rothbraune 
übergeht und Eisenhydroxyd abscheidet, 



dann ist die Gr'enze des Zulässigen über- 
schritten. 

Die Probe B hat nach zwei Tagen au(*Ji 
eine merkwürdige Farben Wandlung 
durchgemacht, sie ist farblos geworden ; 
im durchtallenden Lichte kann man sie 
von einem schönen Syr. simplex kaum 
mehr unterscheiden , im auttallenden 
Lichte bemerkt man eine zart blassgrüne 
Färbung, wie ungefähr ein Syr. simplex, 
der in ein grünes Glas gefüllt ist, aus- 
sieht. Dies ist die eigentliche P'arbe, wel- 
che der Syr. ferri jod. besitzen soll. Mit 
Stärkekleister ist selbst nach drei Mona- 
ten nicht eine Spur freien Jods nach- 
weisbar. 

Beide Proben zeigen täglich, auf einen 
Bogen weissen Papiers gestellt und ver- 
glichen, wie die Zersetzung bei A unauf- 
haltsam foi'tschreitet. (Pharm. Post,) 

lieber das Rothwerden der 
Karbolsaeure hat Wilhelm Hunko auf 
Grund der folgenden Arbeiten, deren Re- 
sultate nachstehend verzeichnet sind, ei- 
gene Untersuchungen angestellt. 

Falini sclireibt die Erscheinung dem 
geringen Kupfergehalte der Karbolsäure, 
Hager dem Ammoniumniti-it der Luft, 
Mcyke dem Bleigehalt des das Phenol 
entlialtenden Gefässes zu. iMnqenheck 
nennt die Rosolsäure, Athrnstildt die Ge- 
gen\>art gewisser Metalle, Fahlbiisch die 
Gegenwart des Kisens als Ui-sache der 
Röthung der Karbolsäure. Hager ist der 
Meinung, dass der Ammoniak- und Ozon- 
gelialt dei* Luft, hingegen Eheli dass die 
Luft und das Licht den grösston EinHuss 
üben. 

Kre/nel bescliäftigte sicrli eingehender 
mit dem Gegenstand. Ergibt an, dass die 
Karbolsäure sich in Gegenwju-t gewisser 
Metalle (Kupfer, Blei, Silber, Zink) und 
Metalloxyde unbedingt röthet. Beisein von 
Ammoniak beschleunigt die K*caction; je- 
doch resultii't derselbe Farbstoff. 
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Hanko hat eine sehr ausgedelmte Reihe 
von Versuchen unter den verschiedensten 
Bedingungen angestellt, aus der liervor- 
^^eht, dass voraussichtlicli alle die oben 
aufgeführten Ansichten richtig sind und 
mit einander nicht im Widerspruch ste- 
hen, indem nämlich unter sehr verschie- 
denen Umständen die Uothfärbung er- 
halten wurde. Wir glauben, dass die 
Bildung eines rothen Farbstoffes durch 
Veranlassung des Ammoniaks der Luft, 
vielleicht unter Mitwirkung von Ozon, 
die grösste Walnscheinlichkeit für sich 
habe. {Fres. Zts. f. an. Ch. u. l).-Amerik. 
Apothek.-Zig.) 

Podophyllam Emodi ist eine Spe- 
cies, welche in den Himalayagegenden 
in grosser Menge vorkommt. Dieselbe 
liefert 10 — 12 7» resinöses Residuum, 
während die amerikanische Species (P. 
deltatum) blos 3,5—5**/^ ergibt. Die [)hy- 
siülogische Wirkung ist dieselbe. 0,025 gi*. 
des Harzes C , gr.) mit etwas Zucker 
vermischt, haben in einigen Stunden ca- 
thartischeW irkung mit et was Ba uchgrim- 
inen zur Folge. (Phannar. Journal.) 

ZerstoBrung der organischen 
Substanzen bei toxologischen 
Untersuchungen. F. Marino Zucco 
gibt hierfür folgende neue \'orschrift. 
(Rend. d. R. Accad. dei Lincci, Roma. 
(IV) 4. 209.) Die betreffende animalische 
oder vegetabilische Substanz wird mit 
konzentrirtcr 8al()etersäure vollständig 
bedeckt und ein Strom von NO, einge- 
leitet. Unter Bildung von CO, wird hier- 
bei die organische Substanz zerstört. So- 
bald die Flüssigkeit grün geworden ist, 
wird bis zum Kochen erhitzt. Auf der 
Oberfläche sclieidet sich jetzt nach dem 
Gelbvverden der Flüssigkeit eine Schicht 
Fett ab, die beim Erkalten vollkommen 
weiss erstarrt und abgehoben wird. Auf 
diese Weise lässt sich ein Kilo Fleisch in 



Zeit von Vi Stunde in Lösung bringen. 
Nach dem Kindampfen der Flüssigkeit 
wird auf die gewöhnliche Weise nach 
Metallen gesucht. Wenn die Abwesenheit 
Httchtiger Metalle im ^\)raus feststeht, so 
kann der \'erdampfungsrückstand noch 
calcinir't werden, oder durch Eindampfen 
mit Salzsiiure die Nitrate gleich in Chlo- 
ride verwandelt werden. Die Operationen 
gehen ruhig ohne Stossen, Schäumen 
oder Explosionen vor sich. Nach den Be- 
leganalysen wurden As. Cu und Zn in 
damit injicirten Kaninchen , sowie aus 
damit versetzten Eiern, Fleisch, Gehirn, 
mit grosser Genauigkeit zurückgefunden. 

Hk. 

• 
Ueber die Harnabsonderung 

während der Nacht macht C. Posner 
(Arch. für Anat. und PhysioL, |)ag. ;i89) 
folgende Mittheilungen, welche die Re- 
sultate der mit verschiedenen Per*sonen 
angestellten Versuche zusammenfassen. 
Die von Brücke vertretene Annahme, 
dass die bedeutende Concenti-ation, wel- 
che der Morgenharn besitzt, durch Ein- 
dickung in dei* Blase entsteht, widerlegt 
sich dadurch . dass nach den ange- 
stellten Versuchen sich zuerst in der 
Nacht ein schwerer Harn absondert, der 
aber immer leichter wird. Hiermit stim- 
men die Versuche von Edlessen überein, 
dass, wenn man den Morgenharn in drei 
getrennten Portionen autTängt. der erste 
Ablass — also der am tiefsten in der 
Blase befindliche — am schwersten ist, 
der dritte Theil, also die oberste zuletzt 
gebildete Schicht, dagegen den leichtesten 
enthält. 

Posner glaubt, diese Schichtung in der 
Blase dadurch zu erklären, dass der 
leichte Morgenharn durch den schweren 
Nac'htharn hindurch in die Höhe steigt. 
Jedenfalls ergibt sich hiei-aus für die ärzt- 
liche Praxis die Folgerung, dass man bei 
der Untersuchung eines Morgenharns 
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Sorge. trägt, dass die Blase möglichst 
vollkommen entlastet wird, oder noch 
besser, dass man den ganzen Morgenurin 
in getrennten Portionen nach einander 
für die Untersuchung auHangt. Hk. 

• • 
Prüfung der vegetabilischen 
Oele. Die in der letzten Zeit in grossem 
Masse stattfindenden Verfälschungen na- 
mentlich des Oliüenöls durch Beimengun- 
gen anderer billiger Oele — unter denen 
das Baumwollsamenöl und Krdnussöl 
eine Hauptrolle spielen — machen die 
Untersuchung der Oele jetzt besonders 
nothvvendig. Im Arcli. /*. Pharm., 1888, 
pag. 857, hat W. Peters diesen Gegen- 
stand einer eingehenden und kritischen 
Behandlung unterzogen, aus der wir hier 
folgendes entnehmen. 

Das unlösliche Säuregemisch, welches 
aus den Oelen nach der Verseifung mit- 
telst verdünnter Säure ausgefällt worden 
ist, besitzt beim reinen Olivenöl einen 
Schmelzpunkt von 25—29® C. (Endpunkt 



des Schmelzens). Ein über 29* 0. liegen- 
der Schmelzpunkt weist sicher auf Ver- 
fälschung mit BaumwoUsamenöL Eine 
Erniedrigung unter 24® C. kann nvX Lein- 
öl, Ririnusöl oder Mohnöl hinweisen. 

Die aus reinem Olivenöl und Mandelöl 
ausgeschiedenen Fettsäuren lösen sich 
in 90® , Alkohol bei 15® C. klar, Trü- 
bungen (rcsp. Erstarren) zeigen Beimeng- 
ung von Baumwollsamenöl oder Erd- 
nussöl an. 

Man kann fei*ner durch die Elaidin- 
reaction aus der dabei auftretenden Fär- 
bung auf Sesamöl , Pfirsichkernöl und 
Baumwollsamenöl schliessen. Die Oele 
von Cruciferen werden an der Reduction 
der alkoholischen Silbernitratlösung er- 
kannt. Das Sesamöl erkennt man an der 
eintretenden Färbung beim Vermischen 
des fraglichen Oeles mit Salpetersäure-, 
Schwefelsäuregemisch, mit Zucker ent- 
haltender Salzsäure oder Salpetersäure 
allein. Letztere gibt auch mit Baumwoll- 
samenöl Färbungen. He. 



THERAPIE UND MEDICINISCHE NOTIZEN 



Redacteur : D^ Med. WYSS, 



Praeventifbehandlung des in- 
tra -• uterinen Absterbens der 
Frucht von Professor Simpson in Edin- 
burgh (Aus einem in der Section für 
Geburtshülfe auf der Jahresversammlung 
der British medical Association in Glas- 
gow 1888 gehaltenen ^''ortrage.) 

Wenn wir in unserer geburtshülttichen 
Praxis eine Patientin zu behandeln haben, 
Vielehe eine Reihe todtgeborner Kinder 
zur Welt gebracht hat, so muss es vor 
Allem unsere Absicht sein, festzustellen, 
ob bei dei'selben irgend welche constitu- 
tionelle Diathese vorliegt, oder, wenn sie 
gesund, ob nicht beim Fcrtus eine solche 
aufzufinden ist. In einer grossen Anzahl 
der Fälle werden syphilitische Affectionen 



mehr weniger deutlich nachzuweisen 
sein. Carl Rüge glaubt 83 «» ^, der Fälle 
dieser Ursache zuschreiben zu müssen 
und wird dieses Procentverhältniss von 
der Wirklichkeit wohl nicht weit entfernt 
sein. Bei solchen Patienten dürfen wir 
uns der Hoffnung hingeben, dass mit 
dem Laufe der Jahre eher eine Besse- 
rung eintreten werde. Wenn die Frau, 
wie das gewöhnlich der Fall ist , vor- 
her gesund gewesen , und der Mann 
von der Nothwendigkeit überzeugt wer- 
den kann, die Gebährmutter solange im 
Ruhezustände verbleiben zu lassen, bis 
mit dem Laufe der Zeit das in demselben 
abgelagerte Virus an Intensität abge- 
nommen und tertiäre ^Symptome ver- 
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seh wunden sind, so wird es ermöglicht, 
ein gesundes Ei zu impregniren, welches 
zur Entwicklung und völliger Reife ge- 
bracht werden kann. 10s uiuss aber da- 
ran erinnerl werden, dass, so lange noch 
tertiäre Symptome voi'handen sind, dem 
syphilitischen Manne keine Garantie für* 
^iresunde Nachkommensc^haft gegeben 
werden kann und dass die besten und 
hoffnungsvollsten Resultate immer noch 
auf Rechnung antisyphilitischer Behand- 
lung zu bringen sind. 

Ich mache hier ganz besonders auf 
maritoJe Syphilis aufmerksam, weil in 
Avenigstens 4 von 5 Fällen der Mann es 
ist, welcher' die traurige Gabe in den 
Heirathsvertrag mitbringt und es also 
grausam und stupide wäre, nur die Frau 
zum Gegenstande unserer Bemühungen 
zu machen, während derjenige, welcher 
bei jeder neuen Conception aufs neue 
inficirt, bei der Behandlung meist leer 
ausgeht. Nur zu oft wird Quecksilber 
in seinen verschiedenen Zusammen- 
setzungen der schwangern Frau, zum 
grossen Schaden ihrer eigenen Gesund- 
heit, einverleibt, wälirend es mit bestem 
Erfolge dem Manne hätte verabreicht 
werden können. Erst na<*hdem letzterer 
durch längeren Gebrauch von IM'otoio- 
duret oder andern Quecksill)ersalzen 
gleichsam sterilisirt worden, sollte die 
Frau dem Zufall einer neuen Conception 
ausgesetzt werden und wenn dieConcej)- 
tion stattgefunden, sollte eine ( juecksilber- 
verbindung während einem Theil oder 
durch die ganze Schwangerschaft hin- 
durch zur Anwendung kommen. Ge- 
legentlich mag Jodkali gleichzeitig oder 
abwechselnd mit dem Quecksilhersalz 
verabreicht werden. Die Mineralwässer 
von Aachen, Enis und Kissingen haben 
sich oft als nutzlich erwiesen, namentlich 
dann wenn Neigung zu rterusentzQn- 
dungen vorliegt und die syphilitischen 
Symptome schon anderscitig behandelt 
worden sind. 



Was andere constitutionelle Bedin- 
gungen betrifft, so muss unser therapeu- 
tisches Handeln natürlich daraufgerichtet 
sein, dieselben der Heilung entgegen zu 
fuhren. Anämische Patienten müssen 
während der Schwangerschaft Eisen ein- 
nehmen ; öfters ist es auch nützlich den- 
selben Arsenik in kleinen Dosen zu ver- 
abreichen. Mit Albuminurie behaftete 
Patienten werden einer strengen Milch- 
diät unterworfen ; auch bei ihnen sind 
Eisenmittel oft von Nutzen. Bei diesen 
Patienten sowohl, w ie auch bei den mit 
Herzkrankheiten behafteten kann der 
Eisengebrauch mit Digitalis oder Stro- 
phantus verbunden w erden. Das letztere 
Medicament w irkt namentlich bei Herz- 
complicationen der Schwangern ganz 
ausgezeichnet. 

Wenn ein Placentarleiden vorliegt und 
dasselbe auf chronisch-entzündliche Pro- 
cesse des Uterus zurückgeführt w erden 
kann, so muss namentlich darauf Bedacht 
genommen werden, dass nach der Ge- 
burt der todten Frucht der Uterus zu 
vollständiger Involution kommt , was 
durch eine topische intrauterine Behand- 
lung vor einer neuen Schangerschaft be- 
fördert wird. Obige Mineralwässer sind 
hier ebenfalls angezeigt. 

Wenn wir, zum Zwecke dei' Elimina- 
tion der constitutionellen Ursachen der 
Todtgebui-ten unsei* Möglichstes gethan, 
und die generativen Organe zur vollen 
Gesundheit /urückgeführ*t worden sind, 
so haben wir uns noch zu fragen, ob wir 
in Fällen, wo Placentarleiden zu befürch- 
ten sind, nicht aucli die Entwicklung der- 
selben durch eine geeignete Behandlung, 
verhindern können. Vers(*liiedene Mittel 
können zu diesem Zwecke mit Vortheil 
zur Anwendung kommen, das einzige 
aber, welches bis jetzt in dieser Beziehung 
ganzzufriedenstellendcResultategegeben, 
ist Kalichloricum. Der Gedanke, welcher 
zur Anwendung dieses Mittels geführt 
hat, ist dass dieses sauerstoffreiche Salz 
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durcli seine Gegenwart iin fetalen Blut 
die ungenügende respiratorische Function 
der Placcnta ersetzen könnte. Die Un- 
richtigkeit dieser Hypothese ist aher schon 
längst erwiesen. In 24 Stunden ist eine 
Dosis von 1 Gramm völlig wieder ausge- 
schieden und kann beinahe vollständig 
im Harne der Patienten nachgewiesen 
werden. Dessenungeachtet hat die Be- 
obachtung die Wichtigkeit der längeren 
Administration dieses Mittels vollständig 
bestätigt. Dasselbe ermöglicht Patien- 
tinnen mit Placentarschwäche ilire Kinder 
lebensfähig oder mit völliger Reife auf 
die Welt zu bringen. Es muss in Dosen 
von 0,75 bis 1,0 gr. alle 6 bis 8 Stunden 
verabreicht werden, seit dem dritten 
Schwangerschaftsmonat bis zum Zeit- 
punkt der Geburt. 

In gewissen F'ällen ist es angezeigt, 
den Geburtsact einzuleiten, sobald die 
Frucht lebensfähig geworden, oder sobald 
der Fa^tus demjenigen Entwicklungszeit- 
punkt nahe kommt, bei welchem sein 
Vorgänger in der Gebährmutter zu 
Grunde gegangen ist oder auch sobald 
das Stethoscop uns von etwaigen für die 
Frucht lebensgefährlichen N'^orgängen in 
Kenntniss setzt. Wir müssen dabei, als 
Criterien unseres Handelns, uns durcli 
diejenigen Vorgänge leiten lassen, welche 
auch natürlicherweise im gegebenen 
Falle sich einstellen würden. InFällen von 
Placentarapoplexien namentlich entsteht, 
inFolge von Blutextravasation,ein solcher 
Grad von Ti*ennung zwischen den Häuten 
und der Placenta, dass dadurch die nor- 
male Gebährmutterthätigkeit unmöglich 
wird. Diesen natürlichen Process können 
wir ohne Furcht nachahmen, indem wir 
warme V^aginaldouchen anwenden. Wenn 
die Epoche der Lebensfähigkeit über- 
schritten ist, soll die Douche mit massig 
warmem Wasser in kurzen Sitzungen 
zweimal täglich angewandt werden um 
die Gebährmutter zu vermehrter tonischer 



Thätigkeit anzuregen. Beim Herannahen 
des gefährlichen Zeitpunktes soll die 
Douche öfters, in längern Sitzungen und 
mit wärmerem Wasser (40 bis 50" C.) 
zur Anwendung krummen. Bleibt die 
Wehenthätigkeit lange Zeit erschlafft, sd 
kann sie durch eine 6 bis 10 Zoll tief in 
(las Uterusinnere zwischen die Uterus- 
wand und die Eihäute eingeführte elasti- 
sche Caoutchoucbougie wieder erregt 
werden. Die Bougie soll Abends einge- 
führt und über Nacht darin gelassen 
werden , in Erwartung dass man am 
nächsten Morgen gerufen wird um der 
glücklichen Geburt eines lebenden und 

lebensfähigen Kindes beizuwohnen. 

• • 

4 

Salix nigra, ein neues sexuelles 
Sedativum, von D" F. T. Paine in 
Comanche, Tex. (The AUdical Age,) 
Im April 1885 habe ich, in einem in dei* 
Versammlung der Texas State Medical 
Association gehaltenen Vortrage, dieses 
Mittel zum ersten Male zum Gegenstand 
der Besprechung gemacht. 

In diesem Vortrage war die Hoffnung 
ausgesprochen worden, dass dieses Mittel 
bei der Behandlung der Masturbation und 
Spermatorrhaee unschätzbare Dienste 
leisten würde. Ich hatte aber dabei ver- 
gessen zu sagen, dass nur im ersten 
Stadium dieser Krankheiten von dem Ge- 
brauch desselben Erfolg zu erwarten, 
dasselbe also nur als ein prophylactisches 
Mittel zu betrachten sei. Nach dreijähriger 
Erfahrung kann ich diese Behauptung 
jetzt bestätigen. Salix nigra wirkt direct 
und specitisch auf die Reproductionsor- 
gane ein, indem sie die Hyperämie und 
Hyperästhesie derselben zum Verschwin- 
den bringt. Sexuelle Excesse sind wahr- 
scheinlich nur zu oft die Folge eines auf 
dieser Hyperämie und Hyperästhesie be- 
ruhenden Erotismus, für welchen die 
Patienten, namentlich die weiblichen Ge- 
schlechtes, nicht um Rath zu fragen wa- 
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gen. Für erotische Frauen kann wohl 
Salix nigra als wahrer Balsam betrachtet 
w^erden. Während das Mittel sexuelle 
Leidenschaften einschränkt, heilt es aber 
nicht die dadurch schon erzeugten patho- 
logischen Veränderungen, 

Bei allen Fällen sexueller Ueberreizt- 
heit, so auch bei Vaginismus, Nympho- 
manie etc. ist das Mittel angezeigt. 

Verordnungsweise: Extr. fluid. Salic. 
nigr. 4 gr. dreimal täglich. 

• 
Vergiftung xnitCafföIn. citrio. 

Im Lancet, 2. Febr. 1889, veröffentlicht 
D' T. Geraty folgenden seltenen Fall : 

Wegen Hemicranie nahm eine Dame 
einen Dessertlöffel voll (ungefähr 10 gr.) 
reines Caff6!n citric, anstatt der efferves- 
cirenden Form des Mittels. Es stellen 
sich gleich Nausea ein; dann Bewust- 
losigkeit , heftige Depression , äusserte 
Blasse, vollständige Muskelerschlaffung 
und Neigung zum Schlaf. Langsamer, 
schwacher und leicht unterdrückbarer 
Puls, langsamer und keuchender Athem. 
Es wurde ein Emeticum (Apomorphin) 
administrirt, sowie kleine Mengen Brannt- 
wein, liegende Stellung und Wärme an- 
empfohlen. Die IntoxicationssN inptome 
gingen nach und nach vorbei. 

Aethylnitrit und Spirit. nitro- 
8U8. Nach D' Leecli (Pharmaceutical 
Journal) sind Aldehyd, Alkohol und Ae- 
thylnitrit die hauptsächlichsten Bestand- 
theile des Spirit. aether, nitros. Dieser ist 
ein populäres Mittel, um in gewissen 
Krankheiten die vermehite Harn- und 
Schweissabsonderung hcirvorzurufen. 
Nun ist nach L. die diui'etische Wirkung 
des Spir. nitros. sowohl wie die desAethyl- 
nitr. nicht hoch anzuschlagen. Als Dia- 
pljoreiicum , sowie zur Behebung von 
Dyspnoö ist Aethylnitrit ebenso wirksam 
als Spirit. nitr. In Anfällen von Angor 
pectoris sind dieselben dadurch nützlich, 



dass sie die Arterien dilatiren und das 
überladete Herz entlasten. Die Wirkung 
bei Asthma spasmod. ist dem in Spirit- 
nitros. enthaltenen Aeihvlnitrit allein zu- 
zuschreiben. So empfiehlt sich dann die 
Einführung einer beständigen Lösung 
von Aethylnitrit; der Spirit. nitros. ist 
entbehrlich und vom Standpunkte der 
wissenschaftlichen Therapeutik un- 
nütz. Schon 1878 haben übrigens 
Nothnagel und Rossbach in ihrem Hand- 
buche der Arsneltnittellehre gesagt, dass 
dieses « belebende Riechmittel » min- 
destens höchst unnöthig sei. 

• « 
• 

Enuresis nocturna Na(*h D' Hä- 
berle (Aerzil. C A.) ist folgende Ordina- 
tion vielfach von Erfolg begleitet : 
R. Balsam, peruv. 8,0 

Ol. tereb. rectif. 2,0 

Ol. menth. piperit. gtt. X 
Spirit. vin. rectif. 0,0 

M. D. S. 2—4 Mal täglich 10 Tropfen 
auf Zucker zu nehmen. 

Nach D' W. hat man bei Enuresis nicht 
im ersten kindlichen Alter stehender Sub- 
jecte stets an Vorhandensein epileptischer 
Zustände zu denken. Abendliche Brom- 
gaben begünstigen die Enuresis; Amy- 
lenhydrat vermindert die Neigung dazu. 
D' W. hat in letzter Zeit von ExtracL 
fluid. Rhois aroniat Ca— li Mal täglich 15 
Tropfen auf Zucker) ebt^nfalls Erfolge 
gesehen. 

Carcinoma mit Kreosot und 
Greolln behandelt, nach D' Neu- 
dörfer. (Medical and Surgical Reporter.) 

Herr D' Xeudorfer behauptet, mit der 
Innern Darreichung dieser Mittel 3 Fälle 
von Carcinoma geheilt zu haben. Er ver- 
s<'hreibt sie in folgender Weise : 

Kreosot, pui*. j 

Sodii bicarbon. äa 15,0—20,0 

Ol. morrhuae. ) 

Kür 100 Gelatinekajiseln. Drei Kapseln 
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nach jeder Mahlzeit zu nehmen (dreimal 
per Tag). 

Creolin. gtt. XV 

Exlr. glycyrrh. q. s. 

ut. f. pilulfNMOü 
Drei Pillen dreimal täglich. 

• 

Traitexnent des affections du 
col de Tutörus au moyen de cap- 
sules solubles, par le D' //. A. Schweu- 
dener in Cleveland. (The Medical Rerord, 
26. I. 89.) 

Les rösultats incertains obtenus par le 
traitement medical de ces affections sont 
bien connus de tous les gynecologistes. 
Seil, a pense que cela pourrait provenir 
de la difficultö de mainlenir le mödicament 
en contact avec le col de Tutörus pendant 
un temps sufHsamment long. Pour obvier 
ä cet inconvenient il a d'abord recouvert 
le col d'huile ou de vaseline, de maniere 
ä faire mieux adherer la poudre medica- 
mentciise. Maintenant il preföre se servir 
de capsules medicamenteuses solubles 
qui s'adaptent intimemcnt ä ToriKce ex- 
terne. Ces cai)sules, larges de 2 7, centim. 
et öpaisses de 1 '/i centim. environ se 
composent de cire blanche et beurre de 
cacao; elles fondent lentement ä la tom- 
pörature du corps et maintiennent Pagent 
mödicamenteux pendant plusieurs heui-es 
en contact avec la surface malade. On 
les introduit tacilement av(»c un sp6culum 
ordinaire et une Ibis en position elles ne 
se deplacent pas facilement, la chaleur du 
col amenant leur adhösion intime. Quel- 
quefois meme Seh. a mis ces capsules en 
place Sans se servir du speculum (sur- 
tout lorsque Torifice vaginal etait tr6s 



large) et les a retrouvöes en place lors 
möme que les malades avaient fait plu- 
sieurs fois le tour de la chambi'e et sans 
avoir mis un tampon d ouate. Vn tampon 
sec, non absoi-bant sera neanmoins utile 
pour assurer un contact plus prolonge 
du mödicament avec la surface malade. 
Au bout de dix heures, Seh. a retrouve, 
dans un cas, la capsule ä moitiö fondue ; 
tout le col etait recouvert d'huile mödica- 
menteuse. 

Seh. a employt^ ces capsules, avec des 
rösultats tres satisfaisants, surtout dans 
des cas d'ulc6rations chroniques. Les 
mödicaments employös sont Tiodoforme 
0,25 gr., Tacide tannique 0,25, Textrait de 
belladone 0,025, l'opiumO.OS, Toxyd. zinc. 
0,25 et le sous-nitr. de bismuth 0,15 gr. 
par capsule. 

Seh. emploie aussi des capsules g^la- 
lineuses tiexibles, mais il ne les croit pas 
aussi efHcaces que Celles faites avec la 
cire et le beurre de cacao. 

L'introduction de la capsule se fait le 
niieux ä Taide dun mincetubemetaHi(iue 
de 20 centim. de long, adapte ä un man- 
che appropriC* et surmontö de trois dents 
efHlöes qui i)euvent etre serröes par un 
anneau glissant. En retirant cet anneau 
au moyen d'une tige ä laquelle il est tixö, 
les dents s'ecartent et la capsule devenue 
libre, reste en place dans ToriKce externe 
contre lequel eile a ete a[)puyee. Son ac- 
tion dure de 12 ä 36 heures. 

Grace ä ces capsules, le traitement des 
affections du col est facile, efticace, rela- 
tivement bon marchö et surtout d'une 
duröe quatre fois plus courte qu'autre- 
fois. 



CHRONIK UND VARIA 



Schweiz. — EidgenoBSfiisohe Medizinalprüfung. 

Der schweizerische Apothekerverein ersucht mit 
Eingabe vom 9. Jan. um Abänderung der Art. 64 b 
und 68 b der vom Bundesrath unterm 19. März 



1888 erlassenen Verordnung für die eidgenössi- 
schen Medizinalprüfungen in dem Sinne, dass die 
bei der Zulassung zur Gehülfenprafung, respec- 
Uve FachprOfung verlangte Dauer der Lehrzeit 
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von zwei auf drei Jahre, die der Gehölfenzeit von 
einem auf zwei Jahre erweitert werde, wobei 
auf das zweite Desiderium der Hauptwerth gelegt 
wird. 

Was den ersten Punkt, Dauer der Lehrzeit, 
Art. 64 b des neuen Reglements, betrifft, so ver- 
langt die alte Medizinalprüfungsverordnung vom 
2. Juli 1880 fflr die Zulassung zur Gehülfenpru- 
fang : a) entweder das Abgangszeugniss der 

zwettobersten Klasse eines Obergymnasiums 
oder das Abgangszeugniss der obersten Klasse 

einer höhern Realschule einschliesslich der zum 
vollständigen Verständniss der Pharmakopoe etc. 
nötigen Kenntniss der lateinischen Sprache ; 
b] eine dreijährige Lehrzeit bei einem geprüften 
Apotheker. Das auf Grund einer Prüfung erhal- 
tene Abgangszeugniss aus der obersten Klasse 
eines obern Literargymnasiums berechtigt zur 
Zulassung schon nach zweijähriger Lehrzeit. 

Die neue Medizinalprüfungsverordnung vom 
19. März 1888 verlangt dagegen vom betceiTen- 
den pharmazeutischen Kandidaten ganz den 
nämlichen Maturitätsausweis wie vom Mediziner, 
das heisst in der Regel Absolvirung eines Literar- 
gymnasiums oder einer höhern Realschule, unter 
den gleichen Bedingungen für Ausbildung in den 
Sprachen wie für die Mediziner, also faktisch ein 
Jahr mehr als die alte Prüfungsverordnung. Dem- 
entsprechend wird dann die Verkürzung der 
Lehrzeit von drei anf zwei Jahre zur Regel, wäh- 
rend in der alten Prüfungsverordnung diese 
Verkürzung nur ausnahmsweise unter den oben 
l>ezeichneten Bedingungen gostattet war. Die 
gesammte Vorbereitungszeit für die Gehölfen- 
prüfung : Gymnasial- und Lehrzeit zusammen- 
gerechnet bleibt die gleiche wie bisher. 

Der Bundesrath hält die Bestimmungen der 
neuen Prüfungs Verordnungen für die bessern 
und glaubt, dass ein so vorbereiteter Apotheker- 
lehrling bei einer nur zweijährigen Lehrzeit auch 
praktisch tüchtiger und solider ausgebildet 
werden wird als bei schw«'icherer Vorl»ereitung 
und längerer Lehrzeit. 

Bezflglich des zweiten Punktes der Eingabe, 
Art. 68 b der Medizinalprüfungsverordnung vom 
1U. März 1888, enthält die letztere wörtlich die 
nämliche Bestimmung wie die alle PrOfungsver- 
ordnung vom 3. Juli 1880, das heisst die Dauer 
der Gehölfenzeit wird auf wenigstens ein Jahr 
festgesetzt. Allerdings halte der leitende Aus- 
schuss seiner Zeit beantragt, zwei Jahre aufzu- 
nehmen, allein der Bundesrath gelangte nach 
einlässlicher Berathung dazu, es hierin beim 
alten zu belassen und sich mit einem Jahr zu 
begnügen. Es finden sich in der Eingabe des 
schweizeiischen Apothekervereins keine ge- 



nügenden Gründe, um von der gefassten Schluss- 
nahme abzugehen. Ein Jahr genügt nach An- 
sicht des Bundesraths vollkommen, um dem 
angehenden Apotheker eine für seinen Beruf 
hinreichende praktische Befähigung zu ver- 
schaffen, um so mehr als beim heutigen Stand 
der Medizin sich die Rezeptur bedeutend ver- 
einfacht hat. Dazu kommt, dass auch die vier 
Semester Arbeiten im Laboratorium, welche 
nach Art. 68 d verlangt werden, wesentlich der 
praktischen Ausbildung zu gut kommen. 

Der Bundesrath hat daher beschlossen, auf 
die Eingabe des schweizerischen Apotheker- 
vereins nicht einzutreten. (Bund.) 

England. — John Bright ^ der bekannte 
Engländer Tribun, leidet an Bright'scher Krank- 
heit (chronische Nierenentzündung). Er ist in 
den Händen eines ilonr.öopathen, welcher ihn 
zwischen der Scylla der Glycosurie und der 
Charybdis der Albuminurie herumführt. 

Rnsslmnd. — Dorpat. Wir vernehmen mit 
Vergnügen, dass Herr Prof. D^ G. DragendorfT 
zum Dekan der medizinischen Fakultät der dor- 
tigen Universität gewählt wurde. Gleichzeitig 
gratuliren wir dem hervorragenden Vertreter 
der Pharmacie zu seiner Ernennung in den rus- 
sischen Stanislausorden L Klasse. 

Warschau. — Demnächst soll hier die erste 
von Frauen geleitete Apotheke eröffnet werden. 
Der Apotheke wird, wie die Noicosti erfahren, 
ein weiblicher Pharmaceul, Fr. Bjegonskaja, vor- 
stehen. Die Dame hat in Zürich studiert und 
ihre Prüfung an der Kiewer Universität bestan- 
den. Auch das übrige Personal der Apotheke 
wird ein weibliches sein. 

ZalmaasBlehen alH Anslehnngsmlttel 
für Apotheken. In Aberdeen, Schottland, kün- 
digt ein Apotheker, Whyte mit Namen, an, dass 
er täglich von 9^10 Uhr Morgens gratis Zähne 
auszieht. Auch in Irland gibt es, wie wir im 
Chemist and Druggist lesen, viele Apotheken 
in deren Schaufenster zu le.-'en ist : Hier werden 
Zähne ausgezogen. 

Eine Explosion in einer ApoUteke. Wie 
unvorsichtig und leichtsinnig manche Pharma- 
ceuten immer noch bei der Benützung von ex- 
plodirbaren Körpern bei der Receptur vorgehen, 
beweist neuerdings ein Fall in der Apotheke in 
Szt. P^tervär. Der dortige Assistent war mit der 
Bereitung eines aus Kali chloricum, Tannin und 
Ol. menthae pip. bestehenden Mittels beschäftigt, 
als plötzlich die Michung der beiden ersten Kör- 
per explodirte. Der unvorsichtige Assistent 
trug bedauerlicherweise schwere Brandwunden 
davon. (Ztschrß. d. a, ö. Apoth.- Ver.) 
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li'Ecritare et le Caraei^re, par «/. Cr^- 
pteux'Jafnin, 1 vol. in-8o de 8i6pages, pröcödö 
d'une pröface du D«* Paul Helot. Avec 446 gra- 
vures. Fölix Alcan, 6diteur, Paris. 

Ce nouveau livre de M. Gr6pieux-Jamin a un 
int^röt tout particulier pour les savants et les 
mädecins. C'est la premiöre fois que la grapbo- 
logie, ou 6tude des 6criLures, est prösent^e scien- 
tifiquement. L'aateur considöre T^criture comme 
compos^e par le geste-6crivain ; 11 r^duit donc 
la graphologie k une question de Psychologie 
appliqu^e en prenant la Physiologie ponr base. 
Un historiqxe trös clair pr^cöde le chapitre des 
bases de la graphologie dans lequel est exposäe 
lascience nouvelle au point de vue g^n^ral. Ghaque 
parlie est d^taill^e dans les chapitres suivants : 
les signes, les resultantes, Vart dans C^criture 
et un essai de statistique psgchologtque* No- 
tons encore le tahleau des signes, trös bien 
fait, avec lequel chacun pourra devenir ra- 
pidement graphologue. Ge livre est composö 
presque entiörement d*6tudes originales ; une 
des plus ätendues est ä propos de V^critM'e des 
malades, M. Gräpieux-Jamin etudie les modifl- 
cations de T^criture chez les alcooliques, dans 
les maladies du coeur, dans Taphasie et l'agraphie, 
dans la crampe des äcrivains. La paralysie agi- 
tante, la choröe, la paralysie g^n^rale, Tatavie 
et la folie lui fournissent aussi de curieux ma- 
t^riaux. M. le Dt* Paul Helot (de Rouen), dit dans 
83 pr^race que M. Cr^pieux-Jamin a 6i6 mo- 
d6r6 dans ses conclusions et correct dans ses 
recherches ce qui caract^rise pleinement la va- 
leur de ce livre. On sait que la graphologie avait 
ätä cr^^e par Tabbö Michon, mort 11 y a quelques 
ann^es est que M. Gröpieux-Jamin avult soi- 
gneusement perfectionnä son ORuvre en publiant 
un traM de graphologie, dont le livre qui nous 
occupe acctuellement forme en quelque s Tte 
une continuation. 

Quoiqu'il existe bien de contradictions au 
point de vue de la valeur scientifique de la 
graphologie, nous pouvons ajouter que le livre 
de M. Gr^pieux-Jamin nous a beaucoup intäressä 
et nous le recommandoris ä nos lecteurs comme 
curieux est instructif. 

De l'^pUepsie proeurstve, par le Dr La- 
dame (Revue medicale de la Suisse rotnande, 
20 janvier 1889). Tirage k part envoyö par Tau- 
teur k la r^daction du Pi*ogräs, A propos d'un 
cas traitä par lui, L. a 61Ö amenö ä faire quelques 
recherches bibliographiques sur r(§pilepsie pro- 
cursive. Bourneville et Bricon en avaient dejä 
publik une tr^s interessante ötude historique. 



< La question du trailement de cette forme 
particuli^re de Töpilepsie essentiellement propre 
de Tenfance et de la premiöre jeunesse » nous 
dit le Dr Ladame, « n*a pas encore ötö envisagöe 
jusqu'ici comme eile le mörite. 

Sans un ensemble d'ordonnances p^dagogiques 
rögl^es et combinöes avec une mödication ap- 
propriöe, on n'arrivera pas k combattre avanta- 
geusement cette maladie. II est absolument in- 
dispensable que Ton prescrive sans retard les 
mesures dMsolement k d^faut desquelles tout 
traitement devient inutile. Ges malades appar- 
tiennent k Tasile des aliöii^s. II faudrait y 
am^nager un service spf^clal pour recevoir et 
traiter ces malheureux » 

De la Coqnelache, par le Dr J, Silvado, 
Rio de Janeiro, 1887 (en portugais). Thöse de 
157 pages in grand-quarto. Apr^s avoir donnä 
une d^Ilnition et une description de cette mala- 
die au point de vue etiologique, clinique et ana- 
tomo-pathologique, d'apr^s des recherches per- 
sonnelles faites k la clinique du prof. Iloncprvo 
et au laboratoire microscopique du prof. Lagerda, 
Tauteur expose les difTt^rentes m^lhodes de 
trailement. II donne la präf^rence k la rdsordne 
qui est appliquöe en Solution aqueuse de 1 ä 
20% (d*apr6s la m^thode de lloncorvo), k Tatdc 
d*un pinceau, sur Toriflce glottique des enfants 
atteints de coqueluche. II ne peut que conflrmer 
les magniflques rösultats obtenus dans d'autres 
pays, par les Drs Guaita de Milan, Andeer en 
Allemagne, William ßarlon k Manchester et 
Ernesto Gunha de Valenga au Brasil möme. 
Des planches ainsi qu*un certain nombre d'oh- 
servations servent k Tillustration du sujet. 



Ly<»«*-v— 



FragekSiSten und Sprechsaal. 

Quittungen t 

Herren Dr F. H. u. Sohn in G. (Indiana, N.-A ), 
Fr. 5 für das I. Semester 1889. — Frau R. V., 
exam Apothekerin in T. (Niederlande), Fr. 10 
für 1889. — Herren T. u. Go, homAop. Gent.-Apoth. 
in L., Fr. 5 in Briefmarken, reichen (är das I. S. 
1889. — Herr A. M., Rathsapotheke u. Droguerie 
z. rothen Kreuz in H. a. d. Elbe, Fr. 10 für 1889. 
— M. K., pharm, k Alger, regu fr. lO pour 18S9. 
M.'sche Apotheke, Langnau, fr. S.30. — Hr. D> B. 
M., Apoth. in H.-Hamburg fr. 10 für 1889. — Herr 
J. N., Apoth. in Luxemburg fr. 10 für 1889. 

9) Quel est, actuellement, le sphygmographe 
le plus pratique pour le m^decin praticien ? Le 
nom et Tadresse du fabricant ? Le prix de cet 
Instrument ? 

Antwort : 

Der beste von den gegenwärtig existirenden 
Sphymographen iRi der Dudgeon*^che . Derselbe 
wird angefertigt in London, bei Krohne & Sese- 
mann, Duke St., Manchester Sq. 

Dem Herrn Dr Sp. in D. besten Dank für die 
gütige Auskunft. 
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LE PROGRES 

Redacteurs : B. REBER, Pharmacien, et D' Med. A. ^TTSS. 
N** 5. GENF, 5. Mirz 1889. V.Jahrgang. 



Inhaltsverzelchniss. 

Gallerte lierTorrasender Thei*»|ieiitUEer und Phttrmmkoipiosten : M. le Professeur 
Schlagdenhauffen (avec portrait). 

Ph»rinacle und Clteinle : Chemisch - physiolog. Untersuchung über den Harn. — Chemische 
Unlersuchungen über den Leberthran. — De Lahorde : Les alcaloides et les principes imm^diats 
en thärapeutiqae. 

Prakttselte Kotfxen und Berleltte i Klärung von Olivenöl. — Darstellung von Zinksalicylat. 
Isatropyl. — Cocain ein Nebenalcaloid des Cocain. — Bestimmung des Cantharidin. — Neue 
Methode zur Herstellung reinen Pepsins. — Nachweis von CO im Blute. — Albuminbestimmung 
im Harn. — Base volatile dans Tipecacuanha. — Kalium rhodanatum. — Sorghum cemuum im 
Weizenmehl. — Ergosterin. — Pycnanthemnm linifolium. — Boerhaava diffusa. — Ammonium 
silicico-fluorat. ~ Gossypin. — Pikotoxin als neues Antitot des Morphins. — Eschscholtzia Cali- 
fomic. — Forsteronia floribunda. 



Theimpte mtd medielnlsche Motlsen x Redacteur Dr A, Wyss : Dr D. B. St. John Roosa : 
Nevralgie des Mittelohres. 

Chroollt and Varia t Prof. /. Godfi'in : Masse d*inclusion au savon. Application k la botanique 
et ä la matiöre mödicale. 

Bllblioinraplaie« — Fragekasten und Spreehsaal. 

Wisaensohaftllohe Arbeiten werden mit Fr. 50 der Bogen (16 Seiten) honorirt. 
Let travaux toientiflques seront r^mun^ris ik raison de Fr. 50 la feuille (16 pagea). 



GALLERIE HERVORRAGENDER THERAPEUTIKER UND PHARMAKOGNOSTEN. 



ÄI. le I*rof. SOHL. A.Gr>ElVHJ%.XJFF'E]V 

Directeur de CEcole supörieure de pharmacie de Nancy. 

N6 ä Strasbourg, le 7 Janvier 1830, Fr6d6ric Schlagdenhauffen commen^a ses 
etudes au Gymnase protestant et les termina au Lycöe, alors College royal. Nanti de 
ses deux diplömes de bachelier 6s-lettres et es-scieiices en 1847, il suivit les cours de la 
Facultö des sciences oü professaient alors l)aubr6e(min6ralogie et göologie), Fargeaud 
(physique), Lereboullet (histoire naturelle), Fersoz (chiniie), Sarrus (mathömatiques), 
Scfiimper (palöontologie), tous savants du plus grand mörite dont le seul survivant 
est Tancien professeur de göologie, inspecteur g6n6ral des mines et membre 
de rinstitut. 

Le jeune ötudiant montra de bonne heure une pröförence inarqu6e pour la chi- 
mie et con^ut Tidöe, coinme plusieurs de ses condisciples, d'entrer aans Pindustrie ; 
cependant la difticultö d'arriver ä une position honorable apres un apprentissage 
sörieux dans Tune ou Tautre des grandes maisons de Mulliouse, de Wesserling ou 
de Thann, si florissantes alors, le tit renoncer ä cetle carriere. 

II commenca son stage ot'Hcinal et se fit inscrire comme 6l6ve de Pecole 
de pharmaeie oQ il occupa, durant une partie de sa scolai*it6, les tbnctions de 
pr^parateur. 

A cette öpoque la chimie ötait professöe ä TFxole de Strasbourg par Gerhardt, 
la pharmaeie par Oppermann et Thistoire naturelle nar Kirschleger. A c6t6 de ces 
trois chaires magistrales, il y avait deux chaires aadjoints, occupt^es, Tunc par 
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M. Loir, plus tard professeur et doyen k la Facult6 des sciences de Lyon, Tautre par 
M. Böchamp, depuis lors, doyen de la Facult6 catholique de Lille. 

Regu pharmacien de 1" classe en Septembre 1854, F. Schlagdenhauffen prend 
part, trois mois apres, ä un concours d'agrögation pour une place vacante ä 1 öcole 
supörieure de pharmacie (seclion de toxicologie et pnysique) et sort victorieux de la 
lutte. U participe ä Tenseignement immediateraent apr6s sa nomination, par arretö du 
9 janvier 1855. 

Appel6 ä Paris par son ancien maitre, le prof. Persoz, nous le voyons en 185G 
remplir les fonctions de pröparateur du Cours de teinture au Conservatoire des arts 
et mötiers; mais son congö d'un an ötant expir6, il dut retourner de nouveau ä TEcoIe 
de Strasbourg. II s'^tait fait recevoir entre temps licenciö-es-sciences, puis docteur- 
ös-sciences physiques ä la Facultö des sciences de Nancy. 

Par arrötö ministöriel en date du 14 janvier 1857 il fut nommö supplöant de la 
chaire de toxicologie et physique, et le 15 Juillet 1861, professeur-adjoint de la 
möme chaii'e. 

Api*es avoir terminc ses etudes mödicales en 1863, il se presenta ä un concours 
d'agrögation ä la Facult^ de medecine pour la section de physiaue et de chimie. Mais 
vivement disputöe par ses deux compötiteurs, la place fut accordöe au D' Monoyer. 

11 prit part ä un nouveau concours en 1869 et fut regu celte fois, ä Tunanimit^ 
des suffrages; c'ötalt la derniöre lutte universitaire de Tancienne Facultö de Stras- 
bourg qui, ä Tapogee de sa gloire, coraptait alors 256 öl6ves civils et 346 6l6ves 
militaires ! 

Aprös 1870 il fit partie de TEcole libre de medecine en meme temps que d'autres 
professeurs de Tancienne Facultö. sous la direction de Schutzenberger; contribua ä 
Tenseignement pharmaceutique et remplit les fonctions de pharmacien en chef des 
hospices civils jusqu'au 1" octobre 1872. 

Lors du transfert ä Nancy de laFacult6 de medecine et de TEcole supörieure de 
pharmacie, il entra en exercice ä la nouvelle Facultö et y fut chargö pendant trois 
ans de Conferences de physique. Par döcret du 31 janvier 1873, sa chaire ä TEcoIe 
de pharmacie fut elev6e au titulariat. 

En 1886, en vertu d'un nouveau decret, ses coll6gues de TEcole, appelös ä faire 
au ministre des propositions pour le choix d'un directeur, reporterent sur lui la totalit6 
de leurs suffrages. Le ministre ratifia ce choix et par un arr6t6, en date du 15 octobre 
suivant, dösigna M. Schlagdenhaffen comme directeur de TEcole de pharmacie, fonc- 
tions qu'il occupe actuellement. 

II se livra de bonne heure ä des recherches personnelles et donna le jour ä des 
publications scientifiques nombreuses insörees dans les revues periodiques de phar- 
macie et de chimie, dans les annales de physique et de chimie et dans les comptes 
rendus de rAcad6mie des Sciences. 



Nous ferons remarquer principalement : 

V Sa th6se du concours d'agrögation ä TEcole de pharmacie de Strasbourg, 1854. 

Des rapports de la Chimie, de la Physique et de la Toxicologie. 
2° Ses th6ses pour le Doctorat es-Sciences. Nancy, 1857. 

Essai sur la polarisation du quartz. 

Recherches sur le sulfure de carbone. 
3" Sa thöse pour le Doctorat en medecine, 1863. 

Faits relatifs ä Vhistoire de quelques compos^s du cyanogäne. 
4'' Sa th6se des concours d'agrögation ä la Faculte de medecine. 

De Vinterveniion des forces phusiques dans les phenom^nes d^ibsorptiofiy 1863. 

Appröciation de V^tai actuel de lälectro-physiologie, 1869. 
5° La traduction du Trait6 d'analyse chimique appliquee ä la physiologie et ä la 

pathologie de Hoppe-Seyler. Paris, 1877. 
& La traduction du Trait^ de chimiephysiologique de Gorup. Besanez. Paris, 1880. 
7" La ivaduci\on deV Analyse chimique des vegetaux de Dragendorfl'. Paris, 1885. 
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8* Le Trait6 d'analyse chimique des Uquides et des tissus de Vorganisme (en 
coUaboration avec le D' Garnier). Paris, 1888. 

A cöt6 de ces travaux de longue haieine nous citerons encore les suivants : 

ObserüaUons sur quelques decompositions au moyeti de la pile. (Journal de 
Chimie et de Pharmacie, 1857.) 

Exp6riences sur la pile, (Annales de Physique et de Chimie, 1857.) 

Essai sur la marche g^n^rale des franges aans les lames minces de qaartz et 
de Späth tailUes sous un angle quelconque par rapport ä taxe optique (en coUabora- 
tion avec M. Freyss). Compte Rendus 1858. 

Une s6rie de notes sur le Sous-nitrate de bismuth, le rhizome du peiasites vul- 
gare^ Vhuile de fenugreCy le principe a^tifdes coronilles, publikes en commun avec 
M. Reeb. son ami et ancien coll6gue de T^cole autononie de Strasbourg. 

Divers mömoires relatifs ä V^tude de la glyc^rine et de la pyruvine, (Union 
pharmaceutique et Bulletin de la Soc. chim., 1872). 

Un Memoire de m6canique physiologique sur les museles. (Journal d'Anatomie 
et de Physiologie, 1873.) 

En coUaboration avec son regrett6 collegue et ami, le prof. Oberlin, une suite 
de travaux sur VEcorce d'anauslure oraie, sur la localisation du tannin dans les 
v^gätaux, le Schotia latifolia, les principes actifs des icorces de la famille des Dios- 
ni6es, sur les eaux de Schinznacn et de Baden, en Suisse. 

Entin avec son ancien collögue M. le professeur Heckel, actuellement ä Marseille, 
avec lequel il se Ha d'une ötroite amitiö lors de son court passage ä TEcole de 
pharmacie de Nancy en 1875, bon nombre de mömoires d'un grand int6r6t, 
parmi lesquels nous devons mentionner Vetude des Kolas africains, celle du Doun- 
dak^ ou Quinquina af ricain; des Globulaires ; du M'bnindou ou poison d'dpreuoe 
du Gabon; des Graines de Fedegosa; des Graines de Chaulmoogra et de Bondur; 
de VEcorce, des feuilles et du fruit de Baobab; du vrai et dunfaux jequirity ; des 
principes immädiats des araucarias ; des Outtas des Sapotees ; du Batjinijor et de 
son principe actif. 

Disons en terminant que sa haute compötence en matiöre de toxicologie a fait 
designer M. Schlagdenhaunen, en maintes circonstances, soit seul, soit en commun 
avec l'un ou Tautre de ses collögues de TEcole de pharmacie, de la Facultö de 
mödecine ou de la Facullö des sciences, quand il s'agissait d'öclairer la justice dans 
des cas d'empoisonnement. 

En somme nous trouvons ici une carri6re bien remplie et nous esperons 
que la science enregistrera pendant de longues annöes encore les recherches 
interessantes de cet infatigable travailleur. 



PHARMACIE UND CHEMIE 



Chemisch-physlolog. Untersuchungen 

Ober den Harn. 

I. DER KOHLENS.^URE-GEHALT DES URINS, 



Den Gehalt an freier, durch Luft aus- 
treibbarer Kohlensaure, bestimmten C. 
Wurster u. A. Schmidt, * indem ein Luft- 
strom durch den frisch gelassenen Harn 
durchgesaugt, in Baryt vvasser geleitet 

1 Centralhlf, Physiol , 4. 421. 



und in letzterem durch Zurücktitriren die 
Menge gebildeten Bariumcarbonates be- 
stimmt w^urde. Auf diese Weise wurden 
17—294 Cc. pro Liter Harn an Kohlen- 
säure gefunden. Wenn die untersuchten 
Harne neutrale oder alkalische Reaction 
zeigten, so enthielten dieselben (bei einem 
spec. Gew. des Harns von 1,0äJ()) in den 
meisten Fällen über 100 Cc. an Kohlen- 
säure, bei saurer Reaction gewöhnlich 
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nur 40—50 Cc. Wälirend man meist nur 
nach reichlichen Mahlzeiten den Harn 
von alkalischer Reaction fand, zeigte sich, 
dass auch bei einer vorhergegangenen 
lebhaften Perspiration der saure 
Harn des Vormittags neutral und selbst 
alkalisch werden konnte. Die sogenannte 
Harnfluth, welche besonders nach dem 
Trinken von Bier eintritt, entführt dem 
Körper mehr Flüssigkeit als dem Quan- 
tum des genossenen Bieres entspricht 
und die starke Concentration des später 
gelassenen Harns führen \V. und S. den 
Reizerscheinungen zu, welche nach dem 
Biergenuss in dem Harnwege auftreten. 
In solchen nach vielem Trinken, oder bei 
feuchtem warmen WetterentleertenHarne, 
wurde eine Erniedrigung der Kohlen- 
säuremenge nachgewiesen. Da der stark 
saure Harn im Stande ist, langsam Cal- 
ciumcarbonat zu zersetzen, so wird wohl 
mit Recht anzunehmen sein, dass hier die 
Kohlensäure in freiem Zustande vorhan- 
den ist. Dass ein stark alkalischer Harn, 
der von der Kohlensäure befreit ist, noch 
an Alkalien gebundene Kohlensäure ent- 
hält, ergibt sich daraus, dass auf Zusatz 
von Säure nach der Neutralisation eine 
neue Menge Kohlensäure entweicht. Da 
nach Eicald (Arch. f. AnaL u. Fhysiol,^ 
1873, p. 1) die Gesammtkohlensäure in 
gleichem Verhältniss mit der Menge aus- 
geschiedenen Harnstoffs ab- und zu- 
nimmt, so scheint es — unter Berück- 
sichtigung der zugleich sauren Reaction 
— dass der Harnstoff neben Kohlensäure 
aus (NH J, CO3, H, CO, oder neben Na 
H, PO, aus (Na H NHj PO, und CO, in 
der Niere entstanden ist. 

II. DER GEHALT DES URINS AN AMMONIAK. 

Im normalen Harn (vom spec. Gew. 
1,Ü03--1,027) wurde 0,170-1,00 gr. NH, 
gefunden. Der alkalische Harn ergab im 
Dui'chschnitt 0,300-0,400 gr., während 



für den sauren und neutralen Hai-n durch- 
schnittlich 0,500-0,800 gr. an NH, nach- 
gewiesen wurden. Hieraus ist zu folgern, 
dass der Alkaligehalt des normalen Harns 
nicht eine Folge von Zersetzung des Harn- 
stoffs in der Blase sein kann, sondern von 
der Anwesenheit von Carbonaten, sow^ic 
fixen Alkalien herrührt. Beobachtet wur- 
de ein alkalisch reagiren des Vormittags- 
hai-ns, sobald der menschliche Körper in 
einer Luft mit 30 '^ '0 relativer Feuchtigkeit 
bei 31® C. sich befand. In Anbetracht der 
Wichtigkeit, welche die Kenntniss des 
Gehaltes an Ammoniak vielfach besitzen 
dürfte, sei hier der von C. Wurster (Ccn- 
tralbl.f. PhysioL, 1. 485) eingeschlagene 
Weg der Bestimmung wiedergegeben. 

10 oder 20 Cc. Harn werden mit 5 resp. 
10 Cc. Barytwasser (oder entsprechende 
Menge Kalkwasser, Magnesia) in einem 
Kolben auf nicht mehr als 50® C. im Wasser- 
bade erwärmt (weil bei dieser Temperatur 
der Harnstoff nur in minimaler Menge zer- 
setzt wird),einzweiter damit inVerbindung 
gebrachter Kolben befindet sich ganz im 
Wasser und trägt einen Kugclapparat zur 
Aufnahme des frei gewordenen NH,. Letz- 
terei*, dessen Schenkel ungefähr 50 cm. 
lang sind, ist in kaltes Wasser getaucht 
und enthält die für die Aufnahme des 
NH, dienende Schwefelsäure von bekann- 
tem Gehalt. Eine mit dem Kugelapparat 
verbundene Wasserluftpumpe sorgt für 
die Entfernung der Dämpfe aus den Kol- 
ben. Nachdem vom Harngemisch unge- 
fähr 7, verdampft sind, kann man sicher 
sein, dass alles in PVeiheit gesetztes Am- 
moniak von der Schwefelsäure aufge- 
nommen worden ist, dessen Menge man 
leicht nach dem Zurücktitriren (Lacmus 
als Indicator) bestimmen kann. Diese 
Methode der Entwicklung bei niederer 
Temperatur soll bedeutend schneller zu 
arbeiten gestatten, als die Bestimmungen 
nach Schlösing. 
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III. DIE SCHWEFELHALTIGEN VERBINDUNGEN 

DES HARNS. 

Die Methode, welche E. Goldmann und 
1'^ Baumann {Zeitschrift f, physioL Ch., 
12,254)angewandthabenzurBestimmung 
des im Harn vorhandenen Cvstin-Schwe- 
fels, gründet sich auf die Umwandlung in 
BenzoyUtystin^ das aus der wässerigen 
Lösung durch Ausschütteln mit alkoho- 
lischem Aether ausgezogen werden kann. 
Man versetzt den Harn mit Benzovl- 
clilorid und Natronlauge, schüttelt bis der 
Geruch des ersteren verschwunden ist, 
säuert die filtrirte Flüssigkeit stark mit 
Schwefelssiure an und schüttelt mit 
— Alkohol enthaltenden — Aether aus. 
Erhitzt man jetzt den nach dem Ab- 
dampfen des Aethers erhaltenen Rück- 
stand einige Stunden mit Natronlauge 
und Bleiacetat auf dem Wasserbade, so 
bildet sich Schwetelblei, das gewogen und 
aus dem berechneten Gehalt an Schwefel 
auf Benzoylcystin (C, H,^ N. S, 0^ (C, 
H5 O,) resp. Cystinschwefel umgerechnet 
werden kann. 10 mgr. Cystin gaben bei 
einem Controllversuch 6,55 mgr. Bleisul- 
fid, so dass hiernach diese Methode der- 
jenigen früher von Stadthagen angegebe- 
nen (Kochen mit Bleioxyd haltender Na- 
tronlauge) vorzuziehen ist, da letztere zu 
niedrig ausfällt (im Mittel wurden 0,3 mgr. 
pro Liter Cystinschwefel gefunden), weil 
nicht aller Schwefel vom Cystin hierbei 
abgegeben wird. 

IV- DER (;esammtstoi'fwecusei. und die 

CHLORAUSSCHEIDUN(; IM HARN. 

Nach A. Kast(Ztsclir.f.physioL Chern., 
12 y 267) lässt sich aus der bei manchen 
tieberhaflen Zuständen eintretenden Ver- 
minderung des Chlorgehaltes in Ueber- 
cinstimmung mit seinen Versuchen an 
Thieren — bei welchen durch die Wir- 
kung verschiedener Gifte eine Zerstörung 
der Blutkörperchen künstlich fierbeige- 
föhrt wurde ~ schliessen, dass bei einem 



vermehrten Zerfall von Eivoeiss eine Ver- 
minderung im Chlorgehalt des Harns 
herbeigeführt voird, dass dagegen in den 
Fällen, wo gleichseitig ein ausgedehnter 
Zerfall von rothen Blutkörperchen im 
Körper stattfindet, die Chlorausscheidung 
— auch bei vermehrtem Eivoeisszer fall — 
sich steigert. 

Die ausführlichen Versuche, bei denen 
besonders Kohlenoxyd und Phos])hor zur 
Anwendung gelangten, lassen sich hier 
nicht kurz wiedergeben, es sei daher nur 
Folgendes angeführt. 

Eine Vermehrung der stickstoffhaltigen 
Producte der Ausscheidung wurde bei 
Inhalation von CO früher durch Fränkel 
beobachtet. In Bezug auf die Ausschei- 
dung von Chlor ergab sich nur bei Thie- 
ren in Chlorhunger eine Steigerung. Bei 
normal ernährten und solchen mit Ueber- 
schuss an Chlor haltender Nahrung ge- 
fütterten Thieren trat selbst hochgradige 
Verminderung ein, die selbst in einem 
Falle nur noch Spuren von Chlor erken- 
nen Hess. 

Bei der Fhosphorvergiftung trat ausser 
der vermehrten Ausscheidung stickstoff- 
haltiger Verbindungen ebenfall eine Ver- 
minderung im Chlorgehalt des Urins ein. 

He. 
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Chemische Untersuchungen über den 

Leberthran. 



Die bisherigen Resultate über die che- 
mischen Bestandtheile des Leberthi*ans — 
der seine Stelle in der Reihe der geschätz- 
ten Heilmittel bis jetzt fest behauptet hat — 
dürften zu der Hoffnung berechtigen, dass 
es mit der näheren Kenntniss vielleicht 
über kui-z und lang gelingen wird, die 
wirksamen Bestandtheile näher zu cha- 
racterisiren und vielleicht selbst deren 
künstliche Darstellung zu ermöglichen. 
Jedenfalls werden derartige Untersu- 
chungen den Kifolg haben, über die Güte 
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der angebotenen Handelswaaren sich ge- 
nauer Rechenschaft geben zu können. 
Wir entnehmen hier den von Arm. Gautier 
und L. Mourgues in mehreren in den 
Compt. rend. veröffentlichten Abhandlun- 
gen das Folgende. 

Nach Verarbeitung von 100 k. eines 
hell madeirafarbenen Leberthranes wur- 
den durch Extraction — vermittelst einer 
alkoholischen Lösung von Oxalsäure und 
darauf folgender Behandlung mit Kali — 
35—50 gr. eines öligen Bestandtheils er- 
halten, in welchen die folgenden Basen 
enthalten waren, welche durch fractionirte 
Destillation getrennt wurden. 

BiUylamin, Amylamin, Hexylamin, 
Hydrolutidini, dessen Fraction zwischen 
192—200" überging; als feste Basen wur- 
de Asellin und Morrhuin erhalten. Als 
Siedepunkte ergab sich für Butylamin 
86°, Amylamin 97—98°, Hexylamin 101^ 
Das Dihvdrotoluidin, welches bei 199° sie- 
det, ist schwach giftig, besitzt die Zusam- 
mensetzung C^H,, N und lässt sich zu 
einer Säure — dem Dihydrodimethylpyri- 
din C, H, (CH.) N CO, H — oxydiren. 
Eine Säure, welche im Leberthran ur- 
sprunglich in Form einer wahrscheinlich 
lecithinartigen Verbindung sich befindet, 
wurde als MorrhuinsäureheiQxohnei und 
für dieselbe die Zusammensetzung C, H,, 
NO, gefunden. 

Aus der oben genannten muthmass- 
lichen Verbindung lässt sich diese Säure 
durch Alkalien und Säuren unter gleich- 
zeitiger Abspaltung von Glycerin und 
Phosphorsäure erhalten. Man behandelt 
den Leberthran wiederholt bei 35° mit Al- 
kohol, welcher 5"/o Salzsäure enthält. 
Nachdem der alkoholische Auszug mit 
Kaliumcarbonat neutralisirt ist, wird im 
Vacuum bei 45° eingedunstet, der ange- 
säuerte Rückstand eben auf 100° erhitzt 
und die Säure mit Alkohol von 85° aus- 
gezogen. Die nach dem Verdunsten des 
Alkohols in Form von einem zähen ge- 



färbten Oele hinterbleibende Säure kann 
durch die bekannte Ueberführung in Blei- 
salz und Zersetzen des letztern gereinigt 
werden und krystallisirt dann in flachen 
quadrat. Prismen, welche einen unange- 
nehmen aromatischen Geruch besitzen. 
Da die Säure bei der Destillation mit Kalk 
eine Pyridinbase und beim Oxidiren eine 
Pyridincar bonsäure liefert, so lässt sich 
dieselbe als ein Hydropyridinderivat be- 
trachten, welchem die Constitution C, H, 
N (OH) (€3 H, CO, H) entsprechen würde. 
Möglicherweise ist diese Säure mit dem 
Gaduin von De Jungh identisch. 

Nach der Entfernung der Basen aus 
dem Leberthran (siehe oben) wurde die 
braune übrig bleibende Masse mit Aether 
extrahirt und aus dem so erhaltenen in 
Salzsäure gelösten Extract ein Platinsalz 
von der Zusammensetzung (C„ H„ Nj 
H, Pt Clg erhalten, aus welchem die be- 
reits oben erwähnte Base das Asellin ge- 
wonnen wurde. Aus der Mutterlauge 
von dem Platinsalz wurde das Doppelsaiz 
des Morrhuins (C,, H,, N,) H, Pt Cl, ge- 
wonnen und die zugehörige Base daraus 
als ein dickes gelbes, stark alkalisch rea- 
gierendes Oel abgesondert. Diese Base 
wui'de bereits physiologisch untersucht ; 
sie wirkt appetitreizend und hat eine harn- 
und schweisstreibende Wirkung. Da ein 
Löffel Leberthran ungefähr 2 mgr. der 
Base enthält, so beträgt die Menge der 
letzteren nahezu ein Drittel sämmtlicher 
in Leberthran vorhandener Basen. 

He. 

Les alcaloYdes et los principes immidiats 

en thirapeutique. 

Par le Dr. Laborde^ chef des travaux physiolo- 
giques h la Kacultä de mödecine de Paris. 

Coromaoicalion äl'Acad^mie dom^decioe (S^ance dai9Janv.), 
publice daos la Tribitne nUdicale. 

(Suite.) 

Jusqu'ä prösent, et dans tout ce qui pr6- 
cöde, il ne s'agit que de pröparations offi- 
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cinales authentiques, pr6par6es par nous- 
m6me, ou dans les pharmacies des höpi- 
taux, de provenance constante, quant au 
geni-e de la plante (Aconit napel), ä son 
habiiat (les Vosges ou les Pyr6n6es), ä 
la partie de la plante employöe, feuilles, 
fleurs, racines. 

La variabilit6 des effets d6jä constat6e, 
dans etmalgr6cesconditions,que Ton peut 
dire les plus parfaites possibles, va s'ac- 
centuer encore avec toutes ses contingen- 
ces et ses inconnues, selon la Variation 
m^me de ces conditions, et pour ainsi dire 
de chacune d'elles. 

Ainsi. et en premier lieu, relativement 
ä rhabitat de la plante, supposons qu'ä 
Taconit (napel) des Vosges ou des Pyr6- 
n^es, seit substituö Taconit suisse ou des 
Alpes, nous allons voir croltre Tactivitö 
physiologique et surtout toxique de la 
präparation, au point qu'elle doit 6tre 
proscrite de Tusage thörapeutique. 

En voici la preuve expörimentale en ce 
qui cöncerne la teinture et Vextrait : 

l*' Nous avons vu la teinture la plus 
active, celle de racines söches d'aconit N. 
des Vosges, amener les symptömes ca- 
ract^ristiques et graves, mais non mortels 
de rintoxication aconitique, ä la dose de 
20 grammes administrße par fractions de 
5 grammes. 

Or, 5 grammes de racines s6ches d'a- 
conit N. de Suisse, 6tendus de 10 c. d'eau, 
et donnös, en cinq fois ä des intervalles 
egaux de 15 ä 20 minutes, ä un cliien du 
meme poidsmoyen (11 ä 12kilogr.), pro- 
voquent rapidement les accidents les plus 
caract6ristiques et les plus graves, et la 
mort en une heure et demie. 

4 grammes de la möme teinture admi- 
niströs dans les mömes conditions phy- 
siologiques, mais en une seule fois, am6- 
nent la mort en moins de 10 minutes. 

2** De möme, pour Textrait, Tactivitö 
loxique est manifestementsupörieure avec 
l'extrait de racines d'aconit suisse; si 



bien qu'ä la dose de 1 c. c. d'une Solution 
reprösentant (selon le titrage constant in- 
diqu6 plus haut), gr. 33 d'extrait, la mort 
se produit, avec des phönomönes carac- 
töristiques chez un chien vigoureux, du 
poids de 15 kilogrammes au moins, en 
40 minutes; tandis quo la möme dose 
d'extrait de racines d'aconit des Vosges, 
comparativement essayccdans les mömes 
conditions expörimentales, ne produit ses 
effets qu'au bout d'une heuro et demie ä 
denx heures. 

Je ne parle que pour mömoire, au point 
de vue de la vari6t6, de la plante et de son 
habitat, de Vaconü ferox, dont Tactivitö 
toxique est, par son intensitö extreme, 
hors de proportion avec les autres variö- 
t6s, möme avec Taconit suisse. 

Pr^parations de digitale. — Ce que je 
viens de dire des pröparations officinales 
de Taconit, ou pour parier plus exacte- 
ment, des aconits, je pourrais le dire et le 
dömontrer pour les pröparations de digi- 
tale, peut-ötre plus variables encore, et 
plus dangereuses par Timprövu de leurs 
effets, ä raison de Tignorance complöte 
dans laquelle nous sommes de leur teneur 
en principe actif, et de Timpossibilitö d'un 
dosage, möme approximatif. Qu'il me 
suffise de citer, ä ce propos, celle de ces 
pröparations qui est certainement la plus 
usitöe, la plus simple (en apparence), et 
la plus facile, et qui pr6cis6mcnt, ä cause 
de cette simplicitö, röalise les vrais dan- 
gers de Tempirisme th6rapeutique le plus 
aveugle : je veux parier de Yinfusion de 
feuilles. 

Lorsque vous prescrivez 20, 30, 40 gr. 
de feuilles de digitale, pour infusion, sa- 
vez-vous bien ce que vous faites, au point 
de vue de Tactivitö reelle de la pr6pa- 
ration, meme en dehors des conditions 
multiples et diverses que peuvent crecr 
Tötat, la vari6t6, la provenance de la 
plante 1 

Vous ne savez rien, ne vous pröoccu- 
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pant que de l'effet thörapeutique que vous 
attendez, qui viendra ou ne viendra pas, 
mais qui peut fort bien faire place ä des 
effets toxiques, que vous devez au moins 
— c'est lä votre premier devoir dicte par 
l'adage tut^laire, primo non nocere — 
chercher ä prövoir et 6viter avec les 
moyens que la science clinique et expöri- 
mentale met aujourd'hui en vos mains. 

Et que Ton ne nie pas la possibilit6 et 
la röalite, j'ose dire fröquente, de ces ac- 
cidents de la vulgaire, trop vulgaire «in- 
fusion de digitale : j'en ai observö des plus 
graves dans Tancien service du profes- 
seur Bouillaud, et je pourrais invoquer, 
ä ce sujet, le tömoignage compötent de 
mon ancien chef de clinique et excellent 
ami le docteur Duroziez. 

Je n'insiste pas, car ces remarques — 
que je ne puis ici que gönöraliser, s'ap- 
pliquent ä toutes les familles de plantes 
mödicinales, et aux pröparations de möme 
nature qui leur sont empruntöes: celles 
debelladone, dequinquina, d'opium; par- 
tout la mörne variabilite, le nneme imprö- 
vu, la möme inconstance et presque tou- 
jours les nnönnes dangers: r6sultat fatal 
d'une Sorte d'amalgame d'activitös mul- 
tiples, diverses, pouvant se contrarier les 
unes les autres, sans compter les con- 
tingences intinies, et ce que Ton peut ap- 
peler les Hasards de la pröparation elle- 
m6me. 

Prenez, comme je me suis övertue ä le 
faire pour Taconit, teile alcoolature, teile 
teinture, tel extrait, dans 5, 10, 15 officines 
difförentes, comparez expörimentalement 
Taction de chacunc de ces pröparations 
respectives, et vous obtiendrez les rösul- 
tats, je ne dis pas les plus imprevus, car 
il est rationnel de s'v attendre, mais les 
plus disparates, si bien que, pour ne citer 
qu'un exemple, nous avons vu une alcoo- 
lature pouvant ötre administr^e ä ladose 
de 100 grammes sans produire le moindre 
effet physiologique appröciable; tandis 



que la pröparation de m6me espöce, mais 
provenant d'une autre officine, donnait 
des efifets toxiques ä la dose de 4 ä 5 
grammes. 

Ces Enormes diflförences qui, d'un cöt6, 
mönagent au praticien la deception la plus 
complete et la plus d6sagr6able par son 
inconscience. et de Tautre cötö, les plus 
douloureuses epreuves de la responsa- 
bilite professionnelle, s'expliquent, d'ail- 
leurs fort bien par la possibilitö de Tem- 
ploi d'une matiere premiere inconnue ou 
non contrölöe, dans sa provenance, par 
la chimie et Texpörimentation. 

C'est cette incertitude sur la qualit6 des 
teintures qui a conduit M. Bucquoy — il 
Tavoue — ä rccourir, sur le conseil d'un 
pharmacien et chimiste distinguö, M. Ca- 
tillon, ä adopter Tusage exclusif de Tex- 
trait dont « le dosage, dil-il, est pr6cis, et 
le mode d'administration, sous forme de 
granules, des plus pratiques. » 

L'extrait est, en efTet, et, en g6n6ral, le 
v6hicule du principe immödiat, par lequel 
il exeice la veritable action mödicamen- 
teuse, Taction fondamentale. 

Mais, Kextrait peut renfermer non pas 
un seul, mais plusieurs, mais un grand 
nombredeprincipesactifs.commeropium, 
par exemple; et alors, que devez-vous 
attendre, et qu'obtiendrez-vous de cet 
amalgame, de cette promiscuitö d'activitös 
diverses, souvent disparates, ainsi que je 
Tai d6jä montre, et de nature ä se con- 
trarier et ä se combattre, lorsque, par 
exemple, le convulsivant est ä cötö du 
sedatif, comme dans ce möme opium, 
dans le quinquina, etc., etc. 

Je vous entends me dire: «L'extrait ne 
renferme pas seulement le principe actif 
de la plante, il contient d'autres substan- 
ces qui possedent et exercent des veilus 
pröcieuscs en thörapeutique, notamment 
1 action diurötique, qui n'appartient pas ä 
Talcaloide ou au glu.coside. » 

Ceci est une autre question, qui im- 
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plique oelle de savoir si, pour etre car- 
diatjue, un medicament doit necessaii*e- 
inent etre un diurötique; je vais la re- 
prendre incessammcnt ; — co (juc j'ai 
voulu etablir, pour lo rnorncnt, et ce quo 
je me crois cn droit de considei*er, apres 
ce qui pröcede, comme absoluuient et in- 
contestablement dernonti-ö, non plus par 
de simples affirmations ou inductions, 
mai.s par la preuve — experimentalement 
directe — c'est qu'il est logique, rationuel, 
et v6ritablement scientitique de substituer, 
en tlii^rapeutique, aux preparations ofH- 
cinales, variables ärintini, incertaines ou 
dan«:ereuses, le principe imiacdiat, alca- 
loTde ou glucoside, chimiquement fixe et 
detini, comme etant le seul produit m6di- 
camenieux uniforme, toujours identique 



ä lui-möme, invariable dans sa Constitu- 
tion propre, (^omme dans ses effets. 

Cette veritö fondanientale etant posee 
et admise, plusieurs questions generales 
et pröfudicielles, qu'il importe et quil est 
interessant d'exaniiner, sc pröscntent a 
propos des principes immediats medica- 
menteux; ces questions sont relatives: 

1" A la determination et ä la definition 
cliimiciues constantes, qui consacrent la 
purete et rautlienticite de composition ; 

2" A Tactivite toxique, au dosage et au 
mode d'adniinistration ; 

3" Au m6canisme de Taction physiolo- 
gique et therapeutiquc, en general, et des 
medicainents cardiaques, en particulier. 

{A suivre.) 



PRAKTISCHE NOTIZEN UND BERICHTE 



Klaerung von Olivenoel. l^inc 
Methode der Klarung von Olivenöl mit- 
telst wässrifjer Lösungen von Citronen- 
säure und Tannin, welche sich von der 
bisherigen Methode durch Schnelligkeit 
und sicheren Erfolg auszeichnen soll, ist 
neuerdings von Aloi enipfohlen worden. 
Man verfährt dazu in folgender Weise. 
In das zu klarende Oelvvii'd die wässrige 
Lösung (siehe weiter unten) eingetragen, 
indem man zugleich für innige Berührung 
und Mischung sorgt , was am Besten 
durch gleichzeitiges Peitschen des Oeles 
mit Weidenruthen geschieht. In einer 
Vorprobe mit einer kleinen Menge Oel 
hat man sich zuvor überzeugt, wie viel 
man von den sauren Lösungen zusetzen 
muss, um vollständige Klärung zu er- 
reichen. Es ist nämlich nicht rathsam, 
einen Ucberschuss derselben zuzusetzen, 
da diese auf die (Qualität insbesondere 
das Aroma des Oeles von Einfluss sein 
können. Nach 24stündiger Ruhe kann 



man das Oel bereits decantiren. Die sau- 
ren Lösungen werden bereitet: 1. 10 — V2 
Citronefi werden ausgepresst, der Saft 
auf 8 — 10 Liter verdünnt; ä. 1-2 Kilo 
Eichenrinde (Ahornrinde) werden 2—^ 
Tage mit Wasser ausgelaugt und die 
klare Lauge ebenfalls auf 8 — 10 Litei- 
verdünnt. (Le Staz, sperinu agrarie ital,, 
15, 475.) 

Darstellung von Zinksalicylat. 

Als eine gute Methode welche s<.*hnell ein 
billiges und reines Präparat liefert em- 
|)tiehl L. i\ Itidlie gegenüber den bisher 
üblichen Methoden die folgende : Auf un- 
gefähr 34 Gi'amm Salict/I saures Natrium 
nimmt man 29 Gr. Zinksulphat löst beide 
zusammen in ungefähr 125 Gr. Wasser 
und bringt einige Minuten zum Kodien. 
Beim Abkühlen krystallisirt das salicvl- 
saure Zink aus, man Si'unmelt es nuf ei- 
nem Filter, wäscht einige Male mit wenig 
kaltem Wasser aus und reinigt durc^h 
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Umkrystallisiren aus lieisscm Wasser. 

Die so erhaltenen Krvstalle enthalten 

2 Mol. Krystalhvasser; das Salz hat die 

Zusammensetzung 

/p u ^OH \ Zn, 2 H, 0. 
(,'"«"'^C00>/ 2 

Ausser der Anwendung für ausser- 

lichen Gebrauch in Form von Streupulver 

oder in Salbentbrm empfiehlt v. Itallie 

folgende Form der Gelatine : 

R. Gelatin. alb. 8 

Aq. dest. :«) 

Glvcerin 25 

Solve leni calore et adde 

salicvl. zincic. 5 

Postsolutionein eva[)ora 

ad 50 

He. 

• 

Das Isatropyl-CocaSn ein Neben- 
alkaloid des Cocain. Dieses, von 
Liebermann (Berichte d. deutsch, ehem. 
Gesell. 1888, 2342) aus den bei der Ge- 
winnung dos Cocain verbleibenden Rück- 
ständen gewonnene neue Alkaloid, wel- 
chem die Zusammensetzung C,, H,, NO, 
zukommt, ist amorph^ schwer löslich in 
Petroleumäthcr und Ammoniak; während 
das Cocain gut krvstallisirt und bei 98° 
schmilzt, liegt der Schmelzpunkt des neuen 
A. bei68^ Letzteres fiirbt auch nicht Phe- 
nolphtalein, was das Cocain, das stark 
alkalisch reagirt, leicht thut. In physio- 
logischer Hinsicht ist diese Entdeckung 
darum sehr wichtig, als dem neuen Alk. 
nach den von O. Liebreich angestellten 
Untersuchungen, ein Platz unter den 
heftigen Herzgiften zukommt. Es ist da- 
her, im Hinblick auf das abweichende 
Verhalten gegenüber Cocain und Atropin 
nicht gleichgültig ob in dem defirten (Co- 
cain das Isatropyl-Cocai'n mit enthalten 
ist und ist somit der Nachweis resp. die 
Abwesenheit des letzteren in dem zu ver- 
ordneten Cocain geboten, da Liebermann 
alle bei Verordnungen von Cocain aufge- 



tretenen Vergiftungs-Erscheinungen die- 
sem Alkaloid zuschreibt. Die geringe 
Löslichkeit in Petroleumätlier gibt ein 
Mittel an die Hand um sich auf einfache 
Weise von der Reinheit des Cocain zu 
überzeugen, welches letztere schön kry- 
stallinisch sich abscheidet, während die 
geringen Mengen etwa vorhandenen Isa- 
tropylcocain in ihrer grösten Menge un- 
gelöst bleiben, der etwa gelöste geringe 
Antheil immer in amorphen Zustand sich 
beim Verdunsten absetzt. C. H. 

• 
Die Bestimmung des Canthari- 

dln in den spanischen Fliegen. 

{Pharm. Centralh. 1888, 608.) 25 Gr. 
der Fliegen werden nach Baudin fein ge- 
pulvert, mit 100 Gr. Chloroform und 2 Gr. 
Salzsäure über Nacht stehen gelassen 
und hierauf öfters umgeschüttelt. Nach 
dem Abtiltriren durch einen mit Deckel 
verschlossenen Trichter, werden 62 Gr. 
des Filtrates (entsprechend 15 Gramm 
Fliegen) verdampft. Der Rückstand \\ ird 
erst mit 5 cc. Schwefclkohlenstofl" ange- 
rührt, die Lösung HUrirt und nochmals 
mit 10 cc. des Rückstandes ausgezogen. 
Der Rückstand auf bei 60^ getrocknetem 
Filter gesammelt gibt das Canthai'idin von 
15 Gr. Fliegen aus der Gewichtszunahme. 
Da von 15 cc. Schwefelkohlenstoff unge- 
fähr 10 mgr. (yantharidin gelöst werden, 
so ist diese Menge dem erhaltenen Rü(*k- 
standsgewicht zuzufügen. 

p]ine Bestimmung des Cantharidinge- 
haltes der F'liege ist jetzt um so nothwen- 
diger geworden, als vielfach eine Handels- 
waare vorkommt, der bereits ein Theil 
des Cantharidin entzogen worden ist. 

C. H. 

Neue Methode zur Herstellung 
reinen' Pepsins. Seit unsere Fr- 
kenntniss in Bezug auf den Chemismus 
der Ernährung dahin gelangt ist, dem 
Pepsin als Peptonbildner eine Haui)trollo 
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bei der Verdauung der Eiweisstoffe mit 
zuzuschreiben, und die Möglichkeit einer 
kunstlidien Verdauung auf mehr oder 
weniger lange Zeit in Krankheitsfällen 
näher geruckt ist, durfte es angebracht 
sein, hier auf eine neue Methode zur Her- 
stellung von Pepsin hinzuweisen, welche 
ein reines Product zu liefern im Stande 
ist. Die Trennung von den andern Sub- 
stanzen wird nach F. Lehner in Augs- 
burg auf die Weise bewirkt, dass die 
Kxtracte, welche man nach der Methode 
von Soxhlet durch Ausziehen der Lab- 
magen mit schwacher Kochsalzlösung 
erhalten hat, durchgeseiht werden und, 
nachdem der Gehalt an Chlornatrium in 
der klaren Flüssigkeit auf 10 ^ ^ Gehalt 
gebracht worden ist, durch Sättigen mit 
Kohiensuuregas bei einem Druck von 5 
Atmosphären alle SchleimstoPfe abge- 
schieden werden. In der i-esultirenden 
Flüssigkeit, welche jetzt neben Pepsin 
ntx'li Chymosin enthält, lässt sich das 
letztere entfernen, inrlem man die Lösung 
wie<ler stärker salzt (bis zu 20 ® , Gehalt) 
und ansäuert. Hierbei fällt das Chvmo- 
sin aus und aus der Lösung kann das 
Pei^sin gewonnen werden. Diese Me- 
thode, bei welcher nur wenig Heagentien 
in Wirkung treten, hat jedenfalls für Ge- 
winnung eines reinen Productes viel für 



sicli. 



C. H. 



• • 



Neuer Nachwels v. CO Im Blute 
bei Vergiftung durch Kohlen- 
daempfe. Zur Feststellung der Kohlen- 
o.vvdgasvergiftung kann — ausser der 
Feststellung der Absorptionsstreifen des 
\ ergifteten Blutes mittelst des Spectral- 
apparates — wenn solcher* A|)parat dem 
Arzte nicht zur Verfugung steht, nach 
Kuuiyosi Katxxyama (Arcli,f,patli, A/fcit. 
114, dH) mit Vortheil ein Gemisch von 
Schwefelammoniurn und Mssigsäure be- 
nutzt werden. Zur Ausführung der Probe 
wird je ein Cc. des fraglichen Blutes mit 



50 Cc. Wasser verdünnt und 100 Cc. 
dieser verdünnten Blutlösung mit 0,2 
orange Schwefelammon versetzt (erhal- 
ten auf Zusatz von 2,5 Gr. Schwefel zu 
100 Gr. frischem farblosen Schwefelam- 
mon) und dazu 0,2—0,3 Cc. einer 30^ , 
Essigsäure bis zur schwachsauren Re- 
action gefügt. Beim Mischen tritt schön 
hellrothe Färbung auf. Bei dieser Re- 
action bildet sich neben Kohlenoxvdhämo- 
globin noch Scliwefelmethämoglobin, de- 
ren beide Spectra nachgewiesen werden 
konnten (Salkowski hat früher eine ähn- 
liche Probe beschrieben. Nach derselben 
wird das ebenfalls verdünnte Blut (1 : 50) 
mit V'j— Vi Volumen gesättigten Schwefel- 
wasserstoffwassers versetzt). Reines Blut 
das frei von Kohlenoxyd ist, gibt an Stelle 
der rothen Färbung eine röthlichgrün- 
graue oder grünlichgraue Mischung mit 
dem Schwefelammonium. 

Zur Albuminbestimmung im 
Harn. Um das Trocknen zu umgehen 
bestimmt Ch. Lecerf (Arc/i. de Pharm. 
nach Cheni. CentralbL, 1888, 503) den 
Stickstoffgchalt dos Niederschlages — 
welcher aus 50 Cc. Harn mit Natriumsul- 
fat und Essigsäure ausgefällt wurde — 
nach der Methode von Kjeldahl. Die ge- 
fundene Menge N X 0,24 gibt den Gehalt 
des Kiweiss. Dem gegenüber benutzt 
H. Scliauinatui (Ztscli, f\ analyt. Cheni., 
27, 635) die Methode der directenWägung 
des Kiweisses und umgeht das Filtriren 
durch Papier dadurch, dass das nieder- 
geschlagene Albumin in einem mit Baum- 
wollenpfropf versehenen ausgezogenem 
Glasröhrchen gesammelt unter Be- 
nutzung einer Wasserpumpe ausge- 
waschen und abgesaugt wird und aus 
der Gewichtszunahme des Höhrchens 
nach dem Trocknen das Gewicht des 
Albumincoagulins bestimmt wird. 

Den Gesaninitstickstoff des Harns be- 
stimmen P. Cazeneuve undL. Hugouneng 
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nach der Methode von Dumas. Zur Vor- 
bereitung werden dazu 5 Cc. Urin mit 
5 Gr. gebranntem Gyps und 0,05 Gr. Oxal- 
säure auf dem Wasserbad eingedampft 
und innig mit ungefähr 30 Gr. feinem 
Kupferoxyd verrieben. (BulL soc, ehini. 

49, 901.) ' . C. H. 

« • 

Base volatile dans Tipöca- 
cuanha. Au cours de recherclies avant 
pour but de perfectionner le dosage de 
Tömötine dans les ipecas, M. Arndt a 
rencontre une base volatile qui, dans son 
opinion, n'est pas un produit de döcom- 
position. Quand on distille un mölangc 
de poudre d'ipeca^ de carbonate de po- 
tasse et de chlorure de fer dans Teau, des 
cristaux blanc se döposent dans le tube de 
condcnsationbien refroidi, et il passe avec 
Teau un gaz pesant tres soluble qui lui 
communique une forte r6action alcaline. 
Si Ton sature par Tacide chlorhydrique, 
puis qu'on dögage Talcali par Taddition 
d'une forte Solution de soude caustique, 
on obtient un produit incolore ay ant Podeu r 
de la trimöthylamine et provenant de la 
decomposition d'une base ammonicale. 

La puritication faite avec Thydrate de 
bai-yum au Heu de soude caustique pennet 
d'obtenir* la base i)ure et denuee d'odeur 
de trimöthvlamine. Elle cristallisc en ai- 
guilles et en croix fiuorescentes sur les 
bords. Le chlorhvdrate est en beaux cris- 
taux octaedriqucs ; Ic nitrate, comme celui 
d'6m6tinc est incristallisable. Cettc matißre 
a les reactions des alcaloides et parait 
exister dans la racine dans de faibles 
proi)ortions : 0,3 a 0,5 ° o- {L' Union phar- 
mar,) 

Kalium rhodanatum. (P/iurmac 
Zeitschr, f. Russland,) Das Kalium- 
rhodonat des Handels ist häutig mit klei- 
nen Mengen von Eisenoxydulsalz verun- 
reinigt, \vodui*ch es für gewisse chemische 
Zwecke untauglich ist. Durch die Farbe 



wird ein Eisenoxydulgehalt im Präparat 
nicht verrathen : die Krvstalle eines frisch 
dargestellten Salzes sind . vollkommen 
farblos. Erst nach längerer Aufl)ewah- 
rung im Tagesliclite oder nach häu- 
figerem Oeffnen des Gefässes geht eine 
Veränderung vor sich und das Präparat 
fäi'bt sich allmälig dunkelkirschroth : das 
Eisenoxvdul ist unter Einfluss von Liclit 
oder Luft und Feuchtigkeit in Eisenoxyd 
übergegangen. Erinnert man sich, dass 
das Rhodankalium aus gelbem Blutlau- 
gensalz angefertigt \^ird, so wird das 
Vorkommen von Eisen in demselben 
ohne weiteres verständlich. 

Um ein derartig rothgewordenes Prä- 
parat vom Eisen zu befreien, es für den 
allgemeinen Gebrauch nutzbar zu machen, 
hat man nur nothig dasselbe in wässrigem 
Weingeist aufzulösen und mit einigen 
Tropfen Schwefelammon zu versetzen. 
Die farblos gewordene Flüssigkeit wird 
durch Filtration vom Schwefcleisen ge- 
trennt, anfänglich im Wasserbade einge- 
engt und später zur Krystallisation über 
Schwefelsäure gebracht. Die Krystalle 
werden später auch über Schwefelsäure 
getrocknet und nur die vollkommen trocke- 
nen gesammelt, in kleine Getasse gethan 
und vor Licht geschützt an einem trocknen 
Orte aufbewahrt. 

Auf ähnliche Erscheinungen stiess icii 
bei der synthetischen Darstellung grös- 
serer Mengen von Harnstoff. Die aus 
den Mutterlaugen ei-haltenen Krvstallisa- 
tioncn waren blau gefärbt, nach Zusatz 
von einigen Ti'opfen Schwefelammon ge- 
lang es mii* aber bis zuletzt durchweg 
farblose Ki'vstalle zu ei-halten. 

J. Kranzm:i,d. 

Zum Nach^veis von Sorghum 
cernuum (Moorhirse v. Bochara) 
und Gerste im Weizenmehl em- 

ptiehlt .1. A. Siackmann die microsco- 
pische Prüfung. Di(^S(^ allein ist aus- 
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sclilaggebend, die chemische Analyse hat 
nur bestätigenden Werth. Die Stärke- 
körner von Sorghum cern. sind nicht 
ganz rund und weisen im Centrum ein-, 
zwei-, drei- und mehrstrahlig zerklüftete 
Spähen auf; die Strahlen gehen häufig 
bis zur Peripherie. Bei der Polarisation, 
bei Drehung des Nikols um 65° lassen sie 
deutlich ein dickes schwarzes Kreuz er- 
kennen, dessen runder Mittelpunkt sehr 
breit ist. Die Peripherie der Zellen er- 
scheint einlinig. Die Stilrkekörner von 
gutem Weizen weisen in vorzugsweise 
runden Zellen häufig concentrische Kreise 
auf, niemals indess strahlenförmige Spal- 
ten. Letztere trifft man ausschliesslich 
in ausgewachsenem Weizen an, wo sie 
auch nur als kreuzförmige Schatten er- 
scheinen. Stärkekörner mit strahligzer- 
klüftetem Kern haben Roggen, Gerste 
und Mais. Die beiden erstgenannten 
lassen bei der Polarisation ein sehr 
schwach gebildetes Kreuz erkennen, bei 
der Maisstarke ist das Kreuz wohl sehr 
deutlich sichtbar, aber sehr schmal, bei 
gleichzeitiger doppelliniger Zellperipherie. 
Die Zusammensetzung des Mehles der 
bocharischen Moorhirse ist : 11,2 ^\ 
Feuchtigkeit, 4,26 'j, Fett, 54,2 y. Stärke, 
y,58 7, Dextrin und Zucker, 16,8 '/, Pro- 
teine, 1,71 7o Cellulose und 1,91 7o Asche 
mit circa 67 */, Phosphaten. (Pharmac. 

Zeitschr. f. Russland, 1889, S. 91.) 

• * 

Ergosterin, C,, H«« O -f H, O. Er- 

j^osterin ist ein unlängst von Tauret aus 
dem Mutterkorn isolirter, einatomiger 
Alkohol, der sehr grosse Aehnlichkeit mit 
dem Cholesterin besitzt, sich an der Luft 
langsam oxidirt, dabei gefärbt wird, einen 
jjpezifischen Geruch annimmt und bei 
154" schmilzt. Das Ei'gostcrin löst sich 
in 36 Theilen kochenden und 500 Theilen 
kalten 96 7^ Alkohols ; in 38 Theilen ko- 
chenden oder 80 Theilen kalten Aethers 
und in 45 Theilen Chloroform. Aus seiner 



alkoholischen Lösung krystallisirt es in 
perlmutterartig schimmernden Flitter- 
eben, aus seiner ätherischen in Form fei- 
ner Nadeln. Dasselbe erhält man durch 
mehrmaligen Auszug des Mutterkorns 
mit gleichen Gewichtsmengen Alkohols, 
Behandeln des so gewonnenen Extraktes 
mit Aether und Verdampfen der ätheri- 
schen Lösung, wobei eine ölige Masse 
zurückbleibt, die mit feinen Nadeln erfüllt 

ist. Durch Umkrvstallisation zunächst 

« 

in alkalischem und dann in reinem Alko- 
hol reinigt man das auf dem geschilder- 
ten Wege erhaltene Produkt. (CompL 
Read.) 

♦ 
Pycnanthemum linifoliuxn 

Pursh. Eine nordamerikanischc La- 
biate, die in ihrem Vaterlande Dysentery 
weed, auch Butakraut genannt wird und 
gegen Dispepsieen und verschiedene 
Unterleibsbeschwerden häufig in Anwen- 
dung kommt. Von ihren einzelnen Prä- 
paraten wird wohl das Fluidextrakt am 
meisten angewendet. Dasselbe besitzt 
eine dunkel - rothbraune Farbe und hat 
einen eigenartig charakteristischen Ge- 
schmack. (Apotlu-Ztg,) 

« 
Boerhaava diffusa, Pitta sudupola. 

Diese Pflanze ist eine auf Ceylon ein- 
heimische Nyctaginee, hat kleine rothe 
Blütchen und kriechenden Stengel und 
ist in ihrem Vaterlande geradezu ein Un- 
kraut. Die ceylonischen Aerzte erachten 
die Boerhaava diffusa als das beste Mittel 
gegen Wassersucht und reichen sie in 
der Form eines Infusums. In der That 
soll sie ein gutes Remedium gegen diese 
Krankheit sein ; unlängst ist sie von Tho- 
mas Christy in London In den Handel ge- 
braclit worden. (Apoth.'Ztg.) 

« 
Ammonium silicio-fluorat. Das 

Natrium-silicio-fluoratum, wird voraus- 
sichtlich von dem in jüngster Zeit auf- 
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tauchenden kieselfluorwasserstoffsauren 
Ammon gänzlich in den Hintergrund ge- 
drängt werden. Das Ammoniumsilicio- 
fluorid ist ein gutes Antisepticum, seine 
antiseptische Thätigkeit beginnt bereits in 
einer wässerigen Lösung von 1 zu 1000, 
seine 2 °/o wässerige Lösung tötet Milz- 
brandsporen, wenn diese nur ^|^ bis Vi 
Stunden der Einwirkung der betreffen- 
den Solution ausgesetzt sind. Zu gleicher 
Zeit ist das Salz ein energievolles Spinal- 
gift. Injizirt man einem Versuchsthiere 
pro 1 kg. Körpergewicht 0,08 bis 0,11 gr 
Ammonium-silicio-fluorat. in die Bauch- 
gegend, so genügt diese Menge, um das 
Thier zu töten. Die letale Dosis für einen 
erwachsenen Menschen würde demnach 
4 bis 6 gr. betragen. (Apoth.-Ztg.) 

« 
Qossypin. Es ist bekannt, welch 

werthvoller Rohstoff der Baumwollsamen, 
der bis noch vor wenigen Jahrzehnten als 
ein höchst lästiges Abfallproduct bei der 
Baumwollgewinnung angesehen wurde, 
geworden ist, seitdem man denselben zur 
Oelgewinnung benutzt. Man schätzt ge- 
genwärtig die gesammte jährliche Pro- 
duction von Baumwollsamenöl, welches 
sich gleich brauchbar erwiesen hat als 
Schmier- und Brennöl, wie auch als 
Speiseöl (Verfälschung des Olivenöls), 
auf circa 120,000 Tonnen. 

Ausser dem Oele ist neuerdings noch 
ein weiterer Bestandtheil des Baumwoll- 
samens Handelsartikel geworden. In 
den sogen. Harzdrüsen des Baumwoll- 
samens findet sich nämlich ein eigenihüm- 
iicher Körper, welcher bei der Raffinirung 
des Oeles gewonnen wird und unter dem 
Namen Gossypin als Farbstoff für Wolle 
und Seide Verwendung findet. Durch- 
schnittlich enthält eine Metertonne Rohöl 
7 kgr. Gossypin. Dasselbe stellt ein 
braunes, stechend riecliendes Pulver dar, 
welches in Säuren unlöslich, in Alkohol 
und Alkalien aber leicht löslich ist. Die 



Färbekraft des Gossypins ist eine ausser- 
ordentliche; leider hat es, gleich vielen 
Theerfarbstoffen, den unliebsamen Nach- 
theil, dass die Farbe wenig haltbar ist. 
{Pharm. C -Halle.) 

• 
Das Pikrotoxin als neues Anti- 
dot des Morphins. Eine sehr interes- 
sante vorläufige Mittheilung veröffentlicht 
Prof. Arpad Bökai in Klausenburg (Or- 
vosi hetilap, N° 3, 1889). Dieselbe be- 
zieht sich auf die durch experimentelle 
Untersuchungen gew^onnene Erfahrung, 
dass das rationellste Antidot des Morphins 
das Pikrotoxin sei. Das Pikrotoxin und 
Morphin wirken antagonistis^ch auf das 
Respirationscentrum des verlängerten 
Markes, da das Morphin dessen Thätig- 
keit lähmt, kleine Gaben von Pikrotoxin 
aber dieselbe heben. Indem also der 
Morphintod hauptsächlich (nach einigen 
einzig und allein) infolge von Lähmung 
des Respirationscentrums erfolgt, das 
Pikrotoxin aber das Zustandekommen 
der Lähmung verhindert, so ist das Pi- 
krotoxin bei Morphinvergiftung berufen, 
eine lebensrettende Rolle zu spielen. Bei 
Morphinvergiftung (besonders beim Men- 
schen) kann auch das rasche Herabsinken 
des Blutdruckes gefährlich sein, welches 
das Morphin hervorruft ; das Pikrotoxin 
reizt hingegen stark das Gefäss veren- 
gernde Centrum der Medulla oblongata, 
und ist daher dessen Wirkung auch be- 
züglich des Blutdruckes eine entgegen- 
gesetzte von der des Morphins. Ich könnte 
noch erwähnen, sagt der Verfasser, dass 
das Morphin und das Pikrotoxin auch 
auf das grosse Gehirn eine vollständig 
entgegengesetzte Wirkung ausüben, ob- 
wohl dies in lebensrettender Beziehung 
weniger wichtig ist. Bekanntlich wurde 
bisher als pharmakologisches Gegengift 
des Morphins nur das Atropin benutzt ; 
aber betrachtet man jene ausserordent- 
lichen Gefahren, mit welchen gi-össere 
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Dosen desselben einhergehen, weshalb 
es viele Gegner hatte und gegenwärtig 
noch mehr hat, so ist es nicht überflüssig, 
dass neue Gegengifte auftauchen. Das 
Pikrotoxin wurde bisher als Arzneimittel 
nur in Amerika und England angewendet, 
während es doch in vielen Fällen die Nux 
vomica- Präparate ersetzen könnte und 
es sogar nicht unmöglich ist, dass das- 
selbe, prophylaktisch verabreicht,die Chlo- 
roform - Asphyxien vermindern könnte. 
Prof. Bökai behält sich noch ausführ- 
lichere Mittheilungen vor. ( Wiener Med, 
BL, 1889, p. 75.) 

* 
Eschscholtzia Californic. Cham. 

Die zu den Papaveraceen gehörende 
Pflanze wird bei uns häufig als Zierpflanze 
gezogen. Sie besitzt einen vielköpfigen, 
fleischigen Wurzelstock mit einem oran- 
gefarbigen Safte, der dem Kraute selbst 
fehlt. 

Bereits Waiz (1844) fand in dem Wur- 
zelstocke drei Alkaloide, und zwar eine 
mit S«uren hochrothe Salze bildende Base, 
welche wahrscheinlich mit Chelervthrin 
identisch ist; dann ein zweites, das mit 
Sauren farblose Salze gibt und scharf 
schmeckt, und endlich ein drittes, mit 
Schwefelsäure violett werdendes, mit ei- 
nem unangenehm bitteren Geschmack. 
Die beiden letzteren Basen sind auch im 
Kraute vorhanden. In der Wurzel wur- 
den ausserdem nachgewiesen ein bitterer, 
rothbrauner Farbstoff" neben einem zwei- 
ten in Alkohol und Wasser löslichen brau- 
nen, ein grünbraunes Harz etc.; auch im 
Kraute ist ein grünes Harz zugegen. 

D' Bardet unterwarf die Droge einer 
abermaligen Untersuchung {Journal de 
Pharm, et Chim. 1888, p. 525 u. ff*.) und 
erhielt aus dem mit angesäuertem Wasser 
hergestellten Extract durch Behandeln mit 
Ammoniak eine klebrige Masse, welche 
Jodsäure reducirte, sich in Salpetersäure 
mit einer orangerothen Farbe löste, mit 



molybdänsauren Natron einen violetten 
Niederschlag und ausserdem noch an- 
dere für das Morphin charakteristische 
Reactionen gab. 

Es soll nun diesem Autor in Gemein- 
schaft mit D** Adrian gelungen sein, aus 
obigem wässerigen Extracte Morphin in 
krystallisirtem Zustande zu erhalten. Ne- 
ben dieser Base wollen die beiden Ver- 
fasser auch noch ein Glucosid dargestellt 
haben, welches mit Phosphor-Molybdän- 
säure gelb gefällt wird. 

Es würde innerhalb der Familie der 
Papav eraceen neben der Gattung Papaver 
die Eschscholtzia die zweite Gattung sein, 
welche Morphin enthält. 

Sf. Martin lenkte die Aufmerksamkeit 
der französischen Aerzte auf die sedative 
W irkung des Krautes (L' Union pharma- 
ceutique 1888, p. 197) und nun empfiehlt 
Za^hariantz (Semaine m^dicale, N' 52, 
1888, Medicin. Presse 1888, N° 1) das al- 
koholische und wässerige Extract des- 
selben als Anodynum und Hypnoticum, 
besonders in der Kinderpraxis. Als Vor- 
züge des Mittels gibt dieser Autor an, 
dass es von allen Patienten, mit alleiniger 
Ausnahme der tuberculösen Individuen, 
gut vertragen wird; dass es einen sehr 
ruhigen Schlaf und eine bedeutende Her- 
abminderung der Schmerzen bei ver- 
schiedenen Neurosen bedingt. 

Auch soll die Wirkung noch eine be- 
trächtlich lange Zeit nach der Einnahme 
anhalten. Die Dosen des Extractes be- 
tragen 2,50 bis 10,0 pro die. (Phar. Post.) 

* ♦ 

* 

Forsteronla floribunda Q. Don. 

Einer Mittheilung D' Morris nach {Keio 
Bulletin, Ph. J. a. T. Dez. 1888, pag. 508) 
liefert die angeführte Apocynacee einen 
auf Jamaica als « weisse Milch » oder 
« Milch -Wein » bezeichneten Milchsatt, 
der entsprechend zubereitet, einen Kaut- 
schuk liefert, welcher seinen Eigenschaf- 
ten nach den besseren Sorten von Para- 
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Kautschuk ents|)richt. Er lässt sich mit 
Schwefel nicht vulcanisiren und gibt ein 



lichtbraun gefärbtes, festes und daucr 
haftes Product. Nevinny. 



— * ' \ 



THERAPIE UND MEDICINISCHE NOTIZEN 



Redacteur : 2)r Med. WYSS, 



Neuralgie des Mittelohres. 

Von D»' 2). B, SL John Roosa. 

Aas «einem Lehrbuche der praktischen Ohrenheilkunde 
übersetzt von D' Z>. Wei*8 in New-York. 



Unter Neuralgie versteht man gewöhn- 
lich eine Krankheit der Emptindungs- 
nerven, die durch im Verlaufe des Nerven 
auftretende Schmerzparoxysmen cha- 
rakterisirt wird, ohne dass objective An- 
zeichen von Entzündung vorhanden sind. 
In diesem Sinne ist Ohrenneuralgie eine 
äusserst seltene Krankheit. Dennoch 
kommt sie bisweilen vor, und wenn dies 
geschieht, wird der Schmerz gewöhnlich 
auf die Paukenhöhle und den knöcher- 
nen Theil des Gehörganges zurückge- 
führt. Ihr Ursprung wird manchmal in 
cariösen Zähnen und in der Existenz 
von Malaria oder Syphilis gefunden. 
Akute Mittelohrentzündung katarrha- 
lischer oder sogar eiternder Form wurde 
früher oft irrthümlich für Neuralgie ge- 
halten. Bessere Hilfsmittel zur Diagnose 
und daher bessere Kenntniss der krank- 
haften Erscheinungen haben diese hT- 
thümer stark vermindert, allein bis zu 
diesem Tage figurirt die Diagnose von 
« Otalgie » noch öfter als sie sollte. 

Pauke, Eustachi'sche Röhre und Ge- 
hörgang sind so reichlich mit Empfin- 
dungsnerven versehen, dass es seltsam 
sein wüi'de, wenn wir niclit bisweilen auf 
einen Fall stiessen, wo die Schmerzen 
diesen Theilen zugeschrieben werden, 
ohne dass das Trommelfell und der Ge- 
hörgang Röthung und die Tube Schwel- 
lung aufweist. Wenn in solchen Fällen 
der Sitz des Schmerzes untersucht wer- 



den könnte, so würden die Nerven oder 
deren Scheiden unzweifelhaft |)atholo- 
gische Zustände zeigen ; indess sind bei 
Ohrenneuralgie keine Entzündungssymp- 
tome im gewöhnlichen Sinne des Wortes 
vorhanden, ausgenommen Schmerz und 
vielleicht Emptindlichkeit des Kanals und 
Warzenfortsatzes. Ohrenneuralgie kann 
bei schwachen und überarbeiteten Leuten 
vorkommen, ebenso bei chronisch ka- 
tarrhalischer oder chronisch-proliferiren- 
der Entzündung, sowie bei chronischer 
Eiterung bei anämischen Patienten und 
im Verlaufe sekundärer Syphilis. Bei 
Neuralgie des Mittelohres durch erkrankte 
Zähne gibt es keine Entzündungssymp- 
tome, aber bei Ohrenweh, das vom 
schweren Zahnen herrührt , führt 
entweder der Reflex sehr schnell zu tro- 
phischen Veränderungen, oder aber der 
Schmerz im Ohre ist wie der des Zahn- 
fleisches von Anfang an entzündlichen 
Ursprungs. Der Zusammenliang der 
Mundschleimhaut mit derjenigen der 
Eustachi'schen Röhre und der Pauke ist 
besonders bei jungen Kindern genügen- 
der Grund zu dem Verdachte, dass bei 
solchen Patienten der Ohrenschmerz ein- 
fach eine Entzündung ist, die sicli vom 
Zahnflcich auf's Mittelohr ausdehnt. Ob 
dies nun wahr sei oder nicht — und ich 
lialte es für wahr — so ist Ohrenweh 
bei Kindern wälirend des Zahnens prak- 
tisch eine Entzündung, nicht aber eine 
Neuralgie. 

Manche Autoren scfireiben dem Zu- 
stande der Zähne grosse Wichtigkeit hin- 
sichtlich der Veranlassung von Ohren- 
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krankheiten bei. Sexion sagt, dass untei* 
15(J() von ihm beobachteten Ohrenfällen, 
• vielleicht zwei Drittel ihren Ursprung 
oder ihre Fortdauer mehr oder weniger 
Krankheiten der Zähne zuzuschreiben 
haben. » Diese Behauptung überrascht 
mich, denn bei sorgfälltiger Erwägung 
meiner eigenen Fälle, die nun in öfTent- 
licher und privater Praxis über zehn- 
tausend zählen, schien es mir nur bei 
ungefähr 1 ® o» dass der Zustand der 
Zähne bei Verui'sachung oder Aufrecht- 
erhahung der ührenkrankheit irgend 
welchen positiven Einfluss ausgeübt hätte. 
Die von mir beobachteten Fälle waren 
hauptsächlich die von jungen Kinder*n, 
die an akuter Otitis media mit gleich- 
zeitiger Entzündung des Zahnfleisches 
liiten. Ich beobachtete indess einige Fälle, 
wo cariöse Zähne etwas hervorbiachten, 
was anscheinend Reflexneuralgie des 
Miltelohrs war. Ich sah auch in meiner 
AugenpraxisAccommodationspareseund 
Keratitis augenblicklich gelindert und 



schliesslich geheilt, nachdem die cariösen 
Zähne entfernt worden waren. Ich stelle 
durchaus nicht in Abrede, dass cariöse 
Zähne oder geschwollenes Zahnfleisch Re- 
flexstörungen im Ohre herbeiführen kön- 
nen, aber ich glaube, die Zahl der solcher- 
weise verursachten Fälle von Ohren- 
krankheiten ist klein. Selbst nach Er- 
wägung der Woakes'schen Theorien bin 
ich noch der Ansicht, dass diese Entzün- 
dung durch eine Ausdehnung der Ent- 
zündung von der Mund- und Pharynx- 
schleimhaut auf diejenige der Eustaehi- 
schen Röhre herbeigeführt wird. Wenn 
eine reflctorische Ohrenkrankheit durch 
den Zustand der Zähne herbeigeführt 
wird, ist sie gewöhnlich neuralgischen, 
nicht entzündlichen Charakters, obgleich 
selbstredend Veränderungen in anderen 
Geweben eintreten können, wenn die 
Krankheit desNerven oder seinerScheide, 
oder was sonst Neuralgie sein mag, lange 
genug fortdauert. 

(Forts, in nächster Nummer.) 



CHRONIK UND VARIA 



Masse d'inclusion au savon. — Appli- 
cation ä la botanique et i la matiöre 
midicale. 

Par J. Godfrin, 

Professecr 4 rEeole sup^rieore de Pharmacie de Nancy. 



Les procöd^s de technique microtomique ap- 
plicables aux drogues d'origine v^gätale en sont 
encore ä i'6tat naissant ; ils sont loin de la pef- 
fection qu*ont acquis ceux dont fönt usage les 
botanistes et surtout les zoologistes. G'cst au 
point qu'ii y a peu de temps, il ötait impossible, 
et qu'aujourd'hui il est encore fort difflcile, d'ob- 
tenir de bonnes coupes totales dans la plupart 
'les drogues. Cet 6tat d'införioritö s*explique fa- 
cilemenl, si on pense que les produits de la 
matiöre m^dicale reprösentent presque tuujours 
des membres de la plante qni ont alteint tout 
leur d^veloppement, od le störöome est trös 
d^velopp^, qui sont en un mot trös durs et d'une 
helerogönöitö trös marquöe. D'autre part, les 



microtomes imagin^s jusqu*ici ont öte construils 
pour couper des objets n'offrant aucune rösis- 
tance. 

Cependant quelques tentatives heureuses ont 
^lö entreprises pour combler cette lacune. M. le 
Dr Vinassa, privat-docent ä rUniversit6 de Berne, 
imagina un microtome qui est encore peu connu 
en France et que je crois devoir recommander 
ici, parce qu*il m*a rendu de röels Services. Avec 
cet Instrument dont la description se trouve dans 
ZeüschHß für wissenschaftliche Mikroskopie * 
j'ai pu couper la plupart des racines, äcorces, 
rhizömes et bois officinaux, dont quelques-uns 
avaient prös de trois centimötres de diamötre. 
Les bois durs ont seuls r^sistö. G'est le seul mi- 
crotome qui m*ait donn^ de tels r^sultats. L'au- 
teur donna en möme temps que la description 
de son appareil une mäthode d'inclusion dans le 
vide ä la gölatine glycärinöe. D'apr^s mes obser- 

' Vinassa. Zeitschrift (Ür wissenschaftliche 
Mikroskopie und für Mikroskopische Technik, 
Hea 8, Band II, page 309 et Band IV page 295. 
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vations, cette substance, dont M. Vinassa dit le 
plus grand bien, et qui s'appliquerait ä la plu- 
part des cas, ne convient qu'ä peu de corps ; 
en efTet eile est toujours molle, flexible et trem- 
blotante et ne peut par consäquent ofl'rir un 
soutien sufllsant aux tissus. De phis, la g^Iatine 
retenant fortement Teau, Tövaporation de la So- 
lution initiale degölatine glyc^rin^e pourTamener 
ä la consiätance voulue est d'une longueur 
d6sesp6rante et la fin de Top^ration ne peut 
ötre appr^ciöe facllement. 

Tai cheich6 une masse exempte autant que 
•possible de ces inconvönlents ; je Tai trouvöe 
dans le savon, employä depuis longtemps en 
histologie. Mais s'il est vrai que cette substance, 
par la privation d'eau, peut prendre une consis- 
tance trös dure et peu flexible, en revanche eile 
devient cassantn et friable. Jl fallait donc faire 
entrer le savon dans une composition qui lui 
oonserv&t ses qualit^s et attänuät autant que 
possible ses d<ifauts. D'aprös cela le probl^mc 
comprenaitdeuxinconnues : le choix du savon et 
ie choix des substances avec lesquelles il devrait 
ötre m^\6. Tout d'abord j'ai rejet^ les savonsdu 
commerce, parce que leur composition est in- 
connue, complexe est trös variable, et que 
d*autre part j'ai pens6 qu'il 6tait possible d'ob- 
tenir des savons de meilleure quHlitö pour le 
but poursuivi. 

Aprös avoir essay6 un grand nombre de sa- 
vons, je me suis arrötö k celui d*huile de ricin et 
de soude, qui se pröpare avec la plus grande 
facilitö, est d'un grain trös fin et qui par dessica- 
tion peut acqu^ilr une grande duret^. Pour Tob- 
tenir on fait dissoudre dans environ 15 partics 
d'eau ä 50o ou 60o, 2 parties en poids de soude 
caustique et on ajoute 8 parties d'huile de ricin. 
La saponification se fait imm6diatement. II faut 
möme veiller ä ce que la temp^rature ne s'^l^ve 
pas trop, auquel cas la masse devient spumeuse 
et däborde facilement du vase. Une fois la sa- 
ponification termin^e on purlfie le produit par les 
proc^dös connus. Pour cela on ajoute de Teau 
sal^e en maintenant la tempörature de fusion. 
Le savon, insoluble dans Teau chloruröe sodique, 
inonte ä la surface. On laisse refroidir et on ob- 
tient un pain de savon que Ton traite encore une 
fois, aprös fusion dans Teau, par le sei marin, et 
cela comme pr^c^demment. Le pain qui r^sulte 
de la seconde Operation est d^coupd en mor- 
ceaux qui sont mis ä sicher et que Ton conserve 
pour Tusage ; il contient encore beaucoup d*im- 
puretös telles que carbonate de soude, chlorure 
de sodium, dont on le döbarrassera au moment 
opportun. 



Avec le savon ainsi pr^parö, il s*agit maintenant 
de faire la masse d*inclusion definitive. Elle est 
composöe comme suit : 

Savon ci-dessus 50 gr. 

AIcool ä 90o 160 gr. environ 

Gelatine fine 2 gr. 5 

Glyc6rine 20 gr. 

Eau 25 gr. 

Le savon est dissous dans Talcool lögörement 
chaufTä, puis on filtre. Une seule Operation et 
une seule quantitö d'alcool donne donc la Solu- 
tion savonneuse et enlöve les impure täs du sa- 
von. D'autre part on fait dissoudre ä une douce 
chaleur la g^latine dans le m^lange d*eaii et de 
glyc^rine. On ajoute cette Solution k la premi^re; 
le mölange reste limpide, malgr^ la pr^sence si- 
multanöe de la g^latine et de Talcool. Dans cette 
Solution, le savon repräsente ä peu pr^s la 
cinqui^me partie du poids total du liquide. Cest 
ce liquide qui sera plus tard ävaporö aprös qu'il 
aura pän^trä les objets d'^tudes, et les englc- 
bera dans une masse d'inclusion solide. 

Pour faire les inclusions dans cette masse, 
voici la marche que j'ai toujours suivie. Les objets 
plac^s dans Talcool ordinaire sont d*abord sou- 
mis au vide d'une trompe, jusqu'ä ce qu'il ne 
s'en ächappe plus de bulles gazeuses, ce qui 
dure une ou deux heures. Cette premi6re Opera- 
tion a pour but, comme on le devine, de chasser 
Fair des objets, en y faisant p^n^trer un liquide 
trös fluide, Talcool, et de faciliter par lä les im- 
pr^gnations ulterieures. Ce r^sultat obtenu, on 
porle les objets dans Teau et on les soumet de 
nouveau au vide ; Teau rem place Talcool et ra- 
mollit les objets, ce que Ton cherchait; si on 
n*est pas presse, on peut les y laisser un jour. 
Une fois les objets ramoUis« on les porte dans 
le liquide dMnclusion, et on chauffe au bain- 
marie ä une temp^rature d'environ 50o. L*alcool 
et une partie de Teau s'övaporent. Le liquide 
savonneux, remplagant Teau p^netre les objets, 
et s*y concentre, les englobant dans une masse 
qui durcira par refroidissement. On cesse de 
chauffer lorsque la surface du liquide se recouvre 
d*une pellicule. La quanlitö de liquide initial 
doit etre assez abondante pour que^ ä la fin de 
revaporation, les objets y baignent encore ; cette 
quantite est facile ä determiner si on se rappeile 
que le poids de la partie non evapor^e est la 
cinquieme partie environ du poids total du liquide. 
Aumoyen d'une pince on retiie les objets mainte- 
nantimpregnes de la masse savonneuse, on les de- 
pose sur des plaques de verre ; au bout de quelques 
minutes le liquide d'inclusion qui les a p^netres 
s'estsolidifieetonpeutimmediatementprocederä 
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Tex^cution des coupes. Gependant il vaut mieux 
laisser le materiel se dessöcher unjour ou deux 
ä la tempörature du laboratoire. Avec un peu 
dliabitude on jnge facilement si les pr^parations 
ontacquts le degr^ de dessication n^cessaire. 
Si ce degrä avait ^16 d6pass6, on n*aurait qu'ä 
placer les objets dans un flacon ou un petit 
cnstallisoir exaclement fermö et dont on aurait 
mouiII6 les parois. Dans ce milieu saturä d'hu- 
mjdit^ le savon repi end vite de la mollesse. 

Et maintenant quelle est la raison de la com- 
Position de cette masse dinclusion. Tai döj& dit 
qiie le savon sec, trto dur, est malheureuse- 
ment trop friable ; dös lors Tidöe me vint d'y 
ajouter de la gälatine, corps qui possöde beau- 
coup de liant. Le vöbicule, malgrö Teau et la 
glycärine qu*il renferme, peut ötre considörö 
comme alcoolique; j'ai donnö la pröförence ä 
Falcool sur Teau pour un grand nombre de rai- 
sons, dont les principales sont que l'alcool s'6va- 
pore plus vite que Teau et fournit un rösidu sa- 
vonneux moins visqueux. De plus pendant Töva- 
poralion le liquide alcoolique ne se boursouflle 
pas ä la surface comme le liquide aqueux. On a 
souvent objecto que le savon, ä cause de sa 
grande alcalinitö, altöre les membranes et doit 
ötre rejetö comme masse d'inclusion. Je ferai 
d'abord remarquer que le traitement du savon 
d*huile de ricin par Talcool fort, comme il est*dit 
dans le mode de pröparation de la masse, 61i- 
mine la plus grande partie des carbonates alca- 
lins ; ensuite, avant d*adopter le savon, j'ai fait 
Texpörience suivante : des corps Eminem ment 
gonflables dans Teau, tels que la gomme arabique 
et cette aigue employöe en pharmacie sous le 
nom de Carragahen ont ötö placös d*une part 
dans de Teau tenant en dissolution 5 7o ^^ P^" 
lasse caustique et de Taulre dans de Talcool 
potassö au möme titre. Dans Teau alcalinisöe le 
Carragahen fut röduit en bouillie au bout de 
quelques minutes ; la gomme, bien entendu, ne 
tarda pas h se dissoudre ; dans Talcool au con- 
traire le Carragahen rösista indäflniment ä la dis- 
solution, ne tit que se gonfler lögörement en re- 
prenant le volume et la consistance qu'il a ä 
r^tat frais ; la gomme ne fut pas alteröe. De cette 
simple expörience je conclus que les membranes 
cellulaires n'ont rien ä craindre dans un milieu 
aicalin alcoolique, ce qui me dötermina ä adopter 
Talcool comme vöhicule et le savon comme corps 
solide principal. La glycörine ajoutöe au mälange 
empöche la dessication complötedu savon et con- 
tribue avec la gölatine ä le rendre moins cassant. 
Enfin Teau a pour but d*ötendre quelque peu Tal- 
cool et d^empöcher le durcissement des objets. 



La masse d*inclusion dont il est ici question 
est jaunätre, presque transparante ; ne se des- 
söche Jamals complötement. Son grain est trös 
fin ; on peut la couper en tranches extrömement 
minces qui ne se brisent pas et n*adhörent pas 
au couteau; enfm eile est d'une düretö döjä 
considörable. Gräce ä eile j*ai pu obtenir des 
coupes dans des drogues oü je n'avais pu le faire 
par aucun autre procödö, pas möme aprös in- 
clusion dans la gölatine glycörinöe, telles que le 
Carex des Sables, le bulbe de Golchique, le rhi- 
zöme de Petit houx, les racines de Baptisia 
tinctoria, de Dictame blanc, de Gentiane, de Sa- 
ponaire, de Röglisse, de Garance, d'Ipöca ; les 
graines de Strophantus, le fruit de Fenouil, la 
gallo de Chine, le Carragahen, le poivre noir, 
etc. Enfln tous les corps dont les coupes ont 
röussi dans la gölatine glyoörinöe ont pu dtre 
aussi coupös dans la masse savon neuse. 

Mais ce n'est pas seulement pour les objets 
durs que la substance en question m*a rendu 
des Services ; j'en ai encore retirö le plus grand 
profit pour les corps mous et minces, qui ne 
peuvent supporter la pression des pinces du 
microtome et qui flöchissent au choc du couteau. 
Pour ces corps, comme les feuilles, les mousses, 
les tiges et racines gröles, les petits thalles de 
cryptogames, etc., je conduis les Operations 
comme il a 616 dit ci-dessus jusque et y compris 
rinclusion dans le savon et la dessication sub- 
söquente. Ensuite les corps, enrob^s dans la 
masse d'inclusion, sont recouverts d*une forte 
couche de parafQne, que Ton coule en prisme 
autour d*eux, absolument comme dans les pro- 
c^d^s dMnclusion au moyen de cette substance 
seule. La parafflne et le savon adh^rent com- 
plötement entre eux et le tout, paraffine, savon, 
objet d'ötude, fait corps. Le prisme ainsi obtenu 
est d^bite en coupes au moyen du microtome ä 
bascule dit de Dumaige d'aprös la m^thode ha- 
bituelle. On a donc ici les avantage de la paraf- 
flne qui est de maintenir les corps flexibles, sans 
en avoir Tinconv^nient qui est de dessöcher les 
objets et de les rendre friables ä un point tel 
qu'ils se r^duisent en poudre au passage du 
couteau ; les coupes ' fönt möme la chatne. Par 
ce proc^dö mixte, j*ai pu obtenir d'excellentes 
coupes dans des feuilles trös minces, probl^me 
toujours difflcile, comme on sait ; enfin il m*a 
6i6 possible de couper au Vioo ^^ millimötre 
plusieurs algues g^latineuses, comme le Carra- 
gahen, ce que jusqu ici je n'avais jamais pu 
r^ussir. Ces algues en eflet k T^tat sec sont 
cassantes, corn^es, et ne peuvent se couper; 
si on les humecte elies deviennent trop moUes ; 
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et du reste dans ce cas leur flexibilil^ et leur 
viscosit^ sont un obstacle presque invincibie. 
D*aprös ce qui a ^t^ dit plus haut de Taction de 
la potasse alcoolique sur les corps mucilagineux, 
cette algue avait pris une bonne consistance 
et j'ai pu en obtenir des coupes irr^prochables. 
On voit donc que la masse d'inclusion au savon 
que je propose, ainsi que les proc^dös op^ra- 
toires qui raccompagnent peuvent ötre de ia plus 
grande utüitö non-seulement aux pharniaco- 

graphes mais encore aux botanistes. 

# • 

Sohweizer. Pharmakopoe - Commissfon. Vom 
Bundesrathe wurde ein Reglement für die Schweiz. 
Pharmacopöe-Commission erlassen. Darauf hat 
das Departement des Innern, mit Zustimmung 
der ersten Behörde die bestehende Gommission 
erneuert und besonders erweitert. Dieselbe 
setzt sich nun, einschliesslich der Suppleanten 
aus 8 Aerzten, 12 Apothekern, 4 Chemikern und 
2 Thierärzten zusammen. 

Präsident ist Hr. Prof. Ed. Schär in Zürich. Für 
Genf kommen neu hinzu : Hr. Prof. D«* J. L. Pr6- 
vost; Hr. Prof. D. Monnier und Hr. Apotheker 
B. Reber, Redaktor des c Fortschritt d. Die 
Gommission hat die Aufgabe : a) die Wünsche 



der verschiedenen Kreise des schweizerischen 
Medizinalpersonals entgegen zu nehmen ; b) auf 
Grund derselben den Gesammtinhalt der Phar- 
makopoe festzustellen; c) die Redaktion des 
Textes vorzunehmen ; d) das druckfertige Manus- 
kript dem schweizerischen Departement des 
Innern einzureichen. Der Gommission werden 
folgende Gompetenzen eingeräumt : a) Behufs 
Vorberatung und Feststellung einzelner Fragen 
Expertencommissionen aus der Mitte des Medi- 
zinalpersonals und der akademischen Lehrer 
einzuberufen , b) nach ihrem Ermessen Männer 
der Wissenschaft und Praxis mit der Ausarbei- 
tung einzelner Theile des Werkes zu betrauen ; 
c) aus ihrer Mitte eine Redactionscommission 
zu wählen. Die Gommissionsmitglieder geniessen 
für ihre officiellen Correspondenzen Portofreiheit; 
sie werden für ihre Sitzungen nach Analogie der 
übrigen eidgenössischen Gommissionen entschä- 
digt. Im fernem erhalten die Mitarbeiter an dem 
Pharmakopöe-Entwurf : a) Vergütung ihrer effec- 
tiven Auslagen an Material und Literatur. Lehrer 
öffentlicher Anstalten erhalten keine Material- 
vergütung ; b) für Ausarbeitung des Textes : 
5 bis 10 Fr. für die Druckseite; c) für wissen- 
schaftliche Vorarbeiten : 10 Fr. für den Tag. 
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Die B«lilfcdllel&en Arten der motten und 

deren radikale Vertilgung mit sammt ihrer Brut 
(Eier, Raupen, Puppen). Kleidermotte, Pelzmotte, 
Bett- und Putzfeder-Motte, Kutschen- oder Ta- 
peten-Motte, Mühlen- oder Mehlmotte, Getreide- 
motte oder weisser Kornwurm, Apfel-Gespinst- 
Motte, nebst Besprechung der gleichartig schäd- 
lichen Käfer, wie des Getreidekäfers oder 
schwarzer Kornwurm, Kabinet käfer etc., sowie 
der Zerstörer der Insecten-, Käfer- und Schmet- 
terlings-Sammlungen, der ausgestopften Thiere 
und Vögel etc. Nebst Anhang : Die gründliche 
Ausrottung der lästigen und schädlichen Insecten 
und Nagethlere. Auf Grund Fachwissenschaft- 
licher Studien und langjähriger praktischer Er- 
fahrungen erläutert von Ernst Flothow, Natur- 
forscher und Specialist, Erßnder der« giftfreien» 
Präparate zur Vertilgung der gesammten schäd- 
lichen Insecten und Nagethiere. Berlin 1888. 
L. Schneider's Special-Geschäft für Körper und 
Haut - Hygiene, Gomptoir und Laboratorium : 
Berlin S. W., Zimmer-Str. 89. 

Flothow, Sehnts Tor den Sebmarotmern 
des ntenaehllehen Kttrperfl. (Mikroorga- 
nismen oder Bakterien), deren Entstehung und 



Vermehrung und ihre Vernichtung oder Un- 
schädlichmachung für den menschlichen Orga- 
nismus. Haut-, Haar- und Zahnschmarotzer 
(Bakterien), Mikroorganismen als Fäulnis- und 
Krankheits-Erreger (Bakterien), Blutsauger und 
Parasiten am menschlichen Körper (Insecten). 
Auf Grund fachwissenschafllicher Studien und 
langjähriger praktischer Erfahrungen erläutert 
von E7*nst Flothow^ Naturforscher, Specialist 
für Körper- und Hauthygieine, Erfinder der « gift- 
freien » Präparate zur Vertilgung der gesammten 
lästigen und schädlichen Nagethiere und Insecten, 
desgl. der Mikroorganismen oder Bakterien etc. 
Berlin 1888. L. Schneider*s Special-Geschäft für 
Körper- nnd Haus-Hygiene, Gomptoir und Labo- 
ratorium : Berlin S. W., Zimmer-Str. 89. 

Zwei Schriften, die manchen praktischen Wink 
enthalten und vielen nützlich sein dürften. 

Fragekasten und Sprechsaal. 

Qnlttnngen s 

Herr J. N. B., Apotheker in A., Fr. 10 für 1889. 

— Herr C. Seh., Apoiheker in R. (Hessen), Fr. 10 
für 1889. — Herr K. S. K. Buchhändler in L. für 
Hr. E. W., Buchhändler in W., Fr. 8. 80 für 1889. 

— Herr L. A., Apoth. in C. bei Breslau, für 1889. 
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PHARMACIE UND CHEMIE 



Ueber die wirksamen Antiseptica und 
die Sterilisation der Operationsin- 
strunnente. 

Aus der Arbeit über die antiseptischen 
Eigenschaften der verschiedenen lokalen 
Heilmittel — welche Weeks in Nevo- York 
allerdings mit besonderer Berücksichti- 
gung der Augenheilkunde (nach Arch. f. 
Augenheilk,) veröffentlicht, lassen sich 
aus den vielen darin gemachten Beobach- 
tungen, welche sich auf zwöltlmndert 
Versuche gründen, mancherlei Folge- 
rungen ziehen. 

L Die Antiseptica. Sublimat. Eine 
Losung von 1 : 5()0 zerstört die Vitalität 
der Mikroorganismen nach 10 Sekunden, 
1 : 5000 nach 3 Minuten. 1 : 20000 nach 
12 — 15 Minuten. 

Die vielfach benutzte Fana'sche Lösung 
(Zusammensetzung Hydr. bijod. 0,05 

Alkohol 20,0 

Aq. dest. 10000,0) 



zerstörte den Staphylococcus nach 2—3 
Tagen. 

Argentam nitricum zerstörte Mikroor- 
ganismen bereits bei einer Verdünnung, 
in welcher die Schleimhäute noch nicht 
angegriffen werden und zwar wurden die- 
selben getödtet bei 10 7o Lösung in 4 Sek. 

27o » 8 « 
1«. » 12 » 



0,4 7, 



4 Min. 



Zur Tödtung in Zeit einer Minute sind 

nöthig : Salicylsäure in Stärke von 1 : 600 

Kaliumpermanganat 1 : 100 

Karbol 2,5:100 

Absoluter Alkohol zerstört in 4 — 12 Se- 
kunden, ein solcher von 60 Proc. dagegen 
erst nach 10 - 15 Minuten, dabei reizt ein 
10 7o Alkohol die Bindehaut bereits stark. 

Chlorccasser in frischer Bereitung stellt 
Weeks mit Sublimat und Silbernitrat auf 
gleiche Stufe. 

Borsäure besitzt verhältnissmässig nur 
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geringe Wirkung, eine 4 7o Losung tödtet 
erst nach 10 Tagen die Organismen. 

Calomelpuloer zerstörte Keime in 3 Mi- 
nuten, das wirksamste antiseptische Pul- 
ver. 

Jodoform hemmte die Entwicklung 
nach 12 Stunden. 

Oleum cadini tödtete nacli 5 Minuten. 

Beachtenwerth ist die folgende Zusam- 
menstellung : Es wirken noch antisep- 
tisch ohne die Gewebe selbst zu reisen : 

1) auf Schnitt- und Eiterflächen : 

Sublimat 1 : 1000—2000 ; 

2) auf Schleimhäuten : 

Sublimat 1 : 4000—8000 
Höllenstein 1 : 100-500 ; 

3) auf der äusseren Haut auf Schnitt- 
und Eiterflächen : 

Alkohol 66 7o 

Karbolsäure 2,5 : 100 

Kai. permangan. 1 : 100—200. 

II. Zur Sterilisation der Instru- 
mente. Reines trockenes Leinen ist steril 
undzurlleinigungderlnstrumentebrauch- 
bar, da auf trockenem Leinen keine Bak- 
terien sich fortpflanzen. Gefährlich für 
die Ansammlung von Keimen sind selbst 
die kleinsten Rostflecke. Scharfe, glatte, 
gut polirte Instrumente sind immer vor- 
zuziehen. 

Sublimat und Silbernitrat verursachen 
Niederschläge auf den Instrumenten, ein 
Einlegen in 3—5 '^/otige Karbollösung zer- 
stört die organischen Keime in 3—5 Mi- 
nuten. . 

Vor jeder Operation ist ein Durchziehen 
der Instrumente durch eine Pana 'sehe 
Lösung oder kochendes Wasser zu em- 
phehlen. 

Zur Sterilisation derlnstrumente mittelst 
Wärme kann trockene oder feuchte Wärme 
benutzt werden, und empfiehlt diese Me- 
thode in Verbindung mit der mecha- 
nischen Reinigung W. ganz besonders. 

Bei Operationen auf der äusseren Haut 
ist nach vorhergegangener Reinigung mit 



Seife noch zuvor mit Sublimat 1 : 2000 bis 
5000 zu waschen, ebenso die Hände des 
operirenden Arztes. H.-L. 

Ueber Hydroxylaminum hydrochlorioum. 

(Zeitsch. d a ö Apoth- Ver., 1880, No 8.) 



In seinem Aprilberichte vom Jahre 1888 
macht Merck auf die reducirende Wir- 
kun«: des Hvdroxvlamins aufmerksam 
und fügt daran die Bemerkung, dass das 
Salz möglicherweise an Stelle von Pyro- 
gallol und Chrysarobin bei Hautkrank- 
heiten verwerthet wei'den könnte. Es 
hätte in diesem Falle den Vortheil der 
Farblosigkeit für sich. Die hier ausge- 
sprochene Voraussetzung ist inzwischen 
thatsächlich in Erfüllung gegangen, die 
physiologische Wirkung des Präparates 
ist von einigen Forschei n bereits geprüft 
worden, und es ist den erzielten günstigen 
Resultaten zuzuschreiben, dass nun auch 
weitere ärztliche Kreise das Mittel — vor- 
läufig freilich nur versuchsweise — in 
Anwendung bringen. Da man sich in 
letzterer Zeit auch in den ärztlichen Krei- 
sen des Wiener k. k. allgemeinen Kran- 
kenhauses für das Präparat interessirt, 
dürfte an den Apotheker jedenfalls bald 
die Noth wendigkeit herantreten, das neue 
Mittel zu beschaff*en, und erachten wir es 
desshalb für angezeigt, eine kurze Mitthei- 
lung über dasselbe zu machen. 

Die von Merck in dem erwähnten Be- 
richte angedeutete neue Darstellungs- 
weise des Präparates wird von Raschig 
in den Annal. d. Cheni., Band 241, 186, 
in folgender Weise angegeben. 

Eine möglichst gesättigte Lösung von 
1 Molecül Natriumnitrit wird bei guter 
Kühlung des Mischungsgefässesmit einer 
Lösung von 2 Molecülen Natriumbisulfit 
versetzt, hierauf der Mischung eine kalt 
gesättigte Lösung von Kaliumchlorid bis 
zur vollständigen Umsetzung zugefügt 
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und das Ganze behufs Krystallisation zur 
Seite gestellt. In 24 Stunden scheidet 
sich etwa die Hälfte der berechneten 
Menge vonhi/dro.ri/lamindi8ulfonsaurem 
Kalium aus. 
NaNO, + 2NaHSO, + 2KCl=- 

N j [^jj» ^^* + Na H + 2 Na Cl. 

Kocht man sodann das erhaltene Salz in 
starker wässeriger Lösung durch einige 
Stunden, so wird es gespalten. Dampft 
man die Flüssigkeit ein und lässt aus- 
kühlen, scheidet sich zuerst Kaliumsulfat 
und dann Hydroxylammoniumsulfat aus. 

SN|g„0-"'''.+4H.0=(N|«.H)_ 

SO, H, + 2K,S0, + S0,H, 

Durch Hinzufugen von der zum Um- 
setzen berechneten Menge Baryumchlorid 
erhalt man dann das salzsaure Hydroxy- 
lamin. 

Hvdroxvlaminum hvdrochloricum bil- 
det farblose, an der Luft sehr leicht zei'- 
fliessliche Krvstalle und ist in Wasser 
und Alkohol leicht löslich, es schmilzt bei 
lol* und zersetzt sich stärker erhitzt in 
Stickstol!', Salzsäure, Salmiak und Was- 
ser. 

Das reine Hvdroxvlamin muss nach 
Schwarz (Pharm, Ztg.) frei sein von freier 
Salzsäure, Eisen, Ammoniumchlorid und 
Barvumchlorid, durch welche das Prä- 
parat je nach der Art der Darstellung 
verunreinigt sein kann. 

Zum Nachweis der freien Säure be- 
dient man sich des Congopapiers, zum 
Nachweise des Eisens und Baryums der 
gewöhnlichen Reagentien. Ammonium- 
Chlorid weisst man mittels Platinchlorids 
in alkoholischer Lösung nach, wobei, 
wenn das Salz rein ist, kein Niederschlag 
entstehen darf. 

Hydroxylamin wirkt auf anorganische 
Verbindungen, besonders bei Gegenwart 
von freiem Alkali stark reducirend. So 
reducirt es Fehling'sche Lösung, Eisen- 



oxydsalze . Quecksilberchlorid, Silber- 
und Goldsalze zu Oxydulverbindungen 
oder Metall. 

Eben durch seine reducirenden Eigen- 
schaften ist das Hvdroxvlamin ein starkes 
Gift für niedere Organismen, und darin 
liegt seine Wichtigkeit für die Dermato- 
therapie. 

Eichhoff empfiehlt in Monatsh, f. prak, 
Dermat folgende Vorschreibweise : Hy- 
droxylamin. hydrochl. 0,1 — Spiritus, Gly- 
cerini aa 50,0. Während also Eichhqff, 
wenigstens für den Anfang nur 1 7oo spiri- 
tuöse Lösung empfiehlt, wird es im k. k. 
allgemeinen Krankenhause in Wien in 
5 ^/oo wässeriger Lösung (= 0,5—100,0) 
oder in ebenfalls 5 Voo Salbe nach folgen- 
der Formel verschrieben : 

Hvdroxvlamin 0.5 

Lanolini 100,0 

Ol. olivar. 10,0 

In letzter Zeit verschreiben es die Aerzte 

sogar einprozentig, und zwar in folgender 

Form : 

Hydroxylamin. hydrochlor. 1 ,0 
Ung. emollient. 100,0 

Es bleibt nun abzuwarten, welclie Re- 
sultate bei den angestellten Versuchen 
erzielt werden und ob sich das Präparat 
für die Dauer im Arzneischatze erhalten 
wird. Ed. Ghillany. 

lieber die häufigsten ReceptursOnden 

Von Dr E, Jahn. 

(Der äritliche Praktiker.) 



Ich habe in meiner Jugend das Schick- 
sal gehabt, von meinem sti-engen Vater 
zum Apotheker bestimmt zu werden. 
Mehrere Jahre habe ich hinter dem Re- 
ceptirtische gestanden und eine Zeit lang 
mit grosser Ehrfurcht vor den Aerzten die 
verschiedenen Tränklein gebraut, welche 
mir ihre Feder vorschrieb, bis diese Ehr- 
furcht vor Menschenweisheit sich mehr 
und mehr in ein gewisses Gotlvertrauen 
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um wandelte, welclies mich während dieser 
edlen Beschäftigung überkam. Die Um- 
wandlung aber begann an dem Tage, an 
welchem ein neuer Gehilfe einrückte, 
dessen Zeitvertreib liir müssige Stunden 
darin bestand, dass er ärztliche Receplc 
sammelte, welche sich durch besondere 
« Grausamkeit » auszeichneten. Was er 
Grausamkeit nannte, bezog sich tlieils 
auf das Latein der Verordnungen, theils 
auf die vorgeschriebene Mischung selbst. 
Er betrieb dieses Sammeln sportmässig 
und scheute keine Mühe, wenn es galt, 
ein Autogramm zu erlangen, dessen Be- 
sitz ihm besond. wünschenswert hschien. 
Ev setzte in Stunden innerer Befriedigung 
die Gesammtwirkung der in seiner da- 
maligen Sammlung enthaltenen latenten 
Vergiftungskraft gleich mehreren Kilo 
Arsenik, die bezügliche Explosionskraft 
aber gleich mehreren Orsinibomben. 
Was den Gesammttaxpreis einiger in 
einer besonderen Mappe enthaltenen Ver- 
ordnungen anlangte, so hofft er noch 
einen Engländer zu finden, welcher be- 
absichtigte, sich auf die theuerste Art 
um's Leben zu bringen, um ihm diese 
Recepte zum sinnigen Gebrauch zu über- 
lassen. Was das Latein einer anderen 
Mappe betraf, so pflegte er die darin 
liegendenRecepte nur stumm vorzuzeigen. 
De gustibus endlich einiger verschrie- 
benen Mittel w^ar, wie er sagte, non dis- 
putandum. 

Meine lieben Collegen ! Solcher Apo- 
thekergehilfen giebt es auf je zwanzig 
Quadratmeilen mindestens einen. Mit 
je mehr Groll es der Apotheker em[)Hndet, 
dass er nicht selbst das göttliche Hand- 
werk des Arztes betreiben darf, desto 
grösser ist seine Freude, wenn er ein 
Recept erblickt, in welchem ein lapsus 
calami enthalten ist. Hat ei* aber gar ir- 
gend eine feindselige Empfindung gegen 
die Person des Arztes, welcher den \'er- 



stoss macht, so können Sie sicher sein, 
dass er sich diesen Triumph nicht ent- 
gehen lässt. Ein Acliselzucken beim 
Durchlesen des Reccptes in Gegenwait 
desUeberbringers, ein « Wohl bekomm' s ! » 
bei der Uebergabe der fertigen Arznei, ein 
Vorzeigen dei* Verordnung an einen 
Zunftgenossen, begleitet von einem viel- 
sagenden Lächeln — und um das Ver- 
trauen des Patienten in seinen Arzt ist es 
geschehen ! Was vermag der Doctor, 
wenn er nicht einmal ein Recept ver- 
schi'eiben kann ! So denkt der Laie mit 
dem Apotheker, obwohl diese Anschau- 
ung gänzlich unrichtig ist, was ich Ihnen, 
Gott sei Dank, nicht zu sagen brauche ; 
die Schädigung aber, welche Sie sich 
selbst durch gedankenloses Ordiniren 
oder durch Verschreiben ohne genaueie 
teclmische Kenntnisse zufügen, können 
Sie sich gar nicht gross genug vorstellen. 
Von dermassen verhängnissvollen Irr- 
thümern, dass solche vor den Ge- 
schworenen zur Sprache kommen, wollen 
wir hier gänzlich absehen. Aber die Er- 
schütterung, welche der Ruf eines Arztes 
durch einen oflfenbai'en Kunstfeliler er- 
leidet, ist unter Umständen ein weit ge- 
ringerer und weniger tiefgehender Scha- 
den für seine Zukunft , als derjenige , 
welchen er sicli durch fortgesetztes und 
gewohnheitsmässig ungeschicktes Rc- 
ceptverschreiben zufügt. Ein vor Gericht 
abgeurtheilter Kunstfehler ist eine oft re- 
parable acute, ungeschickte Receptur 
eine schleichende chronische Vergiftung 
seines Ansehens. Denn meist ist der 
ungeschickte College sich seines Fehlers 
gar niclit bewusst und erhält auch von 
Anderen keine Andeutungen, welche ihn 
zur Besserung veranlassen könnten. Gar 
oft wundert sich ein junger Arzt, wai'um 
es ihm durchaus nicht gelingen will, an 
einem Orte festen Fuss zu fassen, fällt in 
eine Art von Verfolgungswahn, wittert 
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heimliche Feinde in diesen oder jenen 
Personen, statt seineHauptfeinde in seinen 
Recepten zu suchen. 

Auf den Hochschulen wird zwar Arz- 
neimittellehre gelehrt und geprüft, aber 
im Staatsexamen wird ihr keine genügend 
grosse Bedeutung beigelegt. Ich hörte 
einen ausgezeichneten klinischen Lehrer 
>ich rühmen, dass er selbst Arzneimittel- 
lehre nie gehört habe. Eine solche 
Aeusserung stiftet natürlich viel Unheil. 
Ein khnischer Lehrer, Leiter eines grossen 
Krankenhauses — der braucht sich seinen 
Ruf nicht mehr zu begründen, ja, er darf 
auch ohne sich zu schaden, zuweilen Un- 
^^eheuerlichkeiten verschreiben; ein jün- 
gerer namenloser Arzt aber soll sich bei 
einem von vornherein misstrauischen 
Publikum erst Vertrauen schaffen. So- 
wohl als Apotheker, wie als Arzt habe 
ich durchweg beobachten können, dass 
diejenigen Aer/te, welche die technische 
Seite des Recepturverschreibens am 
gründlichsten beherrschen, auch die ge- 
suchtesten sind. Unser Kussmaul ist da- 
für ein leuchtendes Beispiel. 

Wenn ich nun im folgenden Versuche, 
meinen jungen Collegen einige Winke in 
dieser Hinsicht zu geben, so kann das- 
jenige, was ich bringe, Anspruch weder 
auf Vollständigkeit, noch auf Originalität 
erheben. Das liegt in der Natur der 
Sache. 

Die ärztlichen Ungeschicklichkeiten, 
welche ich im Auge habe, sind von zwei- 
erlei Art ; die einen betreffen das Phar- 
maceutisch-Technische, die anderen die 
Arzneikosten. Um zunächst von den 
ersteren zu reden, so kann ich rücksicht- 
lich des gröbsten hierhergehörigen Feh- 
lers, obwohl er häutig ist, mich kurz 
fassen : er bezieht sich auf die Löslichkeit 
der Stoffe. Ich habe Recepte in den 
Hfmden gehabt, welche Auflösung von Jod 
Jodoform, Kamplier in Wasser forderten. 
Durch solche Verordnungen stellt sich 



der junge Arzt ausserordentlich bloss, 
selbst dann, wenn es sich um ganz neue 
Medicamente (wie Sulfonal) handelt. Die 
Löslichkeitstabelle, welche jedes Recept- 
taschenbuch, jeder Medicinalkalender ent- 
hält, muss der Arzt, wenn nicht im Kopfe, 
doch oft vor Augen haben und neu ein- 
geführten Medicinalstoffen gegenüber thut 
er überhaupt gut, vorsichtig zu sein. Am 
häufigsten werden nach meiner Erfah- 
rung Chininsulfat und Kalium chloricum 
mit einer im Verhältniss zu geringen 
Quantität VS^asser verschrieben. Beim 
Chinin hilft sich der Apotheker in diesem 
Falle durch Säurezusatz. Oft ist ihm je- 
doch dieses Hilfsmittel versagt, nämlich 
wenn noch andere Salze der Lösung zu- 
gesetzt werden sollen. Ein ähnlicher 
Fehler, welcher ebenfalls häufig ist, ist 
das Verschreiben zu concentrirter Lö- 
sungen von hypermangansaurem Kali. 
Ich habe mehr als einen Kranken seinen 
Arzt verwünschen hören, weil dieser ihm 
« alle Zähne stumpf gemacht habe ». Ein 
ungleich häufiger Fall ist der, dass der 
Arzt die verschiedenen Bestandtheile einer 
Mixtur als chemisch neutrale, wenigstens 
^u einander in keinerlei Wechselwirkung 
stehende Körper ansieht. Man kann 
z. B. finden, dass einer Salzsäuremixtur 
tinctura Rhei aquosa zugesetzt ist. Diese 
Tinktur enthält unter anderem kohlen- 
saures Kalium und borsaures Natron ; 
die starke Mineralsäure setzt sich in 
solchen Arzneien an die Stelle der schwä- 
cheren Säuren und erzeugt Verbindungen, 
welche unangenehme Wirkung haben 
können ; jedenfalls aber geht dabei die 
Wirksamkeit der* Salzsäure als solcher 
verloren. Eine sehr beliebte Ordination 
ist Tinctura ferri pomati in Verbindung 
mit Tinctura Chinae, deren Eisen- und 
Gerbstoffgehalt zusammen eine etwas ver- 
dünnte Tinte ergiebt und den Tropfen 
einen sehr widerlichen Geschmack ver- 
leiht. Die Gerbsäure ist überhaupt ein 
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Körper, welcher wegen der ungemeinen 
Mannigfaltigkeit ihrer Reactionen schon 
manchem jungen (und alten !) Arzt übel 
mitgespielt hat. Dass sie mit doppel- 
kohlensaurem Natron zusammen in Pul- 
ver verordnet wurde, habe ich selbst er- 
lebt. Sie zersetzt alle kohlensauren Al- 
kalien mit Aufbrausen. Besonders em- 
pfindlich ist ihre Reaction auf Brech- 
weinstein welcher durchTannin in weissen 
Flocken gefällt wird. Viel zu schaffen 
machte mir ein alter schweizerischer Arzt, 
welcher häufig Aufgüsse von Rad. Rha- 
pontici mit Brechweinstein zu verordnen 
pflegte und mich regelmässig zwang, sein 
Mittel zu filtriren, um es von jenem Nieder- 
schlage zu befreien. Denn der Aufguss 
jener gerbstoffhaltigen Wurzel verträgt 
ebensowenig Zusatz von Tartarus stibia- 
tus, als das Decoct von Cortex Chinae, 
Rad. Ratanhiae, Tormentillae, Bistortae, 
Lignum Campechianum, Catechu, folia 
uvae ursi (oder deren alkoholische Aus- 
züge). — Tannin und plumbum aceticum 
sind wegen ihrer gemeinsamen adstrin- 
girenden Wirkung schon gleichzeitig ver- 
ordnet worden. Es entsteht in der Lö- 
sung des Gemenges ein Niederschlag 
von gerbsaurem Bleioxyd, welcher aller- 
dings noch Heilwirkung haben kann. 
Auch die Salze von Chinin, Strychnin, 
Codein, Morphin u. A. bilden in gerbstoff- 
haltigen Lösungen weisse Niederschläge, 
welche chemische Verbindungen der Gerb- 
säure mit den bezüglichen Alkaloiden 
sind, von Wasser nur sehr wenig aufge- 
löst werden, daher auch in stark ver- 
dünnten Auflösungen entstehen. Die 
therapeutische Wirkung der Alkaloid- 
salze geht daher in den Aufgüssen jener 
vegetabilischen Adstringentien zum Theil 
verloren. Verstösse in dieser Hinsicht 
sind nicht gerade liäufig, aber doch schon 
vorgekommen. Gerbstoffhaltige Lösun- 
gen darf man übrigens auch nicht mit 
Zinksulfat'zusammenbringen, wozu man 



in der Tripper- und der Augenbehand- 
lung versucht sein könnte ; sie schlagen 
das Zinkoxyd nieder. Ebensowenig ver- 
tragen sich essigsaures Blei und Zink- 
sulfat in derselben Lösung. Da hier- 
gegen besonders in der ophthalmiatri- 
schen Praxis von Neulingen gefehlt wird, 
sei hier alsbald erwähnt, dass auch Cu- 
prum aluminatum nicht mit Bleimitteln 
zusammen verordnet werden darf. Im 
Kupferalaun ist nämlich Schwefelsäure 
enthalten, welche durch Bleisalze befreit 
wird und das Auge in schädlicher Weise 
reizt. Da mir auch schon die Verord- 
nung von Alaun mit essigsaurem Blei 
(gegen Haemoptoe) zu Gesicht gekommen 
ist, so will ich auch diese Ungeschick- 
keit erwähnen. Ein grösserer Schaden 
wird den Kranken meiner Ansicht nach 
durch das AusgefäUlwerden einer Spur 
von Schwefelsäure und durch die Bildung 
von etwas essigsaurer Thonerde nicht 
zugefügt, doch wird der Apotheker darin 
einen neuen Beweis für die Unkenntniss 
der Aerzte sehen, auch geht die beab- 
sichtigte Wirkung verloren. 

(Fortsetzung folgt.) 

Los aicaloTdes et los prinoipes immidiats 

en thirapeutique. 

Par le Dr. Lahorde^ chef des travaux physiolo- 
giques ä la Kacult6 de mödecine de Paris. 

ComiDuoicationärAead^mie dernddeeiae fS^ance doS9 JaoT.), 
publi^tt daos la Tribun« miUcalt- 

(Suite et fin ) 

I. Di^termination et caractörisaiion cht- 
miques du principe imm^diat, vrai et 
constant. 

Le principe immödiat vrai — au sens 
chimique du mot — est ou n'est pas: qu'il 
en existe un seul ou plusieurs dans une 
möme plante, chacun d'eux possöde les 
proprit^tös caractöristiques fundamentales 
et la forme de composition, qui en fönt 
une individualitö pröcise, homogöne et 
constante. 
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Mes honorables coll6gues möcon- 
naissent ou oublient complötement cette 
i-egle, issue des progi-6s de la chimie mo- 
derne, lorsqu'ils disent et r6p6tent avec 
une facilitö trop legöre : 

« II y a plusieurs digitalines plusieurs 
strophantines, etc. » 

Non : il y a la strophantine, ou il n'y en 
a pas ; 

II y a la digitaline, ou eile n'existe pas... 

La strophantine, nous la possödons; le 
douten'estplus permisä cesujet; M. Ar- 
naud nous Ta donnöe, avec ses carac- 
teres, son analvse 6l6mentaire, sa for- 
mule : je vous la montre, de nouveau, 
dans ceite matiere cristallis6e, dont les 
eristaux se prösentent en lamelles trans- 
parentes excessivement minces, et trös 
caractöristiques en raison de leur forme 
rectangulaire : leur point de fusion est 
situ6 vers ISS*"; en Solution dans Teau, 
eile d6vie ägaucheleplandepolarisation. 

Sous rinfluence des acides ötendus et 
de la chaleur, le corps se d6double en 
donnant naissance ä un sucre röducteur 
et ä une r<^sine insoluble particuliöre. 

(Pour le dire en passant, il se pourrait 
bien que cette rösine füt, dans le stro- 
phantus, le principe diur6tique.) 

Gelte demiöre röaction caract6rise le 
glucoside, 

Celui dont il s'agit est extrait du stro- 
phantus Komb6. 

Un second vient d'etre retir6, par M. Ar- 
naud, du strophantus glabre (du Gabon), 
cette variötö rare qui avait autrefois fourni 
ä MM. Hardv et Gallois, la substance 
oristallis6e dont ils n*6taient pas parve- 
nus ä realiser TanaK se elementaire, et ä 
döterminer la formule. Or, il se rencon- 
Ire que le principe isol(^ du strophantus 
glabre se confond absolument, par ses 
propriet6s et sa formule, avec Vouabaine, 
decouveile parle meme M. Arnaud, dans 
YaeocantheraouabaiOy plante de lamöme 
famille que le strophantus : les apoci/n(^es. 



D'ailleurs, la strophantine du Xomb6 
et Touabalne du glabre, prösentent une 
composition 6l6mentaire tres voisine, leurs 
formules respectives etant : 
Qso H4e 0*» : Ouabaüne 
QU H" 0*' : Strophantine 
et leurs propri6t6s chimiques g6n6rales 
ötant analogues. 

De möme, Taction physiologique de 
ces deux corps est trös analogue, ainsi 
que Tont montrö les expöriences de 
MM. Gley et Roubeau, Gley et Lapicque, 
enfin Glev et G. See : il n'y a de reelle dif- 
förence que dans leur puissance toxique, 
qui est ä peu prös doublöe dans Toua- 
baKne: ce qui constitue un indice pour le 
choix thörapeutique, en faveur de la stro- 
phantine. 

Voilä donc la strophantine bien et d6- 
cidöment ötablie dans sa r6alit6. 

Et la digitaline ? 

Eh bien, eile aussi, eile existe, malgrö 
le discrödit dont on a essay6 de la frapper, 
malgrö les dönögalions dont eile a 6t6 
Tobjet, au cours de cette discussion möme, 
de la part de quelques-uns de mes col- 
lögues trop portös, ä cet 6gard, aux affir- 
mations tranchantes, injustifiöes. 

Je suis d'autant plus heureux de r6ha- 
biliter cette digitaline, qu'elle est la nötre, 
qu'elle est frangaise d'origine, que sa d6- 
couverte est due ä un savant modeste, 
qui a passö plus de dix ans de son exis- 
tence ä la chercher, et dont TAcadömie, 
ainsi que vous le rappelait le professeur 
G. S6e, n'a pas h6sit6 ä reconnaitre et ä 
röcompenser le mörite, donnant, par lä, 
sar haute cons6cration ä Tauthenticitö de 
la d^cou verte. Son auteur est M. Natioelle, 
dont le proc6d6, ä peine modifiö par 
M. Duquesnel, donne couramment, aux 
mains de ce dernier, ce beau produit 
cristallis6, chimiquement döfini et constant, 
que je vous montre. 

Sa solubilitö dans le chloroforme et la 
coloration bleu verdätre par le röactif de 
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Lafon (acide sulfurique alcoolis6 et addi- 
tionnö d'une trace de perchlorure de fer), 
caractörisent la digitaline cristallisöe, la 
digitaline vraie, la digitaline francaise; 
car les digitalines impures, amorphes, 
qui ne sont pas la digitaline viennent 
d'Allemagne. M. Lafon, sus-nomm6, Ta 
dömontrö chimiquement et j'en ai donnö 
moi-möme la preuve experimentale en 
comparant Taction de la prätendue digi- 
taline des höpitaux, poudre jaunätre, sale, 
et relativement inerte, ömanant du sou- 
missionnement au rabais, avec la digita- 
line cristallisöe, authentique de Nativelle 
et Duquesnel. 

Un seul produit allemand, la digitoxine, 
possede les propriötös physiques, chimi- 
ques et physiologiques de cette derniöre ; 
or, c'est exactement notre digitaline cristal- 
lis6e; seulement eile est dßbaptisöe, voilä 
Tunique dift«^rence. 

Quant aux travaux de Schmiedberg 
sur la digitaline et aux produits multiples 
et plus ou moins disparates dans lesquels 
il prötend Tavoir d6doubl6e sous le nom 
de digitanie, digitaUnie et celui que nous 
signalions ä Tinstant, de digitoxine^ je 
n'ai pas qualitä pour les appr6cier en eux- 
mßmes, mais je me crois autorisö ä dire 
que pas un de nos chimistes n'a pu par- 
venir ä reproduire les rösultats deSchmied- 
berg; et ce qui en reste, en definitive, de 
plus clair, c'est la susdite digitoxine qui, 
je le repöte, n'est pas autre que notre digi- 
taline cristallis6e, la vraie. 

Je pourrais poursuivre cette dömons- 
tration, en ce qui concerne un grand 
nombred'autres principesimmediats, par- 
faitement dötinis et acquis ä la science, et 
qui n'attendent qu'ä 6tre utilist^s, comme 
il convient, dans la pratique, notamment 
Taconitine cristallis6e, Thvosciamine, la 
spartöine, la colchine, etc., mais je dois 
me borner, etj'ai hate d'arriver aux autres 
points soulev6s par la question des prin- 
cipes imm6diats. 



IL Le second point est relalif ä raetioitc 

toxique, au dosage et au mode d^ad- 

ministration. 

Lagrande activit6des alcaloldes, et, en 
gänöral, des principes immediats et la 
crainte qu'elle inspire ä ceux qui ne se 
decident pas ä entrer r6solument dans la 
voie de leur emploi syst6matis6, qui est 
la voie du progrc^s et de Tavenir en th6ra- 
peutique scientifique — tels sont les mo- 
tifs avou6s — en dehors de la croyance 
empirique ä je ne sais quelles vertus mys- 
t(^rieuses de la plante totale — de Tabs- 
tention et d'une sorte de repulsion ä cet 
6gai'd. 

Or, je le demande, y a-t-ii, en cons- 
cience, plus de danger ä user, moyennant 
les enseignements pr6alables et pröcis de 
Tessai exp6rimental, d'un produit simple, 
pur, d^Hni, connu, invariable, que depr6- 
parations dont il est impossible de con- 
naitre et d'appr6cier la teneur en la ma- 
ti6re meme qui constitue le fond de leur 
activite, dans lesquelles peuvent se ren- 
contrer, m6l6es et confondues, dans une 
inextricablepromiscuit6, un plusou moins 
grand nombre de substances actives, ou 
bien qui, selon la provenance, la vari^tö, 
rhabitat de la plante-m6re, selon le mode 
de pi*6paration, selon TotlHcine et d'autres 
contingences encore, seront capables de 
varier de la toxicitö extröme au z6ro 
d'action ? 

Cela n'est pas discutable, aprös la dö- 
monstration topique que nous avons 
donnee. 

D'un autre cötö, et quelle que soit Tao 
tiviti^ räelle des principes immödiats, ac- 
tivite qui leur contere precisöment leurs 
qualitös mödicamenteuses, est-ce que la 
facilite et la simplicitö de leur dosage n'est 
pas de nature, au contraire, ä donner une 
söcurite que Ton ne saurait trouver dans 
le dosage aveugle, pour ainsi dire, de 
preparations complexes , impön^trables 
dans leur reelle composition i 
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L'on dcse aujourd'lmi avec une exac- 
lilude quasi-mathömatique un alcaloide 
üu un glucoside ä 7«» Vi» * « de rnilli- 



gramme. 



Ce qu*il faut, ce qui importe avanl tout, 
c>st d'ötre assurt^ de sa provenance et 
de son aulhenticitö de composition et, pour 
ainsi dire, de fabrique; la contiance, en 
ce cas, dans Tintervention n^cessaire et 
solidaire du chimiste pharmacologue, est 
commandöe par la connaissance parfaite 
de la comp^tence suttisaminent öprouvöe 
de ce dernier, dansle domaine de saspe- 
cialisation, avec la conscience et Thon- 
nctetö qui y doivent pr6sidei\ surtout en 
matiere de substances medicamenteuses 
d'une grande activite. 

II y taut aussi ce cjue j'appellerai le 
maniement de la dose, r(^gl6 ä la fois par 
rexperimenlation prealable, quid6termine 
la dose toxique liuiitrophe, et Tobserva- 
liun clinique, qui tixe les doses thörapeu- 
tiques. 

Qu^il me soit perinis de prendre un 
exeinple, un seul, de noo) bien connu : 
celui de raconiüne cristallisöe. 

Je n'ai pas ä rappeler ici la puissance 
et la rnerveilleuse efficacitö de ce m^dica- 
iiient dans les cas de ses veritablos indi- 
cations, notamment dans la növralgie fa- 
riale, essentielle ou idiopathique et dans 
Ic lic douloureux, bien que les Services 
qu'il est capable de rendre soient loin 
d'elre appröciös comme ils le meritent, 
grace ä une sorte d'indifförence en ina- 
liere de progres thörapeutique, quand ce 
n'est pas de Tignorance, et grace aussi 
au pn^jug6 de tantöt relativement ä la 
grande activite de Talcaloide. 

Ür, je puis aftirmer que si Ton prend, 
a 1 egard de Taconitine les pr^cautions 
♦'ourantes, commandöes par Teinploi de 
toute preparation mödicamenteusc, quelle 
qu'elle soit, des le rnonient que Ton doit 
et qu'il faut compter sur son activite, 
c"est-ä-dire : Tindication explicite^ et for- 



melle du produit authentique, aconitine 
cristallis&e (de Duquesnel) : Tobservance 
exacte des pröceptes relatifs ä son dosage 
et ä son administration, que nous aVons 
depuis longtemps posös, en nous basant 
sur les donnees associöes et solidaires de 
Texpörimentation et de la clinique, et qui 
consistent ä ne pas däpasser la dose de 
un milligramrne en vingt-quatre heures, 
par fraction de */4 de milligramine ä la 
fois, toutes les cinq heures au maxinium 
(soit quatre granules de Vi de milligr. 
Tun); je puis affirmer, dis-je, avec Tassu- 
rance d'une longue expörience, que jamais 
le rnoindi*e accident n'est ä redouter et 
que la tolörance du medicament est teile, 
qu'il ne provoque inöme pas d'effet phy- 
siologique conscient, bien que Tefifet thö- 
rapeutique soit certain et irnmanquable 
si rindication est precise ; car Taconitine, 
par cela möme qu'elle constitue un mödi- 
cament h^roique de la növralgie essen- 
tielle du trijumeau, eile en est lapierre de 
touche, c'est-ä-dire qu'elle en döniontre 
la nature symptomatique et organique, si 
eile n'a pas rapidement prise sur eile. 

Aussi, la pratique des sections et des 
resections nerveuses devrait-elle etre 
constammentsubordonnöe ä Tessai prea- 
lable de Taconitine, particulierement en 
ce qui conccrne les növralgies faciales 
rebelles. 

Donc, je ne crains pas de le dire bien 
haut, toutes les fois que, dans ces der- 
niöres annöes, des accidents graves se 
sont produits ä la suite et par le fait de 
Teniploi de Taconitine, c'est que Ton na 
pas eu afifaire ä Vazotatc (Taconitine cris- 
taUisec (de Duquesnel), ou que Ton ne 
s'est pas strictcment conformö aux prö- 
ceptes de son dosage et de son admi- 
nistration pleincmont systömatises. 

II en doit etre de möme pour Teniploi 
thörapeutique bien compris de tout me- 
dicament de cctte sorte, dont la garantie 
d'activite assure les rösultats : Lorsqu'un 
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mödecin instruit et consciencieux — 
coinme doit etre taut mödecin — se trouve 
en prtisence d'un cas d'acces pernicieux 
de fievre intermittente, avec la certitude 
que son malade peut succomber en quel- 
ques heures, si le seul medicament ca- 
pable de conjurer Ic danger imminent, la 
quinlne, n'inlervient pas en teinps oppor- 
tun et avec toutes ses qualit^s d'activitö 
et d'authenticite reelles, son premier soin 
ne doit-il pas etre et ne sera-t-il pas de 
s'assurer de cette authenticite, par la pro- 
venance du produit et la contiance moti- 
v6e en cette provenance t Pourquoi ne 
ferait-il pas de ineme pour les autres pro- 
duits alcaloidiques ouprincipcsiminediats 
m^dicarnenteux 1 c'est son devoir et peut- 
6tre son triomphe. 

111. Reste la troisieme et derniere question, 
relative au niecanisme de Vaction phy- 
siologique et th^rapeutic/ue, en general, 
et des medicarnents cardiaques en par- 
ticuUer. 

Envisag^e sous un aspect gönöral, 
cette question, qui est fondamentale en 
thörapeutique experinientale , car eile 
touche au inecanisme meme de Taction 
intime des substances mödicamenfeuses 
et toxiques, c'est-ä-dire de leur action 
äectice sur Tölöment anatomique, cette 
question, dis-je, exigerait des döveloppe- 
ments qui, sansötre döplaccsici, seraient 
hors de proportion avec Tetendue que 
comporte cette communication, dejä lon- 
gue. Je mc bornerai donc ä Tobjet essen- 
tiel de cette discussion, les mödicamcnts 
dits cardiaques, en essayant de combattre 
et de detruire une erreur ou, tout au 
moins, une confusion qui semble regner 
dans Tesprit de coux de mes honorables 
collegues qui plaidcnt la supöriorite de la 
plante totale sur son principe actif imm6- 
diat, notamment, et dans Tespece, du stro- 
phantus sur la strophantine. 

Cette preförence est basöe sur cc fait, 
ou constamment exprimee par ce fait, ä 



savoir que le strophantus est diuröti([ue 
et que la strophantine ne Test pas. 

Peut-ötre y aurait-il, avant tout, uno 
question pr6judicielle ä vider ä ce sujet, 
car Taccord n'est pas parfait enlre clini- 
ciens sur le fait möme, et Tötude de la 
strophantine, ä ce point de vue particulier, 
n'est pas encore süffisante. D'un autre 
cötö, le mode d'action du strophantus sur 
le rein prete ä des interprötations de na- 
ture ä permettre des doutes autorisös sur 
une veritable action diurötique, dans le 
sens |)hysiologique du terme. 

Mais j'accorde la rc^alitö de Tinfluence 
diuretique du slropliantus, est-ce ä dire 
que cette inHuence constitue la condition 
sine qua non de Taction proprement car- 
diaque du mödicament f 

En d'autres termes, et d'une fac^on ge- 
nerale, Taction diurötique cst-elle ncces- 
saire ä Taction öleclive sur le fonctionne- 
ment du ccpur du principe immOdiat, (ju'il 
s'appelle digitaline, spart6ine,strophantine, 
atropine, etc., et est-ce consöquemment ä 
cette influence surla diur6se qu'il doit ses 
qualites de mt^dicament cardiaque f 

Nullement, et sans entrer dans le detail 
du möcanisme de Taction physiologique 
de ces substances, il est permis d'aftirmer 
que cette action, (|u'elle s'exerce par Tin- 
termödiaire du syst6me nerveux (centre 
bulbo-m^duUaire, ou ganglions cardia- 
ques intrinseques), ou directement sur la 
fibre musculaire, ou ä la fois et solidaire- 
ment par Tun et Tautre mecanisme. reste 
et peut rester absolument indö|)endant 
d'une influence quelconcjue sur la sö- 
crötion renale, tout en manifestant ses 
effets pr6dominants sur le coeur ; il y a 
plus, ces effets peuvenl se produire au 
maximum dlntensitii avec des phöno- 
m^nes concomitants contraires ä la pro- 
duction de la diui-^se: la strophantine on 
est precisement un exemi)le, de par Tob- 
servation exp6rimentale ; car eile aug- 
mente considörablement la force et Tarn- 
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pHtude de la contracüon cardiaque, en 
ineme temps qu'elle provoque une forte 
vaso - constriction, qui a 616 constatöe, 
par M. E. GIev.,sur Tapparei^ rönal lui- 
m^me, a Taide de ringönieux appareil de 
M. Rov. 

Donc, Faclion diurötique ne comraande 
pas Kaction cardiaque, elleen estsöparee 
et distincte, et si, dans les indications de 
Taffeclion du coeur en iraiteinent, il v a 
lieu d'ajouter Teffet diurötique ä Teffet car- 
diaque proprement dit , quoi de plus 
simple que d'adjoindre un diuretique 
aver6 (et il nen manque pas) au inödica- 
ment tbndamental. Assuröment, ce n'est 
pas le strophantus qui, ä ce poinl de vue 
special — et quelle que soit, d'ailleurs, la 
r6alit6, que je ne veux point contester, 
pour rnon compte, de sa vertu diurötique 
— nnöritera la [»röförence. Ce n'est donc 
point par cette qualite seule qu'il est ap- 
pel6 ä etre rationnellement Substitut ä 
son principe imm^diat, la strophantinc. 

Xous sommes toujours et fatalement 
rauiene a cette conclusion logique : que 
c'est au principe iininediat qu'il convient 
de s'adresser. 

Kn ce qui concerne la strophantine, il 
y a lieu de se demander (juelle place lui 
est r6serv6edans lathörapeutiquedes af- 
fections cardiaques; en attendant que la 
clinique ait prononcö, comrneil lui ap{)ar- 
tient de le faire, sur ce point, il n'est pas 
Sans intöret d'examiner sous lo rap|)ort 
physiologique et expöriniental , Kaction 
fondamentale de cette substance, com- 
parativement avec celle d'autres inedica- 
nients cardiaques, dont eile semble le plus 
se rapprocher, notamment avec la digi- 
taline et avec la sparMine, Ce parallele, 
d'ailleurs rapide et rösumö, par le(juel je 
terminerai cette discussion,en seracoinme 
r^pilogue, tant au point de vue de Tim- 
portance des donnöes expörimentales 
dans r^tude des substances mödicamen- 
teuses, que des pröcicuses indications 



pröalables que ces donnöes peuvent four- 
nir ä Tapplication pratique. 

Nous sommes en pr^sence de trois 
produits chimiquement d^Knis dont les 
effets comparatifs, sur la fonction cardio- 
vasculaire et de meme nature au fond, 
constituent comme une gamme au point 
de vue de Tintensitö; Tun, la strophantine 
reprösente, ä cet 6gard, le summum, Tex- 
tröme, la plus haute puissance d'activitö, 
mais avec une variabilitä d'effets con- 
trastants (effets vaso-constricteurs p6ri- 
pheriques) qui sugg^rent des indications 
therapeutiques exceptionnelles ; 

Le second, la digitaline, repr^sente 
rintermödiaire, avec 6quiIibration ä peu 
pr6s parfaite de ses effets, aclion notable, 
mais non exageröe sur la pression san- 
guine, action de tonification constante, et 
de regularisation concomitante de la con- 
tracüon cardiaque ; 

Le troisiöme entin, la spartöine, est 
Texcitant par excellence, le propulseur, 
en (juelque sorte, de celte contraction, 
sans presque toucher ä la pression. 

En un mot, trois instruments de la thö- 
rapeutique cardiaque r6pondant, chacun 
et respectivement, ä des indications d6- 
termin6es. 

Mais — et c'est lä la conclusion capi- 
tale qui me parait ressortir de cette de- 
monstration — si la strophantine a, eile 
aussi, ses indications, elles sont et doivent 
etre restreintes ä des cas exceptionnels, 
lorsqu'il peut s'agir de donner un violent 
coup de fouet ä la fonction cardiaque tout 
ä fait languissante, ä la.relever rapide- 
ment , presque instantanöment , d'une 
chute imminenle. 

Je ne pense pas — en me basant sur 
les donnees positives de Tobservation ex- 
pörimentale — qu'elle soit aj)pel6e ä 6tre. 
comme tendent ä le pretendre plusieurs 
de mes coll^gues, le mödicament cardiaque 
par excellence ; et, en tout cas, je ne crains 
pas daftirmer qu'ellen'arriverapas äd6- 
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truire la digitaline, ni möme la spärtöine, 
ä la condition que, s'engageanl r^solu* 
ment dans la vole du progrös, les thöra- 
peules d'aujourdliul veuillent bien recon- 
naitre et accorder ä ces produils la con- 
fiance qu'ils möritent. 

Pour cela;iil s'agit, d'une part, de se- 
couer une certaine indifförence qui est 
encore au fond des ösprits en matiöre de 
thörapeulique, surtout de thörapeutique 
expörimentale ou scientiHque, et, d'autre 



part, de briser avec les erretnents l6gen- 
daires d'un passö qui appartient, presque 
toui entier ä rempirisme ; empirisme n6- 
oessaire, j0 le veux bien, & Töpoque d6jä 
prähistorique oü la methode exp6riinen- 
tale n'avait pas encore p6n6tr6 dans Tö- 
tude des phönomönes biologiques, avec 
ses moyens exacts d'investigation, inais 
qui ne saurait plus ötre de inise au siöcle 
des Claude Bernard et des Pasteur. 



PRAKTISCHE NOTIZEN UND BERICHTE 



Werthbdstimxnung der Pep- 
sine des Handels. Zur qualitaiioen 
Untersuchung werden nach Kremel(PÄa/'. 
l\)st) im Becherglase 100 milligr. Pepsin 
in 100 cc. Wasser unter Zusatz von 2,5 gr. 
verdünnter Salzsäure gelöst. Diese Lö- 
sung wird zu einem Verdauungsversuch 
benutzt wozu man sich durch eingiessen 
von Ei weiss in kochendes Wasser, durch- 
reiben des coagulirten Eiweisses durch 
ein Sieb von 2 mm. Maschenweite ein 
geeignetes Albumin herstellt, 10 gr. die- 
ses Albumins müssen nach 6 stündigem 
digeriren bei 40—50^ vollkommen von 
einer wie oben hergestellten Pepsinlösung 
gelöst w^erden können und darf ein Zusatz 
von Salpetersäure höchstens eine schwa- 
che Trübung, jedenfalls kein Nieder- 
schlag hervorgebracht w^erden. . 

Zur quantUatioen Werthbestimmung 
bringt man 100 milligr. Pepsin mit 1 gr. bei 
40" getrocknetem u. in Pulver verwandel- 
tem Eiweiss zusammen in einen Kolben 
von 100 cc. Inlialt mit Marke worauf man 
ungefähr 3 Stunden bei 38—40' mit 50 cc. 
einer zweiprocentigen Salzsäure digerirt. 
Die erhaltene Lösung wird nun genau 
mit kohlensaurem Natron neutralisirt, 
auf ungefähr DO" im Wassci-bad erwärmt 
und nacli eingetretener Coagulation ab- 



gekühlt. Hierauf füllt man wieder bis 
zur Marke (100 cc.) an, schüttelt gut um 
und filtrirt 50 cc. der Lösung ab, dampft 
dieselben ein, löst den erhaltenen Rück- 
stand in Wasser (Pepton) tiltrirt durch 
ein kleines nasses Filter in eine gewo- 
gene Platinschale trocknet bei 100" und 
wiegt. 

Nachdem man noch die Asclie in dem 
Rückstand bestimmt und von dem Ge- 
wicht desselben abgezogen (Veraschen 

unter Zusatz von kohlensaurem Ammon) 

« 

erhält man durch Multiplicaiion mit 2 die 
als Pepton in Lösung gegangene Menge 

Eiweiss. H.-L. 

• « 

Ueber die Galomelwirkung. In- 
teressante Mittheilungen über die erfolg- 
reiche Wii'kung von Calomel gibt J. Pal 
im Centralblatt /! Therapie denen wir 
nach dei* Wiener Media. Wochenschrift 
folgendes entnehmen : 

Die Steigerung der Diurese kommt 
durch Calomel speciell beim cardialen 
Hydroj)S zu Stande und nimmt Pal an, 
dass die Stauungsniere ein besonders 
günstiger Angriffspunkt für das Calomel 
sei. Bei einzelnen Fällen von Emphysem, 
Lebercirrhose interstitieller Nephritis sind 
zwar ebenfalls diuretische Effecte durch 
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Calomelgaben hervorgebracht worden, 
da aber hierbei auch häutig Stauungen 
vorkommen, so ist es nach P. möglich, 
fiass auch hier ähnliche Wirkungen durch 
das Calomel hervorgebracht werden wie 
bei cardialem Hydrops. Die Wirkung 
(lesCalomel ist iixhervorragendemMaasse 
von der Leistungsthätigkeit des Herz- 
muskels abhängig, insofern als einerseits 
bei cardialem Hydrops der Erfolg der 
Diurese ausbleiben kann, sobald der 
Herzmuskel sich im Stadium fortgeschrit- 
tener Degeneration befindet. Andererseits 
kann gerade auf der Höhe der Entlastung 
des Herzens, durch die Wasserabfuhr, 
in einer, wenn gleich vorläufig noch nicht 
völlig geklarten Weise, der Tod durch 
Herzschwäche eintreten. Hierdurch wird 
auch, je nach der Beschaffenheit des Herz- 
muskels, die Calomeltherapie sch\\ierig 
und ist in Folge dessen mit der Verab- 
reichung der Dosen vorsichtig zu Werke 
zu gehen. Einen glänzenden Beweis für 
die Wirkung des Calomels in solchen 
Fallen erwähnt P. wo es sich um eine 
vombergehend geheilte Herzinsuffizienz 
handelte und wobei als Maximaltages- 
menge 10,700 cc. Harn beobachtet wur- 
den. C. H. 

• 

Lanolinsalben. Nach der Allg. med. 
Certtrahtg. gibt D' E. Stern zu Mannheim 
folgende Compositionen an, die sich nach 
mehrjährigen Versuchen besonders be- 
währt haben. 

Sapolanolin. Sapo kalinus (Ph. Germ. 
II) 2 Th., Lanolin 2,5 Th. 

(Lanolinum anhydricum durch Krhitzen 
de.s Lanolinum gewonnen, letzterer ent- 
hält gewöhnlich 23 « ; Wasser*). 

Obige Salbe lässt sich mit Borsäui-e, 
Theer, Resorcin sowie weissem Praeci- 
pitat gut verarbeiten und sind diese Ge- 
mische hauptsächlich bei inveterirten in- 
filtrirten Eczemen,bei Mvcosen, Seborrhoe 



mit stai'ker Borkenbildung mit Vortheil 
anwendbar. 
Eine andere Form der Salbe : 
R. Hyrargyr praecip. alb. 10,0 
Sap. kaiin 40,0 

Lanolin anhydr. 50,0 

empfiehlt Stern besonders bei Psoriasis 
capitis. C. H. 



« • 



Topische Mittel bei Hautaffec- 
tionen. Nach der Wiener med. Woch. 
empfiehlt Unna folgende zwei Recepte, 
welche als Vehikel für Acid. chrysoph., 
Acid. salicvl. etc. dienen und bei ausser- 
lieber Behandlung von Pruritus, Akne, 
Ichthyosis angewandt werden sollen. 
Rp. Gelalin. 

Zinc. oxydat. aa. 15,0 
Glycerin 25,0 

Aqu. 45,0 

Rp. Gelatin. 30,0 

Zinc. oxvd. 10,0 

Glvcerin 

Aqu aa 30,0 

Für pulverisirte Substanzen hat sich 
nach Gründber folgende Mischung be- 
sonders bewährt : 

Magnes. carbon. 10 Theile 
Zinc. oxvdat. 15 » 
Vaselin 15 » 

C. H. 



• * 



Die hygienische Behandlung 
des Diabetes. In seiner Lehre oom 
Stoffwechsel und der Ernährung (Vogel, 
Leipzig 1888) gibt G. Sde folgende be- 
merkenswerthe Verhaltungsmassregeln 
für Diabeteskranke. 

1) Alles Fleisch der Thiere gekocht 
oder gebraten, das fettreiche nützliche 
Fleisch von Fischen, Schinken mit dem 
Speck, Crustaceen, iMer, die stark leim- 
haltigen Austern, alter Käse. 

2) Fett, Butter, Speck, Säuren, alle ohne 
Mehl. 
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3) 150 gr. an Brot oder Kartoffeln. 

4) Wurzeln und grüne Pflanzen. 

5) Saccharin als Ersatz des Zuckers. 

6) Die Milch als vollständiges Nah- 
rungsmittel ist wegen ihres grossen 
Michzuckergehaltes nicht zulässig. 

7) Als heilsame Gelränke empfehlen 
sich alle Weine sowie Thee und Kaffee 
aber ohne Zucker (Ersatz des letzteren 
durch Saccharin). 

8) Die stark kohlensäurehaltigen Wäs- 
ser (Brausewässer) sind zu verwerfen, 
da dieselben Tenesmus und Diurese ver- 
mehren. Vichv-Wasser vor der Mahlzeit 
von Vortheil bei Diabetikern — sofern 
solche nicht Herzkrank oder herunterge- 
kommen sind. He. 

* 

Ueber den Nsehriverth der ve- 
getabilischen und animalischen 
Eiweissstoffe für den Menschen. 

Die von Butgers in der Zeitsch. f. Biolo- 
gie mitgetheilten Ergebnisse von ver- 
gleichenden Ernährungsversuchen, die 
derselbe an sich und seiner Frau mit 
vegetabilischen und animalischen Ei- 
weissstoffen anstellte und wobei täglich 
Urin, Fäces und Körpergewicht bestimmt 
wurden, lassen sich in Folgendem zu- 
sammenfassen. Die animalischen Ei- 
w-eissstoffe lassen sich durch vegetabi- 
lische mit gleich hohem Stickstoffgehalt 
ersetzen, ohne dass eine wesentliche 
Aenderung in der Einfuhr und Ausfuhr 
von Stickstoff eintritt. Während Fleisch 
und Reis wenig belästigen, tritt durch die 
festen und gasförmigen Producte im 
Darmtraktus eine beträchtliche Belästi- 
gung durch Bohnen und Erbsen ein. Eine 
Verminderung des Säuregehaltes im Ma- 
gen sowie im Urin tritt bei vegetabilischer 
Kost ein. 

Was übrigens den Kostenpunkt anbe- 
trifft, so seigte sich, dass die Kosten der 
animalischen Eiweissnahrung nur un- 
wesentlich sich höher stellten, dem gegen- 



über aber die Zubereitung der vegetabi- 
lischen Eiweissnahrung einen beträchtli- 
chen Mehrverbrauch an Wärme erfor- 
derte. He. 

« # 

• 

Cortex Massoi. Das Museum der 
grossbritanischen pharmaceutischen Ge- 
sellschaft erhielt von Prof. van Eeden in 
Harleem einige Muster von dem unter 
dem Namen Massoi-Rinde bekannten 
Droge. Da diese Bezeichnung für ver- 
schiedene Rinden gebraucht wird, und 
dadurch in dei' Nomenclatur eine Ver- 
wirrungentstanden ist,gibt E. M.Holmes, 
der Curator des obgenannten Museums, 
nachstehende aufl^lärende Uebersicht. 

Mit dem Namen Massoi wurden drei 
verschiedene Rinden belegt, welche durch 
D' F. Hekmeyer als die respectiven Pro- 
ducte von Cinnamomum xanthoneuron 
Bl. ; Cinnamomum Kiamis Nees und Sas- 
safras Goesianum T. & B. festgestellt 
wurden. 

Die Rinde des erstgenannten, in Neu- 
Guinea heimischen Baumes erscheint in 
3 bis 4 Linien dicken Stücken, welche 
einen Geruch besitzen, der dem der Co- 
cosnuss-Milch einigermassen ähnlich ist. 

Der Geschmack dieser Droge ist beis- 
scnd, dem Gerüche vergleicbar, zugleich 
aber auch an ein Gemisch von Zimmt 
und Raute erinnert. 

Die Rinde des auf Sumatra und Java 
indigenen, aber auch auf Borneo gedei- 
henden Cinnamomum Kiamis Nees wird 
von den Malayen Kayu manis sabrang * 
genannt. Sie ist ähnlich dem Ceylon- 
Zimmt zusammengerollt, aussen etwas 
runzelig, ausserordentlich hart, von bei- 
nahe beinartiger Consistenz. Ihr Ge- 
schmack mahnt an Cassia und Cinna- 

* Der Name sabrang unterscheidet diese Rinde 
von Kaya manis (Cinnamomum Parthenoxylon), 
dessen campherartig schmeckende Rinde gleich- 
falls von den Malayen bei Koliken und Diarrhöen 
gebrAuchlich ist. 
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momum, dagegen besitzt sie nur einen 
schwachen Geruch. 

Sassafras Goesianum Tä Ä, welches 
die dritte Art von Massoi-Rinde liefert, 
ist ebenfalls in Neu-Guinea zu Hause. 
Die Rinde dieses Baumes ist etwas dünner 
als die erstgenannte, besitzt beiläufig den- 
selben Geruch und hat einen weniger 
scharfen u. schwach bitteren Geschmack. 
Beim Kauen ruft sie im Munde ein vor- 
übergehendes brennend scliarfes Gefühl 
und vermehrte Absonderung des Spei- 
chels hervor. 

Sämmtliche 3 Rinden werden in den 
Bazaren von Java zum Kaufe angeboten 
und finden medicinische Verwendung ge- 
f?en Koliken, Diarrhöen und Krämpfe. 
Die echte Massoi-Rinde liefert nach Tef/s- 
mann und Binnendick Sassafras Goesia- 
num. 

In der berühmten pharmakognostischen 
Sammlung Thomas Hanbury's ist auch 
eine, von ihm als Massoi-bark signirte 
Rinde enthalten, welche in ihrer Structur, 
sowie in Geruch und Geschmack genau 
mit der Rinde von Sassafras Goesianum 
T. & B. übereinstimmt. 

Ob diese Rinde mit der von Schimmel 
&(? beschriebenen identisch ist, lässt sich 
ohne Muster, welche einen Vergleich er- 
möglicr.en, nicht bestimmen. Da aber der 
Gerucli dieser Rinde mit einem Gemisch 
von Muskatnuss und Gewürznelken ver- 
glichen wird, so ist eher anzunehmen, 
dasij es sich um Cortex Culilaban Papua- 
num handelt. (The Pharm. Journ. and 
Irans, und Ztschr. d. a. ö. Apoth.- Ver.J 

Porsaure im Wein. Georg Bau- 
mert kommt nach zahlreichen Untersu- 
chungen von kalifornischen und deutschen 
Weinen, von Most und den einzelnen 
Theilen der Weinstöcke zudem Resultat, 
dass Borsäure ein normaler Bestandtheil 
de« Weines ist, was bereits SoUsien und 
Ripper gefunden haben. Vorsichtsmass- 
regeln zur Entdeckung der Borsäure in 



der Asche mit Curcumapapier sind nur 
selten nothwendig. Bisher glaubte man, 
dass Borsäure kein normaler Bestand- 
theil der Naturweine ist. (Berl. Berichte ; 
Deutsche Chem. Ztg., 1889, 4.) 

Physalis peruviana, par M. le D' 
J. Jeannel. Le Physalis peruoiana, plante 
herbacöe annuelle sous le climat de Paris, 
est vivace en Provence ; eile est trös voi- 
sine du Physalis alkekengi. Introduit, il y 
a quelques ann6es par la Soci6t6 d'accli- 
matation, eile s'est peu ä peu röpandue et 
commence ä 6tre trös estim6e comme suc- 
c6dan6 de la groseille. On en fait des 
confitures d'une saveur toute speciale 
qu'on s'accorde ä pröförer aux confitures 
de groseilles. 

Sem6e sous chässis en mars et re- 
piquee en bonne terre bien fumöe fin avril, 
eile commence ä fructifier en juillet et 
continue jusqu'en novembre dans les 
pays oü la gel6e la fait p6rir. Dans les 
rögions exemptes de gelöes eile fournit, 
pendant tout Thiver, des fruits qu'on peut 
conserver plus d'un mois. gräce ä leur 
enveloppe papyracöe naturelle et qui ne 
se gätent que lorsquMls sont abandonn6s 
sur le sol aprfes s'6tre d6tach6s de la 
plante. 

Ces fruits, ä Tötat de maturitö, sont des 
baies du volume d'une cerise, de couleur 
jaune päle, de saveur aigrelette et sucr6e 
avec un aröme sui generis. Les confitures 
pr6par6es par la coction de ces fruits avec 
parties 6gales de sucre, sont vraiment ex- 
quises et ne sauraient ötre trop recom- 
mandees. 

La production est extrßmement abon- 
dante ; la plante est trös rustique ; on peut 
la considörer comme naturalisöe aux en- 
virons de Nice ; oü eile se reproduit spon- 
tanöment. On trouve quelquefois les phy- 
salis chez les marchands de comestibles 
luxueux ; je suis persuadö quils ne tar- 
deront pas ä parattre sur les march6s 
vulgaires. (L' Union pharm.) 
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THERAPIE UND MEDICINISCHE NOTIZEN 



Redacteur : 2)p Med. WVSS. 



Neuralgie des Mittelohres. 

Von Dr D. B. St. John Roosa. 

Aas seinem Lehrbucho der praklisrhcn Ohreoheilkande 
überselxl \on D' L. Weit» io New- York. 

(Forts ) 

E. //. Burnett berichtet den Fall eines 
Arztes, der ihn wegen Schwerhörigkeit, 
Tinnitus und ein eigenthümliclies Gefühl 
des Unbehagens im linken Ohre consul- 
tirle. Das Trommelfell war glanzlos und 
getrübt. Nach einem Jahre : Neuralgie 
in der Gegend hinter dem Ohr, nebst 
constantem, klatschendem, mit dem Puls- 
sclilag gleichzeitiges .Geräusch. Auch 
Ohrenhusten, obgleich nicht excessiv, war 
vorhanden. Alle diese Symptome erschie- 
nen und blieben constant während eines 
ericessioen Schmerzes im ersten Backsahn 
des Oberkiefers derselben Seite. Dieser 
Zahn war 10 Jahre zuvor gefüllt worden 
und die Ohrensymptome hatten sich 6 
Monate nach der Plombirung zu zeigen 
begonnen. Schliesslich bildete sich ein 
Abscess, der Zahn wurde ausgezogen 
und es trat sofortige Linderung aller 
Formen von Tinnitus, klopfendem Ge- 
räusch und Neuralgie im Ohre ein ; auch 
der Ohrenhusten und das Gehör besser- 
ten sich bedeutend. 

Bonnafont widmet der Neuralgie des 
Ohres vielen Raum und sagt, die Krank- 
heit greife selten die beiden Ohren auf 
einmal an, sondern gehe in Folge der 
Sympathie zwischen den beiden Seiten 
des Trigeminus leicht von einer Seite auf 
die andere über. N<ach demselben Autor 
tritt leicht hijection der Conjunctiva und 
Thränen in Verbindung mit Otalgie ein. 

Der Sitz der Otalgie kann nach Bonna- 
font im Geliörnerv, in der Chorda tym- 
pani oder in dem Nervensystem der 
Paukenhöhle sein. Er räth eine concen- 
trirte Abkochung von M()hntro[)fcn in's 



Ohr zu instilliren und Kataplasmen oder 
Zugpflaster auf Ohrmuschel und den 
Warzenfortsatz aufzulegen. 

Gruber berichtet einen Fall typischei* 
Otalgie, der durch Anwendung von Jod- 
kali kurirt wui*de. Chinin wurde ver- 
sucht, erwies sich aber als nutzlos. Er 
hält es für möglich, dass in diesem Falle 
eine auf den Nerv drückende Exsudation 
vorlag. Die Symptome waren spasmo- 
dische Contraction der linken Seite des 
Kopfes, mit in irregulären hitervallen 
wiederkehrenden Ohrenschmei zen ; die 
längsten Zwischenpausen waren einige 
Tage. Das Gehör war normal, patholo- 
gische, objective Symptome fehlten. 

Ich beobachtete und behandelte Fälle 
von Mittelohrneuralgie, deren Ursprung 
ich der Malaria zuschrieb. In einem Falle, 
dem eines 27 jährigen Arztes, der seit 
einigenMonaten an angeblich in der Pauke 
und im Warzenfortsatz empfundenen 
akuten Schmerzen litt, erfolgte prompte 
Heilung nach dem Gebrauche von Chinin. 
Ich sah einige weitere Fälle in der Hospital- 
praxis, habe aber keine Notizen über den 
Fortgang derselben. Jeder Fall von Ohre n- 
neuralgiesollteselbständigstudirt werden. 
Die Diagnose ist von grosser Tragweite, 
denn eines der werthvollsten Heilmittel 
für Neuralgie, Chinin, ist gewöhnlich sehr 
schädlich, wenn es im Verlaufe von Ka- 
tarrh oder Eiterung des Mittelohr's ange- 
wendet wird. Ja, in grossen Dosen ist 
es auch in allen Entzündungen verschie- 
dener Theile des Ohres schädlich. Man 
vermeide seinen Gebrauch bei allen Per- 
sonen, die Hyperämie des Gehörapparates 
haben, oder die leicht an Entzündung des 
Mittelohres leiden. Ich habe Ohren- 
neuralgie im Verlaufe von Syphilis ge- 
sehen, gewöhnlich als eine der letzten 
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Manifestationen. Hier wird natürlich die 
iche antisyphilitische Behandlung mit- 



telst Quecksilber und Jodkalium von 
Nutzen sein. Ist einmal die Ursache der 
Neuralgie gefunden, sei sie nun ein ca- 
rioser Zalin, Syphilis oder Malaria oder 
allgemeine Anämie, so ist die Behandlung 
einfach genug. Nach Allem, was ich ge- 
sehen habe, kann ich nicht glauben, dass 
es eine beträchtliche Zahl von Ohren- 
kraiikheilen der niclit eitei*nden Varietät 
dbt, die in irgend einer Weise mit dem 
Zustande der Zähne zusammenhangen. 
Man tintlet indess nicht selten, dass eine 
neuralgische Krankheit zugleich miteinem 
Kiterungsprocess auttritt, wenn keine 
aciive Entzündung vor sich gelit, des- 
deiehen im Verlaufe nicht eiternder Er- 
krankung desselben Theiles. Bis be- 



wiesen werden kann, dass Leute mit ge- 
sunden Zähnen sich eines besonderen 
Schutzes gegen Ohrenkrankheit erfreuen, 
kann man kaum mit Recht annehmen, 
dass verfaulte Zähne — resp. schlecht 
passende und unrichtigconstruirtePlatten 
für falsche Zälme — die möglicherweise 
ein bloszufälligesZusammentreften bilden, 
thatsächliche Ursache eines beträchtlichen 
Theiles der chronischen Ohrenkrankheits- 
fälle sein sollten. 

Ich habe mehrere Jahre hindurch die 
Zähne meiner Ohrenpatienten sorgfältig 
untersucht und nicht gefunden, dass ein 
auffallender Zusammenhang zwischen 
chronischer Ohrenkrankheit und schlech- 
tenZähnen existirt. Ja, einige der schlimm- 
sten mir bekannten Fälle kämmen bei 
Leuten mit besonders guten Zähnen vor. 



CHRONIK UND VARIA 



Vomtiiiernatlonalen pharm. Congrease 
In Mailand. Man schreibt der Pharmaceuti- 
snhen Rundschau (1889, S. 188) Folgendes: 

< Am 24 Februar d. J. fand eine Sitzung des 
YüUzogs-Ausschusses in Mailand statt. Nach 
längerer ßeralhung wurde beschlossen, den Gon- 
gres:!? unwiderruflich für Anfang Septembre 1890 
einzuberufen. Der Congress sollte bekann Uich 
im Herbst dieses Jahres stallenden, nachdem er 
vorher schon einmal verschnben worden. Die 
neuerliche Verschiebung wird damit begründet, 
dass durch die Pariser Weitausstellung einerseits 
viele französische Apotheker vom Besuche des 
Mailänder Congresses abgehalten würden, an- 
dererseits die italienischen Apotheker nicht in 
der Lage wären, den in Paris im September die- 
ses Jahres stattfindenden chemisch-pharmaceu- 
tischen Congress mit der interessanten histori- 
schen Sammlung zu besuchen ; weilers, dass für 
den Monat September 1889 andere Gongresse 
{Basel, London) tagen werden und endlich weil 
im September dieses Jahres in Italien die allge- 
meinen Gemeindewahien staltflnden, durch wel- 
che nicht nur viele Apotheker abgehalten wür- 
den, nach Mailand zu kommen, sondern auch der 
Gemeinderath der Stadt Mailand im Trubel der 
Wahlenden Gongress-Mitgliedern nicht jeneEhre 
erweisen könnte, welche er sonst bei derartigen 



Gelegenheiten niemals zu unterlassen pflegt. 
Ein internationales Rundschreiben wird von die- 
sem Beschlüsse sofort die begründete Mittheilung 
machen. — Der Ausschuss wird im Septemt>er 
wieder zusammentreten und übernimmt von jetzt 
an die vorbereitenden Arbeiten, welche bisher 
durch die « Associazione Farmaceutica Lombar- 
da • besorgt wurden. Um seinen Zweck besser 
zu erreichen, wird der Ausschuss sämmtliche 
Professoren der pharmace»« tischen Chemie der 
italienischen Universitäten einladen, daran Theil 
zu nehmen. Zum Vorsitzenden des Ausschusses 
wurde Professor Cannizaro. zu Stellvertretern 
die Professoren Vitali, Corradi und D»* Pessina, 
zu Schriftlührern die Doctoren Castoldi und 
Venturini gewählt. 

In Folge dieser Verschiebung wird wahrschein- 
lich im Herbst dieses Jahres der geplante Gon- 
gress der italienischen Apotheker in Rom stalt- 
flnden. » 

CreoUn ¥on A. Artmann. Die Wirkung 
voji Arlmann*s Creolin habe ich vielfach erprobt 
und halte selbiges für ein vorzüglich brauch- 
bares Desinflciens, Desodorans, Antisepticum 
und Adstringens. Es zeichnet sich vor der Gar-> 
boisäure bei der Wundbehandlung ganz beson- 
ders dadurch aus, dass es einen Reiz, wie ihn 
Garbol hervorzurufen pflegt, nicht erregt. Die 
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Creolinbehandlung lassen sich die Thiere sicht- 
lich gerne gefallen, selbst wenn eine eröffnete 
Sehnenscheide oder Gelenk damit ausgespult 
wird, während sie sich bei Anwendung von Car- 
bol unruhig zeigen, den Verband mit den Zähnen 
lierunterreisenf auch das Granulationsgewebe 
wegbeissen. Dieses trifft insbesondere bei sol- 
chen Wunden zu, welche an den unteren Ex- 
tremitäten durch Verletzungen, durch Halfler- 
ketten, Ausgleiten auf hartem steinigen Boden 
oder dergleichen entstanden sind. Wenngleich 
unter den Augen des Arztes eine Sublimat- und 
Garbolbehandlung sehr wohl zum Ziele fOhrt, 
heilen dennoch die mit Artmann*s Greolin be- 
handelten Wunden gleichfalls per primam und 
per secundam intentionem — schmerzlos. — 
Gleichfalls leistet Grolin bei der Gastrution, wie 
sie in der Landpraxis ausführbar ist, nicht er- 
setzbare Dienste. Scrotum und Umbebung wer- 
den durch eine i 7o lauwarme Greolinlösung vor 
Ausfuhrung der Operation gereinigt, die üblichen 
Schritte gemacht, das Nebenhodenband durch- 
schnitten und der Samenstrang mit der Re- 
nault*schen Zange fixirt. Darauf Oberspüle ich 
die Wundfläche mit reiner Greolinlösung, lege 
die andere Zange an und drehe langsam den 
Samenstrang ab. Das Gastrirmesser in die Des- 
infectionsflüssigkeit zu legen, erscheint mir nicht 
nothwendig. Nach der Torsion wird die Wunde 
wie üblich nochmals durch Ueberrieselung ge- 
reinigt und Patient geht seiner Wege. Die drei 
folgenden Tage hindurch wird die Wunde mit 
lauwarmer Greolinlösung gewaschen, jedoch 
unterbleibt die Einführung des Zeigefingers in 
den Wundkanal, wenigstens durch den Wärter. 
— Das Wundoedem pflt gt sehr geringe zu sein 
und verschwindet in wenigen Tagen. — Einen 
S Jahr alten Hengst, welcher von der Körungs- 
Gommission zurückgewiesen war, castrirte ich 
nach derselben Methode. Nach dem Aufstehen 
trat eine Blutung ein, dieselbe dauerte circa 
S Minuten. Während dieser Zeit Hess ich den 
vollen Greolin-Lappen auf die Wunde fleissig 
einwirken. Der sonst sehr feurige Hengst Hess 
sich an diesem und den folgenden Tagen diese 
Waschung sehr gerne gefallen, spreitzte sogar 
die Hinterschenkel und entleerte während dieser 
Manipulation den Harn. Ferner habe ich bei 
jauchiger Metritis am 6. Tage post partum die 
Desinfection mit Va % Greolinlösung ausgeführt 
und Hess eine Spülung von Infus, sumitat. sabinae 
folgen, worauf der Appetit wiederkehrte und nach 
einigen Tagen Heilung erfolgte. Beim bösartigen 
Gaturrhalfieber des Rindes (diphtherilis sinum 
frontalium) leistete dieses Heilmittel überra- 



schendes. Vermittelst Gummirohr — ohne An- 
satz — welches ich zwischen die Augenlider 
einführte, spülte ich mit V, % Greolinlösung die 
weissgetrübte Gornea und Gonjunctiva, darauf 
führte ich bei Tiefstellung des Kopfes das Rohr 
in ein Nasenloch hoch ein, Hess 1 M. hohen 
Druck einwirken, sodass die Flüssigkeit zur an- 
deren NasenöfTnung sich entleerte und desinfi- 
cirte dadurch die Nasen- und Stirnhöhlen. Darauf 
folgte die Desinfection der Maulhöhle gleichfalls 
vermittelst des Gummir^hres. Dass etwas von 
der Desinfectionsflüssigkeit abgeschluckt wurde, 
Hess ich als nicht schädlich unbeachtet. Inner- 
lich erhielt Patient Bier- Brotsuppe, Wermuththee 
und Branntwein. Das diphtberitische Exzem am 
Euter und Halse wurde gleichfalls mit der Des- 
infectionsflüssigkeit behandelt. Zu meinergrossen 
Freude und Ueberraschung stellte sich Appetit 
ein, die tiefliegenden Augen traten wieder her- 
vor und Patient genas innerhalb 2—3 Wochen. 
Einige Wochen vor diesem Falle behandelte ich 
ein 1 Jahr altes Kalb mit demselben Heilmittel 
wegen derselben Krankheit. Die Nasendouche 
löste zusammenhängende stinkende Membranen, 
die ich entfernte, beseitigte dadurch Erstickungs- 
gefahr und führte Heilung heU^ei. 

Bei Operation einer kindskopfgrossen act inomy- 
cotischen Neubitdung am Unterkiefer des Rindes 
konnte ich dieselbe voltständig ausführen^ weil 
die sonst so lebhaft blutenden kleinen Knochen- 
arterien bei Behandlung mit Greolinlösung über- 
raschend schnell zu bluten aufhörten. Ausser- 
dem wende ich gegen das Hautungeziefer der 
Pferde und Schafe mit Erfolg GreoHn an. — Dem- 
nacherachte ich Artmann's Greolin zurVerhatung 
und Bekämpfung puerperaler Erkrankungen 
besser und geeigneter, als die bisher gebrauch- 
ten Antiseptica. 

Gleichfalls werden diphlheritische Erkrankun- 
gen mit GreoHn allein günstig wirksam behandelt, 
zumal Sublimat und Garbol Gifte darsteUen, die 
in entlegene Partien gebracht, direct schädlich 
wirken. 

Die blutstillende Eigenschaft halte ich beim 
Greolin gleichfalls für erwiesen, wenigstens 
stehen mir viele Beispiele zu Gebote, bei denen 
ich diese Thatsache zu beobachten Gelegenheit 
hatte. 

Ausserdem dürfte die gute Nebeneigenschafl 
des Greolins, dass es das Hautungeziefer schnell 
und gefahrlos tötet, bereits allgemein anerkannt 
sein und kann ich auf Grund meiner Erfahrungen 
diese Thatsache nur bestätigen. 

Nach obiger Darstetlung komme ich zu dem 
Sctilusse, dass es in hohem Grade wünschens- 
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werih erscheint, dass Artmann*s Greolin aus 
seinem jetzigen Dunkel des Geheim mittels zu 
beben, in die Pharmakopöa aufzunehmen und in 
Bezug auf seinen Gehalt zum Schutze gegen Ver- 
fälschungen und werthlose Nachbildungen in 
irgend einer Weise sicher zu stellen sei. Ferner 
sei noch bemerkt, dass der pract. Arzt bei Aus- 
übung der entlegenen Landpraxis sich gerne 
geneigt zeigen wird, dieses ausserordentlich ge- 
eignete und billige Heilmittel bei sich zu führen, 
um es in schleunigen Fällen zur Hand zu haben, 
zumal dasselbe sich leicht löst und das Lösungs- 
verhältniss bei einiger Uebung sich aus der 
Farbe leicht erkennen lässt. 

Stern, Kreisthierarzt. 

♦ * 

Kola. Der Kolabaum, Sterculia Acuminata 
Beauvois (Kola Acuminata Roh. Brown) ^ eine 
Slerculiacee, hat seine lieimath im mittleren 
Westafrika. Die Grenzen seines Vorkommens 
erstrecken sich von der Sierra Leone bis zum 
Kongo. Bei uns werden jetzt die Kolanüsse als 
Erzeugnisse der Deutschwestafrikanischen Go- 
lonien eingeführt, und sind dieselben, aller 
Wahrscheinlichkeit nach, berufen, einst eine ge- 
wichtige Stellung unter den Ausfuhrprodukten 
jener Länder einzunehmen. 

Die Eingeborenen schreiben Kola vor Allem 
fäuinlsswidrige Wirkung zu, schlechtes Wasser 
soll durch Maceriren mit Kola trinkbar werden, 
Kola soll auch die Mädigkeit hinhalten, speciell 
bei langen Reisen, ähnlich wie Erithroxylon Coca 
wirken. Auch gekaut wird Kola viel und als Mittel 
gegen Leberleiden angewendet. Von Europäern 
ist es Dr Daniell gewesen, der Kola medizinisch 
empfahl, ut>erhaupt 'sich mit Gola viel beschäf- 
tigte. 

Dujardin-Beaunn.etz hat mich einem aber Kola 
gehaltenen Vortrag ' gute Resultate bei chro- 
oischer Diarrhöe und Herzkrankheiten erhalten. 

Von ganz hervorragender Wirkung ist sie aber 
bei Migräne, nervösem Kopfschmerz, überhaupt 
allen Nervenleiden. Hier ist die Kola, — ein 
reines Pflanzenprodukt, — jedenfalls« allen da- 
gegen angewandten Ghemikalien vorzuziehen. 
Bei dem durch Wein- und Biergenuss enl ste- 
henden Kopfschmerz ist die Wirkung der Kola 
^ine überraschende. 

Bei Migrame^ nervösem Kopfschmerz etc. 
nimmt man % — 3 Pastillen, bereitet von Apotheker 
Otorg Dallmann in Gummersbach (Rheinland), 

* Fortschritt 1885, S. 431, 460, 480; 1837, S. 
i5o;l888, S. 148 

^Soci^t6 th^rapeutique 28. März 1884. 



und wiederholt diese Gabe, wenn nach einer 
halben Stunde noch keine Besserung eingetreten 
sein sollte. Es wird dies aber nur äusserst sel- 
ten nöthig sein, da fast in allen Fällen die Wir- 
kung sofort, prompt und sicher, eintritt. 

Nach geistiger Ueberarbeitung, nach gesell- 
scbafllichen Strapazeu werden die zu erwarten- 
den Kopfschmf rzen sicher durch vorherigen Ge- 
nuss von 2—3 PastiUen gebannt. Das Gefühl 
von Müdigkeit, Schlappheit, welches sich be- 
sonders nach körperlicher Ueberanstrengung, 
wie z. B. auf Märschen, beim Borgklettern u. s. w. 
einzustellen pflegt, wird durch den Gebrauch 
einiger Gola- Pastillen beseitigt. 

Dem durch den Genuss' geistiger Getränke, 
Aufenthalt in Rauchluft etc. entstehenden Kopf- 
schmerz beugt man durch eine Dosis von 8 — 6 
Pastillen (am besten vor dem Schlafengehen 
genommen) vor. Ist der Kopfsohmerz jedoch 
schon vorhanden, so nehme man 3 bis 4 
Pastillen auf einmal und die Wirkung wird so- 
gleich eintreten. In sehr schweren Fällen lasse 
man sich — falls die Kola-Pastillen allein, nicht 
vollständige Besserung herbeiführen sollten — 
in der Apotheke circa 15 Tropfen Opiumtinctur 
auf Zuker gnben und nehme gleich darauf 8 — 4 
Kola-Pastillen. Die Wirkung tritt dann augen- 
blicklich ein. 

♦ 

Flotliow'fl Präparate haben sich als wirk- 
sames Mittel zur Unschädlichmachung der ge- 
sammten mikroskopischen Lebewesen (Schma- 
rotzer und Parasiten am menschlichen Körper) 
sowie zur gründlichen Beseitigung der sämmt- 
liehen Ungeziefer-Species im Hause und Speicher, 
in den Vieh- und (leflQgelsiällen, im Garten, 
Feld und Wald (Insekten und Nagethiere) er- 
probt. 

Beim Gebrauch dieser Fluthow*schen Mittel 
ist jede Gefahr fQr Gesundheit und Leben der 
Menschen, der Hausthiere, des Geflügels, sowie 
der Blumen und Pflanzen absolut ausgeschlossen, 
da alle Präpanite nur Extractivstofl'e aus un- 
schädlichen Pflanzen enthalten und vollkommen 
frei von ätzenden Säuren, t' hemikalien und Giften 
sind. 

Die Mittel von Flothow werden von L. Schnei- 
der's Specialgeschäfl, Berlin, Zimmerstrasse n« 89 
vertrieben. Wir haben eine Schachtel Ralten- 
Confect mit gutem Erfolge angewendet. 

« 
Recept gegen Eexema palpebraram« 

Lailler empflehü nach der /?^orm med. folgen- 
des Recept : 
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Rp. Acid. acet. glacial. 2 
Glycerin 50 

Aq. laurocer. 200 
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Beal - Eneyoloplldle der gesammten 
Pharmaele. Handwörterbuch für Apotheker, 
Aerzte und Medicinalbeamte. Unter Mitwirkung 
der hervorragendsten Fachgenossen, herausge- 
geben von Dr Ewald Oeissler^ Prof. der Chemie 
und Redacteur der c Pharm. Centralhalle » in 
Dresden und Dr Joseph M(eller^ o. ö. Prof. der 
Pharmakologie und Pharmakognosie an der Uni- 
versität Innsbruck. 8ä — 90. Lieferung. Abschluss 
von Band VI. Mit zahlreichen Illustrationen in 
Holzschnitt. Wien und Leipzig 1888. Urban und 
Schwär zenberg. Erscheint in Bänden von je 45 
Druckbogen. Die Ausgabe findet in Heften ä S 
Druckbogen statt. Preis pro Heft 1 Mark = 60 kr. 
ö. W. Preis pro Band (1ö Hefte) broschirt: 15 M. 
= 9 n, ö. W., elegant gebunden 17 M. 50 Pf. = 
iO ft. 50 kr. ö. W. Allmonatlich dürfen 2-S Hefte 
erscheinen. Elegante Einbanddecken zur a Ency- 
clopoedie der gesammten Pharmacie » (Lein- 
wanddecken und Lederröcken) sind zum Preise 
von 1 Maik 70 Pf. = 1 fl. ö. W. pro Decke zu be- 
ziehen. 

Wir heben von der endlosen Reihe der Ka- 
piteln nur einige hervor, um unsern Lesern einen 
Beweis der Umsicht in der Anlage des Werkes 
zu geben : Licht v. Pitsch, ehem. Wirkungen des 
Lichtes v. Eder, Löslichkeit v. Ganswindty Löht- 
rohr V. Ehrenberg, Luftpumpe v. G(enge, Lym- 
phe V. Becker^ Maassanalyse v. Oeissler, Magen- 
krankheiten und Mugenpumpe v. Husemanny 
Magensaft und Mannit v. Lcebisch, Magnesium 
sowie dessen Salze v. Paulg, Magnetismus v. 
Gcenge, Malaria v. Kratter, Malzextracte v. Eis- 
ner, Mangan und seine Präparate v. Klein, Maxi- 
maldosen und Medicin v. Th. Husemann, Medi- 
cinalgäsetz v. Wernich, Mehl v. Mceller, Metalle 
V. Pinner y Mikroskop v. Dippel, u. s. w. 

Es herrscht heute, nachdem der 6. Band zum 
Abschluss gelangt ist, in der ganzen mediciniscli- 
pharmaceu tischen Presse nur eine Stimme des 
Lobes und der vollsten Anerkennung dieses um- 
fangreichen und mit ausserordentlicher Umsicht 
angelegten Werkes. In der That dürfte man 
kaum vergeblich um Auskunft über irgend einen 
Gegenstand unseres im weitesten Sinne des 
Wortes aufgefassten Faches, suchen. Immer 
findet man die nöthige Aufklärung. Das Werk 
ist unser Liebling geworden und können wir 
dasselbe nicht genug empfehlen. 



Die natttrltclieii Pflaiiaenf)»iiiillen nebst 
ihren Gattungen und wichtigeren Arten insbe- 
sondere den Nutzpflanzen bearbeitet unter Mit- 
wirkung zahlreicher hervorragender Fachge- 
lehrten von A. Engler^ ord. Prof. der Botanik 
und Direktor des bo'tan. Gartens in Breslau und 
K. Prantl, Prof. der Botanik an der Forstlehr- 
an.<;talt ^schaftenburg. In Lieferungen. Leipzig, 
Verlag von Wilhelm Engelmann, 1888. Sub- 
scriptionspreis Mark 1. 50 — Einzelpreis M. 3. — 
Si5 bis S8. Lieferung, enthaltend : 

Sparganiacea v. Ä. Engler. Potamogetonaceae 
von P. Ascherson, Najadaceae von P. Magnus. 
AponogetonaceaevonA. Engler, Juncaginaceae 
von Fr. Buchenau und G. Hieronymus. Alis- 
maceae, Butomaceae von Fr. Buchenau. Tri- 
uridaceae von A. Engler. Hydrocharitaceae vou 
P. Ascherson und m. Gürcke, II. TheiU 1. Ab- 
theilung, Bogen IS bis 15, mit 195 Einzelbildern 
in 30 Figuren. Hydrocharitaceae von P Ascher- 
son und M. Gurke, II. Theil, 1. Abtheilung, Bo- 
gen 16 und 17 (Schluss) nebst Abtheilungsre- 
gister und Titel. Araceae und Lemnaceae von 
A. Engler, 11. Theil, 3 Abtheilung, Bogen 10 und 
11 (Schluss) nebst Abt beiiungsregister und Titel. 
Orchidaceae von E. Pßtzer, IL Theil, 6. Abthei- 
lung, Bogen IS und 14 (Schluss) nebst Ablhei- 
lungsregister und Titel. Titel und Inhalt für 
IL Theil. Mit 228 Einzelbildern in 59 Figuren. 

So ist der II. Band, womit die Publication be- 
gonnen wurde beendigt und die botanische Li- 
teratur um ein werthvolles Buch reicher ge- 
worden. Nachdem wir den Inhalt der letzten 
Lieferungen angezeigt haben, wollen wir noch 
beifügen, dass unsere Erwartungen in jeder Be- 
ziehung übertrofTen sind. Das ganze Werk soll 
fünf Bände umfassen, es schreitet regelmässig 
vorwärts und machen wir desshalb abermals 
auf alle seine Vorzüge aufmerksam, um es unsern 
Lesern angelegentlichst zu empfehlen. 

lies champig^nons eomeBtlbles et les 
esp^ees T^n^nense», avec lesquelles ils 
pounaient ötre confondus Däcrits et peints 
d'apr^s nature, par F. Leuba, pharmacien, re- 
produits en chromo-lithographie par H. Furrer, 
ä Neuchätel. lOme üvraison. Ouvrage se compo- 
sant de 12 ä IS livraisons de 4 ptanches avec 
texte, au prix de fr. 2 50 paraissaut de deux en 
deux niois. Souscription ouverte chez tous les 
libraires. Neuchälel, Delachaux et Niestle, 
öditeurs. 

Cette belle publication continue r^guli^rement 
et chaque livraison augmente notre plaisir de 
voir si bien r^ussir une entreprise scientifique 
suisse qui präsente certainement des difßcultes, 
que beaucoup de personnes ignorent. Nous re- 
marquoris toujours les mömes soins, le möme 
travail consciencieux de lapart de Tauteur atissi 
bien que de la pari des 6diteurs. Cette ceuvre 
utile mörite loute la considöration et nous vou- 
lons pas laisser öchapper une occasion de la re- 
commander vivement. 

La publication est arrivöe ä sa 76me page de 
texte et ä la 40me planche. Laderni^re livraison 
regue, nous präsente les Champignons suivants : 
Hydnum repandum; Hyd. imbricratura; Hyd co- 
ralloides; Hyd. erinacens; Graterellus clavatus; 
Glavaria botrytis. 
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PHARMACIE UND CHEMIE 



Zur Kenntniss des Copals. 

Von F. A, Fiückifjer, 



Was unter Caj)ol zu verstehen ist, 
wissen die Techniker sehr wohl, anders 
aber ist es, wenn nach der Entstehung 
<lieser Harze gefragt wird, welche unter 
jenem Namen zusamniengefasst werden. 
Kaum dass von einigen Sorten des Co- 
pals die Stammpflanze angegeben werden 
kann * ; über das Auftreten des Harzes 
aber sind wir nicht unterrichtet. Manche 
Sollen zeigen jenes merkwQi'dige Aus- 
seiien, weiches ihnen mit Recht den sehr 
bezeichnenden Namen Gä/isehautcopal 
eingetragen hat. Dieser auffallend höcke- 
rigen, facettirten Oberfläche einiger Co- 
palsoKen hat besondei'S Wiesner* Auf- 

^ Vergleiche den Artikel t Copal » in Fehlinqs 
I Handwörterbuch der Chemie », 11. (1876), 797. 

^ t Die technisch verwendeten Gummiarten, 
Harze und Balsame », Erlangen 1869, 145 und 
« Rohstoffe des Pflanzenreiclies », Leipzig 1873, 



merksamkeit geschenkt. Er meint, die 
Erscheinung von einerZusammenziehung 
des Harzes ableiten zu sollen, welche an 
der Oberfläche stärker wirksam gewesen 
sei als im Innern der Masse. Dadurch 
seien Sprunglinien entstanden, welche 
schliesslich die Bildung vieleckiger Felder 
oder Maschen (Facetten) lierbeigefQhrt 
hätten, in welchen sich der Vorgang 
wiederholte, bis endlich die « Gänsehaut » 
fertig war, d. h. bis die Oberfläche zuletzt 
lauter terrassenförmige Wärzchen zeigte. 

Wenn auch Wiesner's Erklärung mich 
nicht eigentlich überzeugt, so ist dieses 
doch noch weit weniger der Fall bei den 
von anderen Forschei*n versuchten Deu- 
tungen, welche Wiesner anführt ; wenig 
einleuchtend ist z. B. die einfache Annahme 
einer \'erwittcrung, womit nichts erklärt 
ist. 

Ich meine man müsse sich vor Allem 
erinnern, dass* die Copalc ursprünglich 
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doch wohl flüssig sind, indem sie ätheri- 
sches Oel, freilicii nur in geringer Menge, 
enthalten haben inusslen, denn sonst wäre 
nicht einzusehen, wie sie ays den Stäm- 
men abfliessen könnten. Durch Ver- 
dunstung des ätherischen Oeles weiden 
die Copale erst ihre volle Härte erreichen. 
Sollte nun die Abdunstung des Oeles ge- 
legentlich in energischer Weise eintreten 
können, so wurde wohl die Obei-fläche 
des Harzes stellenweise gehoben werden 
und nach dem Entwtiichen eines jeden 
Oeltropfens einsinken können. In dieser 
Art müsste sich an der Oberfläche noth- 
wendig « Gänsehaut » bilden. Die Um- 
stände, welche einen solchen Voi-gang 
bedingen, sind ganz einfach beträchtliche 
Temperaturerhöhungen. Vielleicht darf 
man solche in den Heimatländern der 
Copalbäume sehr wohl annehmen. 

ich wurde es für allzugewagt halten, 
diese Vermuthungen in Betreff der Ent- 
stehung der « Gänsehaut » auszusprechen, 
stände mir nicht ein Experiment zur Seite, 
welches, wie mir scheint, einiges Licht 
auf die Frage wirft. 

In meiner Pharmakognosie, zweite Auf- 
lage, 1883, S. 92, habe ich angegeben, 
dass selbst völlig trockenes, sprödes Co- 
lophonium immer noch Terpentinöl ent- 
halten kann. 

Der Siedepunkt des Oeles liegt bei un- 
gefähr 175", so dass man eine V^erflüch- 
tigung desselben bei niedrigeren Tem- 
peraturen nicht gerade für wahrschein- 
lich halten möchte. Zu anderen Zwecken 
habe ich unlängst Stücke eines solchen 
Colophoniums tagelang mit viel Wasser 
in einem Becherglase auf dem Wasser- 
bade erwärmt, und zwar nur eben bis zu 
einer Temperatur, welche nicht völlige 
Schmelzung, sondern blos einZusammen- 
sinken des Colophoniums herbeiführte. 
Indem sich die Stücke gleichmässig ab- 
rundeten, entstanden an ihrer Oberfläche 
kleine Blasen, die allmälig wieder zusam- 



menfielen und nach einigen Tagen eine 
Unebenheit der Oberfläche zu Stande 
brachten, welche mindestens sehr lebhaft 
an die « Gänsehaut » des Copals erinnert. 
Gerne gebe ich zu, dass neben dem äthe- 
rischen Oele auch wohl die von dem 
Harze eingeschlossene Luft mitgewirkt 
habe. 

Sollte es statthaft sein, bei Gelegenheit 
der Co|>ale eine recht hohe tropische 
Sonnenhitze oder am Ende gar noch 
heisses Wasser zu Hülfe zu nehmen, so 
schiene mir dadurch die « Gänsehaut » 
eine ungezwungene Erklärung zu Hnden. 
{Zeiisch, d. a. ö. Apoih.- Ver.) 

Zur Herstellung des Laokmuspsplers. 



Nach Hager's Manuale sowie nach 
Dietrich wird das blaue Lackmus|)apier 
hergestellt, indem ein Hltrii;ier w ässcriger 
Auszug des Lackmusfarbstofles vorsich- 
tig mit Phosphoi'säUre versetzt wird, bis 
ein schwach röthlicher Schein eintritt. 

Nun zeigte E. Ueischer (Apotheker- Xtfj. 
1889, N° 21, 279.) dass ein mit solcher 
Lösung hergestelltesPapier von neutralen, 
ja selbst schwach alkal'schen «Flüssig- 
keiten unter Umständen roth gefärbt wer- 
den kann. Die Erklärung hiei'für ergiebt 
sich aus Folgendem : Neben dem Färb - 
Stoffe sind indemLackmusauszugc noch 
dessen Kaliumverbindung und besonders 
Kohlensaures Kalium, auch Ammonium- 
carbonat mit enthalten. Durch Zusatz 
von Phosphorsäure entsteht sekundäres 
Kalium resp. Ammoniumphos[)hat, die 
eine alkalische Heaction besitzen und 
noch eine gewisse Menge F^hosphorsäure 
binden können ehe die Flüssigkeit saure 
Reaction zeigt. 

Ein wie oben bis zur beginnenden Rö- 
thung hergestellter Auszug kann demnach 
durch Zusatz mancher Neutralsalze saure 
Reactit)n ergeben, so z. B. 
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2 KH, PO, -h 2 K. H PO, + 3 Ca Cl, = 

6 KCl + 2 Ca HPO, + Ca H, (PO,), 

oder 
2(NH.).H,PO« + 2(NH,),HPO, = 3Ca 
a = 6 NH. C1 + 2 Ca HPO, + Ca H 4 

(PO,) 2 

Das Salz Ca H, (PO,) 2 reagirt aber 
:sauer, während KCl, NH,C1 sowie CaH 
POj neutral reagiren. 

Das neutrale Silbernitral würde ferner 
bei solchem Lackmusauszug die Um- 
setzung bewirken 
3K, H PO, + 6 Ag NO, = 2 Ag. PO, + 

6KN0, + H, PO, 
wobei sogar freie Phosphorsäure ent- 
stehen würde. Demnach ist die An- 
wendung der Phosphorsäure bei der Be- 
riMtung des Lackmuspapieres verwerflich 
und gibt Uetscher folgende Vorschrift. 

100 gr. Lackmus in Wurfein werden 
mit 40 gr. Wasser fein gerieben, mit 9G0 
frr. Wasser der entstandene Brei in eine 
Flasche gespült in den ersten Stunden 
iiielinnals umgeschüttelt, hiernach wird 
nach denn Absitzen filtrirt, mit wenig 
Wasser nachgewaschen, um 1000 gr. 
Filtrat zu erhalten, auf welche Quantität 
j gr. Salzsäure zugesetzt werden. Nach 
Vertreibnng der Kohlensäure auf dem 
Wasserbad {in einer Porzellanschale) 
wird die rein rothe Lösung bis etwa auf 
VK) gr. verdampft, mittelst Zusatz von 
Kalkwasser ein Theil weinroth ge- 
färbt und neutral reag. Filtrirpa|)ier (Ein- 
tauchen in verdünnte Ammonia und 
trocknen lassen) durch die Lösung ge- 
zogen. Der andere Theil wird zuerst 
vorsichtig mit einigen Tro[)fen Normal 
Kali versetzt, dann Kalkwasser zugefügt, 
bis ein mit der Lösung getränkter und 
iretrockneter Papierstreifen eben blau er- 
^lieint. Mit solchem Papier ist HCl 
in einer Verdünnung 1 : 100000 noch 
nachweisbar. U. schliesst seine Mitthei- 
iung mit dem Wunsche, dass in den 
Pliarmacopoen eine bestimmte Km|)Jind- 



lichkeit des Reagenspapieres verlangt 
werde. He. 

Dicomposition des solirt iodoformies. 

Par M. P. Carles. 

(Bullet, d. Ira?. de U Soc. de Pharm, de Bordeaui.) 



Quand pour certains usages chirurgi- 
caux on fait des Solutions saturöes d'iodo- 
forme dans Tether, on remarque que, 
lorsque la Solution approche du terme de 
la Saturation, eile acquiert une grande 
instabilite, et que, .sous Tinfluence des 
causes les plus I6g6res, eile se d6com- 
pose assez hrusquement en prenant une 
coloration rougeätre qui rappeile la teinte 
de Talcoolö d'iode ofHcinal. 

Cc phönomene est bien du ä une mise 
en liberte d'iode, car si on verse quelques 
gouttes d'ötherole normal d'iodoforme sur 
du papier ä öcrire, il ne le colore aucune- 
ment ; tandis qu'il produit une coloration 
bleue d'iodure d'amidon avec la Solution 
devenue rougeätre. 

Lorsqu'on renouvelle Texpörience avec 
des iodoformes et des öthers diftörents, 
on constate f |ue la stabilite des dissolutions 
est assez capricieuse, mais que, toutes 
choses Egales, la döcomposition est d'au- 
tant plus retardöe que : 

1" Les dis.solutions sont moins con- 
centröes ; 

Et pour les 6th6roles saturds : 

2° Que Töther est plus alcoolise ; 

3° Que le mölange est moins expos6 ä 
Taction de la lumiere solaire. 

Avec Tether anhydre et chimiquement 
pur, les faits se reproduisent de la möme 
fa(;on qu'avec Tether m6dicinal du com- 
merce. Nous nous sommes aus.si assurö 
que Taction de Tair, d'une part, et celle 
de lozone qui existe souvent dans 
rethei*, d'autre part, doivent etre aussi 
ecartt^es. 

11 est bon de dire, toutefois, que les 
rjuantites d'iode miscs en liberte sont, en 
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röalilö, bien moindres qu'elles ne le pa- 
raissent. Pour s'en convaincre, il suflit 
d'agiter vivement la Solution avec un 
globule de mercure. Ce mötal pröcipite 
aussitöt le mötalloide libre ä Tötat d'iodure 
mercureux insoluble, et Töthörolöacquiert, 
par ce fait, une stabilitö bien {)lu.s grande. 

Nous croyons, toutefois, qu'au lieu 
d'employer ce inode de d^coloration la 
Chirurgie aimera autant se servir des 
Solutions brunies. Nous ne saurions Ten 
blämer. 

Les Solutions d'iodoforme dans le chlo- 
roforine se condüisent de la möme fa^on. 

Cet article röpond aux diverses ques- 
tions qui nous ont naguere et6 posöes ä 
la Societe de M^decine et aussi ä la So- 
ciety de Pharmacie de Bordeaux. 



^e_'CvC»^J».'-?>"'*~ 1 



Recherche du mercure dans les secrö- 

tions animales. 

Par M. le professeur Mergel '. 

(Extrail.) 



Le procödö indique par Tauten r com- 
porte trois teinps d'operation : 

1" Traitement des matieres i)ar Tacide 
azotique ; 

2° Pr^cipitation du mercure par le 
cuivre ; 

3" Reconnaissance du metal par la v^- 
action de ses vapeurs sur le papier sen- 
sible ä Tazotate d'argent ammoniacal. 

Pour le premier traitement, on verse 
sur les matieres ä analyscr (salive, urine, 
lait, matißres fecales, mati6res alimen- 
tairesouvisceresconvenablementdivis6s) 
de Tacide azotique • de concentration 
moyenne ; et ontait bouillir jjendant quel- 
ques minutes, s'il s'agit d'une s6cr6tion 
liquide teile que Purine, la salive, ou plus 

* ThHe pow le dociorat en medecine. IJor- 
deaiix, döcembre 1888. 

2 Pour les urines: 1 volnme (racide pour 15 k 
20 voinmes rt'iirine. 



j 

longtemps, si la matiöre est solide ou se 
concr6te par la chaleur. 

Dans ces conditions, le mercure passe 
il r^tat d'azotate, et lauteur, ä Taide 
d'essais comparatifs, s'est assurö que les 
proportions solubilisöes sont les mömes 
que si on avait dötruit la matiöre orga- 
nique par Tacidechlorhydrique et leclilo- 
rate de potasse. 

Avant de pröcipiter par le cuivre le 
mercure ainsi degag6, il faut examiner le 
degre d'aciditö de la liqueur. Dans une 
faible prise d'essai, on n'a, pour cela, qu'ä 
plonger un fragment de cuivre. Nul d6- 
gagement de buUes gazeuses ne devra se 
produire. Si Tinverse se manifestait, il y 
aurait lieu d'amender Tacidite ä Taide du 
carbonate d'ammoniaque. 

(^ela fait, on indroduit le liquide azo- 
tique dans un flacon ä goulot 6troit, et on 
plonge dans son sein une lame de cuivre, 
obtenue en aplatissant, au marteau, des 
tils d'un millimötre environ de diamelre. 
Ces fils devront etre d6cap6s ä Tacido 
nitrique, laves ä grande eau et mis eii 
immersion immödiate. 

Kn trente-six heures en movenne, tout 
le mercure est döposö. 

A ce terme, le ruban de cuivre est lav6 
ä Teau pure, essuye prudemment avec 
du papier de soie et mis aussitöt en action 
sur le papier sensible ä Tazotate d'argent 
ammoniacal. 

Ce papier a du 6tre dess6ch6 dans 
Tobscurite. On le plie en deux feuillets ; et, 
pour assurer le contacfe des deux faces 
avec le cuivre mercuriel, on le soumet a 
une compression moderne, teile que celle 
que fournit un livi*e de volume moyen quo 
Ton ferme sur lui-meme. 

Si Tamalgamation est un peu forte, la 
r^action est instantanee ; eile ne se pro- 
duit, au contraire, qu'au bout de quelques 
minutes, si la dose de mercure est nii- 
nimc. I^lle .se traduit, sur chacun des deux 
feuillets du pli, par la formation d'une 
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fache de plus en plus teintöe qui apparait 
juste en regard de la portion amalgamöe 
du fil de cuivre, et qui en produit une 
Sorte d'empreinle ä contours estompös. 

On peut d6couvrir ainsi 0,01 de milligr. 
de mercure en dissolution saline, repr6- 
senlant un volume de 100 centimötres 
cubes. 

Ces em|>reintes caractörisent bien le 
mercure; car, dans la sörie des Iraile- 
menUs indiquös, Tarsenic seul est suscep- 
lible de se pröcipiter comme le nnercure. 



Mais comme il est absolument dcpourvu 
de la propriötö d'impressionner le papier 
d'azotated'argentammoniacal, il nepeut 
donner naissance ä une erreur. 

Ce procödö peut tout aussi bien 6tre 
appliquö ä la recherche du mercure, dans 
certains m6dicaments. Comme il est 
simple, de beaucoup le plus pratique, et 
que nul ne le surpasse en sensibilitö et 
exactitude, nous ne saurions trop le re- 
commander aux praticiens. P. C. 



PRAKTISCHE NOTIZEN UND BERICHTE 



Lantana brasiliensis. Von Boni- 
:1a und Negriia. Aus den von den Ein- 
(rebornen Perus Yerba sagrada (heiliges 
Kraut) genannten Pflanze haben die Vff. 
ein Alkaloid isolirt, welches sie Lantanin 
nennen. Die Base wirkt auf die Circu- 
lation ebenso wie das Chinin ein und er- 
niedrigt die Temperatur. Sie wird selbst 
von dein schwächsten Magen vertragen 
und erweist sich als nützlich bei Fällen 
von WechselHeber, welche dem Chinin- 
jiilfat widerstehen. Man kann von der 
Verbindung in Pillen von je 0,1 gr. in 
24 Stunden bis zu 2 gr. darreichen. Die 
Verabfolgung geschieht sofort nach dem 
Fieberanfalle, welcher dann gewöhnlich 
nicht wiederkehrt. Der bittere Geschmack 
der alkoholischen Lösung lässt sich nicht 
korrigiren. {Chem. CentralbL, 1888, 1620.) 

Zur Kenntniss des Ucuhuba- 

fettes. Ed. Valenta (Zeiischr. f. ang, 
CA. n** 1 S. 3) untersuchte Ucuhuba-Fett 
Urucubafett) (nach Tschirch aus den 
"tarnen von Mvristica Surinamensis, nach 
Sf'hädler (Becuhibafett) von M. becuhiba 
Humb.) für die Zwecke der Seifen- und 
Kerzen - Fabrikation. Das gelbbraune, 
ziemlich feste eigenthümlich n romatisch 
necliende Fett schmilzt bei 39" und ent- 



hält verunreinigende Pfllanzentheile etc 
Die ätherischen Oele, die den eigenthüm- 
lichen Geruch hervorbringen, werden 
durch Wasserdampf ebenso wie geringe 
Mengen fluchtiger Säuren entfernt. Das 
so behandelte Fett enthält 93,4 ^/^ Ge- 
sammtsäure, 8,8 ^\ freie Fettsäuren. Die 
durch Verseifung gewonnenen Fettsäuren 
schmelzen bei 46"* ; der Verseifungswerth 
ist 219—220, die Jodzahl 9,5. Hiernach 
sind vorwiegend feste Fettsäuren mit 
verhältnissmässig niederem Kohlenstoff- 
gehalt im Molekül im Ucuhubafett vor- 
handen. Das Gemenge der Fettsäuren 
enthält eine harzartige Substanz, die an 
Perubalsam erinnernd riecht und sich in 
heissem Alkohol, Aether etc. löst, ferner 
geringe Mengen Pflanzenwachs und eine 
braune indifferente Substanz. Nach 
Schmelzpunkt und Verseifungswerth der 
in Alkohol löslichen Fettsäure liegt (neben 
Oelsäure) nur Myristinsäure vor. Das 
Ucuhubafett enthält89,46®o^Iy^*i^tinsäure, 
Harz,\Vachs etc. u. 10,54 7t Oelsäure. Das 
Ucuhubafett eignet sich also für die Ker- 
zenfabrication. {Fres. Zeitscfu) 

# 
Manolin. ein neues Alkaloid. 

Von /). Parodi. Verf. hat die Base aus 

einer Pflanze Nordamerikas aus der na- 
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türlichen Ordnung der Euphorbiaceen 
und vom öesclilechtCroton abgeschieden. 
Die Pflanze wird im ausgedehnten Maasse 
in der Argentinischen Republik als Heil- 
mittel der Respirationsorgane verwendet. 
Verf. sclilägt vor, die Pflanze « Croton mi- 
nal » zu nennen. (Chem. CentralbL, 1888, 
1620.) 

Ueber die Herstellung v. Adeps 
benzoatus. Uetscher untersuchte auf 
Veranlassung von Chr. Brunnengräber 
in dessen Laboratorium ein Benzoefett, 
das durch digeriren von Schweinfett mit 
Benzoepulver im Wasserbad und nach- 
heriges colliren erhalten war. Da die 
Vermuthung von B. sich bestätigte und 
nur Benzoesäure in das Fett überge- 
gangen war, so schlug Uetscher (^/>o^/i.- 
Ztg. 1889. 21, 280) als viel einfachere und 
bessere Methode vor, einen Theil subli- 
mirter Harzbenzoesäure in 100 Theilen 
geschmolzenen Schweinefett zu lösen 
(nach der franz. Pharmacopoea wird 
adeps mit Benzoetinctur gemischt.) 

In Bezug anf Haltbarkeit steht das nach 
U. bereitete Präparat den andern nicht 
nach und besitzt letzteres noch den Vor- 
theil einer geringeren Reductionsfähigkeit 
(so z. B. auch Arg. nitric.) gegenüber dem 
auf die alte Weise bereiteten adeps benz. 

C. H. 

• « 

Ueber Phenolquecksilber. Da 

die jetzt im Handel vorkommenden Prä- 
parate von Phenolquecksilber eine sehr 
verschiedene Zusammensetzung besitzen, 
so gibt //. Andres (Journ. de pharm, nach 
Pharm. Post) folgendes \"erfahren an, 
welches dem Apothekei* ein gleichmässi- 
ges Product herzustellen gestattet. 

94 Th. krvst. Phenol werden mit 56 Th. 
Kaliumhydroxyd in 90 ® „ Alkohol gelöst. 
Man dampft hierauf im Wasserbad bis 
zur Syru[)Consistenz ein und trocknet 



dann vollkommen über Schwefelsäure 
im Exsiccator. 

100 Th. des trockenen carbolsauren 
Kalium löst man in Alkohol, tiltrirt und 
bringt durch Zusatz einer alkoholischen 
Lösung von 112 Th. Sublimat das Phenol- 
quecksilber als orangefarbenen Nieder- 
schlag zur Abscheidung, welchen letzteren 
man mit 60 ^1^ Alkohol zuletzt mit abso- 
lutem Alkohol auswäscht, bis im Filtrat 
kein Niederschlag mehr (mit H,S) von 
Quecksilber nachweisbar* ist. 

Ueber Schwefelsäure getrocknet erhält 
man so ein amorphes ziegelrothes Pulver, 
das sich leicht in der Wärme in Salz- 
säure löst. Es besitzt schwachen Geruch 
nach Phenol ist unlöslich in Wasser, 
Chloroform, Schwefelkohlenstoflf, Alkohol 
und Aether, C. H. 

• 
Ein neues Alkaloid, welchem der 

Entdecker den Namen Imperialin beilegte 
hat K. Fragner in der Kaiserkrone auf- 
gefunden. Die giftigen Eigenschaften dieser 
Pflanze (Trittilaria oder Corronaria im- 
perialis) waren schon lange bekannt. Aus 
den Zwiebeln der Pflanze wird das Al- 
kaloid erhalten, indem man dieselben 
zerstösst, mit Kalk zerreibt, das Gemenge 
im Wasserbad zur Trockne verdampft, 
und den trockenen Rückstand mit 
heissem Chloroform auszieht. Die er- 
haltene Lösung wird hierauf mit Wasser 
welchem Weinsäure zugesetzt wird, aus- 
geschüttelt und das Alkaloid aus der 
concentrirten wässerigen Lösung mit 
kohlensaurem Natron gefallt. Nach dem 
Absaugen wird aus heissem Alkohol um- 
krystalisirt. Ausbeute 0,08 bis 0,12 Vo- 
Das Alkaloid ist in Aether, Benzol, Petro- 
leumäther und Amylalkohol wenig löslich. 
Es fäi-bt sich bei 240" gelb bei 248 braun 
und schmilzt bei 254° vollkommen. 

Aus den Analysen ei'gab sich die Foi - 
mel C,j Hjo NO,. Das dargestellte Chlor- 
hvdrat hat die Zusammensetzung C„ Hj. 



DER FORTSCHRITT 



127 



NO, HCl, das Goldsalz C„ H„ NO. HCl, 
Au Ol, das entsprechende Platinsalz 2C„ 
H.. NO. HCl, PtCl. {Berichte d. d. ehem. 
Gesell., 1888, S. 3284). H. 

* 

Zur Bestimmung des Fettge- 
haltes der Milch mittelst des 
Heeren'schen Pioskops. Kowal- 
koicskt/ theilt hierüber ausführliche Unter- 
suchungen mit, welche nicht zu Gunsten 
dieses Instrumentes ausfielen. Ks dürfte 
daher von Wichtigkeit sein an dieser 
Stelle darauf aufmerksam zu machen, da 
dieses Instrument wegen seiner Bequem- 
lichkeit oft den umstjindlicheren aber ge- 
naueren Methoden zur Bestimmung des 
Fettes in diesem so überaus wichtigen 
Nahrungsmittel vorgezogen wird. Aus 
der umfangreichen Arbeit ist hier zu ent- 
nehmen, dass viele Apparate schon im 
neuen ungebrauchten Zustand Abwei- 
chungen unter einander in den Farben- 
nüancen zeigen, dass letztere mit der Zeit 
durch die Oxydation der färbenden Ma- 
terialien wesentlich beeinflusst werden 
und selbst sehr geübte Personen doch 
nur oberflächliche Bestimmungen damit 
ausführen können. (Rev. intern, d. falstßc. 
1888, II, 12. He. 

Zuckerbestimmung mit Hülfe 
der Fehling'schen Lcesung. Bei 

(1er Bestimmung des Zuckergehaltes mit- 
telst der Fehling'schen Lösung scheidet 
sich bekanntlich rotlies Kupferoxydul ab, 
welches zum Theil fein vertheilt in der 
Flüssigkeit sdiwebt und das Ende der 
Keaction — die vollständige Entfärbung 
der blauen Lösung — schwer erkennbar 
macht. H. Causse schlägt nun vor, der 
Fehling'schen Lösung eine solche von 
Ferrocvankalium zuzusetzen auf 10 cc. 
Fehling'scher Lösung Zusatz von 20 cc. 
Wasser und 4 cc. einer 5 7o Lösung von 
Ferrocvankalium. Jeder einfallende Tro- 
pfen der zu untersuchenden zuckerhal- 
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tenden Lösung scheidet an der Einfall- 
stelle etwas Kupferoxydul aus, das jedoch 
sofort wieder gelöst wird, so dass man 
das Verschwinden der blauen Farbe gut 
verfolgen kann. Man kann ohne Stossen 
zu befürchten dies Gemisch bis zum Ko- 
chen erhitzen. Nach Beendigung der 
Reaction bräunt sich die Flüssigkeit beim 
Abkühlen und scheidet Krvstalle aus. 
(Bull. soc. chim. 50, 625.) He. 

Zur Bestimmung des Ammo- 
niakgehaltes in vi^aessriger Am- 
moniakloesung. Die einfachste Me- 
thode der Gehaltbestimmung aus dem 
spec. Gew. der Lösung unter Zuhülfe- 
nähme einer Tabelle setzt voraus, dass 
die Zahlen werthe der letzteren hinreichend 
genau sind. Grüneberg theilt neuerdings 
in der Chem. Jndustrie 1889, p. 97 mit, 
dass die verschiedenen Tabellen; welche 
die procentische Zusammensetztung an- 
geben bis zu 5 ^0 Differenzen zeigen. Die 
Mittheilung der von G. mit grosser Ge- 
nauigkeit gemachten Neubestimmungen 
dürfte daher hier willkommen sein. 

Spec Gew. 

bei 15° C. 
0,880 = 35,50 
0,885 = 33,40 
0,890 = 31,40 
0,895 = 29,50 
0,900 = 27,70 
0,905 = 26.00 
0,910 = 24,00 
0.915 = 22,85 
0,920 = 21,30 
0,925 = 19,80 
0,930 = 18,35 
0,935 = 16,90 
0,940 = 15,45 



Ammoniak 
io Froc. 



0,945 = 
0,950 = 
0,955 = 
0,960 -- 
0,965 = 



14,00 

12,60 

11,20 

9,80 

8,40 
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0,970 = 
0,975 = 
0,980 = 
0,985 = 
0,990 = 
0,995 3- 
1,000 = 



7,05 
5,75 
4,50 
3,30 
2,15 
1,05 
0,00 



He. 



Filixsaeure. Peschier (18ä5), sonn ie 
Tromsdorff' und Osann hallenbeobachtet, 
dass das Farnexiract bei längerem Ste- 
henlassen eine gelbe krystallinische Sub- 
stanz abscheidet, welche von Tromms- 
dar ff als Filicin bezeichnet Nvurde. Luck 
fand für diesen Körper die Zusammen- 
setzung C,,H,,OgUnd studirte die Ein- 
Nvirkung von Chlor, Ammoniak, verdünter 
und concentrirter Kalilauge, soNvie von 
Schwefelsäure auf denselben. Gra- 
bowski untersuchte die Spaltungspro- 
ducte der HUxsäare beim Behandeln mit 
schmelzendem Alkali, als nv eiche er haupt- 
sächlich nur Buttersäure und Phloro- 
glucin erhielt ; er glaubte daher die Filix- 
säure ^\sDibutyrylphloroglucin auffassen 
zu müssen und gab ihr die Formel C,^ 
H,, Oj. Die Spaltung durch Alkali drückte 
er durch die Gleichung aus : 

CmH,,0, + 2H,0 = C.HA + 2C,H.O,. 
G. Dacoma hat sich nun neuerdings 

eingehend mit den Eigenschaften und der 
Zusammensetzung der Filixsäure be- 
schäftigt {Ber. d. d, ehern, Ges. XXI, 2962) 
und findet letztere der Formel C^^H^sOg 
entsprechend. Schon früher veröffent- 
lichte Verfasser (Annali dt chitn, e farm. 
Ser. IV, Vol. VI, 1887) ein bequemes 
Verfahren zur Darstellung. Dasselbe be- 
steht darin, das ätherische Farnexiract 
mit einer Mischung von 2 Volum Alkohol 
(95 7o) u"d 1 Volum Aether auszuschüt- 
teln, Nvobei die rohe Filixsäure sich als 
braune, unlösliche, harzige Masse ab- 
scheidet, und letztere mit derselben Mi- 
schung zu Nvaschen. Alsdann kocht man 
das Product längere Zeit mit Nvenig Aelhcr 



am Rückflusskühler, erneuert den Aether, 
bis er keine grüne Farbe mehr zeigt, und 
erhält schliesslich einen gelblichen Rück- 
stand, der nach mehrfachem Umkrvstal- 
lisiren aus Aether constant bei 179 bis 
180" schmilzt. 

Verfasser hat eine Anzahl Verbindun- 
gen der Filixsäure dargestellt, so mitBen- 
zovlchlorid eine Monobenzovlfilixsäure, 
ferner Filixsäureäihvlenester, Filixs*'iure- 
propylesler, Filixsäureäthylester, Mono- 
bromfilixsäure, Anilidofilixsäure, Phenvl- 
hydrazinfilixsäure;dieZusammensetzung 
aller dieser Verbindungen sprechen für 
die Richtigkeit der von Dacomo ange- 
nommenen Formel der Filixsäure. 

Luck gibt bereits an, dass die Filixsäure 
beim Erhitzen über ihren Schmelzpunkt 
Buttersäure liefere, eine Angabe, welche 
Dacomo bestätigen kann. Beim 8 bis 
9 stündigen Erhitzen von Filixsäure mit 
wenig Wasser im Einschlussrohr auf 
170 bis 190" tritt beim Oeff'nen des Rohrs 
der charakteristische Geruch nach Butter- 
säure auf. Der Röhreninhalt Nvurde in 
einen Ballon gebracht und im Wasser- 
dampfstrom destillirt, das Nvässrige saure 
Destillat mit Ammoniak neutratisirt, auf 
ein kleines V^olum abgedampft und hiei'- 
auf mit Silbernitrat versetzt. Es entsteht 
einfarbloser krystallinischerNiederschlag, 
der nach der Analyse buttersaures Silber 
ist. 

Aus dem Verhalten des Calciumsalzes 
in wässeriger Lösung folgert Dacomo, 
dass Isobutter säure abgespalten Nvar. 
Der Kolbenrückstand stellt eine harzige 
scliNvarze, in Wasser Nvenig, in Alkohol 
und Aether ziemlich lösliche Substanz 
dar, welche sicli aus Amylalkohol beim 
Abkühlen in Form eines amorphen rothen 
Pulvers abscheidet. Die Eigenschaften 
und das Verhalten gegenüber Oxydations- 
und Reductionsmitieln deuten Verfasser 
darauf hin, dass die Substanz mit Oxy- 
naphtochinon identisch ist. Die Filix- 



DER FORTSCHRITT 



129 



siiure ist daher, nicht wie Grabowski 
meint, als ein Dibutyrylphlorogluciri auf- 
zufassen, sondern nach Dacomo als der 
hobuttersäureester des Oxyrtaphtochi- 
nons, (Pharm. Cent-Halle.) 

• 
Ruxnex h3rmeno8epaluin (Ca- 

oalgre) Diese Rumexart, die ihren 
Wuchs im Frühjahr sehr bald und sehr 
raijich vollendet, ebenso zeitig ihre Früchte 
entwickelt und in selbigem Verhältniss 
früh auch ihre Blätter abwirft, liebl ein 
Klima mit mildem, kurzem Winter und 
trockenem, sandigem Boden. Wir fin- 
den sie an beiden Seiten des Rio grande 
und von da ab bis nach Texas hin. In 
letzterem Lande wird sie sogar angebaut. 
Die jungen Blätter sind fleischig und 
\verden vom Vieh gern gefressen. Viel 
wichtiger jedoch als diese, sind die 4 bis 
fi Zoll langen und ungefähr 1 Zoll dicken 
kartoffelartigen Knollen. Sie sind tief 
runzelig, äusserlich dunkelbraun, inner- 
lich rothbraun und besitzen einen der 
Färberölhe ähnlichen Geruch. Ihr Ge- 
solunack ist ein äusserst adstringirender. 
Die frische Knolle enthält durchschnittlich 
8 bis 9 •/•» die getrocknete 25 bis 27 7o 
Gerbstoff und zwar ist derselbe identisch 
mit dem in der Rhabarberwurzel vor- 
kommenden. Der ätherische Auszug aus 
den CanaigreknoUen ist eine gelbliche, 
halbweiche Masse, die in Wasser unlös- 
lich, in Aether, Benzol, Schwefelkohlen- 
stoff und Alkohol löslich ist und sich von 
schwach saurer Reaktion zeigt. In wäs- 
serigen Alkalien löst sie sich mit prächtig 
karminrother Farbe auf. Ausser der 
eben geschilderten harzigen Masse tindet 
man Spuren von Oel, Chrysophansäure 
und Kmodin, ferner enthalten die Knollen 
des Kumex hymenosepalum ziemlich viel 
Starke, und zwar sind die Stärkekörner 
sowohl rund als auch oval. Oxalsäure 
und Aepfelsäure hat man in den Knollen 
nicht nachgewiesen; ihres Gerbsäurege- 



haltes wegen finden die Knollen tech- 
nische Verwendung in der Gerberei. 
(Apoth. Ztg.) 

# 
Balsamocarpon brevifolium, 
Caesalpinia brevifolia (Algarro- 

bo) Diese Caesalpinee ist in Peru und 
auf den Gebirgsrücken Chile's heimisch 
und zwar kommt sie in der Form eines 
kleinen Strauches vor. Auch diese Pflan- 
ze ist wegen ihres Gerbsauregehaltes 
näher bekannt geworden. Ihre Früchte 
enthalten circa ßO ®/o Gerbstoff, sowie 
einen beträchtlichen Prozentsatz Gummi 
und eine kleine Menge Harz. Die im 
Handel vorkommenden Fruchtschoten 
sind von verschiedener Farbe, und lwbv 
von einer helleren, wenn sie frisch vom 
Strauch gepflückt werden, und von einer 
dunkleren, wenn sie von der Erde aufge- 
lesen worden sind und von den Atmos- 
f)härilien bereits gelitten haben. Der in 
den Balsamocarponfrüchten enthaltene 
Gerbstoff scheint von sehr energischer 
Reaktion, löst sich sehr leicht in 
Wasser und verändert sich ungemein 
schnell in Gallussäure. Der hohe Pro- 
zentsatz Gerbsäure, der bei den ausge- 
kernten Samen circa 80 7o beträgt, macht 
dieselben als Ersatz chinesischer Gallen 
geeignet, auch werden die Balsamocar- 
ponschoten alszurTintenfabrication sehr 

geeignet geschildert. (Apot/i. Ztg.) 

• 

Folia Garobae. Dieselben sind schon 
seit einiger Zeit im europäischen Handel, 
wenn auch vorerst der Consum noch ein 
geringer ist. Die ovalen, starken, auf 
ihrer Oberfläche dunkelgrün glänzenden, 
bis zu 2 cm. breiten und 3 cm. langen 
Folia Carobae, die einen etwas aroma- 
tisch - bitterlichen Geschmack besitzen, * 
stammen nach einzelnen Autoren von 
verschiedenen Jacaranda-species aus der 
Familie der Bignoniaceen, nach anderen 
von Cybistax antisypliililica. In Südame- 
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rika gelten die Blätter als hochgeschätztes 
Antisyphiliticum , und zwar verordnet 
man sie in der Form ihres Fluidextraktes. 
Dasselbe soll schon öfters vollständigen 
Erfolg da erzielt haben, wo andere Mittel, 
insbesondere Jodkalium, gänzlich ver- 
sagten. Auch gegen rheumatische Affek- 
tionen hat man die Folia Carobae erfolg- 
reich angewendet, und ihre Abkochung 
wird in Südamerika gegen äussere Haut- 
leiden verordnet. (ApotL-Ztg.) 

Chloroform. In N° 8, 1889 der Mün- 
chener medic. Zeitung werden höchst in- 
teressante Mittheilungen veröfTentlicht 
über Versuche, welche D' Stepp in Nürn- 
berg mit Chloroform -Lösung angestellt 
hat. Schon vor einiger Zeit wies Prof. 
Salkowski nach, dass eine Lösung von 
Chloroform in Wasser eine grosse des- 
inticirende Kraft besitzt ; so wurden z. B. 
Cholerabacillcnculturen mit der gleichen 
Menge Chloroforms und Wassers ver- 
mischt schon binnen einer Minute desin- 
ficirt. Durch diese Experimente wurde 
D' Stepp veranlasst, Chloroform-Lösung 
bei verschiedenen inneren Krankseiten 
zu gebrauchen. Nach seinem Berichte 
war die Anwendung bei Tuberculose, 
Diphtheritis und acutem Magen- und 
Darmkatarrh erfolglos, dagegen erzielte 
man bei Magengeschwüren mit einer 
Schüttelmixtur von Bismuth. subnitric. 
(150,g) mit Zusatz von 1,^, Chloroform 
stündlich, später dreimal 2 Löffel täglich 
ausserordentlich günstige Hesuhate. D' 
Stepp hält das Chloroform wasser für das 
beste bis jetzt bekannte Mittel gegen Ulcus 
rotundum, weil es wie kein anderes nicht 
nur desinlicirende und adstringirende, 
sondern auch zu gleicher Zeit blutstillende 
• und mild reizende Kigenschaften besitzt. 
Auch für Affectionen der Mundhöhle und 
des Rachens empfiehlt er es «als ein un- 
übertreffliches Mittel. 

Noch weil wichtiger sind jedoch die 



Erfolge, welche D' Stepp in sechs schwe- 
ren Fällen von Typhus abdominalis erzielt 
hat. Eine Lösung von 1,^ Chloroform in 
150,^ Wasser, in drei Theilen jeden Tag 
gegeben, reducirte nach wenigen Tagen 
die Temperatur oder verursachte bald 
grosse Remissionen, an welche sicli ziem- 
lich rasch die Genesung anschloss. Die 
auffallendste, ja merkwürdige Erschei- 
nung aber bildete das Verhalten des Sen- 
soriums. Die Benommenheit, der typhöse 
Ausdruck (Facies typhosa) die ty[)höse 
Schwerhörigkeit wichen schon nach 3 — 4 
Tagen vollständig, die Kranken wurden 
munter und frisch, und Niemand hätte — 
ohne Kenntniss der Temperatur — in 
ihnen Typhuskranke erkennen können. 
— Chloroform ist in diesen Gaben kein 
Betiiubungsmittel, es ist im Gegentheil ein 
Reizmittel ! Die heilsame Wirkung bei 
Typhus kann nur durch Zerlegung des 
Chloroforms im Organismus erklärt \\'er- 
den. Man darf den in Aussicht gestellten 
weiteren Berichten mit hiteresse entgegen 
sehen. (Bericht o. C. F, Boehringer und 
Söhne.) 

• 
Strophanthin. Wenige neue Mittel 

wurden in den Fachblättern soviel be- 
sprochen als der Strophanthussamen und 
das daraus hergestellte Glycosid Stro- 
phanthin. Die bedeutende Nachfrage nach 
der Drogue bewirkte bald die Zufuhr von 
zahlreichen verwandten, theil weise wertli- 
losen Arten. Die echten Samen von 
Strophanthus hispidus kommen jetzt fast 
nur noch enthülst in den Handel. Leider 
wurden denselben wiederholt entbitterte, 
d. h. ihres wirksamen Bestandtheils be- 
raubte Samen in betrügerischer Absicht 
beigemengt, so dass beim Bezug grosse 
Vorsicht anzurathen ist. Die Misserfolge 
welche hie und da berichtet wurden, 
düi-ften zum Theil ihre Ursache in der 
Verwendung von solchem entwertheten 
Material haben. 
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Der Procentgehalt an Strophanthin 
schwankt nach den Angaben von Catillon 
zwischen 0,2 und 5,0 (?) ^ ^. Ueber die 
Classification der verschiedenen Sorten 
liegen noch keine völlig erschöpfenden 
Arbeiten vor. Als Hauptarten sind nach 
Vulpius zu bezeichnen : 
Strophanthus hispidus 
» minor 

» Komb6 

» glaber von Gabun 

» lanuginosus vom Zam- 

besi. 
Nach Blonde/ sollen die drei ersten 
Sorten gleiche physiologische Wirkung 
haben, da sie alle von derselben Art ab- 
stammend nur durch den Einfluss des 
verschiedenen Standorts und Klimas ge- 
wisse secundäre Abänderungen erfahren 
haben. 

Hauptpräparate sind die Tincturen im 
Verlulltniss von 1 : 10 und 1 : 20 aus dem 
Samen liergestellt. Am besten bewährt 
sich die Tinctur bei Kranken mit func- 
tionellen Störungen der Herzthätigkeit. 



Nach Fränkel übertrifft sie jedoch die 
Digitalis keineswegs an Stärke der Wir- 
kung ; ausserdem tritt in manchen Fällen 
ein Nachlass des Effects ein. 

Weit geringer ist der Verbrauch von 
Strophanthin, welches zu0,001— 0,002 per 
Tag gegeben wird. Catillon fand in dem 
Samen ein zweites stickstoffhaltiges amor- 
phes Glycosid, welches bei der Behand- 
lung mit Säuren ein Alkaloid abspaltet. 

Die von Arnaud gemachte Analyse 
vonkrystalUsirtem Strophanthin ergab die 
Zusammensetzung C,, H„ 0,,. Das von 
demselben Forscher unter dem Namen 
Ouabaln beschriebene krvstallinische Glv- 
cosid, welches aus dem Holz einer Apo- 
cynacee beigestellt ist, besitzt die Zusam- 
mensetzung C,o H,g 0,,, ist also mit Stro- 
phanthin wahrscheinlich homolog. That- 
sächlich soll die physiologische Wirkung 
des Ouabatns eine ganz ähnliche, nur im 
Grad von der des Strophanthins verschie- 
dene sein. (Jahresbericht oon Zimmer 
und Comp,) 



THERAPIE UND MEDICINISCHE NOTIZEN 



Redactcur : Dr Med. WVSS, 



DieBehandlung der kalten Abs- 
cesse mit Injectlonen von Jodo- 
formloesungen. (Derär^tL Praktiker.) 
In vorantiseptischer Zeit galt ein grosser 
Theil der kalten Abscesse als ein noii me 
längere. Die heutige Chirurgie denkt an- 
ders, und die günstigen P>fblge, die man 
mit breiter Eröffnung, antiseptischer Aus- 
spulung, Auskratzung mit dem scharfen 
Löffel und Jodoformtamponade ei'zielt, 
dui-ften allseitig bekannt sein. Die Haupt- 
wirkung bei dieser Behandlungsmethode 
scheint nach der allgemeinen Erfalirung 
dem Jodoform zuzukommen , und auf 
Grund dieser Annahme ist in neuerer 
Zeil eine andere Behandlung der kalten 



Abscesse em|)fohlen worden, w eiche we- 
gen ihrer überaus grossen Einfachheit 
und Wirksamkeit besonders für den 
practischen Arzt von grossem Interesse 
sein ward, das ist die Function der Abs- 
cesse mit nachfolgender Injertion oon 
Jodoformlösungen. Die einfache Function 
der Abscesse, auch wohl Ausspülungen 
mit Carbolsäurelösungen , waren auch 
schon früher geübt worden, dabei stets 
aber ein Wiederansammeln des Eiters 
beobachtet. Erst die Jodoformeingiess- 
ungen , wie sie zuerst von Billroth, 
Mikulicz^ Verneuil empfohlen worden, 
brachten eine definitive Heilung zu 
Stande. 



132 



DER FOHTSCHUITT 



Die von den einzelnen Autoren für das 
Jodoform benutzten Suspensionsflüssig" 
keiten sind verschieden ; Mikulicz be- 
nutzte eine Suspension von Jodoform 
in Glycerin und Olivenöl, liillroth und 
Frcenkel machten von einer Glvcerin- 
emulsion Gebrauch, am meisten empfeh- 
lenswerth erscheint die von Verneuil em- 
pfohlene 5^0 bis 10 ® Jodoforniäther- 
lösung ; 

Rp. Jodoform 5,0—10,0 

Aether. sulfur. 100,0 

Nach sorgfältiger Reinigung der den 
Abscess bedeckenden Haut sticht man 
an einer Stelle, wo die letztere nicht allzu 
dünn erscheint, einen Troicart mittlerer 
Grösse ein. (Die zur Function von pleu- 
ritischen Exsudaten benutzten Troicarts 
durften ganz zweckmässig sein.) Ist der 
Eiter entleert, so spült man die Abscess- 
höhle 2 bis 3 Mal mit )3iner 0,2 V,^ Subli- 
mat- oder 1 ^\ Creolinlösung aus, wobei 
man darauf Acht zu geben hat, dass keine 
atmosphärische Luft mit eindringt. Die 
Injection der Jodoformlösung geschieht 
dann mit einer etwa 30 ccm. haltenden 
und genau in die Oeffnung des Troicarts 
passenden Spritze. Man injicirt etwa 
50 ccm. der Jodoformlösung, deckt etwas 
Jodofoi'mgaze über die Wunde, die man 
unter Umständen durch eine Nath zu 
schliesscn hat, und legt einen comprimi- 
renden Verband an. Nach vier Wochen 
sieht man nach. Hat sich der Eiter gar 
nicht oder nur ganz wenig angesammelt, 
so erneuert man den Verband noch ein- 
mal ; ist keine wesentliche Besserung zu 
bemerken, so wiederholt man die injec- 
tion in der eben beschriebenen Weise. 

Die mit dieser Methode erzielten Er- 
folge sind in den meisten Fällen ausge- 
zeichnete. So berichtet A. framkel über 
78 Fälle, 8 klinische und 70 ambulatori- 
sche ; unter den ersten war nur ein Miss- 
erfolg, von den letzteren wurde das Re- 
sultat nur in 12 Fällen bekannt, und unter 



diesen war auch nur ein Misserfolg. An- 
drassy sah auf dei' Bruns sehen Klinik 
von 22 Fällen 20 vollkommen heilen. 

Gefahren sind mitder kleinen Operation 
so gut wie keine verbunden. Lufteintrilt 
lässt sich bei einiger Sorgfalt immer ver- 
meiden, und Jodoform Vergiftungserschei- 
nungen kommen fasst nie vor, bezw. 
treten so milde auf, dass von irgend wel- 
cher Gefahr keine Rede ist. Aus der 
Greifswalder Klinik ist vor Kurzem von 
König darauf hingewiesen worden, dass 
die Gefahr der Arrosionsblutungen aus 
grösseren Gefässen bei dem plötzlich her- 
abgesetzten Druck nahe liege. Das ist 
richtig; doch wird es in einem solchen 
Fall immer möglich sein, durch einen 
festen Verband oder durch hicision und 
Jodoformtamponade der Blutung Heri* zu 
werden. 

Ueber die Wirkung des Jodoforms ist 
etwas Sicheres noch nicht bekannt ; aber 
wahrscheinlich ist es, dass es direct auf 
den tuberkulösen Prozess einwirkt. Das 
scheint besonders aus den Untersuch- 
ungen von Bruns und Nauwerck hervor- 
zugehen, die in den Wandungen der mit 
Jodoform behandelten Abscesse die Tu- 
berkel mit der tuberkulösen Granulations- 
schicht verschwinden sahen. 

Ueber Gocalnpraparate. (D' J. 

Herrnheiser, Assistent an der Sattler- 
schen Augenklinik. Prager medizinische 
Wochenschrift.) Von Herrn Professor 
D' Sattler, Director der Augenklinik in 
Prag, wurden mir zur vergleichenden 
Prüfung auf ihre Wirksamkeit zwei Co- 
cain präparate, das eine geliefert von der 
Fabrik Feuerbach, Stuttgart und Frank- 
furt, das andere aus der Fabi'ik C. F'. 
BoeJiringer, Waldhof bei Mannheim, zur 
Verfugung gestellt. Mit diesen zugleich 
unterzog ich das Merk'schc Cocainuni 
muriaticum, welches aus der Apotheke 
des allgemeinen Krankenhauses in Pra 
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bezogen wurde, einer eingehenden Unter- 
suchung, 
Die Ergebnisse sind folgende : 
Das Cocalnum inuriaticum (Merk) so- 
wie das Cocalnum mur. (Feuerbach) 
stehen in ihrer Wirkung vollkommen 
gleich, sowohl was die Anaesthesie der 
Hornhaut, Erweiterung der Pupille und 
Beeinflussung der Accommodation an- 
belangt. Auch bei subcutaner Anwendung 
beider Mittel konnte ich keine Diff'erenz 
in der Wirkung beider Präparate nach- 
weisen. 

Das von C. F. Boehringer bezogene 
wirkt subcutan applicirt gleich. Auf die 
Cornea , Pupille und Accommodation 
könnte ich eine etwas stärkere Wirkung 
constatiren. Die An^rsthesie trat in zehn 
Versuchen um */s Minute früher ein und 
liielt gerade so lange an, wie bei den an- 
deren Präparaten. Die Pupille dilatirte 
sich in fünf gröber ausgeführten und in 
drei, mittels eines sehr genauen, von Prof. 
Ü' Hering construirten Apparates vorge- 
nommenen Experimenten als stäi'ker, in- 
dem der Nahepunkt beim Merk 'sehen und 
Feuerbacirschen um 0,5 bis 1 Dioptrie, 
bei jenem um fast zwei Dioptrien vorge- 
schoben wurde. 

• 
Untersuchungen über den Ic- 
terus bei acuter Phosphorver- 
giftung. Aus den Arbeiten von K. Sta- 
delmann im Arch,/. eijjeri/nenL Paihol. 
24, 270, entnehmen wir, dass der Phos- 
lihor Icterus durch Gallen- Resorption 



bedingt wird. Die Ursache hierfür ist in 
dem Druck zu suchen, welchen die Leber- 
zellen auf die ersten Gallen wege ausüben, 
indem sie sich durch die Verfettung ver- 
grössern. Möglicherweise wird dieser 
Druck auch durch interstitielle Wu- 
cherungen mit erzeugt. Zur Bestimmung 
der Gallenfarbstoße wurde die spectral- 
analvtische Methode nach Vieiordt be- 
nutzt. Die Dosirung der Gallensäuren 
geschah derart, dass die Galle mit Alko- 
hol im Ueberschuss versetzt wurde, und 
nach dem Filtriren und Concentriren die 
Gallensäuren mit Aether ausgefällt und 
gewogen wurden. Aus dem an einem 
Hund mit Gallenfisteln angestellten Ver- 
suche ergab sich, dass, während 
unter normalen Verhaltnissen die Aus- 
scheidung des Gallenfarbstoffes nach Vo- 
sius sehr constant ist — die Gallensaure 
grosse Schwankungen zeigte (im Mittel 
2,41 gr., stets erheblich über 1 gr. in 12 
Stunden. Bei der Phosphorvergiftung 
(mit Genesung endigend) zeigte, sich im 
ersten Stadium vermehrte Ausscheidung 
von Gallenfarbstotf, im zweiten Stadium, 
bei Beginn des Icterus Verminderung 
sowie schleimige und trübe Galle, im 
dritten Stadium Ausscheidung von Gallen- 
farbstoff die normale Ausscheidung über- 
steigend unter gleichzeitiger Klärung der 
Galle. Die Gallensäurenausscheidung 
zeigte sich dabei im ersten Stadium nor- 
mal, im zweiten starke Verminderung, im 
dritten wieder Zunahme. H. 



■ 



CHRONIK UND VARIA 



CreiiiAtlon, Seit dem im Jahr 1882 in Genf 
abgehaltenen internationalen hygienischen Gon- 
gress gab es hier Anhänger der Leichenver- 
brennung. E.S wurde darüber in der gemein- 
nützigen, sowie in der hygienischen Gesellschaft 
vi<M gesprochen, ja diese letzlere bestellte eine 
Commission zur Ausarbeitung eines Reglementes, 
VOM Statuten u. s. w., welche der Ftegierimg 



unterbreitet wurden. Da aber in diesen Schrift- 
stücken, dank der einer bessern Sache würdigen 
Anstrengung eines durch seine Excentricität be- 
kannten Arztes, überall die obligatorische Lei- 
chensection befürwortet wurde, zogen sich die 
Freunde der Gremation zurück und wollten unter 
diesen Bedingungen nichts mehr damit zu thun 
haben. Leider befanden sich unter den Ver- 
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scheuchten auch die einflussreichsten Personen. 
Ein letzter Versuch die Gremation in Genf ein- 
zuführen, wurde von dem Verwaltungsralhe 
Empeyta gemacht, indem er dem Stadtrath vor- 
schlug, Fr. 50,000 zur Errichtung eines Grema- 
toriums zu bestimmen. Die Sache ging nicht 
durch, sondern der Stadtrath beschloss, sich 
derselben ferne zu halten, erklärte jedoch sich 
mit dem Princip der Leichenverbrennung ein- 
verstanden und empfahl dio baldige Gründung 
einer Gesellschuft. Dabei wäre es wahrschein- 
lich wieder geblieben, wenn nicht ilr. Apothe- 
ker Reber einen öflentlichen Aufruf zur Unter- 
zeichnung von Anhängerlislen erlassen und 
letztere selbst in den verschiedenen Quartieren 
der Stadt aufgelegt hätte. Bald waren auf diese 
Weise über 400 Unterschriften beisammen. Im 
Sommer 1888 veröffentUchte Hr. Reber Aufsätze 
zur Aufklärung über die Leichenverbrennung 
und gab dieselben nachher auch als Brochüre 
heraus. Darauf suchte er einflussreiche Männer 
auf, welche sich in den Listen befanden und er- 
liess mit diesen eine öfTentliche Einladung zu 
einer allgemeinen Versammelung, welche am 
letzten 20. Märza. c. stattfand. Hr. Reber, welcher 
die 250 Mann starke Versammlung präsidirte, 
setzte in gedrängten Zügen die Lage auseinander, 
gab einen historischen Ueberblick und schlug 
nach ein&r kurzen Discussion die Abstimmung 
vor, welche einstimmig zu Gunsten der Gründung 
eines Vereines ausflel,was mit Appellaus aufge- 
nommen wurde. 

In der Discussion wollte der gleiche oben schon 
erwähnte Arzt absolut wieder die obligatorische 
Autopsie eingeführt wissen, ohne welche nach 
seiner Ansicht die Leichenverbrennung verwerf- 
lich sei. Hr. Reber beantwortete diese Einwen- 
dung mit der Erklärung, dass.er selbst persönlich 
die Autopsie durchaus nicht bekämpfe, dass aber 
die ofTicielle Einführung derselben für viele An- 
hänger der Gremation ein unüberwindliches 
Hinderniss wäre, das schon einmal in Genf 
der Leichenverbrennung die besten Freunde 
entfremdet habe; dies Mal gehe die Sache nicht auf 
diese Weise ab, sondern man verlange gleiche 
Gesetze, wie in Gotha, Zürich und anderswo, 
wo man die Leichenverbrennung längst praktisch 
ausübe. In Gotha sei man bei 700 Verbrennun- 
gen angelangt, ohne jemals veranlasst oder gar 
gezwungen gewesen zu sein eine einzige Au- 
topsie vorzunehmen. Hr. Reber erklärt, dass 
die Gesellschaft alle Massregeln ergreifen werde, 
um der gerichtlichen Medicin durch gewissen- 
hafte Leichenschau und Festsetzung der 
Todesursache eines jeden zur Verbrennung be- 



stimmten Körpers gerecht zu werden, aber 
dass man die Zumuthung von partialen, der 
EntWickelung des Fortschrittes hinderlichen Aus- 
nahmsmassregeln von vorneherein zurückweisen 
müsse. 

Das provisorische Gomit^ wurde gebeten, seine 
Stelle beizubehalten, Statuten auszuarbeiten und 
baldigst der allgemeinen Versammelung zu unter- 
breiten. 

Nach der Versammelung zeichneten noch eine 
grosse Anzahl Theilnehmer die Listen unter, so 
dass die Gesellschaft bei ihrem Beginne 500 Mit- 
glieder zählt. 

üMichlach. Ueber die Erfahrungen, welche 
ein deutscher Arzt während seines Aufenthaltes 
in Egypten mit diesem Gffle gemacht hat, theilt 
derselbe Folgendes mit : « Vor etwa zwei Jahren 
betrat ich nach langer Abwesenheit in der Hei- 
mat zum erstenmale wieder in Port Said den 
egyptischen Boden. Es war einer jener präch- 
tigen Morgen, wie man sie nur in Egypten flndet. 
Die reine, klare VVüstenluft, das bunte orienta- 
lische Leben und der Zustand der Sorglosigkeit, 
der das Leben auf dem Schiffe kennzeichnet, 
hatten uns alle in die fröhlichste Stimmung ver- 
setzt. Ich befand mich in Gesellschaft zweier 
deutscher Collegen, eines Berliners und eines 
Rheinländers, die beide als Aerzte für fünf Jahre 
nach den holländischen Colonien gingen. Zu- 
fällig kam auch das Gespräch auf die Wirkungen 
des Haschisch und da die Meinungen danlber 
verschieden waren, fassten wir den Entschluss, 
einmal selbst einen Versuch damit zu machen. 
Unser Dragoman, der Egypter Said Ali^h, den 
ich seit Jahren kenne und der auch diesmal nicht 
versäumt hatte, mich am Strande zu erwarten, 
wurde beauftragt, das Berauschungsoütlel zu 
besorgen. Nach einer kurzen Abwesenheit kehrte 
er mit einigen viereckigen, tafelförmigen Zucker- 
stückchen zurück, die eine eigenthümliche grau- 
grünliche Farbe hatten und in denen kleine 
Schwarze Körnchen eingebacken waren. Wie er 
uns erzählte, wird das Haschisch, welches in 
trockenen, braunschwarzen Scheibchen in den 
Handel kommt, mit Wasser zu einem Brei ange- 
rührt und, mit einer Zuckermasse vermischt, zu 
jenen kleinen grünlichen Zuckertäfelchen ver- 
backen. Said Ali6h brachte sodann eine jener 
Tafeln In vier gleiche Stücke und verspeiste, da 
er unser Misstrauen bemerkte, vor unseren 
Augen eines derselben. Darauf bot er uns die 
anderen Stückchen an, die wir, wie er sagte, 
ohne jede üble Folgen probiren könnten. Der 
Geschmack war nicht unangenehm und glich 
etwa dem unseres Candiszuckers. Eine Viertel- 
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stunde später mussten wir auf Anrathen unseres 
Führers eine Tasse egyptischen Kaffees zu uns 
nehmen, der, wie Said Ali^h behauptete, für eine 
angenehme Wirkung unerlasslich sei. Wir be- 
gaben uns in ein nahegelegenes egyptisclios 
Caf^, wo uns der Trank in kleinen Schälclien, 
stark versOsst und mit mehligem Bodensatz ver- 
sehen, gebracht wurde. Der KafTee hatte ein 
starkes Aroma und wirkte ausserordentlich be- 
lebend. Bald darauf stellten sich bei uns die 
Haschisch- Wirkungen ein. Wir g< riethen in eine 
heitere, fröhliche Stimmung, das Gefühl • einer 
bedeutend gesteigerten geistigen und körper- 
lichen Leistungsfähigkeit machte sich geltend. 
Die Worte fanden sich wie von selbst zusammen, 
and die Sucht uns in fremden Sprachen auszu- 
drücken, trat deutlich hervor. Jede Müdigkeit 
war verschwunden, und selbst die drückenden 
Strahlen der egyptischen Mittagssonne empfan- 
den wir kaum. Es war jedoch bei all' dem kein 
rauscbartiger Zustand, denn wir wusslen, was 
wir sprachen und thaten, und erinnerten uns 
nachträglich genau an Alles was geschehen war. 
Während bei mir etwa nach einer Stunde, als 
wir an Bord zurückkehrten, die Haschisch-Wir- 
iiung abgeklungen und mein Zustand wieder 
völlig nornnal geworden war, machte sich bei 
Qieinem Coilegen, der eine schwächliche Consti- 
tution besass, plötzlich ein Symptom geltend' 
das mir fremd geblieben war. Er hatte nämlich 
das Muskelgefühl völlig verloren und behauptete, 
er kOmie fliegen, worüber er sich ungemein 
zu freuen schien. Ich hielt es für gerathen, ihn 
an Bord in seine Cabine zu bringen, was mir 
auch ohne Aufsehen gelang. Mehrere Stunden 
eines tiefen Schlafes führten seine Phantasie 
wieder in die Sphären der Wirklichkeit zurück. 
Noch einmal machte ich einige Tage sp(lter mit 
einer grösseren Quantität des merkwürdigen 
Giftes einen Versuch. Es war eine prächtige 
laue Luft im rothen Meere und ich lag des Abends 
liegen 10 Uhr lang ausgestreckt auf meinem 
lieckstuhle, als mir der Gedanke kam, noch ein- 
mal das Narkoticum zu probiren. Ich nahm ein 
<Juantum doppelt so gross als das erste Mal, also 
die Hälfte einer der grünen Zuckertafeln. Zufällig 
betrachtete ich längere Zeit einen ausserordent- 
lichen hellstrahlenden Stern, der gerade über 
mir stand. Als die Haschisch- Wirkung begann, 
vei'grösserte sich dieser Stern bis zu unendlicher 
Grösse, immer neue Massen eines glänzenden 
weissen Lichtes entströmten dem riesigen 
Himmelskörper, so dass ich mich von einem 
Lichtmeere umgeben glaubte. Dann formten 
sicii hohe Gebirge aus einem weissgläiizenden 



Metall, und lange zackige Blitzstrahlen schössen 
aus den Felsenritzen hervor. Es war ein zauber- 
haft schöner Anblick. Alimälig zerlegte sich 
das weisse Licht in die verschiedenen Strahlen 
des Spectrums. Grün, purpur, roth, orange und 
blau, rosa und gelb wogte es in breiten, gygao- 
tischen Wellen durcheinander ; nie hatte ich in 
meinem Leben eine solche Fülle farbigen Lichtes 
gesehen. Nach und nach versank auch dieses 
prächtige Earbenspiel vor meinen Augen, und 
ich befand mich in Englisch-Indien zur Zeit der 
Kämpfe Nena Sahibs. Ich sah die schläfrigen 
Brahmanen auf den Tboren Delhi*s sitzen und 
hörte die eintönigen Worte: a Wenn es ein 
Paradies auf Erden gibt, dann muss es Delhi 
sein >, mit denen sie die auTständischen Hindus 
zum Kampfe anfeuerten. Lang.sam verschwand 
auch dieses Bild aus dem Bereiche der Phantasie, 
und ein tiefer Schlaf ohne Träume überfiel mich. 
Als ich aufwachte, warf die Sonne ihre ersten 
Strahlen über die röthlichen Küstengebirge Ara- 
biens, und die Schifüsgiocke schlug die fünfte 
Stunde. Alles ruhte noch in tiefem Schlummer, 
und es gelang mir, unbemerkt nach meiner 
Cajüte zu gelangen, wo ich einen Blick in den 
Spiegel warf. Das Gesicht war bleich und ver- 
stört, das Auge müde und glanzlos und das 
Weisse desselben roth injicirt. Ich verspürte 
einen dumpfen Schmerz im Hinterkopfe und ein 
eigenthümliches Pochen in der Schläfen gegend. 
Der ganze Körper war kraftlos und die Glieder 
schwer wie Blei, so dass ich mehrere Stunden 
Ruhe nöthig hatte, um wieder in einen normalen 
Zustand zu gelangen, es war der letzte Versuch* 
denn es ist mir nie wieder in den Sinn gekommen, 
das gefährliche Gift noch einmal zu probiren. > 
{Pharm. Post.) 



»CÄ3»«»3>3 



BIBLIOGRAPHIE 

Die niitttrllclKeii Pflanaenftemilleii nebst 
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heim Engelmann, 1888. Subscriptionspreis 
Mark 1. 50 — Einzelpreis M. 3.— 

Nach der Aufzählung des Inhaltes der neuen 
Lieferungen dieses von uns schon so oft und 
aufrichtig empfohlenen Werkes müssen wir uns 
fQr heute begnügen anzuführen, dass die zwei 
letzten Hefte unter den vielen vorzüglichen Ab- 
bildungen wieder besonders wichtige medici- 
nisch-pharmaceu tische Gewächse bringt, wie 
Peuma Boldus, Cinnamomum Zeylanicum, Nec- 
landra Puchury mayor, Sassafras ofßcinalis, etc. 

Diese den orßclnellen Pflanzen geschenkte be- 
sondere Aufmerksamkeit macht das Buch für 
Mediciner und Pharmaceuten ausserordentlich 
wiehtig. 

Analyse des eanx potables et d^termina- 
tion rapide de leur valeur hygiönique, par Aug. 
Zune^ chimiste-micrographe, rödacteur en chef 
du Moniteur du pratioien. Avec 14 figures dans 
le texte. Bruxelles (Henri Lamertin) et Paris 
(J.-B. Balliere et Als) 1889. 

L*auteur, bien connu par ses trait^s de mi- 
croscopie pour pharmaciens et m^decins dödie 
ce nouveau livre ä ses collögues, les pharma- 
ciens, en ajoutant qu*il pense cependant que les 
m^thodes indiqu^es dans cette publication 
pourront rendre ^galemement service aux chi- 
mistes. 

On a souvent, dit l'auteur, et surtout dans ces 
derniers temps, exprimö le d^sir de voir publier 
une möthode permettant de däterminer rapide- 
ment la valeur hygiönique d*une eau donn^e. 

Posant en principe qu*il est inutile, d'une part, 
de poursuivre les recherches lorsque Ton a 
constatö la pr^sence d*un öl^ment nuisible et, 
d*autre part, de connattre la quantitö exacte des 
äi^ments normaux, nous avons cherchö et nous 
croyons avoir trouvä une m6thode ä la fois tr^s 
rapide, trös compt^te, et sufßsamment exacte, 
au moyen de laquelle tout pharmacien pourra 
aisöment et sans grande Installation, dire si une 
eau quelconque est ou non propre ä Talimenta- 
tion. 

Cette m^.thode comprend : io Texamen des 
caractöres physiques de Teau ; 2o la recherche 
des ^l^ments anormaux; So la d^termination, 
par maxima des principaux öl^ments normaux; 
4o le dosage exact des substances non com- 
prises au § pröcödent ; 5o Texamen micros- 
copique des mati^res en Suspension ; 6o Tana- 
lyse bact^riologique. 

Tous les proc6dös indiqu^s ont ^tö däcrits 
trös minitieusement ; la piupart nous sont abso- 
lument personnels et n'ont ^t^ recommand^s 
qu'aprös avoir ^i^ scrupuleusement appliquös 
et v^riflös dans notre laboratoire. On pourra 
probablement en trouver de meilleurs ou de plus 
simples, les modifier avantageusement möme, 
mais en atlendant il est indispensable, si Ton 
veut aboutir ä des r^sultats s(^rieux, de les suivre 
tr<^s exactement. 

Nous recommandons vivement le livre de M. 



A. Zune; il peut rendre service ä tous ceux qui 
s'occupent de la chimie analytique et surtout 
aux hygiönistes. 






Stadien ttber den gerlchtlteh-eheml- 
Bchen NaehweUi von Blut. Inaugural-Disser- 
tation der Universität Dorpat, unterbreitet von 
Adolph Klein, 1889. Diese Arbeit, welche 
unter Anregung und Mithülfe von Prof. Dragen- 
r/or^ ausgeführt wurde, vergleicht in verdierst- 
licher Weise alle bestehenden Wege zum Nach- 
weise von Blut in i«nd auf allen möglichen Kör- 
pern, wodurch dem Leser die Schätzung des 
praktischen Werthes jeder Methode erleichtert 
wird. Der Verfasser hat auch die Vereinfachung 
des Bliitnachweises angestrebt und jedenfalls 
durch seine Schrift einen wichtigen Beitrag in 
der Frage geliefert. 



Fragekasten und Sprechsaal. 

Avis. — Es bleiben uns einige Einbanddecken 
für 1888. Diejenigen Herren Abonnenten, welche 
solche wünschen, mögen es uns baldigst wissen 
lassen. 

II nous reste quelques couvertures pour 1888. 
Les abonnes qui en däsirent n^ont qu*ä nous le 
faire savoir. 

Personalnachrlchten« Herr Apotheker 
G. Schmid hat als Eigen! hömer die Apotheke 
c z. Mohren » in Winterthur übernommen. Gor- 
respondenzen sind daher dorthin und nicht mehr 
nach Zoßngen zu richten. 

10) Mit dem in No 2 gemeldeten Aether bro- 
matus habe mit einem Zahnarzt behufs Extrac- 
tionen Versuche angestellt und durchaus zu- 
friedenstellende Resultate bekommen ; prompte, 
geschwinde Narcose (15 — 20 gr.) in ca. 8 Minuten, 
nachher keine Uebelkeiten, Erbrechen etc., 
sondern sofortige Herstellung. Mit der Maske 
verdunstet nun der Ac. brom. rasch und wandte 
ich nur dickes Tuch als Maske an, was viel 
bessere Dienste thut. Es ist nun in ZOrich eine 
kleine Zeitungsfehde üb^r obiges Mittel ausge- 
brochen und möchte ich Sie speciell über die 
Anwendung dieses Mittels anfragen, wa^» Sie 
statt der Maske etc. am zweckdienlichsten 
fanden. 

Med. Dr Brem. 

11) Kennt Jemand einen Apparat oder ein 
Verfahren, welches bei der Anästhesie mit 
Aether bromatus die Maske ersetzen könnte ? 



Quittungen : 

Hr E., Apoth. in M., Fr. 4. 50 f. Annoncen. — 
Hr. G. V. G.. Apoth. in K. (Ungarn) Fr. 8. 30 Abon- 
nement 1889. - Hr. F. J., Apoth. in T. (Bussland) 
2 Rubel f. II. S. — Hr. v. M. Apoth. in J. (Ru- 
mänien), Fr. 10 f. 1889. — Hr. C. S. in J.-B. (Böh- 
men) Fr. 5— f. 1888. 
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PHARMACIE UND CHEMIE 



Nachweis kleinster Mengen von Arsen. 

Von F. A. Fiückiger. 



Der Verfasser bringt zunächst einen 
Ueberbiick über die von Soubeiran, dann 
von Lassaigne beobachtete, aber* erst von 
Outseü zum Behufe des Nachweises von 
Arsen nutzbar gemachte Reaction des 
Arsenwasserstoffes auf Silbernitrat. Wie 
Voleck und Thümmel (Archio der Phar- 
tnacie 222, 8) nachgewiesen haben, beruht 
die Gelbfärbung eines mit concentrirter 
Silberlösung befeuchteten Papieres durch 
As H, auf der Bildung einer Verbindung 
As Ag, (NO, Ag),, die durch Wasser 
unter Schwärzung zersetzt wird. Flü- 
ckiger kritisirt dann die Art der Prüfung 
auf Arsen, wie sie von der Pharmacopoea 
germanica aufgenommen wurde,und rügt, 
dass die Menge des Zinks nicht normirt 
ist und auch die Säuren viel zu concen- 
irirt verwendet werden. Nach den Ver- 



suchen des Verfassers zeigt die Gut- 
;:eifsche Methode nur dann ihre volle 
Empfindlichkeit, wenn die Wasserztoff- 
entwicklung möglichst langsam erfolgt, 
was durch passende Verdünnung der 
anzuw^endenden Säure leicht zu erzielen 
ist. Salzsäure soll nicht stärkerals T^/j^^/'o 
(specifisches Gewicht 1.036), Schwefel- 
säure 8 Vi 7o (specifisches Gewicht 1.055) 
genommen werden. Zu dem Versuche 
verwendet man enghalsige Kölbchen oder 
Cylinder von 1 Vi cm Durchmesser. In 
diese bringt man etwa 1 g Zink, am 
besten in Form von dünnen Stäbchen, 
4 cm Säure von obiger Stärke, eventuell 
1 cm der auf As zu prüfenden Flüssig- 
keit und 5 cm Säure, dreht die Mündung 
des Gefässes mit einer doppelten Lage 
von Filtrirpapier zu, die bestimmt ist, 
Tropfen zurückzuhalten, befeuchtet ein 
viereckiges Stück Filtrirpapier von 4 cm 
Seite in der Mitte mit einem Tropfen einer 
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völlig gesättigten und schwach ange- 
säuerten Silberlösung und dreht, sobald 
die Gasentwicklung im Gange und der 
Tropfen eingesaugt ist, das Silberpapier 
über die bereits mit Papier verschlossene 
Mündung des Entwicklungsgefässes. Das 
Apparatchen wird in einem wenig be- 
lichteten Räume aufgestellt. Nach läng- 
stens einer halben Stunde erscheint ein 
gelber Fleck, bei Anwesenheit von sehr 
geringen Spuren Arsen nur auf der 
Innenseite desSilberpapiers deutlich wahr- 
nehmbar. Bringt man einen Tropfen 
Wasser da auf, so wird sich derselbe 
braun oder schwarz färben und deutliclier 
hervortreten. Grundbedingung ist, dass 
das Zink völlig frei von Arsen und Schwe- 
fel ist und die zu prüfende Flüssigkeit 
kein Antimon, keine schwefelige Säure 
und keine phosphorige Säure enthält. 
Letztere Säuren können übrigens durch 
Zusatz einer geringen Menge Jodlösung 
oxydirt und unschädlich gemacht wer- 
den. 

« 

Die Empfindlichkeit der Gut^seifschen 
Methode übertrifft bei Weitem das Ver- 
fahren von Marsh. Während letzteres 
den Nachweis von nicht weniger als 
O.Ol mg. As* 0' gestattet, lassen sich nach 
ersterer 0.001 mg noch mit völliger 
Sicherheit nachweisen. Nach Fluekiger 
besteht der einzige Uebelstand der Me- 
thode von Gutzeit darin, dass es nur 
schwer gelingt, völlig reines Zink zu er- 
halten. Zinkproben, die im MarsICsohQn 
Apparat keinen Arsenspiegel lieferten, 
zeigten häutig, nach der* Methode von 
Gutzeit geprüft, noch deutlichen Arsen- 
Heck. 

Andere Metalle, die Flächiger prüfte, 
wie Eisen, Magnesium und Aluminium, 
waren nicht in hinreichender Reinheit zu 
erhalten, da entweder Schwefel oder 
Arsen als Verunreinigung vorhanden 
war. 

Da es manchmal erwünscht ist, die 



Entwicklung von As H, in alkalischer 
Flüssigkeit vor sich gehen zu lassen, so 
hat der Verfasser eine Reihe von dies- 
bezüglichen Versuchen ausgeführt, aus 
denen hervoi-geht, dass 2 ^/^\ges NaU'ium- 
amalgam sich verhältnissmässig am 
besten hiezu eignet. Man bringt d»e zu 
prüfende wässerige Lösung mit etwas 
Natriumamalgam in dem oben angege- 
benen Apparate zusammen, worauf sich 
alsbald Wasserstoff entwickelt und ein 
gelber Fleck entsteht, wenn die Menge 
des Arsens nicht zu gering ist. Die Re- 
action ist weit weniger empfindlich als 
in saurer Lösung, O.Ol mg As, 0, lässt 
sich eben noch nachweisen. 

Die \''erwendung von Silbernitrat zum 
Nachweis von Arsen kann zu Zweifel 
führen, wenn die Versuchsdauer in den 
seltenen Fällen, wo noch geringere Men- 
gen Arsen, als oben angegeben w urden, 
nachgewiesen werden sollen, verlängert 
werden muss. Einerseits kann durch 
organische Substanz eine Reduction des 
Silbernitrates und Dunkelfärbung erfol- 
gen, andererseits scheidet auch reiner 
Wasserstoff bei mehrstündiger ICin Wir- 
kung metallisches Silber aus. 

Diese Erwägungen veranlassten den 
Verfasser, die schon von //. Rose be- 
obachtete und später von Mayen<;on und 
Bergeret zum Nachweis von Arsen- 
wasserstoff verwendete Reaction mit 
Quecksilberchlorid in den Kreis seiner 
Untersuchung zu ziehen. Letztere Ver- 
bindung ist in sehr geringem Grade licht- 
empfindlich, wii'd durch Wasserstoff 
nicht reducirt, und die Reaction mit AsH, 
tritt ein, unabhängig von dei- Concentra- 
tion der Sublimatlösung. Wird ein mit 
einem Tropfen Hg Gl, befeuchteter Pa- 
pierstreifen in der beschriebenen Weise 
der Einwirkung von As H, ausgesetzt, 
so entsteht ein gelber, bei Anwesenheit 
von etwas mehr Arsen S[)äter braun wer- 
dender Fleck. Der ^'ersuch kann durch 
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mehrere Stunden fortgesetzt werden, 
tix>(zdeih ist die Empfindlichkeit des Su- 
blimatpapieres eine geringere als die des 
Silberpapieres. Ein sicherer Nachweis 
erfordert die Anwesenheit von nicht we- 
niger als 0.002 mg As, 0,. 

Um Tapeten und Stoffe auf Arsen zu 
prüfen, empfiehlt Flückiger, dieselben zer- 
kleinert mit Ammoniak zu digeriren, die 
Lösung zu verdampfen, den Rückstand 
mit Ammoniak zu befeuchten, wieder ein- 
zudampfen, dann mit Wasser zu behan- 
deln. Man erhält so eine kupferfreie 
Losung von areenig- oder arsensaurem 
Ammon, die direct mit Salzsäure und 
Zink geprüft werden kann. Schliesslicli 
wird als dringend trünschensvoerth be- 
zeichnet, dass die Industrie Zink liefere, 
welches völlig frei von Schwefel, Arsen, 
Phosphor und Antimon sei. (Archiv der 
Pharmacie 227, 1 und Ztschr. d. a. ö. 
Apoth.' Ver.) 



Sohitio Albuminatis ferrioi dialysatum. 

Diese in letzter Zeit beliebte Form der 
Verbindung von Albumin mit Eisen wird 
nach Kruysse und Opwyrda in folgen- 
der Weise hergestellt. 

100 Theile getrocknetes Eiweiss (gute 
Handelswaare) werden in 800 Th. dest. 
Wassers lauwarm in Lösung gebracht 
und w enn nöthig filtrirt. Ein Gramm der 
Losung wird durch Eindampfen auf 
seinen Gehalt an Eiweiss untersucht. 
Man stellt sich nun eine ungefähr 9 V» 
haltende wässrige Lösung her, welche 
sich zur Lösung des zu bildenden Eisen- 
albuminates zweckmässig erweist, da 
eine 10 ^/^ Lösung die Verbindung nicht 
vollständig mehr in Lösung halten kann. 

Für je 20 gr. Eiweiss (in trockenem 
Zustand gerechnet) wird 3,7 gr. einer 
Solutio Chloreti ferrici, wie dieselbe die 
Pharm. Neerl. vorschreibt* verwandt und 

' 8 Th. Chlorele ferrici Crystallisali, 1 Th. Aqua 
dest. 



zwar wii'd in die gesammte berechnete 
Menge der Eisenlösung die Albuminlö- 
sung zuerst in dickem Strahl zufliessen 
gelassen und dabei fortdauernd gut um- 
gerührt gegen das Ende ist man mit dem 
Zusatz vorsichtiger. Die auf diese Weise 
fast helle Lösung wird hierauf der Dialyse 
unterworfen. Man bringt dieselbe in 
einer Schicht von ungefähr einem Centi- 
meter Höhe auf Pergamentpapier das in 
einen Rahmen gspannt ist und lässt lang- 
sam Wasser auffliessen (30—40 Tropfen 
in der Minute) eine gleiche Menge fliesst 
durch das Papier ab. Die Dialyse ist be- 
endigt sobald mit Silbernitrat sich im 
Durchlauf kein Chlor mehr nachweisen 
lässt. Für 800 gr. Eisenalbuminat sind 
ungefähr 2 Liter Wasser nöthig und setzt 
man der Lösung nach Beendigung 10 7o 
Spirit. cinamomi zum Aromatisiren zu, 
sodass die Lösung jetzt einem Eisenge- 
halt von 0,2 7o entspricht. 

Zur Bestimmung des Eisengehaltes 
wird eine gewogene Menge der Lösung 
mit Salzsäure gekocht, das ausgeschie- 
dene Albumin abtiltrirt und mit Jodkalium 
versetzt, so dass das ausgeschiedene Jod 
mit Natriumhyposulfit titriH werden kann. 
Will man gewichtsanalytisch arbeiten, so 
muss die Solutio eingedampft, getrocknet 
und geglüht werden, in HCl der Rückstand 
gelöst und mit Ammonia das Eisen ge- 
fällt und auf bekannte Weise als Oxyd 
gewogen werden. {Pharm. Weekbl.) C. H. 

Ueber das Voricommen eines Giftes, das 
Andromedatoxin in medicinalen Pflan- 
zen aus der Gruppe der Eriaoeen. 

Plugge theilt die Resultate seiner fort- 
gesetzten Untersuchungen auf diesem 
Gebiete mit (NederL Tydschr. v. Pharm, 
1889, 84, früher: siehe Haxmann' s Tyd- 
sehr, 1885, 317). Es wurde untersucht : 

1) Arciostaphylos officinalis (Arbustus 
Uva Ursi L). 
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In dieser^Pflanze, welche ein Glycosid, 
das Arbutin enthält, welches neben Urson, 
Ericolin und Gerbsäure den wirksamen 
BosiandiheilhWdei.wurdekeinA.gefunden. 
Es wird hierbei bemer*kt, dass nach den 
Untersuchungen von Mering nachgewie- 
sen ist, wie das Arbutin im Organismus 
unter Spaltung in Hydrochinon und Me- 
thylhydrochinon übergeht und im Urin sich 
als Hvdrochinonschwefelsäure abschei- 
det. Die Entstehung dieser Verbindungen 
deren antiseptische und antipyretische 
Wiikung als Eigenschaft der Dioxyben- 
zole, hat in letzter Zeit wieder die Auf- 
merksamkeit auf Folia Uvae Ursi gelenkt. 
Gleichfalls frei von Andromedotoxin er- 
wies sich die 

2) Chirnaphila Umbellata (Pirola Um- 
bellata L.). Die Blätter (Fol. s. Herba 
Chimaphilae s. PirolaeUmbellatae, sowie 
der Exti'act (Extractum Chimaphilae) 
werden in Amerika, wo sie in der Phar- 
macopoe aufgenommen sind, gegen ato- 
nisehe Geschwüre äusserlich, sowie in- 
nei'Iich bei Scropheln, Rheumatismus, 
Nierenentzündung und Digestionsstö- 
rungen oft verordnet. 

3) Kalmia laii folia (Laurel, Mountain 
Laurel, Brod Ceaved Laurel oder Cali- 
cobush genannt) eine immergrüne Pflanze 
überall in Amerika vorkommend. Der 
aus derselben bereitete Extractum flui- 
dum w ird in Dosen von 10—30 minims 
verschrieben. Nach Barton soll die Ab- 
kochung bisweilen von Indianern bei 
Selbstmord benutzt werden, und sind 
auch Fälle von Vergiftungen (in Edin^ 
burgh Med. Journ.) beschrieben. Der 
giftige Bestandtheil war jedoch nicfit be- 
kannt Ch. Bullock fand als Bestand- 
theile, Gummi, Gerbsäure, Harz, Blatt- 
grün, Fett, Wachs und einen mannit- 
artigen Stoff, eine Säure, Extractivstofle, 
Eiweiss, Farbstoffe, Lignin und Asche. 
Kennedv fand das Arbutin in der Pflanze. 
Plugge fand jetzt das Andromedotoxin 



als giftigen Bestandtheil der Pflanze, und 
nach den ausführlichen Arbeiten*hierüber 
berechnet sich der Gehalt an Androme- 
dotoxin in 1 Litre Extract zu ungefähr 
0,5 gr. (0,05 'U). 

4) Oxydendron Arboreum (Andromeda 
Arborea L.) oder Sorrel tree genannt, 
wird in Pennsylvanien bis Florida ge- 
funden, der daraus bereitete Extract dient 
in Dosen von * , - 2 fluid drachms (2 bis 
8 cc) als Tonicum i^efrigerans und Diu- 
reticum so z, B. bei Fieber und Wasser- 
sucht. Diese Pflanze erwies sich frei 
von A. 

5) Rhododendron maximum L. (Great 
Laurel). 

Plugge hat bereits das Andromedotoxin 
in dieser Pflanze 1885 nachgewiesen, im 
Gegensatz zu Kuchnel (American Journ. 
qf Pharm, und Bigelovo, American me- 
dical Botany 1820). 

6) Erica vulgaris, frei von Gift wie die 
folgende. 

7) Ledum palusire (früher als Herba 
Rosmarini sylvestris, Ledi palustris ofH- 
cinell). 

8) Rhododendron chrysanthum L. de- 
ren Blätter als Fol. Rhododendri chrv- 
santhi in Gebrauch sind, enthält das An- 
dromedatoxin zufolge einer früheren 
Untersuchung von de Zaayer. 

9) Glautheria procumbens L. (Winter- 
green leaves) die Mutterpflanze von Her- 
ba s. Fol. Glautheriae, die in Amerika als 
Carminativum und Geschmacks - Corri- 
gens in Gebrauch ist, wurde nach B. Pow er 
und Nobers C. Werbke frei von A. ge- 
funden. C. H. 
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Trockenes Eisenalbuminat 



Nach der Apothekerstg. ist es Eugen 
Dieterich gelungen ein trockenes Eisen- 
albuminat herzustellen , welches die 
schnellste Herstellung eines, allen Anfor- 
derungen entsprechenden Liquor ferri 
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albuminati gestattet. Ueber die Berei- 
tungsweise desselben liegen keine nähern 
Mittheilungen vor. Nach Ansicht des Re- 
ferenten ist es jedoch leicht möglich, dass 
das Präparat dadurch erhalten ist, dass 
dies Lösung des dialysirten Liquor ferri 
albuminati durch eintrocknen bei niederer 
Temperatur unter Zuhülfenahme eines 
Vacuums hergestellt werden kann. Je- 
denfalls dürfte es sich lohnen, in dieser 
Richtung Versuche anzustellen, um so 
mehr, als jedem Apotheker bei Benutzung 
der kleinen Wasserstrahlpumpen die Ge- 
legenheit gegeben ist, sich einen kleinen 
Vacuum-Destillationsapparatherzustellen, 
der auch für viele andere Zwecke'dien- 
lich ist. Die immer grössere Nachtrage 
nach dem Liquor ferri albuminati dürfte 
daher vielleicht manchen der Herren an- 
spornen, sich den aus dem Liquor erge- 
benden Gewinn zu Nutzen zu machen. 
Ueber das trockene Handelspräparat 
wird mitgetheilt, dass dasselbe ein ocker- 
farbenes, geschmack- und geruchloses 
völlig neutrales Pulver darstellt, welches 
sich in Wasser löst und woraus man 
sieh Lösungen von bestimmtem Eisenge- 
halt schnell herstellen kann. Man bringt 
zu diesem Zwecke 20 g des trockenen 
Präparats in eine Porzellanreibschale, 
verreibt mit Wasser, spült in eine tarirte 
Flasche und verdünnt soweit, dass das 
Gesammtgewicht des zugesetzten Was- 
sers 780 g beträgt. Hierauf setzt man 
8 g Natronlauge vom spec. Gew. 1,160 
zu', schüttelt von Zeit zu Zeit bis vollkom- 
mene Lösung eingetreten ist, und fügt 
zuletzt 100 g Spiritus 100 g Cognac 
und je 1,5 g Tinct. Zingile, Galanae und 
Cinnamomi hinzu. 
Nach dem Vorschlag derPharmacopoe- 

' k. Pellent bemerkt hierzu {Pharm. Central- 
halle 1883y 211) dass die Anwendung von 8 g 
Natronlauge auf 1 Kilo Liquor, bei einem Prä- 
parate, das zu einem langen Gebrauche bei 
schwächlichen Personen besUmmt sei, unmöglich 
zugestanden werden könne. 



Commission kann man das Aromatisiren 
an Stelle der drei Tincturen auch mittelst 
250 g Zimmtwasser bewirken, welche 
mann dann bei den 780 g des Wassers 
mit in Rechnung zu bringen hat. Ein so 
erhaltener Liquor ferri albuminati besitzt 
schön dunkelgranatrothe Farbe, ist klar 
und enthält 0,4 7o Eisen. C. H. 

Charta exploratoria. 

(Helfenherger \Annalen ) 



Wir hatten uns zu wiederholten Malen 
erlaubt, die Empfindlichkeit der Reagens- 
papiere und dieWege,solche zu gewinnen, 
zu besprechen, und dabei betont, dass 
wir in den meisten Fällen das gefärbte 
Postpapier . einem tingierten Filtrirpapier 
vorziehen, ja dass wir es für jene Fälle, 
in welchen es sich um Titration dunkel- 
gefärbter Lösungen (die Tüpfelprobe) 
handelt, für ganz unentbehrlich halten, da 
ungeleimtes Reagenspapier hier den 
Dienst völlig versagt. 

Dass das" gefärbte Postpapier das Ti- 
triren durch Tüpfeln von Flüssigkeiten 
ermöglicht, die man mit den bisherigen 
Papieren nicht in dasBereich der massana- 
Iv-tischen Bestimmung zu ziehen ver- 
mochte, hat inzwischen laut uns zuge- 
gangenen Privatmittheilungen vielfache 
Bestätigung erfahren ; ausserdem liegt 
für uns ein deutlicher Beweis für die 
Richtigkeit unserer Ansicht noch darin, 
dass der Verbrauch der Postpapiere zu-, 
der der Filtrirpapiere abnimmt. 

Während man in chemischen Labora- 
torien unser Bestreben, die höchste Em- 
pfindlichkeit zu erreichen, allerseits aner- 
kennt und auf diese Eigenschaft ebenfalls 
besonderen Werth legt, denkt die Technik 
in vielen Fällen anders. Es kam uns zu 
wiederholten Malen vor, dass wir unser 
Fabrikat als « zu empfindlich » zurück- 
erhielten und dass dafür eine dunklere 
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Färbung = geringere Empfindlichkeit 
eigens begehrt wurde. 

Unseren versuchten Belehrungen hielt 
man entgegen, dass die hohe Empfind- 
lichkeit nur zu Irrungen führe und dass 
ein Papier, welches gegen alles empfind- 
lich sei, seine Verwendung unmöglich 
mache. Wir mussten uns \daher ent- 
schliessen, auch jener Riclitung gerecht 
zu werden und Papiere herzustellen, die 
uns weit weniger Mühe machen, wie die 
besonders abgestimmten. Wir möchten 
aber noch hervorheben, dass auch unbe- 
wusst in dieser Hinsicht vielfach gesün- 
digt wird und dass, wie uns eingesandte 
Muster sehr häufig beweisen, Reagens- 
papiere selbst in chemischen Labora- 
torien im Gebrauch sind, die aller Kritik 
spotten. 

Das Bewusstsein, das Papier selbst 
hergestellt zu haben, hilft, wie es den An- 
schein hat, über die hohen Anforderungen, 
welche man an ein brauchbares Reagens- 
papier stellen muss, zumeist hinweg. 
Man gibt sich nicht die Mühe, den Grad 
der Empfindlichkeit festzustellen, sondern 
betrachtet sie als etwas selbstverständ- 
liches, ja man scheut sich nicht einmal, 
diese vermeintliche hohe Empfindlichkeit 
ohne alle Beweise in fachwissenschaft- 
lichen Artikeln besonders zu berülimen. 

Litterarisch wurde im letzten Jahre die 
Reagenspapierfrage nur in wenigen Fäl- 
len behandelt ; ein neuerVorschlag stammt 
von jenseits des Ozeans. 

Hindale* tränkt Filtrirpapier in einer 
alkoholischen Curcumatinktur (1 : 8), zieht 
dasselbe nach dem Trocknen durch eine 
Miscliung von 2 Theilen frisch bereiteten 
Kalkwassers und 3 Theilen destillirten 
Wassers, spült hierauf mit Wasser ab 
und trocknet. Die Emptindliclikeit dieses 
Papieres sollte 1 : 150000 HCl. betragen. 

Die dunkle Farbe eines nach obiger 

* Americ. Drugg. 1888, S. i02. 



Vorschrift hergestellten Papieres Hess 
schon dem Aussehen nach etwas gün- 
stiges nicht erwarten ; es bezifferte sich 
denn auch die grösste Empfindlichkeit 
desselben mit 1 : 10000 HCl. Die kleine 
Differenz betrug also 140000! Da H. 
entschieden zu viel Farbstoff angewandt 
hatte, suchten wir auf Grund unserer 
früher mitgetheilten Erfahrungen die Em- 
pfindlichkeit durcli Verringerung des 
Farbstoffes zu steigern. Wir erreichten 
auf diese Weise schliesslicli die Ziffer 
1 : 60000, aber leider ging diese schöne 
Eigenschaft beim längei*en Aufbewahren 
erheblich zurück, so dass wir es für das 
Beste hielten, den ganzen Fall ad acta zu 
legen. 

Traub und Hack* empfehlen Lackmoid 
als Indikator an Stelle der Lackmustink- 
tur und ferner ein mit Lackmoidlösung 
getränktes Papier. Obwohl Traub letz- 
teres für brauchbar erklärt, müssen wir 
entgegenhalten, dass wir die Empfindlich- 
keit des gebläuten Papieres gegen HCl. 
nicht höher als 1 : 12000 zu treiben ver- 
mochten. Diese niedere Ziffer war s. Z. 
die Veranlassung, das Lackmoidpapier 
in unserer grösseren in Wiesbaden vor- 
gelegten Arbeit über Reagenspapier nicht 
einmal zu erwähnen. Das verwendete 
Lackmoid hatten wir der Güte des Herrn 
D' Th. Schuchardt in Görlitz zu ver- 
danken. 

Es erscheint uns übrigens verwunder- 
lich, dass Herr Traub das Lackmoidpa- 
pier stiefmütterlicher behandelt wie die 
Lösung und nur bei letzterer das Färbe- 
vermögen beziffert. 

Die Erfolge und Anerkennungen, wel- 
che wir mit zahlenmässiger Angabe der 
Empfindlichkeit bei den Heagenspapieren 
bis jetzt erzielten, lässt uns hoffen, dass 
man sich im Interesse gleichmässiger 
Resultate in den Analysen immer mehr 

* Ber. d. Deutsch, ehem. Gesellshaft 17. 2615. 
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gewöhnen wird,6^Ä^/m/n^eAntorderungen 
an die Empfindlichkeit der Reagenspa- 
piere zu stellen. 

Für die Neuausgabe einer Pharmako- 
poee möchten wir uns den Vorschlag er- 
lauben, bahnbrechend in dieser Richtung 



vorzugehfen und eine Prüfung der Rea- 
genspapiere vorzuschreiben. Die gün- 
stige Folge würde sein, dass der Begriff 
« Neutral » nicht mehr Zufälligkeiten, wie 
sie die Verschiedenheit der Reagenspa- 
piere mit sich bringt, ausgesetzt wäre. 



PRAKTISCHE NOTIZEN UND BERICHTE 



Nitrobenzol in Oleum lauroce- 
rasi. Nach List lässt sich in Oelen oder 
anderen Flüssigkeiten, die den charakte- 
ristischen Geruch des Kirschlorbeer be- 
sitzen, ein Zusatz von Nitrobenzol durch 
die nachfolgenden Reactionen erkennen : 

1. Cyanwasserstoff mit ein wenigSoda- 
lösung und schwefelsaurem Eisenoxydul 
erwärmt, gibt bei Gegenwart von Nitro- 
benzol Ferrocyannatrium, das an der 
entstehenden Färbung und den bekann- 
ten charakteristischen Reactionen er- 
kannt ^^•erden kann. (z. B. Eisenoxyd- 
salze, Kupferoxydsalze, Uransalze.) 

2. Da im Oleum laurocerasi sich noch 
Benzaldehvd als riechender Bestandtheil 
vortindet und dieses mit Kaliumperman- 
ganat zu Benzoesäure oxydirt wird, wel- 
che geruchlos ist, so muss bei Abwesen- 
heit von Nitrobenzol alier Geruch ver- 
sichwinden. Bleibt daher der Geruch auch 
nach der Einwirkung von KMnO^ so ist 

Nitrobenzol beigemischt. He. 

# • 
• 

EiDfluss des Loesungsinittels 

auf die Wirkung der Garbol- 

ssBure. Eine Mischung von 5, 10, 15, 

20, 30 g chemisch reiner (Karbolsäure 

mit je 30 g neutralem reinen Glycerin 

gibt auf der Epidermis der Hand, sowie 

selbst auf der Schleimhaut der Nase und 

in den Ohren lange Zeit keinerlei ätzende 

Wirkung zu erkennen. Sobald jedoch 

das Glycerin wasserhaltig ist, oder ein 

Zusatz von Wasser zu der Mischung 

stattgefunden hat, tritt die atzende Wir- 



kung schnell ein. Alkohol soll wi6 Glyce- 
rin wii'ken und aus diesem Grunde wird 
empfohlen, bei Verbrennungen mit Car- 
bolsäure letztere nicht mit Wasser, son- 
dern mit Alkohol zu entfernen. He. 

♦ 
Ural, ein neues Hypnotioum. 

Ural nennt Qust, Poppi eine Combination 
von Chloralhvdrat mit Urethan. Es soll 
in gewöhnlicher Dosis (?) einen ruhigen, 
andauernden Schlaf hervorbringen, und 
zwar angeblich rascher als alle übrigen 
bisher bekannt gewordenen Hvpnotica. 
Unangenehme Nebenwirkungen wurden 
nicht beobachtet, nur bei grossen toxi- 
schen Gaben (f) tritt eine Herabsetzung 
des Blutdruckes ein. Der Schlaf nach 
Einnahme von Ural soll nicht das ge- 
ringste Unbehagen zurücklassen, so dass 
dasselbe täglich und ohne Schaden ge- 
nommen werden könne, wobei die Wir- 
kung stets eine prompte bleibe. (Gas. 
degli Ospit. 14, Wr, Med. Wochenschrift 

12, Zeitsch. d. a. ö. Apoth.- Ver.J 

« « 
• 

Extraeta fluida. {Helfenberger An- 

nalen 1888.) Der Verbrauch der Fluid- 

extracte ist überall ein zuhnehmender. 

Es schien daher angebracht, auch bei 

diesen dieselben Bestimmungen wie bei 

den gewöhnlichen Extracten zu machen, 

aber ausser Trockenrückstand und Asche 

noch die Alkoliol-Procente und das spez. 

Gew. festzustellen. Wir zogen nur die von 

uns selbst bereiteten Fluidextrakte in den 

Bereich unserer Untersuchungen und 
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können deslialb kein Verzeichnis» bringen, 
das auf allzu grosse Vollständigkeit An- 
spruch machen darf. Wir glaubten aber 
wenigsten einen Anfang machen zu sollen 
und bitten, unsere Arbeit in diesem Sinne 
aufzufassen. 

Gleich hier wollen wir bemerken, dass 
wir das spec. Gew. im Pyknometer be- 
stimmen, weil die Abscheidungen, welche 
die meisten Fluidextracte zeigen, berück- 
sichtigt werden mussten. Den Alkohol 
gewannen wir dadurch, dass wir 50 g 
Fluidextract mit 100 ccm Wasser ver- 
dünnten und 100 ccm überdestillirten. 
Den Rückstand verdünnten wir abermals 
mit 50 ccm Wasser und zogen abermals 
50 ccm Wasser über. Die Art der Be- 
stimmung von Trockenrückstand und 
Asche haben wir schon früher mitge- 
theilt. 

Nachstehend die gewonnenen Ergeb- 
nisse : 







Cewichts- 


Prozente 


ProRDte 
Asche 


Extractum laidon 


dpec« ücw. 


procente 


Trocken- 


1 


1 


Alkohol 


puekstaod 


Berberis aquifol. . 


1,013 


88,20 


27,14 


0,64 


Cascarae Sagrad. 


1,048 


27,98 


27,80 


0,82 


Coca .... 


1,018 


41,80 


25,66 


2,60 


Colae .... 


0,93K 


52,68 


8,24 


0,74 


Gondurango . . 


0,909 


60,25 


9,84 


0,84 


Damianae . . 


0,987 


41,80 


20,96 


1,68 


Gelsemii . . . 


0,858 


72,09 


6,96 


0,02 


Gossypii . . . 


1,004 


46,91 ^ 


^ 88,88 


0,44 


Grindeliae . . 


0,960 


51,40 


19,88 


1,84 


Hamamelidis . . 


1,058 


18,85 


19,44 


1,80 


Hydrastis Ganad. 


0,958 


58,87 


19,44 


0,54 


Kava-Kava . . 


0,941 


48,24 


8,16 


0,50 


Manaca 


0,982 


47,82 


24,98 


0,82 


Piscidiae Erythr. 


0,946 


68,18 


14,98 


0,86 


Rhei .... 


1,118 


87,67 


87,10 


1,16 


Salicis nigr. . . 


1,069 


26,58 


31,44 


0,42 


Sassaparillae. . 


1,088 


26,58 


22,70 


2,00 


Secaiis cornuti . 


0,999 


82,25 


12,24 


1,80 


Stigmatis Mais . 


0,985 


88,22 


10,76 


2,18 


Viburni prunifol. 


0,957 


44,64 


10,22 


0,54 



Nach den mit Spirituosen Extrakten 
und den Tinkturen gemachten Erfahrun- 
gen dürfen wir die Hoffnung hegen, bei 



den Fluidextrakten bei weiterem Einhalten 
obiger Bestimmungen gleichroässigere 
Zahlen zu erzielen, wie bei den wässerigen 
oder ursprünglich wässerigen und mit 
Weingeit nachbehandelten (narkotischen) 
Extrakten. 

Wir hoffen, im nächsten Jahre ein 
grösseres Ziffern - Material vorlegen zu 
können und würden uns freuen, wenn 
wir in derUntersuchung der Fluidextrakte 
Nachahmer fänden. 

• 
Der Morphin gelialt seltener 

Opiumsorten. (Helfenberger Anna- 
len.) Die Rauchopiumsorten können nur 
ein allgemeines und nicht ein speziell 
pharmaceutisches Interesse beanspru- 
chen. Wir hielten es deshalb nicht für 
nothwendig, ausser der Bestimmung des 
Morphins durch unser Verfahren noch 
die letzten Reste desselben durch Aus- 
schüttelung zu gewinnen. Letzteres führ- 
ten wir dagegen bei dem in Deutschland 
gewonnenen Opium aus, da es uns werth- 
voll erschien, den absoluten Gehalt fest- 
zustellen. Von nachstehenden zwei Zu- 
sammenstellungen berichtet die erste über 
13 Rauchopiumsorten und die zweite über 
drei deutsche, ein persisches und ein 
türkisches Produkt : 

1. Amassia 15,25 Vo Morphin. 

2. Angora 12,78 » » 

3. Balank Hissar 7,70 » » 

4. Beibazar 14,70 » » 

5. Kara Hissar 12,50 » » 

6. Marli Kau 13,00 » » 

7. Matia 9,88 » » 

8. Muhalitzsch 16,24 » » 

9. Siori Hissar 12,50 » » 
10. Zaharia 14,25 » » 
ll.Zileh 13,72 » » 

• 12. Indisches Opium 3,62 » » 
13. Alkari-Opium, Cake für indischen 
Gebrauch 6,09 ^/, Morphin. 
Wir dürfen vielleicht von uns sagen, 

viel Opiumuntersuchungen ausgeführt zu 
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haben; nachdem wir nun als höchsten 
Morphin-Prozentsatz 18,32 in einer Salo- 
nique-Waare gefunden hatten, so er- 
schien uns die Angabe verschiedener 
Pharmakognosien, dass man in Deutsch- 
land Opium mit einem Morphingehalt von 
bis 24 7o erbaut liabe, immer etwas un- 
glaubwürdig und durch die Unzuver- 
lässigkeit der frülieren Morphinbestim- 
mungsverfahren erklärbar. Wir haben 
jetzt aber auf Grund des an zweiter Stelle 
in umstehender Tabelle verzeichneten 
Ergebnisses diese Ansicht aufgegeben und 
sind überzeugt, dass man unter be- 
stimmten Bedingungen in Deutschland 
ein morphin reiches Opium zu gewinnen 
im Stande sein wird. 
Wüi ttemberg. Opium I 14,75 % Morph. 
» »11 22,33 » » 

» » III 8,73 » » 

Türkisches » 15,70 » » 

Persisches » 8,55 » » 

# 
Natrium bioarbonicum. (Hei- 

fenberger Annalen.) Das reine den An- 
forderungen der Pharm. Germ. II nament- 
lich in Bezug auf die Chlorreaktion ge- 
nügende Natr. bicarbonic. war bisher 
immer noch ein Produkt der chemischen 
Kleinindustrie und ist es heute noch, trotz 
aller Anstrengung der Grossindustrie, 
auch dies Präparat für sich in Anspruch 
zu nehmen. Vielfache, namentlich gros- 
sen englischen Sodafabriken in den 
letzten Jahren ertheilte Patente zeugen 
von diesem Streben, dem es bis jetzt we- 
nigstens gelungen ist, die Fabrikation des 
gewöhnlichen, sogenannten englischen 
Natr. bicarbonic, bisher einer Zwischen- 
stufe zwischen Klein- und Grossindustrie, 
ganz in den Bereich der letzteren zu 
ziehen. 

Während das alte Verfalircn der Na- 
triumbicarbonatgewinnung von der crvs- 
tallisirten Soda ausgeht und diese durch 
Einwirkung von Kohlensäureanhydrid in 



Bicarbonat verwandelt, suchen die neu- 
eren Methoden möglichst weit zurück- 
liegende Zwischenprodukte der Soda- 
fabrikation *zur Gewinnung dieses Prä- 
parats zu benutzen ; fi'eilich enthalten 
diese Produkte dann auch manchmal 
unerwünschte Beimengungen, welche 
man an der früheren Waarc nicht kannte! 
So wird wohlJcdem noch erinnerlich sein, 
dass in einem solchen Natr. bicarbonic. 
vor einigen Jahren Natriumthiosulfat auf- 
gefunden wurde ; das Vorhandensein 
desselben erklärt sich leicht dadurch, 
dass man bei Herstellung dieses Pro- 
duktes ausging von einem dui'ch Aus- 
soggen aus carbonisirter Rohsodalauge 
erhaltenen Natriumcarbonat, bezüglich 
Natriumsesquicarbonat ; dem letzteren 
ist in diesem Falle immer Natriumthiosul- 
bcigemengt, w^eil das in der Rohsodalauge 
enthaltene Natriumsultid bei der Behand- 
lung mit technischer Kohlensäure, die 
immer viel Luft beigemengt enthält, theil- 
weise in Natriumthiosulfat übergeht. 

In neuerer Zeit w o der Ammoniaksoda- 
prozess das alte Leblancverfahren so gut 
wie völlig verdrängt hat, geht man bei 
der Darstellung des Natriumbicarbonats 
aus von dem « Bicarbonat » genannten 
Zwischenprodukte der Ammoniaksoda- 
fabriken. Gelänge es aus diesem Pro- 
dukte ein reines Natr. bicarb. herzustellen, 
so w^äre dies allerdings der einfachste 
und vielleicht auch billigste Weg; bis 
jetzt ist dies aber nicht der Fall. Jenes 
Bicarbonat, wie es zum Calciniren in die 
Sodaöfen kommt, enthält ausser der Ver- 
biuduni 



^S 



Na I Pf), 

noch freies Ammoniak, Chlorammonium 
und Chlornatriuui, welche dem Präparate 
dermassen fest anhaften, dass es weder 
durch Auswaschen, noch durch einfaches 
Umkrystallisiren gelingt, dasselbe voll- 
ständig davon zu befreien. Solche Pro- 
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dukte freilich, wie sie vor 4 Jahren als 
Natr. bicarb. angeboten wurden, die 1,79 

bis 2,08 ' \ 

H ) ^^ 
enthielten, scheinen nicht mehr vorzu- 
kommen, es ist hier ein erfreulicher Fort- 
• schritt zu verzeichnen; allein ein völlig 
ammoniak freies Natr. bicarb. ist bisher 
aus dem genannten Zwischenprodukte 
noch nicht hergestellt worden, wenn auch 
die veröffentlichten Analysen nichts da- 
rüber berichten. Dies gilt z. B. auch von 
der Marke Brunner, Mond & C', in der 
man das Ammoniak recht anschaulich 
nachweisen kann, wenn man die Lösung 
von 0,5 mit Natronlauge übersättigt und 
nun einige Tropfen Nessler'schen Rea- 
gens' zusetzt. 

Dass ein solclies Natr. bicarb. weder 
zur Receptur noch zur Herstellung der 
Brausepulver zulässig ist, obwohl es die 
Prüfung der Pharm. Germ. II auf Am- 
moniak aushält, unterliegt wohl keinem 
Zweifel, aber auch nicht, dass die Phar- 
makopoee in dieser Beziehung zu wenig 
beansprucht. 

Die Oele des Delpbinus phoe- 
caena. Salkowski hat nach Unter- 
suchung mehrerer MedizinaUhransorten 
die Auffassung ausgesprochen, dass die 
gewöhnlche Angabe, der Lebertliran ent- 
halte Glvceride niederer Fettsäuren, für 
die heutzutage im Handel vorkommen- 
den Medizinalthrane nicht mehr zutreffe. 
Kr vermuthet ferner, dass es auch in frü- 
herer Zeit nicht um das Vorkommen von 
Glyceriden dieser Säuren sich gehandelt 
habe, sondern um die Säuren selbst, 
deren Quelle er in den Fäulnissprodukten 
der Eiweissstoff'e der Leber sucht. Steen- 
buclfs Untersuchungen stimmen für die 
Medizinalthrane mit denen Salkowski's 
übei'ein. Dagegen hat des Letztei*en An- 
nahme für alle Thransorten keine Gel- 



tung, wie die Untersuchungen der Oele 
von Delpfiinus phoecaena (Meerschwein) 
zeigte. Zur Untersuchung gelangten 
der gewöhnliche Meerschweintliran von 
brauner Farbe und ein goldgelbes Oel, 
welches aus dem Kiefer des Meerschweins 
gewonnen wird. Dieselben zeigten einen 
sehr beträchtlichen Gehalt der Aetherarten 
flüclitiger Säuren. 

Berechnet man die nach Reichert ge- 
wonnenen, wasserlöslichen Säuren als 
Valeriansäure, so würde das im Kieferöl 
einem Gehalte von 26.8® ^ entsprechen. 
Nach der Ansicht des Verfassers ist die 
Beobachtung von Bedeutung für die 
Butterunlersuchungsmethoden, da schon 
die Schwankungen in der Zusammen- 
setzung des natürlichen Butterfettes zu 
Schwierigkeiten beim Erkennen einer 
Fälschung mit geringen Mengen von Fett- 
mischungen Veranlassung geben können, 
welche aber noch erliöht werden durch 
den vorliegenden Fall, dass natürliche 
Fettstoffe, welclie zur Butterfälschung 
dienen könnten, auch beträchtliche Men- 
gen flüchtiger, wasserlöslicher Säuren 
enthalten. 

Verfasser konnte mit Hilfe des Oeles 
aus dem Kiefer des Delphins Fettmisch- 
ungen herstellen, welche eine dem Butter- 
fette entsprechende Menge flüchtiger 
Fettsäuren entliielten. Enthält eine solche 
Mischung auch nur 30—40 ®/o Butterfett, 
so wird man Schwierigkeiten haben, durch 
den Geruch die \'aleriansäure im Ge- 
mische der anderen stark riechenden 
Säuren des Destillats zu erkennen. 

Zum Erkeimen einer Mischung mit 
üelen der Delphinsorten kann vielleicht 
der Umstand dienen, dass diese, wie 
Chevreul schon für das Oel desDelphinus 
globiceps feststellte und Verfasser für das 
von Delphinus phoecaena bestätigte, bei 
TO"* in Weingeist leicht löslich sind. 

(Apoth eker-Zeitung,) 
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Anemonin. (Siehe Fortschritt 1887, 
S. 253.) Unter Anemonin oder Pulsatillen- 
kampher versteht man das wirksame 
Prinzip verschiedener Anemoneen, Pul- 
salillen und Ranunculusarten, das schon 
im Jahre 1771 von Stoerck in der Pulsa- 
lilla vulgaris, in der es wohl am häu- 
Kjrsten vorkommen mag, nachgewiesen 
wurde. Es scheidet sich aus dem wässe- 
rigen Destillationsprodukte neben der 
hellgelben Anemonsäure in weissen krvsr 
tallinischen Blättchen aus und wird bei 
Bronchitis, konvulsivischem Husten und 
Asthma in täglichen Dosen von 0,05 bis 
0,1 gr. öfters verordnet. Eingehendere 
Studien über die Wirkung des Anemo- 
nins sind neuerdings von Brondgeest ge- 
macht worden. Er löste es im Verhältniss 
1 : 300 in Kochsalzlösung, welche Lösung 
sich jedoch mit der Zeit zersetzt. 10 mgr. 
sind auf Frösche olme Einwirkung, 20 
bis 30 mgr. erzeugen tetanis(*he Krämpfe, 
denen, unter allgemeinen Lähmungser- 
scheinnngen der Tod folgt. Eine Gabe 
bis zu 0,1 oder 0,120 gr. blieb auf Kanin- 
chen oline sichtbare toxische Wirkung ; 
grössere Dosen bewirken Verlust der 
willkürlichen Bewegungen, beschleunigte 
Alhmung, Lähmung und geringe Krampf- 
erscheinungen. Bringt man bei Warm- 
blütern grosse Dosen in die Blutbahn 
(A'ena jugularis), so entsteht plötzliche 
Bewustlosigkeit, die von überaus heftigen 
Krämpfen und Kontraktionen aller Kör- 
penmuskeln ist. Anemonin ist mithin ein 
Nervengift, das durch Vernichtung der 
Funktionen des Centralnervensvstems 
unter Krämpfen und Lähmungserschei- 
nungen tödtet. — D.iss es durch Wir'kung 
auf die Rückenmarkscentren die Herz- 
thäligkeit vermindert, ist schon früher 
nachgewiesen worden. {Apothek.-Zig,) 

Coronilla scorpioides. Aus dieser 
Leguminose haben vor nicht langer Zeit 
Schlagdeahauffen und Hceb ein Glykosid, 



das Corollinin, isolirt. Dasselbe ent- 
spricht der Formel C, , H,, 0, und präsen- 
tirt sich als blassgelbliches Pulver von 
scharf ausgesprochene!* Bitterkeit. Es löst 
sich in Wasser, Alkohol, Aceton und 
Amylalkohol, theilweise aber nur in Chlo- 
roform und Aether. Mit Salzsäure erhitzt, 
spaltet sich das Corollinin in Glykose und 
CoroUinetn. Dasselbe ist ebenfalls ein 
blassgelbes Pulver, das jedoch nicht die 
geringste Spur von Bitterkeit zeigt. In 
Wasser ist es unlöslich, löslich dagegen 
in Alkohol, Aceton und Chloroform. Co- 
roUineln ist von keiner physiologischen 
Wirkung, unzersetzt passirt es den Or- 
ganismus; das Carollinin aber ist ein 
starkes Herzgift. Beide Körper geben mit 
konzentrirten Mineralsäuren ganz cha- 
rakteristische Färbungen. (Apothek.-Ztg.) 

# 
Pedalium murex ist eine zur Fa- 
milie der Pedaliaceen gehörige, in Indien 
und zumal auf der Ostseite von Indien 
ziemlich häufige Pflanze. Sie bewohnt 
sandartige und maritime Gestade am 
liebsten. Ihr Stengel ist bis zu 60 cm. 
hoch. Die Blätter stehen entgegengesetzt, 
sind oboval und gezähnt. Die gamopetale. 
Corolle ist gelb. Die ganze Pflanze zeich- 
net sich durch einen durchdringenden 
Moschusgeruch aus. Behandelt man die 
frischen Blätter und Stengel mit Wasser, 
so erhält dasselbe eine schaumartige 
Konsistenz, ähnlich wie die von frischem 
Hühnerei weiss. Die Ursache hievon sind 
zahllose kleine Drüsen von brillanter 
Transparenz, womit die jungen Zweige, 
die Blätter und die Pedale auf ihrer Unter- 
seite bedeckt sind. Die in den Drüsen 
entlialtcne schleimige Substanz gilt in 
Indien als beliebtes Volksheilmittel gegen 
Blennorhagie und Dysurie. Auch werden 
in demselben Sinne die saftreichen Früchte 
in Dekoktform angewendet. Englische 
Aerzte sollen ebenfalls gute Erfolge mit 
Pedalium murex erzielt haben. In Europa 
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hat man verschiedenfach mit guten Wir- 
kungen die Früchte der Pflanze in De- 
koktform (30 : 500) gegen Urinbeschwer- 
den, näclitliclie Pollutionen und Unver- 
mögen zum Beischlafe angewendet. Im 
Handel sind dieselben um den ungefähren 
Pi'eis von 1 \ , Mark per Hektogi*amm zu 
haben. («Nouveaux remßdes.») 

Ueber neue Eigenschaften des 
Antipyrins berichtet die Apothek.-Ztg, 
nach dem Bolletino Farmaceutico. Anti- 
pyrin dem salzsauren Chinin zugesetzt, 
unterstützt dessen Löslichkeit und zwar : 
1 gr. Chinin, hydrochlor. mit 0,40— 0,50 g. 
Antipyrin löst sich in 2 gr. destillirtem 
Wasser schon bei 20—25' H. ; 1 gr. Chi- 
nin, hydrochlor. mit 0,20-0,25 gr. Anti- 
pyrin in 2 gr. Wasser bei 35—40" R. ; 
1 gr. Chinin, hydrochlor. ohne Zusatz in 
derselben Wassermenge jedoch erst bei 
42—45° R. Beini I'>kalten krvstallisirt 
das Chinin aus der reinen Lösung sofort 
wieder aus, während man die Chinin- 
Antipyrinlösungen lange Zeit unverändert 
autl3ewahren kann. Aehnliches X'^erlialten 
soll auch das fast unlösliche baldrian- 
. saure Chinin zeigen, das sich nach Zusatz 
von 1—1 Vi gl*- Antipyrin in der doppel- 
ten Gewichtsmenge Wasser von 35 bis 
50° R. löst. 

Wir zweifeln nicht, dass diese iMgcn- 
schaft des Antipyrins eine praktische Be- 
deutung hat, denn auf diese Art kann 
man sich leicht haltbare Chininlösungen 
ohne Säurezusatz herstellen, welche man 
zu Einspritzungen unter die Haut benutzen 
kann. 

« 
Incompatlbillte. Wenn man Anti- 
pyrin und salicylsaures Nati'on zu glei- 
chen Theilen mischt, entsteht schon nach 
kurzer Zeit eine ölig verlaufende Masse. 
Löst man hingegen, wie französische 
Zeitschriften berichten, die beiden Pulver 
in Wasser, so tritt nicht nur keine Zer- 



setzung ein, sondern die Flüssigkeit lässt 
sich die längste Zeit unverändert aufbe- 
wahren. 

• 
Tinctura Evodlae, neues Deso- 
dorans des Jodoform. Aus den Un- 

tersucuhungen Helbing's über die Deso- 
dorantien des Jodoforms hat sich ihm von 
allen Medikamenten, durch welche er den 
Geruch zu übertäuben suchte, die Tinc- 
tura Kvodiae fraxinifoliae am besten be- 
währt. Zwei Tropfen des alkoholischen 
Extraktes genügten bereits, um den Ge- 
ruch von 25 gr. Jodoform total zu ver- 
nichten. Bekanntlich ist in den Früchten 
der Kvodia fraxinifolia 4 7o eines bräun- 
lichen klaren üeles enthalten, welches 
öine Dichtigkeit von 0,84 besitzt und einen 
ähnlichen Geruch ausströmt, wie das Bei*- 
gamotöl und wie dieses in Alkohol und 

Aether löslich ist. (I), Med. Centr. Ztg.) 

* « 

• 

Künstlioher Himbeersaft, von 

dem der Pharm. Ztg. eine Probe vorge- 
legen ist, und die selbe, was « Aussehen, 
Geschmack und Geruch anbelangt, dem 
echten so täuschend ähnlich fand, dass 
einige fröhliche Fälscher die A^orschrift 
waiu*scheinlich in ihr Herz schliessen 
werden, » war nach folgender Vorschrift 
hergestellt : 5 Citronensäure wurden mit 
775 Zuckersyrup in einer bedeckten Por- 
zellanschale im Dampfbade 1 Stunde ei*- 
hitzt, das verdunstete Wasser ersetzt und 
dann sofort zugemischt : 200 g licht- 
gelber Honig , 20 Himbeeressenz Hel- 
fenberg, 0,08 Weinroth II, 0,05 Pon- 

ceau G. {Rundschau.) 

« • 

• 

Syrlnga vulgaris L. W. Körner 
unterzog den in dieser bekannten üleacee 
bereits durch Kroniayer aufgefundenen 
glykosidischen Körper neuerdings einer 
genauen Untersuchung. {Oa^:;. chini. 
X VIII, pag. 209—211). - Ref. d. Ber. d. 
d. ehem. Gesellschaft XXII, pag. 106.) 
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Er erhielt es aus Wasser, in welchem es 
in der Hitze leicht, in der Kälte schwer 
löslich ist, in sehr feinen, weissen, langen 
Nadeln. Das Syringin enthält ein Molecül 
Kpvstallwasser, welches bei 100" ent- 
weicht. Die wasserhaltige Substanz 
schmilzt bei 191 -192*. 

Die wässerige Lösung schmeckt 
schwach bitter, ist neutral und links- 
drehend. Mit den Mineralsäuren gibt die 
Substanz Färbungen (siehe das Original), 
welche mit denjenigen — wenn sie unter 
gleichen Bedingungen angestellt werden 
— ausserordentlich ähnlich sind, die das 
Coniferin zeigt. Diese Aehnlichkeit, sowie 
die Zusammensetzung und Umwand- 
lungen lassen es wahrscheinlich erschei- 
nen, dass das Syringin ein Oxvmethvl- 
coniferin ist und ihm die Zusammensetz- 
ung C,, H,4 0„ respective C,^ H„ 0,^ 
zukommt — Während das Coniferin 
durch Emulsion in Glvcose und Conife- 
rylalkohol* gespalten wird, spaltet sich 
das Syringin in Glycose und Syringenin, 
welches höchst wahrscheinlich Oxyme- 
Ihylconiferylalkohol ist C, H,. (OH). 
(OCH,),. (C, H, OH). - Mit Kaliumper- 
manganat oxydiil sich das Syringin in 
Glucosyringinsäure C,, H,^> O,.. 2H, 
oder C,5 H,^ 0,o, lange, feine, farblose 
Nadeln oder zarte Prismen. 

Mit Chromsäure bei gewöhnlicher 
Temperatur erhält man das Glucosyrin- 
ginaldehyd C,, H,^ 0, als seideglänzende, 
farblose, in Wasser leicht lösliche 
Nadeln. 

Zersetzt man das glucosyringinsäure 
Kalium bei höherer Temperatur (über 70") 



mit Schwefelsäure, so resultirt die Syrin- 
ginsäure C, H,o 0,, ein in kaltem und 
heissem Wasser, in Alkohol leicht lös- 
licher, einbasischer Körper, der bei 202'* 
schmilzt. K. glaubt dieser Säure folgende 
Formel zuschreiben zu müssen : 

OH 

CH. ,^, OCH, 



und dem Syringin 



V 

COOH 



CH» 



O.C.H^.O, 
1^1 OCH» 

V 

C,H,OH 

fPharmac, Post.) 



♦ ♦ 



Die chexn. Bestandtheile vom 
Acorus CalaxnuB. H. Kun^ hat nach- 
gewiesen, dass das neben dem stickstoff- 
freien Glycosid, welchem Thoms den Na- 
men Acorin beilegte, das von Letzterem 
noch als anwesend bezeichnete Monome- 
thylamin nrcht'm derPflanze enthalten ist. 
Kunz erhielt an Stelle dessen, aus dem 
alkoholischen Auszug der Wurzel unter 
geeigneter Behandlung salzsaures Cholin, 
dessen Matincerbindung ebenfalls dar- 
gestellt wurde. {Arch, rf. Pharm. 26, 529.) 

H. 

* 
Theophyllin im Thee. Nachdem 

Kossei ausser Cqffefn die Anwesenheit 

des Theophyllin . bereits nachgewiesen, 

bestätigen Paul und Cownley ebenfalls die 

Anwesenheit einer, solchen neuen Base 

im Thee. (Pharm, Journ. Trans,, 1888, 

24.) C. H. 



THERAPIE ÜO MEDICINISCHE NOTIZEN 



Ueber die häufigsten Receptursünden. 

Von Dr E. Jahn. 

(Der äntliche Practiker.) 

(Fortsetzung.) 

Wie wir hierbei gesehen haben, kom- 



men derartige Ungeschicklichkeiten ge- 
wöhnlich dadurch zu Stande, dass zwei 
chemisch sich nicht mit einander vertra- 
gende Stoffe wegen der Gleichartigkeit 
ihrer Wirkungen im getrennten Zustande, 
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zu einer Mischung vereinigt werden. An- 
dererseits entstehen solche Fehler auch 
dadurch, dass zwar Stoffe durch eine ge- 
wisse Tradition, und mit Recht gern mit 
einander gegeben werden, dass ihnen 
aber noch ein dritter, in seiner Wirkung 
dem einen öder anderen ähnlicher Stoff 
beigesellt wird, der mit einem der beiden 
nachtheilige Verbindungen eingeht. So 
ist es schon geschehen, dass bei Blu- 
tungen infolge von Herzkrankheiten ganz 
passend Digitalisinfus und Haller'sches 
Sauer verordnet, diesen Stoffen aber noch 
essigsaures Blei beigegeben wurde, weil 
auch dieses ein Haemostaticum ist. Auch 
Kali nitricum ist zuweilen im Digitalisin- 
fus mit Haller^schem Sauer vereinigt wor- 
den. Bei der Behandlung von Bronchial- 
catarrhen kann man, wie die Erfahrung 
beweist, leicht versucht sein, liquor Am- 
monii anisatus mit Morphiumsalzen zu- 
sammenzugeben. Aetzalkalien aber, wozu 
das caustische Ammoniak des Präparates 
gehört, verursachen mit Morphin einen 
Niederschlag, welcher nur durch einen 
Ueberschuss des FüUungsmittels wieder 
aufgelöst wird. Es kann also das Mor- 
phin, wenn, wie üblich, nur wenig Liquor 
Ammonii verschrieben wird, in unlös- 
licher Form am Boden der Arzneiflasche 
sitzen und wird dann mit dem letzten Löf- 
fel auf ein Mal d^m Patienten einverleibt. 
Ganz ähnlich verhält es sich mit der 
gleichzeitigen Verordnung doppelkohlen- 
saurer Alkalien, z. B. Natron bicarboni- 
cum mit Morphinsalzen. Beabsichtigt man 
eine solche, so verordne man stets den 
Zusatz eines Tropfens Salzsäure zu der 
Morphiumlösung vor Zusatz der Alkalien. 
Hiei'durch wird die Fällung verhütet. 
Ebenso verhalten sich einfache und dop- 
peltkohlensaure Alkalien zu Chininlösun- 
gen; sie fällen das Chinin als weisse Masse 
aus seiner Lösung. Eine nicht genügende 
Vermengung der Arzneibestandtheile tritt 
übrigens auch unter Umständen bei der 



Verordnung von gemischten Flüssigkeiien 
allein auf, z. B. von Aether und Liquor 
Ammonii succinici. Beides sind Analep- 
tica. Reicht in solchem Falle der Liqu. 
Amm. zum Auflösen des Aethers nicht 
hin — und so ist es meist — so schwimmt 
dieser oben auf, was glücklicherweise 
keinen andern Nachtheil bringt, als den, 
dass das Glas zwei getrennte Schichten 
zeigt, und die lezien Tropfen derselben 
abscheulich schmecken. Wir wollen hier 
alsbald ein Nothmittelchen angeben, wel- 
ches in einzelnen Fällen eine Einverlei- 
bung grösserer Quantitäten eines schäd- 
lichen Niederschlages verhütet. Ist man 
seiner Sache in dieser Beziehung nicht 
sicher, so lasse man signiren : Wohl um- 
zuschüttein ! — eine Verordnung, welche 
auch bei den einfachsten und correctest 
zusammengesetzten Mixturen nicht un- 
passend ist. 

Während durch die bis jetzt erwähnten 
Ungeschicklichkeiten meist wirkliche Ver- 
änderungen der vereinigten Stoffe bewirkt 
oder eine mangelhafte Vereinigung unter- 
halten wird, — Zustände, welche im einen 
Fall nachtheilig wirken, im anderen nur 
die Zunge beleidigen — wird durch eine 
andere Art von Unkenntniss ein Zustand 
der Arznei hervorgerufen, welcher nur 
dem Auge unangenehm ist, nämlich blosse 
Trübung oder Entfärbung. Die angeneli- 
me Farbe des S\ rupus Rubi Idaei wird 
durch alkalische Lösungen verändert, so 
durcti Liquor Ammonii carbonici und so 
auch durch den nach längerem Stehen, 
also stets alkalisch reagirenden Liquor 
Kali acetici. Beabsichtigt man nichts an- 
ders, als eine rothe Färbung der Mixtur, 
so empfiehlt es sich, Arzneiflüssigkeiten, 
deren Reaction man nicht kennt, Klatsch- 
rosensaft, Syrupus Rhoeados, zusetzen 
zu lassen. Alle weingeistigen Tincturen 
bilden, mit Aqua fontana zusammenge- 
bracht, mehr oder minder weisslich ge- 
trübte Flüssigkeiten, besonders wenn die 
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Alcoholaturen ätherische Oele oder Harze 
enthalten. Zu diesen Tincturen gehören 
u. A. Tinct. Aurant., Benzoös, Calami, 
Catechu, Chinae comp., Myrrhae, Opii. 

An dieser Stelle soll auch vor dem Ver- 
ordnen hygroscopischer Mittel in Pulver- 
form gewarnt werden, weil hierdurch 
ebenfalls etwas dem Auge Unangeneh- 
mes entsteht. Solche, rasch Wasser an- 
ziehende Stoffe sind : Kai. carbonicum 
undaceticum, Kalium sulfuratum, Tarta- 
rus boraxatus, Tartarus ferruginosus, 
Ferrum chloratum. Umgekehrt gibt es 
Stoffie, welche von Halblaien unzweck- 
massig in flüssigen Arzneien verordnet 
werden. Unter ihnen ist es besonders 
der Goldschwefel (orangefarbener Spiess- 
glanzschwefel, stib. sulf. aur.), welcher 
sich, mehrere Tage in Mixturen befind- 
lich, allmälig zersetzt unter Bildung von 
stark brechenerregendem Antimonoxyd. 
Da sich bei dieser Zersetzung zugleich 
Schwefelwasserstoff entwickelt, so ver- 
breitet die missfarbig ge\voi*dene Mixtur 
einen abscheulichen Gestank. Schon 
mancher Arzt hat durch diese Arznei 
seine Absetzung als Hausarzt bewirkt. 
In Frankreich ist die unzvveckmässige 
\'erordnung von Mineralkermes (Stib. 
sulf. rubrum), welcher sich dem Gold- 
schwefel-Erfolg ähnlich verhält, in flüs- 
sigen Arzneien sehr häufig. 

Die bisher besprochenen Receptursün- 
den sind, wie wir sehen, meist an sich 
harmlos, oder werden vom Apotheker 
corrigirt, und werden dem Arzt nur 
schädlich durch die Kritik, zu welcher sie 
den Apotheker herausfordern, oder durch 
das Misstrauen, welches bei den Patienten 
durch auffallendes Aussehen der Arznei 
hervorgerufen wird. Es gibt jedoch we- 
niger harmlose. Zunächst soll von einer 
Verordnung die Rede sein, welche ge- 
wissermassen in der Mitte zwischen bei- 
den Arten steht. Ein sehr beliebtes Mittel 
in der Kinderpraxis ist bekanntlieh das 



pulvis alterans Plummeri, bestehend aus 
Goldschvvefel oder Kermes und Kalomel. 
Sehr erstaunt nun ist der junge Arzt, 
wenn er diese Pulver in etwas stärkerer 
Dosis verschrieben hatte und dieselben, 
welche anfänglich röthlich aussehen, sehr 
bald am Krankenbett als graue feuchte 
Masse wiederfindet und hört, dass der 
kleine Patient stark erbrochen hat. Auch 
mir ist es so gegangen. Es zieht nämlich 
das Gemenge durch Bildung von Schvve- 
felquecksilber und Ghlorantimon Wasser 
an und wirkt dann häufig brechenerre- 
gend. Eilt nun der Arzt zum Apotheker 
und beschwert sich, dass ein Irrthum 
stattgefunden habe, so legt er eine nrcht 
geringe Unkenntniss an den Tag und 
schafft sich obendrein manchmal einen 
Feind. Man verordne also lieber Colomel 
allein, und will man gleichzeitig ein Ex- 
pectorans, so lasse man pulv. Ipecac zu- 
setzen. 

Ein Körper, mit welchem viel Unfug 
getrieben wird, ist das chlorsaure Kali. 
Bald wird es laut Signatur zur Unzeit 
oder in unpassender Form dem Magen 
einverleibt, bald seine Verreibung mit 
trockenen, brennbaren Substanzen vor- 
geschrieben, bald das Salz in zuwenig 
Wasser verordnet. Die einzige Zeit, zu 
welcher Chlorkali ohne Gefahr für den 
Körper zugeführt werden kann, ist nach 
0. Mering's trefflichen Untersuchungen 
die Zeit, da der Magen gefüllt ist, und die 
einzig unschädliche Form seiner Dar- 
reichung die flüssige. Die Apotheker, 
durch zahlreiche Todesfälle in Folge von 
Ghlorkali diesem Stoffe gegenüber sehr 
vorsichtig geworden, kennen diese Unter- 
suchungen aus ihren Fachzeitschriften, 
und derjenige Arzt, welcher sie ignorirt, 
läuft Gefahr, bei seinem nächsten Besuch 
von Patienten zu hören, dass ei* « die 
Pulver » nicht nehmen will, « weil sie gif- 
tig seien. » Schon beim Verreiben des 
Chlorkalis mit trocknen Pflanzenpulvern 
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können sich Explosionen ereignen. Das 
non plus ultra aber von Ungeheuerlich- 
keit ist die Verordnung des chlorsauren 
Salzes mit dem schwefelblüthenhaltigen 
Pulv. Liquir. compositus, welche ich von 
der Feder eines Candidaten der Medicin, 
Stellvertreters eines practischen Arztes 
in L., gesehen habe. Ein approbirter 
Badearzt ist übrigens einmal auf die kaum 
weniger geniale Idee gekommen, zu Jod- 
tinctur Ammoniakflüssigkeit zusetzen zu 
lassen — eine Vereinigung, durch wel- 
che leicht die Erzeugung von heftig ex- 
plodirendem JodstickstofF veranlasst wer- 
den könnte, wenn es einen Apotheker 
gäbe, der sich zu ähnlichen Gefährdungen 
des Publikums bereit fände. Jodstickstoff, 
ein braunschwarzer fesler Körper, in 
trockenem Zustand schon bei Berührung 
mit einer Federfahne explodirend, ent- 
steht nämlich, wenn eine gesättigte Lö- 
sung von Jod in absolutem Alkohol mit 
3 — 4 Volumen wässerigen Ammoniak 
vermischt wird. Diese Thatsache scheint 
auch Burggraeoe nicht zu beachten, in- 
dem er ein Gemenge von Liqu. Ammon. 
causticus, Tinct. Jodi und CoUodium zu 
gleichen Theilen als « augenblicklich 
sclimerz vertreibendes » Mittel bei Lum- 
bago empfiehlt. Ich habe diese Ordination 
dem Urtheile mehrerer Apotheker unter- 
breitet. Säiimitliche erklärten, dass sie 
die Mischung zwar ohne Gefahr für ihre 
eigene Person anfertigen, aber sie unter 
keinen Umständen in Laienhände geben 
würden. 

Eine Anzahl explosiver Arznei-Stoffe 
hat Robert in Dorpat in seinem Cbmpen- 
dium der Arzneiverordnungslehre zu- 
sammengestellt, von welchen Folgende 
Erwähnung verdienen : 

Kalium chloricum, mit kohlehaltigem 
Zahnpulver gemengt, führt selbst noch 
im Munde I^xplosion herbei. 

Kalium chloricum, gemischt mit Cate- 
chu, Galläpfeln oder Gerbsäure, explodirt 



beim Vermischen in der Reibschale, selbst 
wenn vorher Glycerin zugesetzt wurde. 

Kalium chloricum und Natrium sub- 
phosphorosum explodiren beim Mischen 
der Pulver. 

Chromsäure 1 Theil, gemischt mit 2 
Theilen Glycerin, explodirt sofort. 

Brom liefert beim Vermischen mit Al- 
kohol häufig explosiblen Bromäther. 

Pikrinsäure, zu Pulver zerrieben, ex- 
plodirt im Gemisch mit fast allen Sub- 
stanzen. 

Nitroglycerin explodirt nicht nur für 
sich sehr leicht, sondern auch noch bei 
starker Verdünnung. 

Um auf das chlorsaure Kali zürückzu-* 
kommen, so habe ich dasselbe auch schon 
in traulicher Verbindung mit Calomel 
unter demselben Recipezeichen ange- 
troffen. Das Aetzsublimat kam glück- 
licherweise nicht in den Mund des Kindes, 
welchem es zugedacht war. Derselbe 
Receptcomponist, welcher dieses Stück- 
chen lieferte, verschrieb auch einst : Ca- 
lomel 0,5, Aqu. destill. 90,0, Aqu. amygdal. 
amar. 10,0 etc., eine Mischung, in welcher 
Cyanquecksilber und Aetzsublimat ent- 
standen wäre, eins das andere an Giftig- 
keit überbietend. 

Glücklicherweise sind das Cabinet- 
stücke, welche selten sind. Viel häufiger 
ereignet sich der umgekehrte Fall, dass 
an sich stark wirkende Substanzen ver- 
mengt werden, welche sich gegenseitig 
zersetzen und unwit-ksam machen. So 
werden z. B. unzählige Male Zusätze von 
Extracten zu Pillen mit salpetersaurem 
Silber vorgeschrieben. Extracte aber 
enthalten stets gelinge Mengen salzsaurer 
Salze und veranlassen durch letztere 
mehr oder w^eniger eine Zersetzung des 
Sibersalzes. Silbernitratpillen werden 
am besten mit Amylum, etwas Zucker 
und einigen Tropfen destillirten Wassers 
bereitet. 

Dem Höllenstein ähnlich verhält sich 
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das Sublimat gegen die sonst bei Pillen 
oder Mixturen üblichen Zusätze. • Es 
wird sowohl durch Gummi, Zucker, 
Zuckersäfte, Pflanzenschleim, als durch 
vegetabilische Extracte zu Calomel oder 
zu metallischem Quecksilber reducirt. 
Wenn daher (Recept-Taschenbuch, Wien 
1889> verordnet wird : 

Rp. Hydrarg. bichlor. corr. 0,10 

Opii puri 0,30 

Pulv. et Extr. Acori q. s. 
u. f. pil. No. XX., 
so üben diese Pillen zwar eine ganz spe- 
ci tische Wirkung auf die Lues aus, aber 
der Arzt soll wissen, dass er hierin kein 
Sublimat mehr gibt, sondern Calomel oder 
regulinisches Quecksilber, wenn die Pillen 
längere Zeit stehen. Will er das Subli- 
mat unzersetz reichen, so verordne er 
als Pillenconstituens bolus alba oder ar- 
gilla, oder reines Stärkemehl mit einem 
geringen Zusatz von Kochsalz. Wäss- 
riger oder weingeistiger Lösung von Su- 
blimat darf keinerlei Syrup zugefügt wer- 
den. Schliesslich sei hier angeführt, dass 
man mit Eisenpillen kein Morphium zu- 
sammen verschreiben soll, da alle Eisen- 
oxvdslaze des Narcoticum zersetzen. 

Gestatten Sie mir, meine Herron, im 
Anschluss an diese Monita für angehende 
Receptverschreiber auf etwas aufmerk- 
sam zu machen, was eigentlich nicht zu 
diesem Thema gehört, was aber der Arzt 
wissen muss, um nicht in den Streit mit 
dem Apotheker zu kommen. Es ist dies die 
Thatsache, dass einige regulär verschrie- 
bene und lege artis bereitete Arzneien 
sich nach kurzer Zeit in einer für den 
Patienten unangenehmen Weise verän- 
dern. Mehrfach ist es mir vorgel\ommen, 
dass Patienten sich bei mir beschwerten, 
das ihnen gegebene Digitalisinfus habe 
sich in eine gallerartige Masse verwan- 
delt. Anfangs glaubte ich, die Schuld 
liege beim Apotheker; ich überzeugte mich 
jedoch, dass die sämmtlichen Infusa aus 



aus der an meinem Wohnsitz reichlich 
wachsenden Digitalis Schleim absonder- 
ten, auch wenn das Infudirwasser nicht 
siedend aufgegossen wurde und die Blät- 
ter frühzeitig aus dem Wasser entfernt 
wurden. Mittlerweile sind Beobachtun- 
gen über diese Erscheinungen auch aus 
andern Gegenden veröffentlicht worden. 
Ein Zusatz von Rum oder Cognac vei*- 
hütet das Schleimigwerden, über welches 
die Patienten stets sehr ungehalten sind. 
Aehnlichen unangenehmen Veränderun- 
gen unterliegt eine ganze Reihe üblicher 
Medicamente, z. B. Lösung von Kai. hy- 
permang. Wir müssen uns mit einem 
blossen Hinw^eis darauf begnügen. Doch 
möchte ich die Ermahnung daran knüpfen, 
dass die Aerzte bei solchen Vorkomm- 
nissen, bis diese etwa von dritter Seite 
aufgeklärt werden, lieber die Schuld in 
ihrer Ordination, als in einer Nachlässig- 
keit des Apothekers suchen möchten. 

Gibt es nun ausser genaueren chemi- 
schen und pharmaceutischen Kenntnissen 
ein Universalmittel, uns rein zu halten 
von den in diesem Hauptstück beredeten 
Receptursünden ? Ja ! Man bestrebe sieh, 
so einfach wie möglich zu verschreiben ; 
man meide niöglichst alle Zusätze zu dem 
hauptsächlich wirksamen Bestandtheil 
und lasse sich als Neuling ja nicht ver- 
leiten, selbst zu « componiren, » sondern 
benutze lieber ältere bewährte Formeln, 
ohne sie verbessern zu wollen. Je ge- 
nauer Ihre Diagnose ist, meine Herren, 
desto einfacher gestaltet sich die Indica- 
tion, desto einfacher wird ihre Verord- 
nung sein. Nur wer an einem Patienten 
« Herzklopfen , Athemnoth , Glieder- 
schmerzen, Fieber » bekämpt, statt Ge- 
lenkrheumatismus, nur der verordnet 
statt der einzigen Salicylsäure ein Ge- 
menge von Digitalis, Morphium, Antipyrin 
und Gott weiss was, (Fortsetzung folgt.) 

* 
Albumosepepton. Das Albumo- 
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sepepton von Antvoeiler ist ein leimfreies 
Fleischpepton. Es wird dargestellt aus 
mit Wasser kräftig ausgelaugtem, daher 
leimfreiem Fleisch durch Digestion des- 
selben mit dem Safte von Carica Papaya. 
Es stellt ein gelbes, salzig und wenig 
bitter schmeckendes, geruchloses Pulver 
dar, welches enthält 5,9 ^ o Wasser, 10^, 
Eiweiss, 59 Vo Albumosen (Hemialbu- 
mose, Propepton), 5*^ ^ Pepton, *// ^Ex- 
tractivstotfe. Vi ^'o Fett, 9,61 7, Salze mit 
5,85 7o Chlornatrium. Nach Versuchen 
von D' Munk wird das Präparat von den 
Patienten gern genommen und im Darm 
gut ausgenutzt. (Deutsche med. Wochen- 
schrift.) 



« ♦ 



Indicationen des Sparteins. 

Nach Fawnski (Allg. Med. Centn. Ztg.) 
ist Sparteln indizirt : 

1) Bei allen sog. functionellen Herz- 
affectionen, Herzklopfen, Beklemmungen 
etc., welche herrühren von einer allge- 
meinen nervösen Erregbarkeil, von Hys- 
terie, von Neurasthenie, Anämie, bei Al- 
koholikern oder nach Tabaksmissbrauch. 

2) Bei Klappenfehlern mit oder ohne 
Kompensation zur Beseitigung subjekti- 
ver Beschwerden. 

* 3) Im Beginn von Klappenerkrankun- 
gen mit unvollständiger Kompensation 
und wenig vorgeschrittenen Verän- 
derungen des Herzmuskels empfiehlt sich 
die abwechselnde Darreichung von Spar- 
teln und Digitalis, um die Herzthätigkeit 
zu beleben, besonders bei nervösen Indi- 
viduen. 

4) Wenn der Patient Digitalis nicht 
verträgt. 

5) Bei Arrliylhmie auf nervösei* Grund- 
lage. 



6) Spartein kann wirksam sein bei 
Angina pectoris nervösen Ursprunges, 
Herzneuralgieen reflectorisclier Natur, 
besonders von Seiten der Sexualorgane. 
Unwirksam erweist sich dagegen Spar- 
tein in jenen Fällen von Angina, welche 
durch Erkrankungen des Herzmuskels 
(fettige Degeneration desselben, athero- 
matöse Entartung der Coronararterien), 
Advnamie uud Asvstolie des Herzens be- 
dingt sind. 

7) Im Beginne der Basedow'schen 
Krankheit. 

8) Gegen die asthmatischen Anfälle der 
Emphysematiker und bei chronischen 
Bronchialkatarrhen. 

Die therapeutische Benutzung 
von Camphora monobromata. 

John Stevoens empfiehlt dieses Mittel, das 
bereits gegen Delirium tremens, sowie in 
Verbindung mit phosphorsaurem Codein 
bei der Morphiumentsiehung in Dosen 
bis zu 0,5 gr. pro die gegeben wurde — 
gegen Epilepsie in 0,6 gr. haltenden Dosen. 
Derselbe wandte es ferner in zahlreichen 
Fällen mit gutem Erfolg bei übernatür- 
licher Reßexerregbarkeit an, so ausser 
bei Epilepsie noch bei Hysterie, Sperma- 
torrhöe. Die Wirkung des Monobrom- 
kampfers in Verbindung besonders mit 
Belladonna beruht auf dem tonischen 
Einfluss der beiden Mittel auf die vaso- 
motorischen Nerven, hierdurch wird die 
Hyperämie verringert,was wiederum eine 
Reduction der excessiven Sensibilität be- 
dingt. Nach der « Medical press » em- 
pfiehlt Stephens zu Anfang Dosen von 
0,2—0.3 gr. die bis zu 0,6 gr. langsam zu 
steigern sind. H.-L. 



CHRONIK UND VARIA 



Deatoehland. Der bekannte pharmaceuUsche 
Schriftsteller, Apotheker Oskar Schlickum ist am 
4. April abhin, Nachmittags K Uhr in Winningen 
a. (L Mosel bei Coblenz erst 51 Jahre alt einer 



schweren Brustentzündung erlegen. Er war ein 
wissenschaftlich fleissiger Arbeiter und ein hoch- 
geachteter Bürger. Er gereichte dem gesamm- 
ten Apothekerstande zur Ehre, weshalb sein An- 
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denken stets hochgehalten werden wird. 

Die bedeutetem Werke Oskar Schlickmann's 
sind : 

Apothekerkalender für das Deutsche Reich. 
Erscheint jährlich. In elcg. Leinwandbd. 

Wissenschaftliche Ausbildung des Apotheker- 
lehrltngs, und seine Vorbereitung zum Gehilfen- 
examen. Mit Rücksicht auf die neuesten An- 
forderungen bearbeitet. Mit zahlreichen Holz- 
schnitten. Dritte uud vierte Auflage, 1884/85. 

Pharmaceutischer Atlas, Bildliche Darstellung 
der pharmaceuUsch wichtigen Gegenstände : 
Apparate, Instrumente, Droguen, arzneiliche Ge- 
wächse und Thiere in Holzschnitten. Lex.-8. 1876. 

Der chemische Analytiker, Die qualitative 
chemische Analyse in Fragen und Antworten. 
Nebst abgekürzten Methoden zu pathologischen 
und gerichtl. ehem. Untersuchungen. 2. Aufl. 1875. 

Der junge Chemiker, Gründliche Einführung 
in das Studium der Chemie durch Experimente. 
Mit einer kurzen Darlegung der neuesten che- 
mischen Theorie und einem physikalisch-chemi- 
schen Wörterbuch. 2. Aufl. 1875. 

Exkursionsflora für Deutschland, Kurze 
Charakteristik der im Deutschen Reiche wild- 
wachsenden und kultivirten Gefässpflanzen, 
nebst einem Anhang : Bestimmung der Gattungen 
etc. Reich illustrirt. 1881. In Taschenformat. 

Lateinisch - deutsches Special - Wörterbuch 
der pharmac, Wissenschaften nebst Erklärung 
der griechischen Ausdrücke, sowie einem Au- 
toren-Register d. Botanik. Zum Gebrau<'h bei 
sämmtl. Pharmakopoeen, dem Hagerschen Ma- 
nuale pharm, u. a. pharm, und botan. Schriften 
und Floren. 1879. 

Taschenbuch der Receptur und Defektur, 
Mit zahlreichen Holzschnitten. 1874. 

Taschenwörterbuch der botanischen Kunst- 
ausdrücke nebst kurzer Charakteristik der ein- 
heimischen und ausländischen Pflanzengattungen. 
2. Ausgabe. 1875. 

Kommentar zur zweiten Auflage der Pharma- 
copcea Germanica. Mit Zugrundelegung des 
amtlichen deutschen Textes sowie einer Anlei- 
tung zur Massanalyse. Zum praktischen Ge- 
brauche bearbeitet. 1886. 2. Auflage. Supple- 
mentband zu vorliegendem Werke: Bereitung 
und Prüfung der in der Pharmacop. Germ. Ed. IIa 
nicht enthaltenen Arzneimittel. Ein Supplement 
zu des Verf. Kommentar, wie auch zu allen an- 
dern Ausgaben und Kommentaren der Reichs- 
Pharmacopde. 

Hlcliel-Eag^ne Clae¥real. A Toccasion du 
centenaire de ce savant distinguä, en 1886, nous 
avons parlä plus longuement de son mörite. 



(Progrds 1886, p. 297.) II vient de s'öteindre 
doucement ä Tage de pr6s de 108 ans. Michel- 
Eugöne Chevreul ätait n6 ä Angers le Sl aoüt 
1786. Fils d'un mödecin distingu^, il fit ses ötudes 
ä r^cole centrale d'Angers. A 17 ans, il viiit ä 
Paris et fut chargä de ia direction du laboratoire 
de la fabrique de produits chimiques de Yauque- 
lin. Pr^parateur des cours de chimie au Mus6um 
d*histoire naturelle en 1810, 11 fut en ISIS nomm^ 
professeur au lyc^e Gharlemagne, offlcier de 
l'universit^ et directeur des teintures et pro- 
fessKur de chimie speciale ä la manufacture des 
Gobelins. En 1826, il est appelö par TAcadämie 
des sciences ä si^ger dans ia section de chimie, 
et en 1830 il succöde ä son ancien mattre Vau- 
quelin dans la chaire de chimie appliquöe au 
Museum d'histoire naturelle. Le 18 fävrier 1879 
il fut admis ä la retraite comme directeur du 
Museum, mais conserva sa chaire de professeur. 
II avait €i€ promu commandeur de la l^gion 
d*honneur le 24 septembre 1844 et grand-croix 
le 5 fgvrier 1875. 

II est surtout connu dans le monde scientiflque 
par ses Recher ches sur les corps gras de na- 
ture animale, publikes en 182S. et qui ont ou- 
vert des voies f^condes ä la chimie organique et 
aux Industries qui en d^pendent, et par ses tra- 
vaux sur les couleurs, leurs contrastes, leur 
alliance et la graduation de leurs nuances. 

II a publik ögalement des Consid^'ations sur 
Vhistoire de la partie de la mMecine qui 
concerne la prescription des remMes^ et une 
Histoire des connaissances chimiques, ainsi 
que d*innombrabIes m^moires et articles de re- 
vues. 

Ein Congresa ttkr Pharma eologie und 
Pharmaele soll anlässlich der Weltausstellung 
in Paris stattfinden. Das Organisationscomit6 
besteht aus den Herren : Martin Moutard, 
Präsident; D«* Duj ardin- Beaumetz, Vicepräsi- 
dent; Paul Constantine, I. Secretär; Dr T, G 
Bardet, IL Secretär. Für die Section der Phar- 
macologie ist Secretär Herr Labbe, und für die 
der Pharmacie R. Blondel. Die Versammlungen 
werden in Paris im Hause der « Sociötös sa- 
vantes » 28 rue Serpente vom 1. bis 5. August 
stattfinden. Mitglieder des Congresses können 
Aerzte, Thierärzte und Apotheker werden gegen 
eine Anzahlung von 10 Fr. Es sind bereits meh- 
rere Themen zur Discussion gewählt, so über 
Anodyna und Antipyretica über Antiseptica und 
ihre Wirkung auf pathogene Mikroorganismen, 
über neue vegetabilische Drogen, Ober ein ein- 
heitliches Mass und Gewicht, internationale Phar- 
makopoe u. s. w. Congressmitglieder, welche 



156 



DER FORTSCHRITT 



Themen aufzustellen und zu besprechen wün- 
schen, werden ersucht, einen Bericht über die- 
selben bis zum 15. Mai an den Secretfir einzu- 
senden. Die Arbeiten des Congresses werden 
in einem Werke zusammengeOasst und dieses 
dann vertheilt werden. In dem angegebenen 
Versammlungsorte wird zugleich eine Austeilung 
von Drogen unter der Aegide der Herren Adrian 
und Blondel stattfinden. Alle Anfragen und 
Mittheilungen bezüglich des Congresses sind an 
den Herrn Dr Bardet, ii^ bis rue Notre Dame 
des Ghamps, Paris, zu richten. 

Oevterreieli. Die neue Pharmakopoe, zu 
deren Herausgabe sämmtliche Vorarbeiten zum 
Abschluss gelangt sind, umfasst nach ^evApoih. 
Ztg. 567 Arzeneimittel, und zwar 183 Rohpro- 
ducte, 162 chemische Präparate und 222 phar- 
maceutische Präparate. 

Aus der Editio VI wurden 57 Artikel nicht 
wieder aufgenommen, hingegen sind 81 Artikel 
neu aufgenommen. 

Mercnlins lacrymaiifly der Hausschwamm. 
Nähere Aufklärungen in betreff dieses allgemein 
gefürchteten Pilzes dürften auch an dieser Stelle 
interessiren, zumal es R. Hartig, jener gewiegte 
Mykologe, ist, dem wir sie verdanken. — Meru- 
iius lacrymans ist nicht nur ein Parasit der Woh- 
nungen, zuweilen wird er auch im Walde ge- 
funden, wächst aber nur an bereits gelalltem, 
todtem Holze, an lebenden Bäumen konnte er 
selbst auf experimentellem Wege nicht erzeugt 
werden. In seinem Kulturzustand, d. h. in Wohn- 
häusern, Stallungen, liebt er am meisten Nadel- 
holz, auch Eichenholz bewuchert er gerne, Holz 
der Rothbuche widersteht ihm lange. Die des- 
truirende Wirkung des Pilzes gipfelt darin, dass 
er aus dem Plasma seiner lebenden Pilzfäden 
ein Ferment ausscheidet, dass tief in die Zell- 
wände eindringt und die zur Ernährung geeig- 
neten Stoffe in löslichen Zustand versetzt. Unter 
diesen resorbirt er in erster Linie Goniferin und 
Gellulose und verwandelt das Holz in eine aus 
Holzgummi und Tannin bestehende Substanz. 
Dasselbe wird bei diesem Prozess zunächst braun 
gefärbt, verliert einen Theil seiner organischen 
Substanz, wird jedoch dafür um so wasserreicher. 
Natürlich entstehen dann beim Austrocknen des 
Holzes Risse. In diesem Zustande ist es für 
Wasser leicht durchdringbar und saugt dasselbe 
in schwammartiger Weise auf. 

Bekanntlich hat Merulius lacrymans in feuch- 
tem Zustande ein weit bedeutenderes Wachs- 
thum, als alle anderen Holzpilze. Seine strang- 
artigen Mycelkörper sind bisweilen mehrere 
Meter lang. In faulem Zustande besitzt er einen 



eckelhaften Geruch und macht durch Ausdün- 
stung grosser Wassermengen die Wohnräume 
dumpf und feuchL Nach Hartig*s Ansichten ge- 
langt der Pilz mit alten pilzbehafleten Holztbeilen 
in die Wohnräume. — Die rostfarbenen Sporen 
des Hausschwamms brachte Hartig erst nach 
Zusatz von etwas Urin, Ammoniak, Kalt- und 
Natrosalz zur Keimung. (Apoih.-Ztg*) 

Leberilmmberlelit. Nach Bericht von 
K. G. W. de Bossen Pharm. Weekblad No 48, 
SO. März, ist der Fang des Dorsches in den Lo- 
fooden anhaltend gering. Gegenüber 14 Vs Mil- 
lion Fischen in 1888, 18 Vio Mili. in 1887 und 22 
Mill. in 1886 sind in diesem Jahre nur 6 Vit Mill. 
Fische gefangen, so dass der Preis des Leber- 
thrans fortwährend im Steigen ist. 

BIBLIOGRAPHIE 

iMU cliainplynons comestlbles et !•• 
esp^«e« ¥totoease«, avec lesquelles ils 
pourt^aient 6tre confondus. D^crits et peints 
d*apn^s nature, par F. Leuba, pharmacien, re- 
produits en chromo-lithographie par H. Furrer, 
ä Neuchätel. iOme üvraison. Ouvrage se compo- 
sant de 12 ä IS livraisons de 4 planches avec 
texte, au prix de fr. 2 80 paraissant de deux en 
deux mois. Souscription ouverte chez tous les 
libraires. Neuchätel, Delachaux et NiestiS^ 
äditeurs. 

Gette onziöme üvraison allant de la page 77 ä 
84,contient sur4 helles planches les Champignons 
suivants . 

Glavaria aurea; umbraticola; Gl. dichotoma; 
Gl. cinerea ; Morchella lutescens et M. Abietina. 

Ges dessins trös exacts et bien röussis comme 
couleur nous montrent plusieurs Champignons 
de grande utilitt^ et trös recherchös par' les 
amateurs. La description s*4tend, outre sur les 
öchantillons dessinös, sur toutes les familles ; eile 
est n^turellemer.t sobre et courte, mais cxacte 
et süffisante. 

Ainsi nous voyons approcher la lin d*un livre 
que, dös le commencement, nous avons taxö 
d*une grande utilitd, et aujourd'hui, que la plus 
grande partie de l'oBuvre a paru, nous n*en 
sommes que plus convaincus. L*auteur et les 
6diteurs ont largement tenu leur promesse. Nous 
recommandons ä nos lecleurs Tachat du Üvre 
avant qu il alt cessö de paraitre en livraisons, 
parceque, aprös ce terme, le prix trös modlque 
du reste^ sera augment^. 

Fragekasten nnd Spreclisaal. 

<|alttiingeii : 

Hr. B. T., Apoth. in W. (Bulgarien) Fr. 5 f. I. S. 
1889. 
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PHARMACIE UND CHEMIE 



Neuer Nachweis des Margarins in der 

Butter 

von Dr M Mansfeld. 

M. V. Manchon schlägt einen neuen 
Jsachweis des Margarins in der Butter 
vor. Dieser Process berulit auf folgendem 
Princip : Man beginnt damit, ein gegebe- 
nes Gewicht der zu untersuchenden But- 
ter mit einem Ueberschuss von Alkali von 
bekanntem Gehalt zu verseifen, dann neu- 
tralisirt man den Ueberschuss von Alkali 
mit einer titrirten Säure und erfährt so 
die Menge Alkali, welche sich mit den 
Fettsäuren verbunden hat. Man gibt dann 
noch so viel titrirte Säui'C dazu, als dem 
Alkali entspricht, welches zur Verseifung 
verw^endet wurde. Man zerlegt so die 
Seite, und die fetten Säuren schwimmen 
oben auf. Die abgeschiedenen Fettsäuren 
können ganz unlöslic^h sein (dies ist der 
Fall beim Margarin) ; in diesem Falle ist 



die Flüssigkeit, welche man nach dem 
Erkalten abscheidet, neutral; wenn im 
Gegentheil ein Theil der Fettsäuren lös- 
lich ist, so verleiht es dem Filtrat eine 
Acidität, welche leicht mit titrirtem Alkali 
zu bestimmen ist. Man ermittelt so das 
Gewicht der unlöslichen Fettsäuren, wel- 
che durch obigen Vorgang erhalten 
wurden. 

Durch diesen Vorgang kann man also 
in einer einzigen Probe ermitteln : 1. die 
Verseifungszahl ; 2. die löslichen Fett- 
säuren; 3. die unlöslichen Fettsäuren. 
Folgende drei Flüssigkeiten sind unbe- 
dingt noth wendig, um nach der von 
Planchon empfohlenen Methode zu ar- 
beiten : 

1. 7i normal Schwefelsäurs ; 2. alko- 
holische Natronlauge von einer solchen 
Stärke, dass 25 cm' derselben 50 cm* der 
obigen Säure entsprechcJh ; 3. wässerige 
Natronlauge */, normal. 
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Man führt die Verseifung in einem et- 
was enghalsigen Kolben von ca. 150 cm' 
Inhalt aus. Vor Ausführung des Ver- 
suches bringt man 150 cm' mit 15 ^o Al- 
kohol versetztes Wasser in den Kolben 
und erwärmt auf 50—55". Wenn die 
Temperatur constant geworden, markirt 
man sich den Stand der Flüssigkeit und 
leert diese wieder aus. 

Vor Beginn des Versuches bringt man 
die Butter in einem Becherglase in dem 
auf 50° erwärmten Wasserbad zum 
Schemlzen. Wenn Wasser und Casein 
sich abgeschieden haben, sieht man, ob 
das Fett ganz klar geworden. Wenn dem 
so ist, so entnimmt man unmittelbar die 
zur Bestimmung nöthige Menge mittelst 
eines ausgezogenen Glasrohres. Andern- 
falls tiltrirt man die Fettschicht und ver- 
wendet die ersten Partien. Das Verweilen 
imWasserbade soll von möglichst kurzer 
Dauer sein. 

Man tarirt dann den Kolben mit einem 
Fünfgrammgewiclit, nimmt die 5 g w eg 
und lässt mit der Pipette so viel von dem 
geschmolzenen Butterfett zufliessen, bis 
Gleichgewicht eingetreten. Nun lasst man 
25 cm' der alkoholischen Natronlauge in 
den Kolben fliessen und kocht 20 Minuten 
auf dem Sandbade oder über einer klei- 
nen Flamme. 

Nach dieser Zeit ist die Verseifung voll- 
zogen. Man lässt einige Augenblicke ab- 
kühlen und fügt dann 60 cm' Wasser und 
einige Tropfen Phenolphtalein hinzu, wo- 
rauf man aus einer Hahnbürette, welclie 
50 cm' fasst, so viel Säure in die Seifen- 
lösung zufliessen lässt, bis die rothe Farbe 
verschwunden ist und notirt sich dieses 
erste Resultat. 

Ohne den Kolben wegzuziehen, setzt 
man das Zufliessenlassen der Säure fort, 
bis die 25 cm' Natronlauge genau neu- 
tralisirt sind. Man setzt dann den Kolben 
in das auf 50— 55'' erwärmte Wasserbad; 
die Fettsauren schmelzen und scheiden 



sich ab. Man schüttelt einige Male, und 
wenn die Temperatur constant gewor- 
den, fügt man so viel warmes destillirtes 
Wasser hinzu, bis der untere Rand der 
Fettsäureschicht die Marke berührt. Man 
lässt erkalten, tiltrirt und nimmt 100 cm' 
des Filtrats, dessen Säuregehalt man mit 
der wässerigen Vs normal Natronlauge 
ermittelt. In diesem Momente kann man 
die Analyse unterbrechen, da die beiden 
Ergebnisse einen hinreiclienden Schluss 
auf die Reinheit der Probe ziehen lassen. 
Nichtsdestoweniger ist es gut, die Menge 
der unlöslichen Fettsäuren zu bestimmen, 
namentlich wenn die beiden vorigen Pro- 
ben die Anwesenheit von Margarin ange- 
zeigt habön. 

Zu dem Zweck vereinigt man auf dem 
Filter, welches zur Abscheidung der 
100 cm' Flüssigkeit, welche die löslichen 
Fettsäuren enthält, gedient hatte und in 
diesem Falle tarirt sein muss, alle Fett- 
säuren, welche in dem Kolben enthalten 
sind, und bringt selbe mit kochendem 
Wasser zum Schmelzen. Man wäscht 
den Kolben mit kochendem Wasser aus, 
bis alle Fettsäuren am Filter sind und um 
das schwefelsaure Natron foi'tzuschaflfen, 
mit* welchem sie imprägnirt sind. 

Nach dem Waschen steckt man den 
Trichter sammt hihalt in's kalte Wasser, 
bringt das Filter nach dem Erstarren dei* 
Fettsäuren in ein tarirtes Platingefäss und 
trocknet in dem auf 100° erhitzten 
Trockenschrank. 

Nach dreistündigem Trocknen wird 
gewogen und dann alle Stunden bis zur 
Gewichtsconstanz. 

Berechnung der Resultate: 1. Versei- 
fungszahl: Man ermittelt sie aus dem 
ersten Resultat, indem man die Anzahl 
der zur Neutralisation verwendeten Cubik- 
centimeter von der Zahl der für die ganze 
verwendete Natronlauge nothwendigen 
Cubikcentimeter abzieht und das Resultat 
mit 0,4 multiplicirt. 
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Wenn z.B. 25 cm* Natronlauge 49,8 cm' 
der Säure entsprechen und wenn zur Neu- 
tralisation 9,5 cm* dieser Säure nothwen- * 
dig waren, so ist 

49,8 — 9,5 = 40,3; 40,3 X 0,4 = 16,2 
100 g des Productes brauchen zur Ver- 
seifung 16,2 g Aetznatron. 

2. Menge der löslichen Fettsäuren. Man 
drückt sie in Buttersäure und für 100 g 
Butter aus, indem man die verbrauchten 
Cubikcentimeter Vj normal Natronlauge, 
welche zur Neutralisation von 100 cm* 
Filtrat nolhwendig waren, mit 0,528 mul- 
tiplicirt. 

3. Menge der unlöslichen Fettsäuren. 
Man berechnet sie für 100 g Butter, indem 
man das Gewicht der geti'ockneten Fett- 
säuren mit 20 multiplicirt. 

Nacli den Versuchen Planchon's geben 
100 g Butter und 100 g Margarin folgende 
Resultate : 



YerseiraDgszalil LcDsIiehe FeltssoreD, aus- 

gedr. in Buttemnore 

Butter 10,12—16,4 . 3,85—4,41 

Margarin 13,92—14,16 0,16-0,26 

CDlffisliche f eits£iireQ 
Butter 87,62-88 

Margarin 95,40-95,76 

Planehon hat Mischungen von Butter 
und Margarin in bestimmten Verliältnis- 
sen gemacht, diese Mischungen analysirt 
und Resultate erhalten, welche die Ge- 
nauigkeit seiner Methode beweisen. 

Die Verseifungszahl und die löslichen 
Fettsäuren können in weniger als einer 
Stunde bestimmt werden, wenn die titrir- 
ten Flüssigkeiten vorbereitet sind, und 
diese beiden Ergebnisse genügen in der 
Regel, um den Reinheitsgrad einer Probe 
zu ermitteln. (Reoue internat 2'"*^ ann., 
8 liv.) 



••*■ 



PRAKTISCHE NOTIZEN UND BERICHTE 



PaeoniaMouton, Paeonol. Aus 

der Wurzelrinde der Paeonia Mouton, 
einer in China heimischen Ranunculacee, 
die in Europa hie und da kultivirt wird, 
hat Pi'of. Nagay in Tokio das Paeonol 
isolirt, das er für den Monomethvläther 
des Diacetophenons anspricht. Dasselbe 
besteht im reinen Zustande aus dui'ch- 
scheinenden, nadeiförmigen Krystallen, 
die bei ca. 50** C. schmelzen und aroma- 
tischen Geruch u. beissenden Geschmack 
besitzen. Während sie in kaltem Wasser 
unlösücli sind, in heissem sich kaum lö- 
sen, werden sie indessen von Alkohol, 
Aether, Chloroform, Benzol und Schwefel- 
kohlenstoff leic^ht gelöst. Die s[)irituöse 
Lösung wird durch Eiseiioxyd pui'pur- 
roth gefärbt. Auch Schwefelsäure und 
Salpetersäure lösen das Paeonol, erstercs 
in farbloser, letzteres in gi'üner Lösung. 



Versuche hinsichtlich seiner physiolo- 
gischen- Wirksamkeit sind, ohne greif- 
bare Resultate zu erhalten, angestellt 
worden. — Das Paeonol wird gewonnen, 
indem man die gepulverte Wurzelrinde 
mit Wasser destillirt. Es schwimmt dann 
als ölige Flüssigkeit oben auf und schei- 
det sich beim Erkalten in krvstallinischer 
Form aus. Jagi hat aus der Radix Paeo- 
niae Mouton (auch Muton) früher einen 
in glänzenden, weissen Nadeln krystalli- 
sirenden, bei 45" C schmelzenden, in hö- 
herer Temperatur sublimirendcn Körper 
dai-gestellt, der der Caprinsäure nahe- 
stehen soll. Die in Rede stehende Wur- 
zel wird von japanischen Acrzten häufig 
angewendet. (Apoth.-ZkjJ 

LitoleXn ist ein neues Steinkohlen- 
produkt, das durch Destillation bei niclit 
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näher bekanntem Druck und Temperatur 
erhalten wird. Es ist eine gelbliche, sa- 
franfarbene Flüssigkeit, die bei 19° C. ein 
spez. Gewicht von 0,88 hat. Sie entbehrt 
jeglicher fetten Bestandtheile und wird 
durch alkoholische kaustische Soda nicht 
verseift. Das Litoleün enthält Spuren von 
Kalksalzen, ist im übrigen von neutraler 
Reaktion und geruchlos. Es gilt als 
örtliches, antiseptisches und antiparasi- 
täres Heilmittel und wird in ähnlicher 
Weise wie Petroläther eingerieben. Eine 
mildere Wirkung erziehlt man durch Zu- 
satz von 20 bis 50 7o Vaselin. Gegen 
Krätze, Herpes, Akne und andere Haut- 
leiden wird das Litolein von italienischen 

Aerzten sehr gerühmt, (ibid.) 

« 
• * 

Dithiosalicylsaeure. Dieselbe soll 
in einzelnen Fällen als Ersatz der Salicvl- 
säure dienen und auch als Ausgangs- 
punkt für neue Salicylpräparate benutzt 
werden. Man stellt sie dar, indem man 
gleiche molekulareTheile von Salicylsäure 
und Chlorschwefel auf 120 bis 150" er- 
wärmt. Die Bildung geht unter Salz- 
säurebildung nach folgender Foi*mel vor 



sich : 



2C5H^<QQQjj -f- 2SC1 



2HC1 ^- 



OH 
S-C.H,— COOH 



S-C,H,-COOH 
-^.^OH 

Es bildet sich zunächst eine hellgelbe, 
harzige Schmelze, die man in Sodalauge 
löst. Aus der dunkelgelben Lösung lässi 
sich dann die Dithiosalicvlsäure durch 
Salzsäure als harzige, strohgelbe Masse 
ausfällön. Getrocknet erscheint sie hell- 
gelb, löst sich leicht in Spiritus Benzol 
und Eisessig und schmilzt auch leicht. 
Fällt man die konzentrirte wässei'ige Lö- 
sung durch Natriumchlorid, so entsteht 
das sofort ausfallende Natriumsalz der 
Dithiosalicvlsäure. Es bildet einen krv- 



stallinisch gelben Niederschlag, der ge- 
trocknet und zerrieben ein hellgelbes 
•Pulver liefert. — Ueber die Anstellung 
therapeutischer Versuche mit der Dithio- 
salicylsäure ist bis jetzt noch nichts be- 
kannt geworden, (ibid.) 

OL cinereum. Zur Darstellung des 
in neuerer Zeit immer mehr in Aufnahme 
kommenden Ol. cinereum empfiehlt Vi- 
g\ev{Lhinion pharrnaceutiquel88^3, S.4Ü), 
zunächst 

Quecksilber 19,5 

Quecksilbersalbe 1 ,0 
festes Paraffin 2,5 

in einem erwärmten Mörser bis zur Ex- 
tinktion des Quecksilbers zusammenzu- 
reiben und dann 

festes Paraffin 7,0 

flussiges ParatTHn 20,0 
zuzumischen und gut durchzuarbeiten. 

Das Oel enthält 40 ^\ Quecksilber und 
lässt sich mit der Pravatz-S|)ritze bequem 
subcutan injiziren ; je 0,1 ccm enthält 0,08 
Quecksilber. (Apoth. Ztg,J 



Ueber die Blüthen von Mutisia 
viciaefolla Gav. berichtet H. Rusby, 
welcher diese Labiatiflore in den Anden 
antraf. Nach D" Saac enthalten dieselben 
neben 7 7o Stärke, 0,44 "" \ Dextrin etc., 
2,4 ®, eines bitteren Ext raclivstofFes, wel- 
chem die Wirkung der Droge zuzuschrei- 
ben ist. Die Indianer verwenden sie bei 
Herzaffectionen, l^jilepsie und ähnlichen 
Krankheiten. Perreira hat auch bei Hvs- 
tei'ie iM'fblge erziehlt. hii Spitale von 
Cochabamba wurden Versuche mit der 
Droge angestellt, welche eingaben, dass 
dieselbe beiKrankheiten der Respirations- 
organe vorzügliche Dienste leistet ; be- 
sonders aber ist sie ein ausgezeichnetes 
Mittel gegen die bei Ueberanstrengung 
im luftverdQnnteren Räume höhei-er Re- 
gionen auftretenden Herzschwächen ; 
während hier Coca als Prophylakticum 
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und Stimulans bei Erschlaffung der Kör- 
perkräfte dient, ist die Anwendung der 
Blüthen der Mutisia bei eingetretener 
Herzschwäche angezeigt. — Von Mutisia 
sind 36 Species bekannt, welche alle auf 
den Anden vorkommen und als Tonica 
und Expectorantia von den Eingebornen 
vielfach angewendet werden. (Archiv d. 
Pharm. 1889, 235.) 

Balsame, Harze, Gummiharze. 

(Prüfungsverfahren.) Bei den Gummi- 
harzen bestimmen wir die spirituslös- 
lichen Theile, ferner die Asche und unter- 
suchen im Uebrigen alle Stoffe dieser 
Gruppe nach dem von Kremel hierfür 
empfohlenen Hübrschen Verseifungs- 
verfahren. 

Bestimmung d. spiriiuslöslichen Theile. 
Wir zerkleinern 3,0 des in Frage kom- 
menden Gummiharzes und extrahiren im 
BartheFschen Extractions - Apparat mit 
Kuckflusskühlung bis zur Erschöpfung. 
Den weingeistigen Auszug lassen wir im 
Wasserbad in einem tarirten Becherglas 
verdunsten und trocknen den Rückstand 
3 Stunden lang bei 100« C. 

Die Aschebestimmung machen wir 
durch einfaches verbrennen von 2,0 Sub- 
stanz in einer Platinschale. 

Das Hübersche Verfahren nach Kre- 
mel. Man löst 3,0 Substanz in 40,0 Alko- 
hol fügt einige Tropfen Phenolphtale'm 
hinzu und versetzt dann vorsichtig mit 
q. s. alkoholischer * , N.- Kalilauge bis 
zum Eintritt der Rothfärbung. Der Ver- 
brauch an mg KHO, bereclmet für 1,0 
Substanz gibt die Säurezahl. 

Die -fiÄ/erjaA/ erhält man dadurch dass 
man dieselbe bereits titrirte Lösung mit 
20-30 ccm alkoholischer 7t N.-Kalilauge 
versetzt, die Mischung eine halbe Stunde 
im Dampf- oder Wasserbad unter öfte- 
rem Umschütteln erhitzt und nach dem 
Krkalten mit Hilfe von Phenolpfitalein mit 
q. s. */, N.-Säure zurücktitrirt. 



Die Addition der Säure- und Esterzahl 
liefert die « Verseif ungszahl ». 

Substanzen, welche sich in kaltem Al- 
kohol nur unvollständig lösen, werden 
etwas erwärmt und dann behufs Fest- 
stellung der Säurezahl sofort titrirt. Man 
hat nicht zu fürchten, dass bei .einer nur 
einigermassen vorsichtigen Behandlung 
eine Verseifung eintritt. 

Die Erfahrung hat gelehrt, dass man 
beide Zahlen mit ein und derselben Spiri- 
tuosen L.ösung gewinnen kann und dass 
es nicht nothwendig ist, zweimal je eine 
Menge Substanz in Arbeit zu nehmen. 

Bei dunkeln Körpern löst man, um die 
Endreaktion beim Titriren besser er- 
kennen zu können, nur 1,0 Substanz in 
Alkohol. 

Aus den Gummiharzen gewinnt man 
eine alkoholische Lösung durch erschö- 
pfende Extraktion. (Helfenberger An- 
nalen 1888.) 

• 
Charta "" (Linteum) sinapisata. 

Für die Werthschätzung des Senf|)apicres 
ist es wichtig, nicht nur zu wissen, wie 
viel Senföl, sondern in welcher Zeit es 
dasselbe entwickelt. Um die Senföl- 
mengen festzustellen, welche sich nach 
1, 2, 3, 4, 5 und 10 Minuten entwickeln, 
muss die Gährung nach diesen Perioden 
unterbrochen werden, was durch Zusatz 
von Alkoliol geschieht. Bei dem vor 
einigen Jahren von uns ausgearbeiteten 
Untersuchungsgang geht man von einer 
gemessenen Fläche Senfpapier aus und 
verfährt folgendermassen : 

1 Blatt Senfpapier von bekanntem Mass 
zerschneidet man in 20 bis 30 Streifen, 
übergiesst diese in einem Destillirkolben 
mit 50 ccm Wasser von 20—25° C, lässt 
unter sanftem Schwenken x Minuten ein- 
wirken und fügt, wenn man nicht die Ge- 
sammtmenge des äth. Senföles zu be- 
stimmen, sondern die Gährung zu unter- 
brechen wünscht, 5 ccm Alkohol hinzu. 
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Um das beim Erhitzen auftretende Auf- 
schäumen zu verhüten, gibt man 2,0 Olei 
Olivarum Provincialis hinzu, legt unter 
Einschaltung eines Liebig'schen Kühlers 
ein Kölbchen von 100 ccm Gehalt mit 
10,0 Liquoris Ammonii caustici vor und 
destillirt 25-30,0 über. 

Mit Wasser auf 100 ccm verdünnt setzt 
man q. s. Silbernitratlösung bis zu einem 
geringen Ueberschuss hinzu, sammelt 
nach 12- bis 24stündigem Stellen den 
Niederschlag auf gewogenem Filter, 
wäscht ihn aus und trocknet bei 100*. 

Das Gewicht des Schwefelsilbers mit 
0,4301 multiplizirt giebt die Menge des 
vorhandenen Senföles. 

Man rechnet diese auf 10 qcm Senf- 
j)apier um, stellt aber ausserdem noch 
an einigen Blättern des fraglichen Fabri- 
kates das Gewicht des aufgetragenen 
Senfmehles fest und ermittelt mit Berück- 
sichtigung der Fläche die Senfölmenge 
für 100 Theile Senfmehl. {Helfenberger 
Annalen 1888.) 

•■ 
Maxixnaldosen nach Prof. Anrep 
und D' Voronickin. Höchste Gaben, 
welche der Arzt ohne Zufügung eines (!) 
Ausrufungszeichen nicht überschreiten 
sollte : 

Gramm 

pro dosi pro die 



Acidum hydrojodicum 0,3 

D sclerotinicum 0,06 

Adonidinum 0,006 

Aloinum 0,3 

Anemonimum 0,03 

Apiol cristalüsatum 1,— 

Apocodeinum 0,08 

Arbutinum 1,— 

Argentum cyanatum 0,005 

» iodatum 0,02 

Arsenicum bromatum 0,01 

» iodatum 0,01 

Asparaginum 0,1 
Aspidosperminum muriaticum 0,00ä 

Baptistinum 0,03 
Berberinum hydrochloricum 0,06 

Butylchloralum 1,— 



i,2 

0,25 

0,03 

0,6 

0,1 

0,08 

4- 
0,02 
0,06 



0,3 

0,006 

0,1 

0,24 

4- 



Gerium oxalicum 0,3 

Ghinolinum tartaricum 2, — 

Ghrysarobinum 0,005 

Colocynthinum 0,4 

Goniinum hydrobromicum 0,005 

Gonvailamarinum 0,06 

Gotoinum 0,08 

Daiurinum 0,001 

Duboisinum sulfuricum 0,001 

Evonyminum 0.5 

Fuchsinum 0,25 

Gelsemimum muriaticum 0,005 

Heleninum 0,3 

Heliebore&num 0,03 

Homatropinum (et salia) 0,03 

Ichthyolum 4,— 

Iridinum 0,2 

Mentholum 1, — 

Naphthalinum 1,— 

Naphtol ß 1,— 

Niccoium bromatum 0,5 

Paraldehydum 4, — 

Pelletierinum (et saita) 0,5 

Pereirinum hydrochloric. 0,5 

Picrotoxinum 0,006 

Piperinum 0,6 

Podophylloloxinum 0,02 

Propylaminum 3,— 

Salicinum 2, — 

Saloi 2,— 

Solaninum 0,1 

Terpinum 0,3 

Terpinolum 0,3 

Urethanum 5, — 

Xylolum 2, — 

(Journ. der Pharm, v. Eis. 



1~ 

6- 

0,015 

0,8 

0,03 

0,3 

0,5 

0,003 

0,003 

1~ 
0,5 

0,015 

1- 

0,12 

0,24 

4,- 
0,5 

5~ 
4- 

4- 
i,5 

»,- 
2,- 
0,02 
1,2 
0,06 
10,- 

10- 

10.- 

0,5 

1- 



-Lothr,) 



Ueber Geronia speciosa, eine zur 
Familie der Bigoniaceae gehörige süd- 
amerikanische Pflanze, die in ihrer Hei- 
math Ipeuva oder Cinco genannt wird, 
hat Joseph Zehenter in der D.-A. Apoth.- 
Ztg, Untersuchungen veröffentlicht. Diese 
als Diurelicum und local bei Syphilis und 
Rheumatismus emphohlene Droge be- 
steht der Hauptsache nach aus sehr zer- 
brochenen Stengeln und eben solchen 
schwarzbraunen Blättern, so dass eine 
genaue Beschreibung der Blattform nicht 
möglich ist. Aus den Fragmenten ist so 
viel ersichtlich, dass die Blätter finger- 
lang und ganz randig sind. Die Secun- 
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därnerven bilden undeutliche Schlingen, 
Tertiärnerven sind keine sichtbar. Unter 
dem Mikroskope betrachtet, finden sich 
auf der Blattoberseite keine Spaltöffnun- 
gen, dagegen aber sehr zahlreich die auch 
auf der Blattunterseite auftretenden acht- 
zelligen Drüsen vor. Die Grösse der- 
selben beträgt im Durchschnitt 0,04 bis 
0,05 mm. Sie sitzen wie auf Querschnitten 
zu sehen ist, in Einsenkungen der Epi- 
dermis. Daneben finden sich noch an- 
dere Blätter von verschiedenem Habitus 
vor, deren mikroscopische Untersuchung 
ergibt, dass die Epidermis der Oberseite 
aus wellig-buchtigen, schwach verdickten 
Zellen ohne Spaltöffnungen besteht, wel- 
che, sich aber zahlreich in breit-elliptischer 
Form auf der Unterseite vorfinden. Die 
auf beiden Blattseiten vorkommenden, 
oft sehr langen Haare erscheinen ein- und 
melirzellig, ziemlich derbwandig mit 
schwartiger Cuticula. Ausser diesen 
Fonnen finden sich spärlich kurz ge- 
sliclte Drüsenhaare mit mehrzelligen 
Köpfchen, deren Grösse 0,023 mm be- 
trägt, vor. 

Die chemische Analyse der eigenthüm- 
lich nach Pferdemist riechenden Droge 
ergab : Wasser (bei 120" getrocknet) 
10,25*;, in Petroläther lösliche Theile 
der Trockensubstanz 3,3 Va » davon 2,7 
Fett und 0,6 äther. Oel, in Acther löslich 
7,1 7o (0,1 ^U Fett) in Alkohol löslich und 
in den beiden vorhergehenden unlöslich 
4,8 ^/^ mit 0,2^/^ Gerbsäure. Wasser 
zieht aus dem Rückstand 13,8 7o der Tro- 
ckensubstanz aus, davon 2,3 Asche, 2,8 
PBanzenschleim, 1,6 Gerbsäure, 0,6 Gly- 
kose und 0,2 Saccharose. Gesammt- 
asche 5,57 7o- Eine Prüfung auf Alka- 
loide liess solche vermuthcn, doch lag zu 
wenig Material zu eingehender Unter- 
suchung vor. 

« 
Aerocomia sclerocarpa Mart., 

Macahiba, Marauba, auch Macajuba, ist 



eine den grössten Theil Südamerikas her 
wohnende Stachelpalme, die eine Stamm- 
höhe von 15 m erreicht und deren Stamm 
bis zu 40 cm dick ist. Die BlattwedeK 
deren Fieder eine glänzend weisse und 
zu den feinsten Geweben nutzbare Faser 
liefern, sind 4 — 6 m lang. — Die Palme 
blüht im Juli und August. Ihre weissgelb- 
lichen Blüthen verbreiten weithin einen 
terpinolartigen Geruch. Die Frucht ist 
eine eirundförmige Steinbeere von der 
Grösse eines kleinen Apfels. Das grün- 
liche, ölreiche Fruchtfleisch wird von ei- 
ner dicken, holzigen, bräunlich-grünen 
Schale umschlossen. Das Fruchtfleisch 
ist nur schwer von dem Steinkerne zu 
trennen, der eine dicke, innen schwarze 
Schale besitzt , die einen haselnussgrossen , 
nussähnlich schmeckenden Samenkern 
in sich birgt. Die frische Fruchtpulpa, die 
den Eingeborenen ein Leckerbissen ist, 
enthält neben Fruchtzucker, Stärke, Ei- 
weiss, Zellstoff*, Pektinstoffen, Schleim 
und Dextrin fettes, hellbraunes, dickflüs- 
siges, mild schmeckendes Oel, das bei 
13^ C. ein spez. Gewicht von 0,915 besitzt, 
ferner ein gelbes, geruch- und geschmack- 
loses Harz, das sich in Alkohol und Al- 
kalien löst und mit heller Flamme ohne 
Rückstand verbre*nnt. Die frischen Sa- 
menkerne der Aerocomia sclerocarpa 
geben ein dünnflüssiges, farbloses Oel von 
mildem angenehmen Geschmack und ein 
spez. Gewicht von 0,909. Die, wie oben 
bemerkt, einen terpinolartigen Geruch 
verbreitenden Blüfhen enthalten neben 
Spuren eines ätherischen Oeles ca. 2 ^j^ 
eines gclbbräunlichen, weichen, in Aelher 
und Alkohol löslichen Harzes, dessen Ge- 
ruch an den von Weihrauch erinnert ; 
ausserdem 1 ®/^ Harzsäure und ungefähr 
2 7o Gallus- und Gerbsäure. Die Blüthen 
sind nach Peckolt, der über die Pflanze 
nähere Aufschlüsse gibt, ein beliebtes 
Volksheilmittel gegen Leukorrhoe und 
die Stiele der Blüthenkolben werden als 
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gelindes Adstringens bei Diarrhöen, Hä- 
morrhagien und Albuminurie angewen- 
det. Ein aus den BlQthenkolbenstielen 
bereitetes Infusum gibt mit Eisenperchlo- 
rid einen dunkelgrünen Niederschlag, mit 
einfach Chromkalium eine braunrothe 
Färbung und mit doppelt chromsaurem 
Kali eine schwarzrothe ; Barytwasser er- 
zeugt in ihm einen strohfarbenen und 
Kalk Wasser einen fleischfarbenen Nieder- 
schlag. (Apotheker-Ztg.) 

« 
Gooos Mlkanianiana — ^ Patya- 

xnargosa, eine schlanke, bis 12 m hohe 
Palme, deren Stamm eine Dicke von 
20 cm erreicht und unregelmässig gerin- 
gelt ist. Die Stammknospe dieser Palme, 
der sogenannte Palmkohl, wird von bra- 
silianischen Aerzten alsJfSpeise bei Ver- 
dauungsschwäche, Diarrhöen und inter- 
mittierendem Fieber verordnet, mit Weiss- 
wein digeriert ist es ein beliebtes Tonicum. 
Der Palmkohl hat im rohen Zustande ein 
Gewicht von 3—3,5 kg und besitzt einen 
äusserst bitteren Nachgeschmack, den 
man durch Dämpfen mit Fett entfernt. 
Er hat ca. 4,8 7o Stickstoff, ist mithin sehr 
nahrhaft. Neben Eiweiss, Fett, Glykose, 
Gerbsäure, Extraktivstoffen enthält er bis 
zu 0,21 Vo krystallisii tfes Patyn und eine 
beträchtliche Menge Bitterstoff (Pikropa- 
tyn). Ersteres bildet weisse, luftbestän- 
dige geschmacklose Krystalle, die sich in 
Aether, Alkohol und siedendem Wasser 
lösen, mit Säuren keine Salze bilden und 
einen glykosidartigen* Charakter tragen; 
letzterer besteht aus gelblichem Pulver, 
das in Aether, Chloroform, Petroläther 
unlöslich ist, sich jedoch in Wasser und 
Alkohol leicht löst. Die wässerige Lösung 
des Pikropatyns gibt mit Kaliumqueck- 
silberjodid einen gelben, mit Ammon. 
phosphomolybdaenicum einen blau-grQ- 
nen Niederschlag, während sie mit Eisen- 
chlorid, Kupfer und Bleisalzen keine 
nennenswerthe Reaction gibt. Auf Platin- 



blech verbrennt das Pikropatyn mit mat- 
ter Flamme und hinterlässt Spuren von 
Kohle. Das Pikropatin schmeckt stark 
bitter, ist geruchlos und besitzt höchst 
wahrscheinlich therapeutischen Werth. 
Der in dem Palmkohl enthaltene Gerb- 
stoff, den Peckolt Patygerbstoff nennt, ist 
ein fahlgelbliches Pulver, das auf Platin- 
blech zu voluminöser Kohle verbrennt. 
In Aether ist er fast unlöslich, löst sich 
jedoch leicht in Wasser und Alkohol. Die 
Lösung reagirt schwach sauer und gibt 
mit Eisenchlorid eine dunkelgrüne Fär- 
bung, mit Barytwasser nach einigen Stun- 
den einen grünen Niederschlag. — Die in 
Rede stehende Palme wird nach Peckolt 
in einigen brasilianischen Provinzen an- 
gepflanzt. (Apotheker-Ztg.) 

• 
Verfftlschung von Perubalsam 

mit Benzoöharz oder Storax Nach 
Gehe & C" Chem. Centralblatt 59, wird der 
Balsam untersucht indem man 5 g Bal- 
sam, 5 g Natronlauge (officinell) und 10 g 
Wasser zweimal mit je 15 g Aether aus- 
schüttelt. Man entfernt dann letzteren 
möglichst, erhitzt den Rückstand zum 
Sieden und trennt nach dem Ansäuern 
mit Salzsäure das durch Zusatz von 
Wasser sich abscheidende Harz, welches 
man hierauf in 3 g Natronlauge löst. 
Diese Lösung mit 20 g Wasser verdünnt 
wird kochend heiss mit Chlorbaryum ge- 
fällt. Der Niederschlag wird nach dem 
Trocknen mit Alkohol ausgezogen, der 
Auszug auf dem Wasserbad verdunstet 
und dem Rückstand concentrirte Schwe- 
felsäure zugesetzt. Wird die Schwefel- 
säure hierauf mit Cliloroform übergössen, 
so tritt bei Gegenwart von Benzoöharz 
oder Storax im Perubalsam eine violette 
bis blaue Färbung des letzterea ein. (Die 
Färbung beruht auf dem Nachweis der 
Benzoresine und Storesine nach C. Den- 

ner.) 

« • 
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Titer des Bittermandelcelvras- 

(. Kübel benutzt statt der Magnesia 
Arch. d. Pharm, eine basisch essigsaure 
Magnesia die er herstellt, indem 25g reine 
vei'dünnte Essigsäure mit 100 g Wasser 
und 10 g chlorfreier Magnesia gemischt 
und unter Umrühren zum Kochen erhitzt 
wei'den. Nach kurzer Zeit ist die Mi- 
schung breiailig geworden dadurch, dass 
die Magnesia in ein schleimiges Hydrat 
Qbergelit. Man bringt jetzt das Gewicht 
der Mischung auf zfc 150 g und bewahrt 
dieselbe zum Gebrauch. Für das nach 
Vorschrift der Pharm, bereitete Bitter- 
niandelwasser sind von obiger Mischung 
ungefähr 27 Tropfen ausreichend. Diese 
Miscliung empfiehlt Kübel auch an Stelle 
von kohlensaurem Barium resp. Calcium 
bei Neutralisationen zum Titriren mit 

Silber in neutralen Flüssigkeiten. C.H. 

* # 

9 

Ueberzuckerte Kreosotpillen 

bereitet man nach Schlicht folgender- 
II lassen : 

K. Kreosoti part IV. 

Cerae flav. part II 

Magnes. ust. part I 
Das Wachs wird zunächst geschmol- 
zen, nach halbem Krkalten wird das 
Kreosot zugesetzt, die gebrannte Magne- 
sia darunter gerührt und die Masse ein 
bis drei Tage stehen gelassen. (Setzt man 
mit der Magnesia einige Tropfen Wasser 
bei, so ist die Masse bereits in kürzerer 
Zeil zur Verarbeitung auf Pillen ge- 
schickt.) 

Die Pillen werden aus der Masse in 
der Grösse gearbeitet, dass dieselben 
einen Kreosotgehalt von 0,05 gr. ent- 
sprechen. Zu harte Masse lässt sich 
leicht durch Erwärmen in den zur Verar- 
beitung gewünschten Grad wicdei- brin- 
gen. Mittelst Tragantschleim oder besser 
einer Mischung von Hühnereiwciss und 
Uq. Animon. caust. in gleichen Theilen, 
sowie Zusatz von Sacchar. all), part. 35, 



Amyl part. G5 (mit etwas Vanillin 1 : 1000) 
lassen sich die Pillen gut dragieren, indem 
man dieselben abwechselnd in der Büchse 
mit Tragantschleim und der Büchse mit 
Amvlum und Zucker schüttelt, bis der 
Ueberzug die gewünschte Dicke erhalten 
hat. 

Material für 1000 Pillen kostet unge- 
fähr 85 Pf. bei folgenden Einkaufspreisen : 
50 gr. Kreosoti 50 Pf. 
25 » Cer. flav. 10 » 
12,5 » Magn. ussa 5 » 
3,5 » Sacchar pulv. 5 » 
0,5 » Amylum 5 » 

0,1 » Vanillin 10 » 

Die Handelswaare 3(J33 überzuckerte 
Kreosotpillen kosten 15 Mai'k, 1000 Stück 
also 4 Mark 50. 

Die obigen Pillen werden beim Ge- 
bi-auch durch die Körpertemperatur voll- 
kommen weich, es tritt also alles Kreosot 
in Wirksamkeit. Dabei haben sie das 
geringe Gewicht von 0,17 gr. (Apolh.- 
Ztg. 1889.) He. 

# 
Zur Werthbestixnmung des 

Leberthrans. Bei den bis jetzt bereits 
vielfach vorkommenden fremdenZusätzen 
zum Leberthran, die in Zukunft nach den 
in Aussicht stehenden Preissteigerungen 
noch zunehmen dürften, möge die nach- 
folgende Mittheilung aus Pharm. Zeit- 
schrift für Russland, 188Ü, über die 
Werthbeurtheilung beachtenswerlh er- 
scheinen. H. Andres benutzt zur Bestim- 
mung des Jodgehaltes folgende Methode : 
3 gl'. Leberthi*an werden mit 3 gr. wasser- 
fi'eiem Natriumcarbonat gut gemischt und 
die Mischung in einem Poi'zellantiegel ver- 
kohlt. Nach dem Auslaugen mit heissem 
Wasser wii'd das Filtrat concentrirt und 
mit 5— G Tropfen rauchender Salpeter- 
säure versetzt. Das in Freiheit tretende 
Jod färbt dann einen Zusatz von Schwe- 
felkohlenstoff in der- bekannten Weise 
violett. 
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Um die im Schwefelkohlenstoff auf diese 
Art in Lösung gegangene Menge Jod zu 
bestimmen, titrirt man mit einer Natrium- 
hyposultitlösung von bekannter Stärke. 
Blonde Leberlhrane gaben Andres auf 
diese Weise 0,020 ®/o Jod, in gelben wur- 
de 0,031 7o gefunden. 

Die freie Säure des Thranes wird be- 
stimmt, indem ungefähr 2 — 3gr. in 20 Cc. 
Aether gelöst, 15 Ce. Alkohol zugefügt 
werden und in diesem Gemisch mittelst 
einer alkoholischen Kalilösung (entspre- 
chend der Stärke einer ' ',o Normallösung) 
die Säure unter Benutzung einiger 
Tropfen einer Lösung von Phenolphtalein 
titrit wird. Von obiger Kalilösung dürfen 
bei einem guten Leberthran nach A. nicht 
mehr als 4 mgr. pro Gramm Thran nö- 
thig sein. H.-L. 

« 
Plkrotoxin als Gegengift bei 
Morphium. Nach den Untersuchungen 
von Bokai zu Klausenburg lässt sich das 
Pikrotoxin als Gegengift bei Morphium- 
vergiftungen mit Nutzen anwenden, da 
dasselbe weniger gefährlich ist als das 
viel giftigere Ati'opin, welches als Antidot 
bei Morphium angegeben wird. He. 

Methacetin, ein neues Antipy- 
reticum. In der Nummer 13 dei* Wiener 
klinischen Wochenschrift berichtet D" 
1\ Mahnert übei das vorstehende Mittel 
und die Versuche, welche mit demselben 
an der Klinik des Prof. D' v, Jaksch in 
Graz angestellt wurden. 

Das Methacetin (Paraacetanisidin) ist 
eine Acetylverbindung des Anisidins und 
führt die Formel :' 

r H ^OCH, 

^•"*^NH.C,H,0. 

Es stellt ein schwach röthliches, geruch- 
loses, etwas salzig-bitter schmeckendes 
krystallinisches (tafelförmige Blättchen) 
Pulver vor, weh^hcs in kahcm Wasser 



leicht, leichter in heissem Wasser und 
sehr leicht in kaltem und warmem Alko- 
hol löslich ist. Die Substanz löst sich in 
gleichem Masse in neutralen wie in sauren 
oder alkalischen Flüssigkeiten. Der 
Schmelzpunkt liegt bei 127® C. 

Dem neuen Körper kommen fäulniss- 
widrige Eigenschaften zu, indem eine 
1 Vo^^ö Lösung die Zersetzung der MilcJi 
und die ammoniakalische Gährung des 
Harns auftieben soll. 

Experimente an Kaninchen zeigten, 
dass bereits 3 g, intern gereicht, toxisch, 
ja letal wirken. Es verursacht sehr bald 
Krämpfe der hinteren und dann der vor- 
deren Körperhälfte, welche den im Xev- 
laufe der Antipyrinintoxicationen auftre- 
tenden älinlich sind. 

Bei diesen Thierversuchen zeigte sich 
eine bedeutende Beeinflussung der Tem- 
peratur; diese tiel im Verlaufe einer 
Stunde um circa 2" und mehh 

Der Harn der Versuchsthieie wies re- 
ducirende Eigenschaften auf und war frei 
von Haemoglobin. 

Wegen der ausgeprägten antipyi*eti- 
schen Wirkung des Methacetins an 
Thieren vei'suchte Mahnert das Mittel 
auch in circa 30 Fällen bei fiebernden 
Kindern (Tuberculosis pulmonum, Me- 
ningitis tuberc. und Pneumonie). That- 
sächlich konnte er bereits nach Gaben von 
0.15 bis 0.20 meistentheiis ein Zurückge- 
hen der Temperatui- bis zur Norm, ja 
noch unter dieselbe beobachten. 

Die Temperaturerniedrigung erfolgt 
allmälig und bleibt lange, zuweilen meh- 
rere Stunden stabil, um daiui nach und 
nach wieder zu steigen. Wenn die Dar- 
reichung mit den physiologischen Tages- 
remissionen zusammenfällt, so ist der 
Tempcraturabfall ein rascherei* und län- 
ger anhaltender. 

In vielen Fällen tritt bei Fiebernden * \ 
bis 1 Stunde nacli der Einfuhr des Mittels 
eine dodeutende Schwcissccn-etion auf. 
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die umso stärker ist, je herabgekommener 
die Individuen sind. 

DieHypersecrelion des Schweisses felilt 
bei nicht Hiebernden Personen, ebenso ist 
hier keinerlei Einfluss auf die Tempera- 
tur zu bemerken. Das Methacetin soll 
von Kindern gut vertragen werden, we- 
nigstens hat Mahnert in den meisten 
Fällen keinerlei unangenelime Nebener- 
scheinungen seitens der Sinnes- und 
\'erdauungsorgane gesehen. Herz- 
schwäche konnte nur in einem Falle (ein 
herabgekommenes luberculoses Mäd- 
chen constatirt werden, indem zwei Stun- 
den nach einer Gabe von 0.20 Methacetin 
Coilaps, w^elcher drei Stunden lang an- 
hielt, eintrat ; der Puls war klein, es kam 
/u Seh weiss und Cvanose;(lieTcmpcratur 
sank von 39' auf 25". Die kleine Kranke 
erholte sidi bald von selbst und die Tem- 
peratur blieb normal. In einigen wenigen 
Fällen betrug der Tempcraturabfall nur 
einige Zehntelgrade Celsius. 



Der Autor will die Dosis von 0.30 bei 
Kindern nicht überschritten wissen ; auch 
ist eine wiederholte Abgabe kleinerer 
Dosen weniger zu empfehlen als eine ein- 
malige grössere. 

Was schliesslich den menschlichen 
Hain anbelangt, so gibt dei'selbe nach 0.2 
bis 0.3 Methacetin die Paramidophenol- 
reaction. Er zeigt, wie der Kaninchen- 
harn, stark reducii-ende Eigenschaften, 
ohne Zucker zu enthalten. Mahneri ver- 
spricht genauere Versuche über- das neue 
Antipyreticum anzustellen. Jedenfalls 
werden weitere Erfahrungen abzuwarten 
sein, bevor ein delinitives Urtheil über 
den therapeutischen Werth des Mittels 
abgegeben w erden kann. 

Wegen der leichten Löslichkeit des 
Methacetins und der consecutiven ra- 
scheren und leichteren Rcsorbirbarkeit 
ist bei der Darreichung \'orsicht am 
Platze. Nevinny. 



THERAPIE UND MEDICINISCIIE NOTIZEN 



lieber die häufigsten Receptursünden. 

Von Dr E. Jahn. 

(per irztlieha PracÜker.) 

(,F orUetzung und Schluss) 

Noch grössere Laienhaftigkeit als be- 
züglich der pharmacologischen und che- 
mischen Rigenschaften der verschiedenen 
stoße verrathen viele Aei*zte bezüglich der 
Arzneitaxe. Sielegen in Folge dieser Un- 
kenntniss dem Publikum Mehrkosten auf, 
welche in argem Missverhältniss stehen 
zu dem Heil werth des \^eioidncten, und 
welche häulig durch eine an sich ganz ge- 
ringe anderweitige Anordnung der Dinge 
zu vernneiden sind. Vor Allem muss dei* 
Arzt wissen, aus welchen einzelnen Hand- 
lungen der Apotheker die Herstellung 
einer Salbe, dieser oder jener Pillen, 
Tropfen u. s. w. sich zusammensetzt, vom 



Wägen der einzelnen Ingredienzien an 
bis zur Signatur, zweitens soll er wissen, 
welche dieser Handlungen und mit wel- 
chem Preise sie bezahlt werden müssen, 
und welche unentgeltlich geleistet werden 
drittens soll ei* wenigstens annähernd 
kennen den Preis der GetVlsse : Salben- 
topfe, Gläser, Pap|)schachteln, Pulver- 
taschen (Convoluten) u. s. w. So lange 
selbst Amtsärzte diese leicht erwerbbaren 
Kenntnisse nicht besitzen, wie es in ge- 
wissen Staaten Hegel ist, so lange wird 
gerade dem hilfsbedürftigsten Theil der 
Bevölkerung, den Kranken, Arbeitsun- 
fähigen, eine abscheuliche Steuer aufer- 
legt; denn gar mancher Apothekei*, in 
dem Bewusstsein, dass ihm nicht nach- 
gei'echnet werden kann, erliegt der Ver- 
suchung , (Ins Publikum auszubeuten. 
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Das aber ist ein Uebclstand, der auf die 
sociale Stellung des ganzen ärztlichen 
Standes einen ausserordentlicli grossen 
Einfluss hat. Die privaten Kranken, wis- 
send, dass sie für eine in vielen Fällen 
fruchtlose Arznei den Erwerb eines gan- 
zen Tages auf dem Receptirtische opfern 
und obendrein den Arzt bezahlen müss- 
ten, wenn sie letzteren consultiren wür- 
den, scheuen ärztlichen Rath. Die Kran- 
kenkassen leeren sich in fataler Weise. 
Da wii-d denn an den einfachen Kassen- 
ärzten oft mit Recht, öfter mit Unrecht 
genörgelt, dass sie nicht sparsam genug 
seien; Verordnung von Bitterwässcren, 
ungleich billiger als ein Sennainfus, des- 
sen Preis der Amtsarzt nicht kennt, folg- 
lich vom Apotheker auf die dreifache Taxe 
geschraubt wu*d, wird getadelt, und dergl. 
mehr. Unter der Hand erbietet sich dann 
ein Streber, die kassenärztlichen Func- 
tionen für 80 Pfennige pro Kopf und Jahr 
zu übernehmen, und eine widerliche Art 
von Concurrenz ist fertig, zum Theil in 
Folge einfacher mangelhafter Pflichter- 
füllung derjenigen, welche die Bere.ch- 
nung der Recepte controliren sollten, es 
aber nicht thun. — Hinweise auf die ge- 
setzliche Taxe sind nun zwar* in jedem 
Recepttaschenbuch oder Mcdicinalkalen- 
der enthalten, aber in ihrer Art, als todte 
Aufzählungen, sind sie für die Meisten 
unbrauchbar, weil den Meisten eben jede 
Vorstellung abgeht über das, was bei der 
Anfei'tigung der Arznei überhaui)t ge- 
schieht. Die Taxe für die Anfertigung 
von Medicamenten kann nur auf prakti- 
schem Wege verdeutlicht werden, und 
zwar durch besonders ausgewählte Bei- 
spiele, denen eine genaue Austaxirung 
aller einzelnen Positionen beigefügt ist, 
und aus denen genau ersichtlich wird, 
wie der Preis des Arzneigemenges zu 
Stande kommt. Diese Beispiele müssen 
zugleich so gewählt sein, dass an ihnen 
klargemacht werden kann, wie unnöthige 



Kosten entstehen, und wie solche zu ver- 
meiden sind. 

Es soll nun in einem s|)äteren Aufsatze, 
welcher hn unmittelbaren Anschluss an 
den vorliegenden in diesem Blatte erschei- 
nen wird, das Thema der Receptur-Er- 
sparniss ausführlicher und umfassender 
erörtert werden. Da wir aber in unseren 
heutigen Bemerkungen über Receptur- 
sünden lediglich den Zweck verfolgen, 
junge, in der Technik derRece|)tur wenig 
erfahrene Collegcn in die Beziehungen 
der Arzneitaxe zur ärztlichen Ordination 
erst einzuführen, und sie vorläufig nur in 
Stand setzen zu wollen, ihre Recepte 
selbst zu taxiren, beschränken wir uns 
hier darauf, die hauptsächlichsten Ver- 
theuerungsquellen für die einzelnen 
Hauptarten von Arzneien vor Augen zu 
bringen , ohne . allgemeinere Gesiclits- 
punkte, wie Vergleichung der Preise der 
Aizneigattungen unter einander, Sub- 
stitution einer Ar*zneiform für die andei'e, 
zu berücksichtigen, soweit sich solche 
dabei nicht etwa ganz von selbst er- 
geben. 

Die Königlich Prcussische Arzneitaxe 
für 1888 unseren siimmtlichen Beispielen 
zu Grunde legend, wollen wir mit einer 
Salbe beginnen. 10s sei die -A/V^'sche 
Salbe. 

I. 

Relatio billige Salbe 

Rp. Mercur. praecip. alh. 1,0 Preis: 5 Pf. 
Exti'. Bclladonn. 1,0 » 20 » 
Vaselinae 8,0 » 8 » 

Gesanuntgewicht 10,0 

1) Sunnna der Besiandtheilkosten 33 Pf. 

2) Für Wägen von 3 Bestandthei- 

len, ä 3 Pf. >» 

3) Für Bereitung einer Salbe durch 
Mischen des Fettes mit Extrac- 
ten und Salzen ohne Schmelzen, 

bis einschliesslich 50 Gi-anim : 15 » 

4) Für eine ^ms^'f» Kruke mit Tee- 
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lur und Signatur bis zu 10 gr. 
Inhalt 15 » 



Gesammtpreis 72 Pf. 

(abgerundet nach Ziffer 4 der allgemeinen 
Bestimmungen der Taxe auf 72 Pf.) 

Veriheuerle Salbe 

Rp. Mercur. praecip. alb. 1,2 Preis: 6 Pf. 
Extr. Belladonn. 2,0 40 » 

Vaselinae 10,0 10 » 



Gesammtgewicht 13,2 

1) Summa der Bestandtheilkosten 56 Pf. 

2) Für Wägen der 3 Bestandtheile, 

ä 3 Pf. 9 H 

3) Für Mischen des Fettes mit Ex- 
tracten und Salzen ohne Schmel- 
zen, bis 50 gr. 15 » 

4) Für eine weisse Kruke incl. Tec- 
lur und Signatur bis su 50 gr. 
Inhalt 23 » 

Gesammtpreis 103 Pf. 

(abgerundet 1 Mk.) 

Wie man beim Vergleiche der Ziffern 
4 in diesen Beispielen sieht, vcrtheuert 
ein Plus von 2 gr. an sich werthlosem 
Vaselin die Salbe um 8 Pf., wenn durch 
dasselbe ein grösseres Gefäss nöthig 
wird. 

In einem der Recepttaschenbücher fin- 
det sich statt Vaselin für diese Salbe an- 
gegeben Unguentum cereum (10 gr.), 
welches Wachs enthält und daher festere 
('onsistenz hat als Vaselin. Um das Extr. 
Bellad. und das Mercursalz diesem Con- 
stituens homogen beimengen zu können, 
wird mancher Apotheker (nicht jeder) 
einen gewissen Grad von Sf^hniehung des 
Ungt. cor. für nöthig halten. Es tritt in 
diesem Falle eine andere Taxposition an 
Stelle von Ziffer 3 in Beispiel I b, nämlich : 

2) Für Bereitung einer Salbe durch 
Schmehen einschlisslich Zumisch- 
ung anderer* Substanzen bis 50 gr. : 
25 Pfg. 

Hierdurch stellt sich der Gesammtpreis, 



da die Ceratsalbe (10 gr.) 15 Pf., also auch 
5 Pf. mehr, kostet, bei im Uebrigen glei- 
cher Verordnung wie in I b, auf 118 Pf., 
abgerundet nach Ziffer 4 der Preuss. Taxe 
(Allgem. Bestimmungen) auf 115 Pf. 

Unser zweites Beispiel soll betreffen 
dividirte Pulver und nicht dividirtes Pul- 
ver, zugleich in ihrem Preis Verhältnisse 
gegeneinander. 

II. 

a) Relaiio billige dioidirte Puloer. 

R[). Bismuth. subnitr. 1,0 
Pulv. Doweri , 0,2 

Sacch. alb. 3,0 

M. f. p. Divide in Doses aequ. X. 
D. ad sacc. papyr. 
S. 2 Pulver täglich. 
Rp. Ferr. lactic. 1 ,0 

Elaepsacch. Calami 10,0 
M. f. p. Divide in Doses aequ. X. 
D. ad sacc. papyr. 
S. 3 Pulver täglich. 

Berechnung ;su a) : 



Bismuth. subniti 


1,0 


5 Pf. 


Pulv. Doweri 


0,2 


3 » 


Sacch. alb. 


.3.0 


3 » 




11 Pf. 


Ferr. lactic. 


1,0 


3 Pf. 


Sacch. alb. 


10,0 


5 » 


Ol. Calami 5 Trc 


>pten 


3 . 



1) Gesammtpreis der Bestandtheile 11 Pf. 
(Diese Preise gelten für beide Pulver) 

2) Wägen von 3 Stoffen ä 3 Pt\ 9 Pf. 

3) Mischen eines feinen Pulvers (bis 
100 gr. 10 » 

4) Wägen der Einzeldoses gratis 

5) Dispensation (Kapseln, Papier- 
beutel und Signatur eingeschlos- 
sen) von 10 Pulver ä 5 Pf. 50 Pf. 

Gesammtpreis der 10 Pulver 80 Pf. 
Preis der Einzcldosis 8 » 
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6) Verstärkte Einzehahl, entsprechend 
susammengesetzler dioid. Puloer : 

Rp. Bisinuth. subnitr. 1,5 
Pulv. Doweri 0,3 

Sacch. alb. (statt 4, 5) 6,0 
M. f. |). Divide in Dos>cs acqu. XV. 

S. ut supra. 
R[). Ferr. lactic. 1,5 

Sacch. alb. 15,0 

Ol. Calami 8 guttas 

M. f. p. Divide in Doscs aequ. XV. 
S. ut supra. 

Berechnung zu b) : 



Bisinuth subnitr. 1,5 


8 Pf. 


Pulv. Doweri 0,3 


3 » 


Sacch. alb. 6,0 


3 » 




14 Pf. 


FeiT. lactic. 1,5 


3 » 


Sacch. alb. . 15,0 


8 » 


Ol. Calami 8 Tiopfen 


3 » 



1) GcsainmtpreisderBestandtheile 14 Pf. 
(Diese Preise gelten für beide Pulver) 

2) Wägen von 3 Stoflfen ä 3 Pfg. 9 Pf. 

3) Mischen eines feinen Pulvers bis 
100 gr. 10 » 

4) Wägen der Einzeldoses gratis 

5) Disjjensation (Kapseln, Papier- 
beutel und Signatur eingeschlos- 
sen) von 15 Pulver ä 5 Pfg. 75 Pf. 

Gesammtpreis der 15 Pulver 108 Pf. 

Preis der Einzeldosis 7,2 » 

(abgerundet 110 Pfg.) 
Hieraus folgt, dass bei dividirten Pul- 
vern der Preis der Ein^eldosis nicht mit 
der Zahl der Divisionen wächst, vielmehr 
abnimmt, obwohl die Taxe über dividirte 
Pulver lautet : « Bei einer Division, oder 
was gleichviel ist, bei einer in vervielfäl- 
tigter Dosis erfolgten Verabreichung fei- 
ner Pulver wird für die Dispensation 
(= Ziffer 5 der Beispiele in II) ein jedes 
zu 5 Pfg. berechnet. — Dic'^e Thalsache 



ist in den üblichen Pliarmacopoeis oeco- 
nomicis gänzlich missachtet, indem da- 
selbst ohne ersichtlichen Grund ein über- 
trieben grosser Wertli auf die Dispen- 
sation zu 5 oder x. 5 Stück gelegt wird. 
Denn, wenn ich gegen dieses Decimal- 
princip fehle, also z. B. in 12 Doses theilen 
lasse, so wird der Preis der Einzeldosis 
doch nicht unverhältnissmässig hoch. 
Lasse ich z. B. 

Bismuth subnitr. 1,2, Pulv. Doweri 0,24, 
Sacch. alb. 3,6 in 12 Theile theilen, so 
stellt sich die Berechnung so : 

1) Gesammtpreis der Bestandtheile 8 -]- 3 
+ 3 = 14 Pf. 

2) Wägen derselben 9 » 

3) Mengen 10 » 

4) Wägen der Doses gratis 

5) Dispensation v. 12 Pulv., ä 5 Pf. 60 Pf. 

Gesammtpreis der 12 Pulver 93 Pf. 

(abgerundet 95 Pf.) 
Preis der Einzeldosis 7,7 Pf. (7,9 Pf.) 
Was freilich den Pi*eis der gesdnimten 
dividirten Pulver eines Pulver-Receptes 
betriffl, so vertheuert nicht sowohl die 
grösser-te Stoffmenge derselben, als die 
grössere Zahl der einzelnen Pulver (die 
Divisionszahl), und zwar jedes der letzte- 
i'en um 5 Pf. Die vergrösserte Stoffmenge 
im letzten Beis|)iel c. und in Beispiel b. 
vertheuert, wie der Vergleich mit a. lehrt, 
nur um 3 Pf. (abgerundet 5 Pf.) Denn 
von der Diff'erenz von 28 (30), resp. 13 
(15) Pf., zwischen a. undb., resp. c. kom- 
men 5x5, resp. 2x5 Pf. [= 25 resp. 
10] auf Kosten der Division. 
dj Billiges Puloer (man vergleiche mit a) : 
(Exemplum tictum, nur etwa für S[)itäler) 
Rp. Bisnmth subnitr. 10,0 
Pulv. Doweri 2,0 

Sacch. alb. 30,0 

M. f. |). D. ad sacc. papyr. 
S. Früh und Abends eine kleine Messer- 
spitze. 
(Auch in praxi commune verwendbar) : 
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Rp. Ferr. lactic. 
Sacch. alb. 



10,0 
20,0 



Ol. Calami gutlas 8—12 
M. f. p. D. ad sacc. papyr. 
S. Früh und Abends eine kleine Messer- 
spilze. 



Berechnung zu d : 



Bismulh subnitr. 
Pulv. Doweri 
Sacch. alb. 



10,0 

2,0 

30,0 



40 Pf. 
10 » 
15 » 



1 ) Gesammlpreis dei* Bcstandtiieile 65 Pf. 

2) \Vägungen 9 » 

3) Mengung eines feinen Pulvers bis 
100 gr. 10 » 

4) Disfiensalion eines nicht flüssigen 
Arzneimittels (incl. Papierbeutel 
und Signatur) 7 » 

Gesammtpreis des Pulvers 91 Pf. 
(Mit Pappschachtel ohne Falz — bis 100 gr. 
Inhalt : statt Ziffer 4 zu setzen 15 Pf., 
also 99 Pf.) 
FteiT. lactic. 10,0 20 Pf. 

Sacck alb. 20,0 10 » 

Ol. Calami 8 Tropfen 

(bis 12 Tropfen 3 » 

1) Wie oben 33 Pf. 

2) Wägungen und Tro|>fenzählung 9 » 

3) Wie oben 10 » 

4) Wie oben 7 » 

Gesammtpreis des Pulvers 59 Pf. 
<Mit Schachtel 67 Pf.) 

Der Patient erhält demnach in Pulvern, 
bei Wegfall der Division, die zehnfache 
Menge der Bestandtheile fast zu demsel- 
ben Preise, wie die einfache in dividirtem 
Pulver, wenn dieses auch nur in 10 Theile 
petheill wird, und erhält, wenn nur der 
icirksamste Bestandtheil unter Wegfall 
der Division verzehnfacht wird, diese 
zehnfache Menge zu einem absolut bil- 
ligeren Preise. 

Auffallen wird in den letzten Beispielen 
der für beträchtlich verschiedene Ge- 



wichtsmengen sich gleiclibleibende Preis 
des Oleum Calami aether. Es kostet aber 
von diesem Oel 1 Gramm = 25 Tropfen 
5 Pf.; folglich jedes unter Va Gramm = 
13 Tropfen liegende Gewicht (ob 1 oder 
8 Tropfen gleichgültig) 3 Pf. Der nied- 
rigste Preisansatz ist nämlich 3 Pf. 

Unser drittes Beispiel beziehe sich auf 
Pillen. 

III. 

a) Relativ billige Pillen. 

Rj). Ferr. carbonic. saccharat. 1,0 
Pulv. r. Rhei 4,0 

Succ. Liquir. dep. Q. S. 

ut f. pilul. ponderis 0,3 no. 50. . 

Berechnung : 

Ferr. carb. sacch. 1,0 Preis 3 Pf. 
Pulv. r. Rhei 4,0 » 10 » 

Succ. Liquirit. dep. 10,0 » 20 » 

1) Gesammtpreis der Bestandtheile 39 » 

2) Für Abwägen 3er Bestandtheile 

(ä 3 Pfg.) 9 » 

3) Für Bereitung der Pillenmasse, 

bis zu 20 gr. 10 » 

4) Für Formiren von 30 Pillen incl. 
Conspergiren 10 » 

.5) Füi- Forwiiren weiterer 20 (bis 
30) Stück 10 » 

G) Für 1 Pappschachtel bis 30 gr. 
Inhalt 13 » 



Gesammt-Taxpreis 91 Pf. 
(abgerundet 95 Pfg.) 
NB. Die Taxe über Pillenbereitung 
lässt für Laien die Deutung zu, dass der 
Taxansatz 2 (für Abwägen 3er Stoffe) 
ganz in Fortfall kommt, da in dem An- 
salze 3 (für Bereitung der Pillenmasse) 
alle dazu nothrendigen Arbeiten nach 
dem Wortlaute der Taxe eingeschlossen 
sind. Der«Gesammt-Taxpreis der obigen 
Pillen würde sonach bloss 82 Pf. (85 Pf.) 
betragen. Nach Aussage der Apotheker 
ist aber diese Deutung unzulässig. 
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b) Vertheuerte Tillen. 

Ich setze mir in den Kopf, just 0,025 
Ferr. carb. in jeder Pille, und, weil die 
Formirung von je 30 Stück 10 Pf. kostet, 
gerade 30 Stück im Ganzen geben zu 
wollen, möchte auch einmal den Rhabar- 
ber im Extract und ferner noch Calmus- 
Extract (ein « Magenmittelchen ») zufü- 
gen, und verordne demnach : 
Rp. Ferr. carb. sacch. 0,75 Preis 3 Pf. 
Extr. Rhei (bloss) 2,0 » 40 » 
Extr. Calami Q. S. (7,0) » 105 » 
ut f. pilul. 30 ponderis 0,3 

1) Gesammtpreis d. Bestandtheile 148 Pf. 

2) Für Abwägen 3er Bestandtheile 9 » 

3) Bereitung der* Pillenmasse, incl. 
Conspergirung der Pillen, bis 

20 gr. 10 » 

4) Für die Formirung von 30 Pillen 10 » 

5) Für eine Pappschachtel bis zu 

30 gr. Inhalt 13 » 



Gesammt-Taxpreis 190 Pf. 

Ich habe also 20 Pillen weniger und, 
eines ziemlich unwirksamen StofTes we- 
gen, die geringere Zahl Pillen um 1 Mark 
vertheuert. 

Lasse ich micli andererseits verleiten 
durch den Satz, dass Pilleniixasse-Bei-ei- 
tung bis einschliesslich 20 gr. nur 10 Pf. 
kostet, und verordne Rhabarber- und 
Calmus-Extractsoviel, dassdieGesammt- 
masse sich gerade auf 20 gr. beläuft, und 
lasse daraus 70 l^illen bereiten, « -weil ja 
auch das Eisen so billig ist, » so kann sich 
der Preis des Medicaments auf 3 Mark 
80 Pf. belaufen. 

Denn : 

c) Sehr vertheuerte Pillen. 

Rp. Ferr. carb. sacch. 2,0 kosten 3 Pf.. 

Extr. Rhei ( ^ Q. S. » 180 » 
Extr. Calami ) (m 9,0) » 135 » 

ut f. pilul. 70 

1) Gesammtpreis d. Bestandtlicile 318 Pf. 

2) Wägen von 3 Stoffen 9 » 



3) Für Bereiten des Pillenteiges etc. 

bis incl. 20 gr. 10 » 

4) Für Formen v. 70 Pillen (3x30) 30 » 

5) Für eine Pappschachtel bis zu 

30 gr. Inhalt 13 » 



Gesammt-Taxpreis 380 Pf. 

Der Apotheker braucht nun allerdings 
thatsächlich — diesen Einwand kann man 
gegen die Berechnung in unseren letzten 
Beispielen erheben — nicht ganz soviel 
Rhabarber- und Calmus-l^^xtract, wie in 
Ansatz gebracht, sondern nimmt ein ab- 
ziehendes Gewicht indifferenten Wurzel- 
pulvers, um das entsprechende Gesammt- 
gewicht der Pillenmasse zu erhalten, weil 
sonst die Pillen zu weich würden ; aber in 
allen Fällen, in welchen ihm durch das 
« Quantum satis » des Receptes Freiheit 
gelassen ist, dieses Quantum selbst zu 
bestimmen, hat er das Recht, das ergän- 
zende Gewicht desjenigen StofTes, hintei* 
welchem das Q. S. steht, in Berechnung 
zu bringen, und macht — selbstverständ- 
lich ! — auch Gebrauch von diesem 
Rechte. (Er muss jedoch nach Ziffer 7 
der Allgem. Bestimmungen der Taxe in 
allen solchen Fällen eine ergänzende Be- 
merkung auf dem Recepte machen — wel- 
che ert'ahrungsmässig, aber kein Mensch 
controlirt !) 

Hieraus folgt : Die Pillenform ist zwar 

an sich keine besonders theure Darrei- 
chungsweise, namentlich nicht vergliciien 

mit dividirten Pulvern, aber jeder un- 
wesentlicheZusatz, jedes epithetonornans 
in Gestalt von Extracten vertheuert, zu- 
mal, wenn derselbe Extract als Binde- 
mittel dienen soll. Am besten überlässt 
man dem Apotheker die Wahl der Binde- 
stoffe gänzli(*Ji, beziffert bloss den ge- 
wünsclitcn Hauptbestandtheil und die 
Schwere des Gewichts der einzelnen Pille, 
oder schreibt, wo irgend es angeht, den 
billigen Lacritiensaft als Bindemittel vor. 
Wenden wir uns jetzt zu den Mixturen 
(Potionen, Infusen, Decocten, Saturatio- 
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neu, Emulsionen etc.), so müsslen wir, 
um alle vertheuernden Fehlgriffe in der 
Verordnung dieser flüssigen Arzneien in 
specie aufzuführen, diese Predigt bis zum 
Einschlafen der Gemeinde fortsetzen. Ich 
will daher nur zwei Beispiele bringen, 
und zwar Bandwurmmittel. 

IV. 

a) Classische, aber theure Bandvourni- 

Mixtur : 

Rp. Cort. Granat. 50,0 
Natr. bicarb. 5,0 
Macera per horas XXVI in 
Aqu. destill. 400,0 

Coque ad reman. 200,0 
Syrup. Mannae 20,0 

Berechnung des Tcu/preises : 

Coli. Granat, cont. 50,0 Preis 75 Pf. 

Natr. bicarb. 5,0 » 3 » 

Aqu. destiü. 400,0 » 20 » 

Syr. Mannae 20,0 » 20 » 

1) Gesammtpreis d. Bestandthele 118 Pf. 

2) Wagung von 4 Substanzen, 

h 3 Pfg. 12 » 

3) Auttüsungeines Salzes (Nat.bic.) 15 » 

4) Maceration von 24 St. Dauer 13 » 

5) Decoct 25 » 
G) Weisses Glas für 225 gr. (bis 

300 gr.), einschliessliech Kork, 
Tectur und Signatur 38 » 



Gesammtpreis der Mixtur 221 Pf. 
(abgerundet auf 2 Mk. 20 Pf.) 

bj Billigere Mixtur von derselben Zu- 
sammensetzung und Wirkung: 

Hp. Cort. Granat. 50,0 

Coqu. c. Aqu. dcstill. 400,0 
ad colaturam 175,0 

Sub. finem coctioiiis adde : 

Natr. bicarb. 5,0 

Colaturae adde : 

Syrup. Mannae 20,0 

D. ad. vitr. viride. 



Berechnung des Taxpreises : 

Cort, Granat, cont. 50,0 Preis 75 Pf. 

Aqu. destilL 400,0 » 20 » 

Natr. bicarb. 5,0 » 3 » 

Syr. Mannae 2»,» » 20 » 

1) Gesammtpreis d. Bestandtheile 118 Pf. 

2) Wägung von drei Substanzen, 
ä 3 Pfg. 9 » 

3) Decoct einscliliesslich der Wä- 
gung des veioendeten Wassers 
und der Colatur 25 » 

4) Zufügen ein. Substanz (Nat. bic.) gratis 

5) Glas für 200 gr. 20 Pf. 

Gesammt|)reis der Mixtur 172 Pf. 
(abgerundet 170 Pfg.) 
Die Preiseniiederung von 49 bezw. 
50 Pf. kommt zu Stande durch Wegfall 
einer Wägung und durch Wegfall der 
Taxe für Auflösung eines Salzes (weil bei 
Decocten die Wägung des angewendeten 
Wassers, sowie die Hinzufügung einer 
anderen Substanz gegen Ende der Koch- 
ung nicht besonders berechnet wei'den 
darf), durch Fortfall der Maceration, so- 
wie durch den Preisunterschied zwischen 
einem grünen Glas von 200 gr. hihalt. 
(Das Mittel sieht ohnedies* grünlich aus, 
mithin in einem weissen Glas nicht besser.) 

V. 

a) Theure Emulsion : 

(Wiener Rccepttaschenbuch 1889, S. 108.) 
H|). Kxtr. Filic. 5,0 

Aqu. Menth, pip. 150,0 
Ol. Ricnni 30,0 

Sacch. alb. 20,0 

F. emulsio. 

Berechnung : 

Kxtr. Filic. 5,0 Preis 175 Pf. 

Aqu. Menth. })ip. 150,0 » 30 » 

Ol Ki(nni 30,0 » 15 » 

Sacch. alb. 20,0 » 8 » 

Gummi arab. i ^rr n. i-^ 
(Zur hmulsion) j 

1) Gesammtpreis (1. Bestnn(ltlieilc28,3 Pf. 
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2) Wägung von 4 Stoffen 12 » 

3) Bereitung einer Emulsion mit 
Gummi einschl. der Wägung 

des angewendeten Wassers 25 » 

4) Auflösung von honigdiXnnem 
Kxtract in einer Flüssigkeit gratis 

5) Auflösen von Zucker in Wasser 15 Pf. 

6) Für ein weisses Glas für 20gi'. 



(bis 300 gr.) 



38 « 



Gesammt preis der Emulsion 373 Pf. 
(abgerundet 370 Pfg. 

h) Billigere Emulsion üon derselben 
Zusammensetzung : 

Rp. Ol Ricini 30,0 

Gumm. arab. (15,0) (^. S. 
ut f. c. Aqu. Menth. [)ip. 
emulsio 195,0 

Adde : 
Extr. Fili(\ 5,0 

Syr. simpl. 20,0 
S. Gut schütteln. 



Berechnung : 




Ol. Ricini 30,0 


Preis 15 Pf. 


Gi. arab. 15,0 


» 55 » 


Aqu. Mentli. 130,0 


» 2ß » 


Syr. simpl. 20.0 


« 10 » 


Kxtr. Filic. 5,0 


» 175 » 



1) Gesammtpreis d. Bestandtheile 281 Pf. 

2) Wiigung von 4 Stoffen, ä 3 Pf. 12 » 

3) Bereitung einer Emulsion, ein- 
schliesslich Wägung des ver- 
wendeten Wassers 25 » 

4) Auflösen eines Extractes von 
Consistenz N° 1 gratis 

5) Für ein weisses Glas bis 2(X) gr. 30 Pf. 

Gesammtpreis der Emulsion 348 Pf. 
(abgerundet 345 Pfg.) 
Der vei'minderte Preis kommt durch 
einfache Kenntniss der Vorgange bei Her- 
stellung einer Emulsion zu Stande, und 
durch Kenntniss davon, dass für Beui- 
theilung der Grösse der Gläser das ab- 
solute Gewicht der aufzunehmenden Flüs- 



sigkeit den Massstab abgibt, sodass also, 
wenn das absolute Gewicht von 100 gm. 
überschritten wird, der Preis für ein über 
100 gm. haltendes eintritt. (Die concen- 
trirtere Emulsion b. hält sich weniger 
lang, da für eine haltbare Emulsion auf 
2 Theile Oel und 1 Theil Gummi 17 Th. 
Wasser erforderlich sind, aber ein Band- 
wurmmittel wird ja rasch genommen.) 
Wenn das absolute Gewicht auch nur um 
0,1 zu hoch ist, also z. B. 200,1 gr. beträgt, 
tritt stets der höhere Glaserpreis ein, weil 
die Apotheker sich diesen ihren Vortheil 
niemals entgehen lassen. 

Scliliesslich weisen wir noch auf die 
Thatsaclie hin, dass viele Medicamente, 
zumal Salben, relativ billiger sind, wenn 
sie in grösserer Quantität, als wenn sie 
wiederholt in Bruchtheilen davon ver- 
schrieben werden. So kostet z. B. folgen- 
des Recept: Jodoform, 

Bals. Peruv. m 0,0 

Vaselin 10,0 

M. f. ungt. 56 Pf., bei viermaligerWieder- 
holung 220 Pf., in der 4fachen Menge aber 
nurl Mk. 10 Pf. nämlich : * 

a) Jodoform 0,6 Preis 6 Pf. 
Bals. Per. 0,6 » 3 » 
Vaselin 10,0 » 10 » 



1) Gesammtpreis d. Bestandtheile 19 » 

2) Wägen der 3 Stoffe 12 » 

3) Mischen von Pulver u. s. w. mit 
Fetten bis 50 gm. 15 » . 

4) Graue Kruke bis 50 gr. 10 » 



Gesammtpreis der Salbe 56 Pf. 
b) Jodoform 2,4 Preis 24 » 
Bals. Per. 2,4 » 12 » 
\'aselin 40,0 » 40 » 



1) Gesammtpreis d. Bestandtheile 76 Pf. 

2) Wägen der 3 Stofle 12 » 

3) Wie oben in a 15 » 

4) Graue Kruke bis 50 gm. 10 » 



Gesammtpreis der Salbe 113 Pf. 
(abgei'undet HO Pfg.) 
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Der Arbeitspreis bei Salben erhöht sich 
nilmlich nur von 1 zu 50 gm. und von 50 
zu 100 gm. Gewöhnt man sich zudem, 
die Gewichtszahlen beim Verschreiben 
möglichst auf die nächst grössere Kinheit 
abzurunden, d. h. unbeträchtliche Ge- 
wichtsbruchtheile fortzulassen , ver- 
schreibt also statt Jodaf. und Bals. Per. 
2 2,4 blos aT 2,0, so vermindert man da- 
durch den Preis der Salbe auf 107 Pfg., 
welche Summe der Apotheker nachZilTer 
4 der « AUg. Bestimmungen » auf 105 Pf. 
herabzusetzen hat. 

Die beträchtlichsten Ersparnisse aber 

werden nach allgemeineren Grundsätzen 

gemacht, als die bisher besprochenen 

* sind, und es sollen letztere Gegenstand 

eines künftigen Aufsatzes sein. 

Für heute beantworten wir die Frage : 
Auf welche Weise wahrt sieht der Arzt 
vor dem Rufe eines theuer verschreiben- 
den Doctors ? wie folgt : 

Dadurch, das er öfter ein von ihm ver- 
schriebenes Recept an der Hand der Arz- 
neitaxe berechnet. Er wird dann zwar 
Manches wieder vergessen, aber viele 
Taxpositionen werden doch in seinem 
Gedächtnisse haften und ihm desto ge- 
läufiger werden, je öfter er sich die kleme 
Muhe einer Berechnung macht. 

Physiologische Prüfung des Creolins 

von J, Tei^eg, 

Doc«Dl der Physiologie ood PharmakoloKio an der Königlichen 
thiorärillichen Hochschole üannovor. 



Unsere vorläufigen Resultate bezüglicli 
der toxikologischen Wirkung von Ai-t- 
iiiann's Creolin : 

Zu den Versuchen wurden zunächst 
ausschliesslich Fleischfresser benutzt. 
Kine Gabe bis 7,5 g pro Kilo Körperge- 
wicht von dem unoerdilnnten Creolin den 
Versuchshunden mhtelst Schlundsonde 
applicirt, ertrugen die Thiere anstandslos, 
ohne Appetitverminderung oder sonstige 



Symptome, welche auf eine schädigende 
Wirkung deuten konnten. Erst bei circa 
8,5 g pro Kilo machte sich vermehrte 
Speichelsecretion bemei-klich ; Appetit 
auch hierbei rege. 

Infusionen in den Mastdarm mit einer 
Mischung von 100 g Creolin und 100 Aq. 
dest., bei einem 40 kg schweren Hund 
gelangten vollständig zur Resorption, eine 
Dosis (2,5 p. K.), bei welcher das Maxi- 
mum der Aufnahmefähigkeit für ein dei*- 
artiges Clysma noch nicht erreicht zu sein 
schien. 

Aeusserlich fand das Creolin, unver- 
dünnt, in folgender Weise Verwendung. 
Ein Hund wurde an zwei auf einander 
folgenden Tagen an je einer Hälfte der 
Körperoberfläche gründlich eingerieben, 
ohne dass sein Allgemeinbefinden irgend 
welche Störungen erlitt. Nach einem 
Bade erstreckte sich eine nochmalige Ein- 
reibung sofort auf die gcsammte Körper- 
oberfläche, eine Frocedur, welche aller- 
dings verminderte Fresslust zur Folge 
hatte; es zeigte sich aber gleichzeitig, 
nachdem zum zweiten Mal das Abbaden 
stattgefunden hatte, dass ein vorhandenes 
Ekzem der Hückcnhaut in der Heilung 
begriffen war. Einige vorher haarlose 
Stellen sind jetzt vollständig wieder be- 
wachsen. 

Da bei einer Application des von Art- 
mann fabricirten Creolin per os und 
äusserlich selbst in conc^entrirter Form 
und in ganz erheblichen Quantitäten keine 
schädigende Wirkung sich ergeben hat, 
so ist die Bezeichnung ungiftig auf Art- 
mann's Präparat durchaus anwendbar. 

Dem steht die dui'ch weitere Versuche 
gewonnene F>fahrung von einertoxischen 
event. letalen Wirkung in den höchsten 
überhaupt beizubringenden Gaben (20 g 
p. Kilo innerlich) nicht entgegen, da selbst 
noi'mal im Thierköper vorkommende 
Substanzen, die zu dessen Erhaltung noth- 
wendig in der Nahrung vertreten sein 
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müssen, wie beispielsweise Kochsalz, in 
sehr grossen Quantitäten eine Schädig- 
ung der Functionen des Organismus her- 
beizuführen im Stande sind. 

Subcutan empfiehlt sich die Anwen- 
dung des Creoün auch in kleinen Dosen 



nicht, wenigstens nicht in concentrirter 
Form, weil die Injectionsstellen leicht ab- 
scediren. 

Mit der Prüfung der Verwendbarkeit 
grosser Massen bei Pflanzenfressern sind 
wir z. Z. noch beschäftigt. 



CHRONIK UND VARIA 



Dentsehland. — Dr C. Grote, Apotheken- 
besitzer in Braunschweig und bis vor kurzem 
Lehrer an der technischen Hochschule zu Braun- 
schweig, der sich sowohl als gediegener Mann 
der Wissenschaft als auch als Vertreter städ- 
tischer Interessen vielfachst Verdienste zu er- 
werben wusste, ist letzter Tage gestorben. 

Preisfrage fUr IWO, Trtukwasser- 
anterftaehang^ betreffend« Die Gesellschaft 
der Wissenschaften zu Haarlem stellt folgende 
Preisfrage zur Beantwortung : Eine auf einge- 
hende Versuche sich st atzende kritische Ueber- 
sicht derjenigen Bakterienarten, welche sich vor 
und nach der Filtration mittelst Sand vorfinden. 
Zugleich wird Angabe der Methoden verlangt, 
mittelst deren diese Arten erkannt werden kön- 
nen. Eingaben in lateinischen Buchstaben, 
deutsche und französische Sprache gestattet, zu 
adressiren an Prof. J. Bosscha, Sekretflr der 
G., Haarlem. Preis 150 Gl. oder goldene Medaille. 
150 Gulden können noch extra bewilligt werden. 

H. E. 

BIBLIOGRAPHIE 

R^colte et eonserTatlon des plantes pf^ur 
collections botaniques, principalement dans les 
contr^es tropicales, par le Dr O. Schweinfurthy 
traduit de Tall. par a. Äutran, conservateur de 
THerbier Boissier. — Genöve, Georg, 1889. 

Au commencement de ce* siöcle, un voyage 
de botaniste dans les Alpes ötait une aventure 
penible. On peut s*en faire une id6e pat* la char- 
mante description que donna Reynier de son 
trajet de Bex k Sion, par les Alpes vaudoises. 
On avangait difficilement, le transport des plantes 
r^colt^es se faisait lentement ä dos de mulet. 
G'est ainsi qu'herborisaient les Thomas, les 
Schleicher, les Gaudin. Rien ne saurait mieux 
marquer les changements survenus depuis lors 
par le fait des posteset des chemins de fer, que 
1 ät6 dernier, le directeur du jardin botanique de 
Bruxelles, T^minent rhodographe Cr^pin, put 
envoyer, par la poste et ä Tätat frais, de co- 
pieuses r^coltes de plantes cueillies dans les 
Grisons et le fond des Alpes suisses centrales, ä 
Bruxelles oü elles arrivaient en parfait bon äUit 
pour y ötre mises sous presse et pröparäes pour 
rherbier. 

Si donc dans la plus grande partie de TEurope, 
les difficult^s que rencontre le collectionneur, 



sont notablement arooindries ou sont presque 
nulles, elles subsistent enti^res et trös ccnsi- 
d^rables pour les contröes tropicales. Les rö- 
coltes de ces parages n*6taient pendant long- 
temps que de v^nörables ruines. Toutefois le 
temps a rf^alisö des progrös de ce cöt^ aussi. 
Le Dr Schweiiifurth, justement c^löbre pour ses 
explorations en Afrique et pour les excellentes 
r^coltes qu'il rapportait de contr^es inexplor^es 
avant lui, a condens^ ses longues expöriences 
et les procädäs öprouv^ par lui sous forme de , 
vade mecum, traduit ä Tusage du public frangais 
et avec beaucoup d'habiletö par M. Autran. La 
partie la plus importante et qui est de Tinvention 
personnelle du Dr Schweinfurth est celle qu'il 
appelle la m^thode humide^ sorte de combi- 

naison de la m^lhode söche et de la conserva- 

tion dans Talcool, procödö qui coupe court aux 

travaux purement mäcaniques et aux pertes 

de temps et qui permet de r^colter partout et 

dans la plus mauvaise saison. R. B. 

CataloiTve des H^patlqve« du sud-ouest 
de la Suisse, par le Dr H. Bernet. 

Une laeune dans la connaissance de notre flor^ 
vient d*ötre combtöe. Les Phan^rogames et cryp- 
togames vasculaires avaient 6le ^numör^s par 
Reuber, les Charac^es par le prof. Müller, les 
Mousses par M. Guinet. Enfin les H^patiques 
viennent d*avoir leur interpröte. M. le D'* Blsrnet 
a eu ä sa dif^position un nombre considt^rable de 
collections et a lui-m6me d^terminä un bon 
nombre de localitäs. 

Dans la premiöre partie de son tr^vail, Tauteur 
examine la valeur des espöces et Tinfluence 
du miiieu sur ces derni^res. II montre comment 
la distribution gf^ographique de ces plantes do- 
pend de l'altitude, du climat et de la nature du 
terrain. Le nombr»^ des H^patiques chez nous 
est de 140 dont 20 esp^ccs n'ont jamais 6t6 
signal^es en France. La partie purement des- 
criptive est riebe en synonymie et trös utile ä 
consulter. Un nombre consid^rabledeformesont 
^16 d^crites par Täuteur ; les stations indiqu^es et 
des citations nombreuses facilitent les re- 
cherches. 

C'est en r^sumö un excellcnt travail qui devra 
se trouver dans les mains de tous ceux qui sMn- 
t^ressent ä notre flore. D«* II. G. 

Fragekasten und Spreclisaal. 

QaUtanKen s 

Herr V. Th., Apoth. in B. Fr. 10 für 1889. — 
Herr E. K., Apoth. in L. (Russland) 4 Rubel für 
1889. — Herr Ed. P.in P. (^Rumänien) Fr. 10 (1889). 
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PIIARMACIE UND CHEMIE 



Der AlkaloYdgehalt in Folia Cooae. 



Die bekannten Methoden zur Feststel- 
lung des Gehaltes an Alkaloiden nacli 
Sf/uibh (Kphemeris, Band II) Castaing 
(Cliemist and Drugg. 1885, II) Albertoni 
und Guaresr/u (Anna!, di chimie. 1885 
F>br.) Bignon (Darstellung der AlkalcVide, 
Patent, Union pliarinaceutir|ue 188(5) ge- 
ben nach V. d. Marck keine befriedigenden 
Resultate. Zur Bourtheilung der von v. 
d. M. vorgeschlagenen, ist es nöthig, die 
bisiierigen Metlioden naher zu charakte- 
risiren. Na(*Ji der Methode von Squibb 
werden 50 Gramm pulvis tt)lia Cocae mit 
40 Gramm Alkohol von 05** ^ und 1,G g 
Salzsäure maccrirt. Nach dem coliren 
wird der Alkohol abdestillirt, hierauf der 
Ruckstand mit 30 Cc. Aether aufgenom- 
men, 30 Cc. Wasser zugetugt und unter 
Zusatz von 1 Cc. einer lOprorentigen 
Salzsäure stark gosrhütteit. Nachdem 



man lange Zeit stehen gelassen, wird die 
Aetherschicht abgenommen , nochmals 
mit angesäuertem Wasser ausgeschüttelt 
und die vereinigten wässerigen Auszüge 
(nach nochmaligen Behandeln mit Aether, 
um etwa vorhandene Farbstoffe aufzu- 
nehmen) mit Natrium carbonic. alkalisch 
gemacht. Das frei gewoi*dene Alkaloid 
wird hierauf, in Aether aufgenommen 
verdampft, geti'ocknet und gewogen. Die 
Schwierigkeiten und die Ungenauigkei- 
ten, welche diese Methode mit sich bringt, 
sind folgende : 

Die Menge Alkohol, welche zum mace- 
riren der Masse angegeben ist, ist viel zu 
klein und muss mindestens das dop|)elte 
betragen. Beim Schütteln des in Aether 
aufgenommenen Rückstandes mit Salz- 
säure haltendem Wasser, enmigirt sich 
die gnnzc Flüssigkeil. Min zweimaliges 
Ausschütteln mit Aether ist nicht ausrei- 
chend. Der Rückstand im letzten Aether- 
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auszug ist kein reines Cocain, es löste 
sich nicht vollkommen in verdünnter 
Salzsäure und hinterliess mehr als 50 ® \ 
unlösliche StofiFe. Eine alkoholische Lö- 
sung, welche viel freie Säure enthält, der 
Destillation zu unterwerfen, hält v. d. M. 
zum Schlüsse für unstatthaft wegen der 
dabei leicht eintretenden Zersetzung des 
Cocain. 

Castaing schreibt folgende Methode 
vor. 50 g pulv. fol. Cocae wei-den mit 
400 g kochendem Wasser übergössen, 
eine halbe Stunde macerirt und nacli dem 
Ablaufen und coliren mittelst 85procen- 
tigem Alkohol, die vereinigte Flüssigkeit 
mit essigsaurem Blei niedergesclüagen. 
Aus der klaren Flüssigkeit wird mit Na- 
triumsulfat das Blei entfernt, die Flüssig- 
keit zur Syrupdicke eingedampft, hierauf 
mit Wasser angerührt, tiltrirt, mit Natr. 
carbonic. präcipitirt und das Alkaloid mit 
Aether aufgenommen. 

Die Methode von Albertoni und Guare- 
schi ist folgende : 50 g pulv. fol. Cocae 
werden mit Aether ausgezogen (um das 
Hygrin zu entfernen), der Aether abdestil- 
lirt, der Rückstand mit kochendem Was- 
ser behandelt und die Lösung mit Mag- 
nesia zur Trockne verdampft. Aus dem 
Rückstand wird das Cocain mit Amvl- 
alkohol ausgezogen. Nach der Berei- 
tungsvveise von Bignon werden 50 g pulv. 
fol. Cocae mit einer Lösung von Natrium 
carbonic — von 20 7« Gehalt — 48 Stun- 
den macerirt, auf dem Wassei'bad zur 
Trockne verdampft und hierauf mit Pe- 
Iroleumaether der Rückstand ausgezogen, 
in welchem das in Freiheit gesetzte Cocain 
übergeht. Der Petroleumäther wird hier- 
auf mit salzsäurehaltendem Wasser be- 
handelt, in welchem allein Cocain sich 
löst, während die Farbstoffe im Aether 
bleiben. Die Resultate von v. d. Marck 
ergaben nun : 

1. nach Squibb gewogen 245 mg:=r(),4ü7o» 

2. nacli Castaing gewogen 190 mg = 



0,38 7,, stark gefäibt, nur zur Hälfte in 
verdünnter Salzsäurelösung, 

3. Albertoni gev^ogen 70 mg = 0,14 7^, 

4. nach Bignon gewogen 30 mg = 0,00 ^/^, 
beinahe alles Alkaloid war mithin durcli 
die stark alkalische Flüssigkeit zer- 
setzt. 

Die in Folge dessen von v. d. Marck 
angewandte neue Methode, welcfie bei 
verschiedenen ProbendesselbenMaterials 
angewandt, fast dieselben Zahlen ergab, 
lautet : 

50 g pulv. fol. Cocae werden mit 20 g 
Magnesiumoxyd bei 00^ eingeti'ocknet, 
mit Aether colirt, der Aether abdestiilirt, 
der Rückstand mit 2 ^1^ Salzsäure ausge- 
zogen (ungefähr 30 Cc. dazu nötliig) 111- 
trirt, mit Aether ausgeschüttelt, bis der- 
selbe keine Farbstoffe melir aufnimmt, 
mit Ammonia alkalisch gemacht und hier- 
auf dreimal mit je 25 Cc. Aether ausge- 
schüttet. Letzterer wird über Chlorcal- 
ciumstücken getrocknet, abpipettirt, ab- 
destillirt und der Rückstand im Exsiccator 
getrocknet und gewogen. (Ned. Tyd. v. 
Pharm.) H. L. 



Chem. - physiologische Untersuchungen. 



I. Die Bestimmung der Harnsäure, 
Die neueren Untersu(*hungen haben ge- 
zeigt, dass die Methode von Haycraft zur 
Bestimmung der Harnsäure der Methode 
von E, Ludwig vorzuziehen ist. F. Czapek 
gibt jetzt in der Zeitschr. f,physiolog. Ch. 
ein Verfahren an, welches die Benutzung 
der Saug[)umpe erspart und wobei der 
Niederschlag nicht ausgewaschen zu w er- 
den braucht. Ks wird bei dieser Methode 
nicht die Menge des niedergeschlagenen 
Silbers bestimmt, schildern der von einer 
bekannten Silbei'lOsung nach der Fällung 
in Lösung bleibende Theil titriineti-isch 
festgestellt. 
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18 Cc. der Silberlösung (7,o normal) 
werden mit 30 Cc. AmmoniakHüssigkeit 
<207o) uJ^d ^^^ 1^ Cc. einer Magnesia- 
mischung unter Umrühren im Becher- 
glas gemischt, hierauf in einen Mass- 
cyünder gespult, der 150 Cc. des Urins 
enthält und auf 300 Cc. verdünnt. Nach 
dem Umschütteln und Filtriren (bedeckt 
zu haltendes Faltentilter) in einen Kolben, 
wird im Filtrat die Menge des ungefällten 
Silbers bestimmt. Man macht eine Vor- 
titration zuerst in der Weise, dass man zu 
50 Cc. des Filtrates aus einer Bürette eine 
Schwefelkaliumlösung * zuHiessen lässt, 
den Kolben mitteist Kork, der ein 5 min 
weites Röhrchen enthält schliesst, und 
bis zum Sieden erhitzt. Man setzt so 
jedesmal 5 Cc. bei dieser Vorprobe 
zu, bis ein Ueberschuss Bildung von 
Schwefelammonium (Reaction mit Blei- 
salzpapier im Dampf) verursacht. Bei 
tler zweiten und dritten Titration setzt 
man gleich zu Anfang die beinalie 
nothige Menge Si^hwefelkaüum zu und 
tilrit dann mit */« Cubikcentimeter weiter. 
Das Sulfhvdrat darf während dem 
Tiiriren nicht an die Wand des Kölb- 
chens gelangen, da sonst zu früh luid- 
reaction eintritt. 

II. Nachweis sehr kleiner Blatniengen 
im Harn. Nach der Pharm, Centralhalle 
^ibt C. H. Wolff folgenden Gang des 
Nachweises an. Nachdem der Blutfarb- 
slolT durch Zinkacetat ausgefällt ist (30 
bis üO Cc. Harn mit * \^ seines Volumens 

* Nach Ludwig wird bereitet : die Silberlösung 
durch Lösen von 2ö g Ag. NO, in einem Ueber- 
schuss von Ammoniak und verdünnen bis zu 
1000 Cc. die Magnesiamixtur von der Stärke, 
dass 100 g Chlormagnesium im Liter vorhanden 
sind. 

Die Schwefel kaliuni' (oder Schwefelnatrium-) 
Lösung, durch Lösen von 15 g Aetzkali (10 g 
Aetznatron) in einem Liter Wasser, sättigen der 
einen Häifle mit W^ S und vereinigen mit der an- 
deren Hälfte fAlkali zuvor prüfen auf Nitraie und 
Nitrite.) 



an Acetät in 3 Vo'g^^* Losung bis zum Zu- 
sammenballen des entstehenden Präci- 
pitates im Wasserbad erhitzt), wird durch 
kleines Filtrat abfiltrirt, ausgewaschen 
und mit etwas Ammoniak unter Mithülfe 
einer Federfahnc in Lösung gebracht, die 
mehi' oder weniger klare gefärbte Lösung 
bringt man in ein Reagierglas und wäscht 
auf 4 — 5 Cc. Volumen nach. Man über- 
schichtet jetzt (um die Luft abzuhalten) 
mit einigen Cc. Benzin, setzt hierauf zwei 
Tropfen einer weinsäurehaltigen Eisen- 
vitriollösung zu (1 Th. Weinsäure, 1 Th. 
Ferrosulfat, 10 Th. Wasser). Hierdurch 
wird das Humatin in reducirles Hämatin 
umgewandelt, so dass sich mittelst eines 
kleinen Spectroscops der charakteristi- 
sche, im Grün gelegene Absorptionsstreif 
leicht bei Anwesenheit von Blut erkennen 



lässt. 



C. H. 



Reaotionen auf Veilchensyrup. 



In NederL Tydsch. gibt J. Steijus fol- 
gende tabellarische Uebersicht der Reac- 
tionen die derselbe mit echtem Syrupus 
violarum, sowie mit Handelswaaren er- 
hielt. Dieser Tabelle sind zugleich die 
früher von L. v, Itallie mit Infus, petal. 
violae odoratae und Inf. flor. viol. odorat. 
erhaltenen Resultate beigefügt. 

Bei denReactianen mit Syrup wurde zu 
jeder Probe 1 g = 10—12 Tropfen ge- 
nommen, die beschriebenen Reactionen 
wurden sofort und nach G Stunden be- 
obachtet. Angewandte Chloi-kalklösung 
nach Pharm. Neerl. ebenso das Blei- 
acetat. Tanninlösung = 0,5 g Tannin auf 
5 g dest. Wasser. Kalialaun, Ammoniak- 
alaun. Borax und Magnesiumoxyd je 
50 mg in Pulverform zugesetzt und die 
Farbenändei'iuig bei schwachem Krwar- 
men beobachtet : 
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Inf. petal 
violae odorat. 


Inf. flor. 
Viol. odor. 


Edide Syrupus 
Violaruni 


HanJelssorten 


Sulphas kalico- 
aluminicus 


Blauviolett 


Braun mit Violett- 
Färbung 


Violett 


Grün und blau 



Nach Eintritt der Reactionen wird 2— S Tropfen verdünnte Salzsäure zugefügt : 



Sulphas ammonico- 
aluminicus 



Rubinroth 



Gelbroth 



Rothbraun 



Gelbroth 



Rubinroth 



Violett 



Schwachroth und 
gelbgi*ün 



Blau und grün 



Nach Zusatz der Salzsäure wie oben : 



Kali und 
Ammonia 



Borax 



Acetas Plumbicus 
basicus 



Tannin 



Oxydum Magnesi- 
cum 



Verdünnte Sal- 
petersäure 



2 Tropfen Chlor- 
kalk 



Zink und verd. 

Schwefelsäure nach 

24 Stunden 



Rothbraun 



Grün 



Dunkelgrün 



Violett,au(Tall.Licht, 
durchfallend. Licht 
braun (Niederschi.) 



Grün 



Braun 



Grunbraun 



Missfarben 



Braungrün 



Rubinroth 



Grün 



Schwarzsrün 



Grün (Niederschlag) 



Violett, kein Nieder- 
schlag 



Giün 



Carminroth 



Violett 



Dunkelgrün 



Blau und grün 



Olivengrün (ohne 
Niederschlag) 



Violett und blau 



Dunkelgrün 



Violett 



Entfärbung ; Grün u. Orangegelb 
nach Zusalzv. verdünnter Salpetersäure 



Schwach carminrth. 



Durchschütteln a.d. 
Luft verschwindd, 
mitHNOsCarminroth 



Violett u. Entfärbg. 

Die Färbung ver- 
schwindet bleibt 
auch auf Zusatz v. 
HNO, farblos. 



Die Bestimmung der Asche in aus Pflan- 
zentheilen gewonnenen Extraicten, 
Tinkturen und Pulvern. 

(Helfenberger Annalen ) 



Die Bedeutung, welche die Aschebe- 
stimmung für die Werthschälzung von 
Rohdrogen, wie auch galenischer Prä- 
parate gewonnen hat und voraussichtlich 
noch mehr gewinnen wird, lässt es viel- 
leiclit nicht unerwünscht erscheinen, wenn 
wir im Folgenden über diesen Gegen- 



stand, über welchen sich auch vor kurzem 
G. Kassner in einem längeren Aufsatze 
verbreitete, unsere eigenen Erfahrungen 
mittheilcn, umsomehr, als letztere für die 
Nothwendigkeit des vom genannten Ver- 
fasser voi'geschlagenen Hilfsmittel dui'ch- 
aus nicht sprechen. 

Wir bedienen uns zu unseren Ver- 
as(!hungcn nicht der althergebrachten 
Form des Platintiegels, sondern benutzen 
dazu kleine flache Platinschülchen von 
etwa 2 cm Höhe und 5 cm Durchmesser : 
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solche Schälchen sind nicht (heurer als 
mittelgrosse Platintiegel, lassen sich an- 
geiiehnner als letztere reinigen, gestatten 
der Luft mehr Zutritt und gewähren hin- 
reichenden Kaum für das Aufblähen, 
welches vielcSubstanzen beim Veraschen 
zeigen. Eine Reihe solcher Schälchen 
und eine gewöhnliche Spirituslampe ohne 
doppelten Luftzug bilden die Hilfsmittel, 
mit denen wir die in uriserem Laborato- 
rium vorkommenden zahlreichen Asche- 
besimmungen, welche erst wieder in den 
letzten Monaten um die der Fluidextrakte 
und der vegetabilischen Pulver vermehrt 
worden sind, ausfuhren. Das Verfahren 
selbst ist folgendes : 

Die zu veraschende, völlig trockene 
Substanz — Extrakte, Tinkturen u. s. w. 
sind vorher im Trockenschranke voll- 
kommen auszutrocknen — vertheilt man, 
wenn sie pulvcrförmig ist, durch gelindes 
Rütteln gleichmässig auf dem Boden des 
Schalchens, stellt letzteres auf ein Platin- 
dreieck und erhitzt den Boden der Schale 
auf einer Seite knapp am Rande, bis die 
Destillationsprodukte verflüchtigt sind und 
der Rückstand an dieser Stelle an zu 
glimmen beginnt ; sobald dieser Augen- 
blick eingetreten ist, entfernt man die 
Flamme und wiederholt die Thätigkeit an 
der der ersten Stelle gegenüberliegenden 
Seite des Schälchens. Ist die Verbren- 
nung beendet, so bestreicht man mit gross 
brennender Flamme langsam den Rand 
des Schälchens vom Boden aus und bringt 
dadurch den hier haftenden, durch die 
trockene Destillation entstandenen 
schwarzbraunen Beschlag zur vollstän- 
digen Verbrennung. 

Benutzt man zur Ausführung der Be- 
stimmung einen Tiegel, so legt man letz- 
teren schräg und erhitzt so, dass die 
Substanz von oben herab verbrennen 
muss. 

Bei einer Reihe organischer Substanzen 
nämlich solcher, deren Asche reich an 



Kaliumsalzen, auch an Eisenoxvd ist, 
wird dieser einfache Handgriff meist ge- 
nügen, eine kohlefreie Asche zu erzielen, 
bei der grösseren Anzahl jedoch hinter- 
bleibt hierbei eine poröse, mehr oder 
minder stark aufgeblähte Kohle. Mit dieser 
verfährt man nun folgendermassen : 

Man erhietzt mit gans kleiner Flamme 
den Boden des Platinschälchens derart, 
dass derselbe schiöach rothglühend ei*- 
scheint ; die poröse Kohle wird nach kur- 
zer Zeit zusehends kleiner werden, zu- 
zusammensinken und schliesslich — es 
gehören hierher Wein- und Bierextrakte, 
Tinkturentrockenrückstände , Getreide- 
mehle, Eigelb, Pepton — vollkommen 
verbrennen. Wesentlich gefördert wird 
die Veraschung dadurch, dass man nach 
gewisser Zeit die poröse Kohle mit einem 
Platindrahte durchsticht oder auch sie 
vorsichtig damit umwendet ; trotzdem 
kommt es vor, dass einzelne von Salzen 
umschlossene Kohletheilchen der Ver- 
brennung haHnäckig widerstehen ; auch 
diese verbrennen schliesslich, wenn man 
sie durch Befeuchten mit Wasser freilegt, 
dann trocknet, wiederum zum Glühen 
bringt und diese Massnahmen nöthigen- 
falls nochmals wiederholt. 

Eine weitere Anzahl organischer Sub- 
stanzen setzt auch diesem Verfahren 
Wiederstand entgegen, nämlich solche, 
deren Asche, wie die gewisser Pflanzen- 
extrakte, so reich an Alkalisalzen ist, dass 
dieselbe schmilzt und dabei die Kohle- 
theilchen völlig eingeschlossen hält. Der- 
artige Rückstände behandelt man nach 
dem Erkalten mit Wasser, bringt dadurch 
die Salze in Losung, filtrirt, wenn nöthig, 
durch ein kleines Filter, trocknet Rück- 
stand und Filter, bringt beides in gewöhn- 
licher Weise zur Veraschung, die nun 
leicht vor sich geht, setzt den wässrigen 
Auszug vvieder hinzu und dampft noch- 
mals ein. Auf diese Weise gelingt es 
leicht, derailige Körper zu veraschen, 
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ohne grössere Hitze, die hier unfehlbar 
einen Verlust an Alkalisalzen durch Ver- 
flüclitigung mit sich bringen würde, an- 
zuwenden. 

Da der Schwerpunkt vorstehenden ein- 
lachen Verfahrens in der richtigen An- 
wendung der Temperatur liegt — bei 
sorgsam geleiteter Erhitzung, erfolgt die 
Veraschung in verhältnissmässig kurzer 
Zeit und ohne jeden Verlust an Alkali- 
salzen, während zu starke Gluth sie zu 
verzögern vermag — so ist es rathsamei*, 
sich einer Spiritus- und nicht einer Gas- 
flamme, die von Natur heisser und daher 
schwerer zu regeln ist, zu bedienen, 
weiterhin bedarf es aber, um in allen 
Fällen befriedigende Zahlen zu erlangen, 
immerhin einei* gewissen Geschicklich- 
keit und eines durch Erfahrungen ge- 
schärften Blickes ; beide oder doch min- 
destens das Besti-eben, sich letzterem an- 
zueignen, muss man aber von Jedem, 
der sich mit derartigen Arbeiten beschäf- 
tigt, voraussetzen. Wir müssen von 
diesem Standpunkte aus alle Vorschläge 
verwerfen, welche darauf hinauslaufen, 
die scheinbaren Schwierigkeiten, welche 
Veraschungen bieten, durch Zusatz frem- 
der Körper zu beseitigen, da wir uns von 
deren Noth vvendigkeit nicht zu überzeugen 
vermögen ; dies gilt auch von den Vor- 
schlägen Kassners, der zu veraschenden 
Substanz Silberpulver oder Eisenoxydul 
zuzusetzen. Auch das gebräuchliche 
Verfahren, die Veraschung durch Zusatz 
von Ammoniumnitrat zu beschleunigen, 
können wir nicht empfehlen ; durch diesen 
Zusatz wird die Asche qualitativ und 
quantitativ verändert, es entstehen Nitrate, 
deren völlige Zersetzung eine Tempera- 
tur erfordert, bei der auch die Verflüch- 
tigung von Alkalisalzen beginnt. 

Die im Vorstehenden beschriebenen 
Verfahren machen keinen Ansjiruch da- 
rauf, als « neu » zu gelten ; wir hoffen 
jedoch, dass die Mittheilungen ül)er die 



Art der Ausführung Manchem niclit un- 
willkommen sein wird. 



Sur les phönols oamphris. 

Par M. Desesquelle, inlerne en pharrnacie des 

höpitaux de Paris. 

(Repertoire de Pharmaeie.) 



Nous avons public, dans les Archiccs 
de Pharrnacie U\nn&e 1888, page38r)), une 
note sur le naphtol camphrö, et nous di- 
sions dans cette note que, guido par une 
simple döduction, nous avions recherche 
si le camphre peut produire avec les naph- 
tols, comme avec le pliönol, des mölanges 
liquides. 

Cette proprietö renjarquable du ph^nol 
a ötö signalöe, des 1875, par un italien, 
M. Buffalini, et M. Yvon a dömontre, ä 
cette ^poque, par une sörie d'expöriences 
conduantes, que. contrairement ä Topi- 
nion de M. Buffalini, le ph^nol camphrö 
constituait une simple dissolution, et non 
une combinaison des deux corps entrant 
dans la composition du mölange. 

Aprös avoir fait nos premiöres re- 
cherches sur le naphtol camphrö, nous 
fumes conduit trös rapidement ä constater 
que Taction du camphre n'ötait pas pro|)re 
au phönol et au naphtol, mais qu'elleötait 
commune aux cor|)s -de la classe des 
phenols, et möme ä certains dörivös phö- 
noliques. 

Dans le courant de novembre 1887, 
nous avons remis ä M. le D' Constantin 
Paul une note qui a 6tö publiöc, vers le 
15 döcembre suivant, dans V Agenda mc- 
dical pour 1889, et dans lacjuelle nous 
nous exprimions de la manierc suivante: 

« On peut obtcnir des produits iden- 
« tiquos au naphthol camphrö et au phönol 
« cam[)hre, cn mölangeant, dans despro- 
« portions variables, le camphi'c avec les 
« autres phönols et certains de leurs dö- 
" rivös, tels que la resorcine, le pyrogallol, 
« le thvmol, le salol, etc. 
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« Gelte action du camphre sur les ph6- 
« nols et quelques d(^riv6s phenoliques 
« est un ph6nom6ne physiciue : le camphre 
« abaisse simpleincnl le |)oint de fusion 
« de ces substances, et il est ä remarquer 
« que, plus le point de fusion du phönol 
« ou du d6riv6 phönoüque est 6lev6, plus 
« la Proportion de camphre a employer, 
« pour amener la fusion compl6te, doit 
« etre forte. 

« Planche avait dejä observ6 que le 
« <*amphre ramollit un grand nombre de 
« resines ; c'est pröeisement ä la pr6sence 
« des phönols ou des dörives du phönol 
« dans ces substances qu'il faut attribuer 
« eettc action du camphre. »• 

Avant Planche, Perceval et Chamber- 
lain avaicnt fait la möme remarque. De 
son c6t<i, M. Audoucet, qui ignorait la 
publication de la note insörec dans V Agen- 
da rnedical, a fait connaiti'e, dans le Bul/e- 
(in mi^dical du 30 döcembre 1888 et dans 
le Repertoire de pharmacie du 7 janvier 
1H89, les reclierches qu'il a faites sur les 
meines corps et qui Tont conduit ä des 
rösultats identiqucs avec ceux que nous 
avons obtenus nous-meme. 

M. le [)rofesseur Bouchard, qui aessayö 
le naphtol camphrö, et M. le docteur 
Parier, qui a fait usa^, dans son service 
liospitaher, du möme mödicament et du 
salol camphr<^, ont constatö que ces deux 
corpsjouissentdepropri6t6santiseptiques; 
de plus, Papplication du naphtol camphrö 
n'est nullement douloureusc, gn\cc ä 
Taetion anesthösique exercöe par Ic (cam- 
phre. 

Voici les formules que nous suivons 
I>our la pröparation du nai)ht()l et du salol 
camphrös : 

Naphtol bcta 100 gr-ammes 
Camphre 200 



» 



» 



Salol 300 

Camphre 200 

li est indispensable de pulvöriser tinc- 



» 



ment chacune des deux substances m6- 
l6es ; on chauffe doucement jusqu'ä fusion 
complöte ; on tiltre et on conserve dans 
des flacons bien bouchös. 

En prenant des chiffres thöoriques, on 
pourrait introduire, dans ces mölanges, 
une plus forte proportion de naphtol et de 
salol ; mais nous avons pr6f6r6 prendre 
des chiffres faciles ä retenir; d'autrepart, 
il peut arriver que les flacons restent 
debouchös peridant un certain temps; 
alors, une partie du cami)lire s'övaporant 
le phönol ou le d6riv6 phönolique pourrait 
cristalliser. 

II n'est pas inutile d'indiquer, d'une 
mani6re gönörale, les propri6t6s les plus 
saillantes des phönols camphrös. 

Ces mölanges s'accomplissent avec un 
abaisscment de temp6rature considörable, 
qu'on peut facilcment appröcier si Ton 
^ opöre ä froid. 

Les liquides obtenus sont plus denses 
qucTeau, insolubles dans ce vöhicule, mis- 
cibles aux huiles tixes et volatiles,ä Töther, 
ä Talcool, etc. 

Ils peuvent servir ä la conservation des 
instruments de Chirurgie, dont ils ne d6- 
töriorent ni le mötal, ni le bois. 

Ils jouissent de la curieuse propriötö de 
dissoudre Tiode en assez forte proportion; 
on peut pröparer ä froid le mölange sui- 
vant, qui a recu, dans le service de M. le 
docteur Pörier, d'importantes a[)plica- 
tions : ^ 

Naphtol camphrö 90 grammes 
lodc pulverisö 10 » 

Le chlorhvdrate de cocaine, les alca- 
loKdes du quinquina s\v dissolvent dans 
des proportions notables, surtout ä Taide 
d'une douce chaleur. On peut prövoir, 
pour tous les phönols camphrös, la facultö 
de -issoudre un grand nombre de sub- 
stances. II y aurait, ä cc sujet, une sörie 
d'essais ä tenter et d'etudes ä faire au 
points de vue medical et pharmaceutique. 

On ne peut afHrmer, jusqu'ä prösent, 
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que raction speciale du carnplire s'exerce 
exclusiveincnt sur les |)hönols et leurs 
dörives ; on obtient le meine resultal avec 
le chlural, et M. Audoucct a constatö la 



produclion du meme phönornene de li- 
quefaction avec le menthol ou alcool 
mentholique. 



■^ ■» 



PIUKTISCIIE NOTIZEN UND BEIUCHTE 



Ueber dte Reinheit des Aethers. 

A. Ten Bosch maclit zuerst aufmerksam 
auf eine Miltheilung von de Koninck, nach 
welchem ein Gehalt an Schwefel im Ae- 
ther dadurch nachgewiesen werden soll, 
dass man den Aether mit etwas metal- 
lischem Quecksilber schüttelt. Bei An- 
wesenheit von Schwefel soll dabei das 
Quecksilber in Schwefelquecksilber über- 
gehen und ein schwarzes Praeci[)itat ge- 
ben. {Zur Ptiifung der Reagentien, Zeit- 
schrift f. angewandte Chemie, 1889.) Nun 
hat Kappers bereits nacligewiesen, dass 
Wasserstoffsuperoxyd im Aether gleich- 
falls ein schwarzes Praecipitat gibt, und 
nach Plugge, sowie Boerrigter kommt 
das Wasserstoffsuperoxyd öfters im Ae- 
ther vor. Sobald daher die Probe mit 
Quecksilber ein schwarzes Praecipitat 
liefert, hat man sich zu vergewissern, ob 
der Aether nicht die Reactionen auf H,Ü; 
gibt. Dazu benutzt man entweder die 
Reaction mit Cliromsäure oder mit Jod- 
kalium. Im ersteren Falle muss durch 
Schütteln mit einer wRsswigen Chrom- 
säui'elösung Blaufärbung eintreten , im 
zweiten Falle erhält man bei Zusatz einer 
farblosen Jodkaliumlösung die durch in 
Freiheit gesetztes Jod bedingte Gclbfäi- 
bung. Erst wenn diese beiden Reactionen 
ein negatives Resultat liefern, wird das 
erhaltene schwai-ze Praecijiitat mit Soda 
und Salpeter geschmolzen und in der aus- 
gelaugten schwach salzsauren Flüssig- 
keit mittelst Chlorbarium auf Schwefel- 
säure geprüft. H. L. 



Bestimmung des Fettgehaltes 
der Milch. Ohne Benutzung von 
Soxhlet's Apparates gibt H. Meyer fol- 
gende Methode der Fettbestimmung an, 
welche in \^erbindung des dabei mit er- 
mittelten Gewichtes an festen Bestand- 
theilen gestattet, zugleich einen Schluss 
auf etwaige Verdünnung oder Verfäl- 
schung zu ziehen. 

20 Cc. der zu untersuchenden Milch 
werden mit gesiebtem ausgeglühten Sand 
auf einem Wasserbad unter anlialtendem 
Umrühren eingetrocknet ; die erhaltene 
zusammenhängende Masse gibt nach foit- 
gesetztem Trocknen bis zum constanlen 
Gewicht die gesannnten festen Bestand- 
theile dui-ch Wägung. Diese Masse wird 
nun vollständig mit Hülfe eines Stückes 
Glanzpapieres in einen tarirten Kolben 
gebracht, 100 Cc. Aether zugefügt und 
gewogen. (Gewicl)4 a), der Kolben wird 
geschlossen durch einen damit in Verbin- 
dung gebrachten senkrecht stehenden 
Kühler und der Aether im massig war- 
men Wasserbad 20 Minuten im Kochen 
erhallen. Nach vollständigem Abkühlen 
bringt man durch erneuerten Zusatz von 
Aether den Kolben auf sein ursprüng- 
liches Gewicht (a), verschliesst denselben 
gut und schüttelt. Nachdem dei- Inhalt 
hierauf zur Ruhe gekommen, pipettirt man 
25 Cc. des Aethei*s ab, dieser wird in 
einem tarirten Kölbchen langsam ver- 
dampft und der Rückstand bei 100" bis 
zum Constanten Gewicht getrocknet. Letz- 
teres gibt das Gewicht des Fettes in T) Cc. 
Milch. Die Methode ergab bei der \'er- 
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gleichung mit Bestimmungen mittelst 
Soxhlet's Apparates gleichlautende Zah- 
len. H. L. 

« 
Der Gehalt der FoL Belladonnae 

an Atropin und Hyosciamin bestinmit 
Coblenz nach Pharm. Journ. and Trans. 
derart, dass 100 g der trocknen gepul- 
verten Blätter unter Zusatz von 1 g Wein- 
saure mit heissem Wasser ausgezogen 
werden und aus dem eingedampften 
syrupösen Extra(*.t mit absolutem Alko- 
hol das Atropintartrat ausgezogen wird. 
Nach Zusatz von etvias Wasser z. alkohol. 
Auszuge, Eindampfen zum Syrup, wird 
durch Waschen mit Aether das Harz und 
Clilorophyll entfernt. Der in Wasser 
nunmehr gelöste Extract wird mit Am- 
moniak versetzt, die fi-ei gcwoixienen Al- 
kaloide dui'ch Schütteln mit Chlorofoi-m 
in letzteres übergeführt und zur Reinig- 
ung der nach dem Verdunsten des Chlo- 
roftirms erhaltene Rückstand wieder* in 
salzsäurehaltendem Wasser gelöst. Jetzt 
fällt man mit Jod-Jodkaliumlösung, wäscht 
mit Jodlösung aus und zersetzt den auf 
dem Filter gesannneltsn Niederschlag mit 
NatriumhyposulHt. Aus der Lösung kann 
man dann nach demZusatz von Ammoniak 
die Alkalolde rein mit Chloroform auf- 
nehmen und nach dem Verdunsten und 
Trocknen wiegen. 

Der Emetingehalt in der Ipeca- 
caanha. Zur Bestimmung nach Lyons 
(Americ. Journ. of Pharm.) ^^ erden 10 
Th. der gepulverten Wurzel mit dem 
gleichen Gewicht an Petroleumbenzin, 
2 Th. Ammoniaklösung und 8 Th. Alko- 
hol gemischt und Vi—l Stunde warm 
stellen gelassen. Durch wiederholtes Aus- 
kochen mit frischen Mengen Petroleum- 
benzin zieht man da.^ Alkaloid aus, ver- 
einigt die Auszüge» tiltrirt warm und 
schüttelt mit ^Schwefelsäure halteiulem 
Wasser aus. Die vom Harz hierdurch 



(im Benzin zurückbleibend) getrennte 
saure Flüssigkeit wird mit kohlensaurem 
Barvt, Soda oder Anunoniak alkalisch 
gemacht und heiss mit Petroleumbenzin 
ausgeschüttelt. Aus letzterem scheidet 
sich beim Erkalten das Emetin ab. Um 
Maassafialyiisch das Alkaloid zu bestim- 
men, werden 10 g Wurzel und 40 Cc. 
Wasser 24 Stunden im Kolben warm ge- 
stellt, hierauf 5ä Cc. Alkohol zugesetzt, 
um ein Volumen v<in 100 Cc. zu erreichen 
und nach dem \'erkorken noch 3 Tage 
bei Seite gestellt und dabei mehrmals ge- 
schüttelt. 25 Cc. werden hierauf pipettirt, 
mit verdünnter Scliwefelsäure schwach 
sauer gemacht und zum Verjagen des 
Alkohol schwach erwärmt. Der verblei- 
bende Rest wird wieder mit Wasser auf 
25 Cc. gebracht, kurze Zeit digorirt und 
nach dem Abkühlen ohne Filtration direct 
mit Jodquocksilber- Jodkalium-, Meyers 
Reagens, ^^lärke derart, dass j Cc. = 
0,0189 Eniotin — ti^rirt, die 25 Cc. ent- 
sprochen 2,5 g der Wurzel. 

Nach Lvons früheren Arbeiten haben 

« 

die Zahlen, welche mit Meyers Reagens 
erhalten werden, nur Anspruch auf Nähe- 
rungswerthe. In verdünnten Losungen 
fallen die Resultate stets höher aus. Man 
hilft sich daher dann mit einei- Correctur 
oder titrirt mit einer Lösung von 1 : 200 
bis ;i()0. Der Alkohol und die Jodide, wie 
auch Cliloride und Bromide können die 
Bildung des Niodersclilags in günstiger 
Weise bceintlussen, indem sie das Ende 
der Reaction deutlich machen. C H. 

• 
Z ir Gehaltsprüfung des Rhi- 

zoxna veratri werden nach A. Kremel 

5 g des gepulverten Rhizoms in einem 

Extraki.onsapparate mit ca. 50 ccm einer 

aus gleichen Theilen Chloroform und ab- 

soluicü Alkohols bestehenden Mischung 

ersc'hö|)ft. Die Flüssigkeit wird dann in 

eiiKMu Scheidetrichter mehrmals mit zalz- 

säUi- • altigem Wasser ausgeschüttelt. 
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Die saure Flüssigkeit wird gesammelt, 
tiltrirt, von neuem in einen Scheidetrich- 
ter gebracht, mit Kalilauge alkaliscli ge- 
macht und dreimal mit Chloroform aus- 
geschüttelt. Die Chlorotbrmlösimg wird 
in einem kleinen, gradwandigen, gewoge- 
nen Schälchen zur Verdunstung ge- 
braclit, bei 100° getrocknet und gewogen. 
Im Durchschnitt erhielt Kremel 1,3 bis 
1,5 ®/o Gesammtalkaloide. {Apotliek,-Ztg,) 

• 
Toddalia aculeata. Paullinia 

aculeata. Dieselbe . ist eine im Süden 
hidiens, auf der Koromandelküstc, Cey- 
lon, Java und der hisel Borneo heimisclie 
Rutacee. Sie besitzt einen unregelmässig 
sich windenden Stengel. Die abwechseln- 
den Blätter sind zusammengesetzt, ge- 
stielt, die einzelnen Blättchen oboval, bis 
lanzettförmig, 5 bis 10 cm lang und 2 bis 
4 cm breit; die jungen Zweige, Knospen, 
Blätter und Blattnerven mit einer grossen 
Anzahl feiner, winziger Nadeln besetzt. 
Die doldcnblüthigen Blüthen sind weiss 
und klein, die Frucht ist eine birnförmige, 
orangefarbene Beere. Alle Tlieile der 
Toddalia aculeata, insbesondere aber die 
Wurzel, sind von bitterem Geschmack. 
Die Eingeborenen Indiens kauen bei Ko- 
likanfällen die frischen Blätter; die Früchte 
dienen als eine Art Pfefifer. Die meiste 
Anwendung erleidet aber die Wurzel, 
deren äussere Rinde von einer bis 2 mm 
dicken Korkscliicht gebildet wird, die 
Rinde ist dunkel gefärbt, der Länge nach 
gefurcht und bedeckt eine düime Lage 
hellerer Innenrinde. Das Rindenholz ist 
hart, hellgelblich und porös. Die Wurzel- 
rinde schmeckt aromatisch scharf bitter, 
während das Holz selbst beinahe ge- 
schmacklos ist. Die Rinde enthält ein aus 
verschiendenen Körpern zusammenge- 
setztes Harz in ziemlicher Menge, ferner 
ein nach einer Mischung von Zimt- und 
Melissenöl riechendes äthei'isches Oel und 
ein indiflfei'entes, noch nicht näher unter- 



suchtes bitteres Prinzip. Den Indiern sind 
seit langer Zeit die scharfen aromatischen 
Eigenschaften der Radix Toddaliae be- 
kannt, in der indischen medizisischen 
Praxis wird dieselbe als aromatisches 
Stärkungsmittel. Stimulans und Febrifu- 
gum vielfach verwendet, zumal in Scwä- 
chezuständen und im Stadium der Re- 
konvalescenz nach schweren Fiebern. 
Man gibt die alkoholische Tinktur, berei- 
tet im Verhältniss 1 : 10, in Dosen von 3 
bis GO g pro die. In einzelnen Ländern 
Europas genoss die Wurzel vor Jahren 
den Ruf eines geschätzten Antidiarrhoi- 

cums. (Ibid.) 

* • 

Pyretogenin ist eine von Roussy 
aus einem Mikroorganismus (welchem f) 
isolirte chemische Substanz, die, in den 
Darmkanal eines Hundes eingeführt, die 
heftigsten Fiebererscheinungen bewirkt. 
Es genügen hierzu schon 0,(X)05 g (Vi mg) 
pro Kilogramm Körpergewicht. Der so 
erzeugte Fieberanfall steigt 2 Stunden 
lang an, 4 Stunden erhält er sich auf sei- 
ner Höhe und 4 Stunden lang fällt er. 
Dabei machen sich Unruhe, leichte Schüt- 
telbewegungen im Tliorax, dem Zwerch- 
fell und den Nackenmuskeln geltend, 
dann folgt nicht selten Uebelkeit, Erbre- 
chen und 4 bis 5 mitunter diarrhöische 
Stühle, Unsicherheit im Gange und eine 
Steigerung der Temperatur im Rektum 
von 39,1 bis 41,9". Die Fieberanfälle, wenn 
sie auch Gesammtähnliclikeit mit den 
Fiebern aus allen möglichen Krankheiten 
bieten, zeigen doch die grösste Analogie 
mit dem WechselHeber. Ist das gesagte 
riclitig, so liegt die Annahme sehr nahe, 
dass die verschiedenen Fieberkrank- 
heiten durch eine dem Pyretogenin 
ähnliche oder identische chemische Sub- 
stanz erzeugt werden. Roussy behauptet, 
dass es auch chemische, aus Bakterien 
erzeugte Substanzen gäbe, die im Stande 
seien, die Körpertemperatur herabbzu- 
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setzen. Den energischsten dieser Körper 
nennt er Frigorigenin. (ibid.) 



,♦ • 



Hydrargyrum benzoicum oxy- 
datum (C,H,Ü,),Hg + H,0. Dafe Prä- 
parat enthält ca. 43 7o i*eines Quecksilber 
und besieht aus weissen, geruch- und 
geschmacklosen Krystallen. Diese lösen 
sich in kaltem Wasser schwer, leicht je- 
doch in heissem, sowie in Alkohol. Aus 
der heissen Lösung scheiden sich beim 
Erkalten sofort Krvslalle aus. Professor 
Stukowenkoff empfiehlt das Quecksilber- 
benzoat als sehr wirksames Antisyphiliti- 
cum, und zwar injizirt er Lösungen von 
0,25 g Hydrargyr. benzoic. oxydatum auf 
30 g Wasser, welchen je \ ^ Kochsalz 
und, um das durch die Injektion hervor- 
gerufene Brennen zu mildern, etwas salz- 
saures Cocain zugesetzt wird. Die Injek- 
tionen werden täglich in die Gefässgegend 
gemacht. Zum inneren Gebrauch ver- 
ordnet Stukowenkoff Pillen mit Extrakt 
Liquiritiae und zwar in Dosen von 0,006 
bis 0,012 Hydrarg. benzoic. oxydatum. 
Der innei'liche Gebrauch erregt bei ein- 
zelnen Kranken leichte Diarrhöen. In ge- 
pulvertei', unvermischter F'orm verwen- 
det Stukowenkoff das Salz als Streupul- 
ver bei venerischen und syphilitischen 
Wunden, die nach 3 bis 4maliger Be- 
streuung schon ihien spezifischen Cha- 
rakter verlieren, (ibid.) 



Chinidin. Von J. WürstL Das 
Chinidin (Conchinin) C^Hj^NjO, ist dem 
Chinin isomer. Wie Chinin und dessen 
primäres Oxydationsprodukt, das Chile- 
nin, bei der Oxvdation mit Chromsäure 
Chininsäurc und einen sauren Syrup lie- 
fert, so gibt unter analogen Verhältnissen 
auch Chinidin Chininsäure und einen Sy- 
ru[), dessen Natur der Verfasser näher 
studirte. Er fand auch hier wieder Cin- 
choloiponsäure. Also auch Chinin und 
Cliinidin haben nur einen geringen Unter- 



schied in der Constitution. Beide Basen 
gehen durch Oxydation dei' ersten Hälfte 
ihrer Moleküle in Chininsäure über; beide 
besitzen ein durch Säureradikale ersetz- 
bares Wasserstoffatom, und beide ent- 
halten einen gleichgegliederten Rest von 
8 Kohlenstüffatomen, auf den die Bildung 
der Cincholoiponsäure zurückzuführen 
ist. Der Unterschied in ihrer Constitution 
kann nicht grösser sein, als jener zwi- 
schen Cinchonin und Cinchonidin. Sehr 
wichtig für die Beziehung zwischen den 
4 Alkaloiden wäre es festzustellen, ob aus 
dem Cinchonidin und Chinidin Körper 
erlialten werden können, die eine dem 
Cincholoipon aus Cinchonin und Chinin 
analoge Zusammensetzung haben. Unter- 
suchungen hierüber sind in Angriff ge- 
nommen. (Monatsh. /! Chemie, 1889, 10, 

65, durch Chem,-Ztg. u. PharmaceuL) 

« « 
* 

Trennung des Strychnins vom 
Brucin. Von J. E, Gerock.) Verfasser 
fand, dass Salpetersäure vom spezifischen 
Gewicht 1,03 nicht mehr auf Strvchnin 
einwirkt, dagegen mit Brucin nach kur- 
zem I^rwärmen eine gelbe Lösung gibt, 
die kein unverändertes Alkaloid mehr 
enthält. Zur Trennung werden unter 
kurzem l\rwännen auf dem DHm|)tbade 
die Alkaloide aus möglichst neutraler Lö- 
sung mit Pikrinsäure ausgetaüt. Nach 
einiger Ruhe werden die Pikrate auf ei- 
nem gewogenen Filter gesammelt, mit 
kaltem Wasser ausgewaschen, bis letz- 
teres farblos abläuft, bei 105** getrocknet 
und gewogen. Der Niederschlag wiixl 
dann in ein Beclierglas gebracht, darauf 
wird mehrmals Salpetersäure von 1,056 
spezitischem Gewicht, die auf dem Dampf- 
bade erwäi'mt wurde, auf das Filter ge- 
gossen, um das demselben noch anhän- 
gende Brucinpikrat zu zerstören, und die 
Sali>eiersäure zu dem im Becherglase 
befindlichen Niederschlage fliessen ge- 
lassen. Letzterer wird nunmehr mit der 
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Säure einige Zeit auf dem Dampfbade er- 
wärmt, darauf wird genau neutralisirt, 
miteinerSpurEi<sigsäureversetzt(Slrych- 
ninpikrat ist sowohl in Salpetersäure, als 
auch in Alkalien löslich, in Essigsäure 
hingegen bei solcher Verdünnung nicht 
merklich) und nach vollständigem Erkal- 
ten das zurückbleibende pikrinsaure 
Strvchnin auf das schon benutzte Filter 
zurückgebracht, ausgewaschen, getrock- 
net und gewogen. Die Differenz zwischen 
beiden Wägungen ist das Gewicht des 
pikrinsauren Brucins, wobei zu beachten 
ist, das letzteres bei 105" getrocknet wur- 
de, also seine beiden Moleküle Krvstall- 
Wasser verloren hat. (Arch. Pharm. 1889, 
27, 158, durch Chem.'Ztg. u. Pharmaceut,) 

Wo liegt beim Strychnossamen 
das Hiluxn? Notiz von A. Tschirch, 
(Fharm. Cent-Halle.) Die obige Frage 
ist sehr verschieden beantwortet worden. 
Die Einen suchen das Hilum am Rande, 
dort, wo der radiale Streifen endet, die 
Anderen in der Mitte der scheiben- 
förmigen Samen an dem erhöhten Cen- 
tralpunkte, von dem der Haartilz auszu- 
strahlen scheint. Entwickelungsgeschicht- 
lich ist die Sache niemals untersucht wor- 
den. Ich habe nun hier in Buitenzorg an 
sehr günstigem Material eine vollständige, 
an anderer Stelle mit Abbildungen zu ver- 
öffentlichende Entwickclungsgeschichte 
der Frilcht nud der Samen von Strvchnos 
nux vomica und anderer Arten durch- 
führen können und festgestellt, dass der 
Funiculus unzweifelhaft in der Mitte des 
Samens angeheftet ist, das Hilum also 
nicht am Rande, sondern in der Mitte des 
Samens liegt. Nur eine entwickelungs- 
geschichtliche Untersuchung kann ja die- 
sen Punkt definitiv entscheiden. 

E.'M. Holmes. — Les plantes ä 
Tassa foetida. (P/iann. Journ,, 14-21 
july, 10 november 1888. Traduit et r<^- 



sume pavA.Herlant, Journ. de Medecine, 
Drua*elles.) — Malgrö les nombreux tra- 
vaux qui ont ete publies sur ce sujet, 
Torigine botanique de Vassa foetida est 
cncore aujourd'hui peu connue. Des in- 
formations r^centes, notamment les ren- 
seignements recueillis en Afganistan par 
le docteur J.-E. Aitchisön, les floraisons 
äKew, enmai dernier, du Ferula nartliex, 
ont engag6 Tauteur ä passer en revue les 
esp6ces aujourd'hui connues comme 
fournissant Vassa foetida. Cette revision 
nous paralt tres interessante et de natura 
ä jeter un jour nouveau sur une question 
tres difficile ä resoudre. 

Les plantes du genre Ferula presen- 
tent, comme on peut s'en assurer par les 
echantillons conserves dans les herbiers, 
trois types de feuilles assez distincts : 
V feuilles portant des folioles ou des Seg- 
ments ä contour en forme de fer de lance, 
ou ovale-oblong; 2° segments de forme 
et de grandeur variables, unfaires ou 
cuneiformes, mais insört^s sur la nervure 
mediane en formant avec eile un angle 
obtus; entin, 3° folioles plus ou moins 
lineaires ou filiformes, mais ins(ir6es sous 
un angle aigu. 

Groupe I. 1** Ferula Narthee, Boissier 
(Narthex assa foetida, Falconer). — 
Caracteres : Feuilles bipennöes, le Seg- 
ment terminal etant entier et ligule ; p6- 
tales jaunes, caducs ; ombelles axillaires 
de la base äu sommet de laplante, glabres; 
bandelettes solitaires ou au nombre de 
deux dans les vallecules dorsales, bien 
visibles, l^gerement ramifi^es. 

Cette espöce, d6couvei*te en 1888 par 
Falconer dans les montagnes söparant 
le Cashmire du Thibet, a fleuri en mai 
dernier ä Kew; Tauteur a Joint ä son tra- 
vail une planche d'apres une [ihotogra- 
phie i'epresentant Texemplaire de Kew 
et en donne une minutieuse description. 

2" Ferula foetida, Hegel (Scorodosma 
foetidum, Bunje; Ferula scorodosma^ 
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Bentley et Trirnen). — Caractdres : 
Feuilles semblables ä celles de l'espece 
pn^cedente ; p6tales blancs , persistant 
apr6s ia formation des jeunes fruils; orn- 
belles group6es au sommet de la plante 
et garnies de poils cröpus, blancs ; ban- 
delettes nombruses, non visibles ä l'oeil 
nu ; ailes du fruit ä peu pr6s aussi d6ve- 
loppees que la graine, 

Celle esp6ce a 6lö döcouverte par Leh- 
mann, en 1841, dans les döserls maröca- 
geux ä Test de la iner d'Aral. 

Les jeunes tiges sont inangees crues 
ou cuiles par les Afghans apres avoir en- 
leve les gaines des feuilles. 

3** Ferula assa foetida, Regel. — Ca- 
rdcteres : Feuilles cornine pour les n"" 1 
et 2; pöialesjaunes, caducs; ailes du fruit 
ä peu pi-es 6gales seulement ä la moiti^ 
de ia graine ; bandelettes comme au n** 2 ; 
pädoncules äpaissis ä la base avant la 
Horaison; ombelles munies de poils et 
disposees comme dans le n" 2. Gelte 
plante est originaire du Hörat et croit 
egalement en Perse. 

A" Ferula foetidissinia, Regel et Schmal- 
hausen. — Caract^res: Feuilles |)rescn- 
lant la forme gönöi'ale de celles des es- 
peces pröcödentes, mais tinement denle- 
löes sur les bords; pelalesjaunes; bande- 
lettes bien visibles, 1 ä 3 dan^ les valle- 
cules dorsales, 6 dans les faces commis- 
surales. 

Cette espece a 6t6 döcouverte par 
M""" Olga Fedlschenko dans la province 
de Kokand et a et6 döcrite pour la prc- 
miere fois en 1878 par le docteur Regel 
{in gartenßora). 

D'aprös Regel, cette plante serait la 
principale source d'assa foetida ; non 
seulement eile donne beaucoup de gomme- 
rösine, mais de toutes les especes voi- 
sines, c'est celle qui pi'6sente au plus haut 
degi'e Todeur alliacee. 

Cette espece a öle prcsentöe sous le 
nom erron6 de Ferula scorodosnia du 



Turkestan; eile a et6 ögalement ä tort 
consider6e par Hooker (flore de Tlnde) 
comme svnonvme du Ferula Jaeschke- 
ana, Vatke, plante ires difförentc ne pos- 
s6dant pas d'odeur alliacöe, et ne pouvant, 
par consequent, contribuer ä la produc- 
tion de Yassa foetida. 

5" Ferula rubricaulis, Boissier (Fera/a 
erubescens, Boissier ex parte). Sous le 
nom de Ferula erubescens, Boissier, en 
1844 (Ann. sc. nat., p. 316), avait döcrit 
un melange de deux espöces qu'il a s6- 
paröes depuis : le Ferula rubricaulis et le 
Ferula gummosa; ce dernier a entin 616 • 
consid6r6 (en 1872, Boissier, Flor, orient., 
II, p. 989) comme une vari6l6 du Ferula 
galbanißua, Boissier et Buhse : le Ferula 
galbaniflua ß-Aueheri. 

Le Ferula rubricaulis pr6sente les ca- 
racl6res suivants ; tigecylindriciue; rayons 
de Tombelle 20 ä 30; ailes du fruit at- 
leignant la moilie de la largeur de la 
graine; bandelettes petites, indistincles ; 
divisions de la tige d'un rouge pourpre. 

Cette espece a 616 consider6e ä tort 
comme fournissant le galbanum; eile pos- 
sede une odeur aHiac6e; M. Holmes Ia 
ränge avec raison pai-mi les plantes sus- 
ceptibles de [>roduire Vassa foetida et, se 
basant sur la saveur du fruit, i)armi celles 
qui donnent peut-etre le sagapenum. 

Le galbanum est fourni, d'apres ce 
que Ton sait actuellement, par le Ferula 
galbani/lua, la vari6t6 ß-Aucheri, et i>ro- 
bablement aussi par le Ferula Tschair, 
Borszczow. 

Croupe II. 6" Ferula alliacea, Boiss. — 
Cette espöce a 616 d6couverle par le 
\y F.-A. Buhse en 1849, dans le N.-O. de 
la Perse et d6crite en 1850 (Bull, de la 
Soc. imp. des Nat. de Moscou) sur des 
6chantillons incomplets. Kn 1858, Bunge 
Ta identifi6e avec le Ferula assa foetida 
L. et, en 1872, Boissier en a fait une es- 
pöce distincte (Flora orientatis, p. 995, 
t. II). 
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Caracteres. - Feuilles ä segments 
larges, cun6itbrrnes, portant au sommet 
des denls obtuscs; aiics du fruit atteignant 
seulement le cinquiöine de la largeur de 
la graine; bandelettes peliles, invisibles ä 
Toeil nu. 

Le Ferula alliacea est considerö par 
Dyrnock (MaL med W. India, 2'"" öd., 
pp. 382 ä 385) comrne fournissant le hing 
ou assa foetida employö aiix Indes. Cette 
gomme-rösine est de coulcur plus foncce 
que Vassa foetida ordinaire, laquelle porte 
aux Indes le nom d'/iingra. Le hing ren- 
fenne souvent des döbrls de tiges et dif- 
fere de Vassa foetida en ce que sa teinture 
alcoolique n'est pas pröcipitöe par Tace- 
tate de plomb et que sa Solution dans Ta- 
cide sulfurique n'est pas fluorescente. 

7'» Ferula teterrima, Karelin et Kirilow. 
— Cette plante a 6te döcouverte dans la 
Soungarie en 1841. 11 n'est pas prouvö 
que la goninie-rösine qu'elle renfernie soit 
recueillie, rnais il est tres probable, ä cause 
de son odeur alliacee tres forte, qu eile 
concourt ä la production de Vassa foetida, 
si toütefois eile donne un rendeinent süf- 
fisant. 



Caracteres : Feuilles quadi-iternatise- 
qu6es; segments oblongs, aigus, entiers, 
ouä2ou31obes;bandelettessolitairesdans 
les vallöcules dorsales bien visibles, au 
nombre de 7 ou 8 sur la face commis- 
surale. 

8" Ferula persica W. (Ferula assa foe- 
tida, Bot. Mag., 2090; Ferula puberula, 
Boissier et Buhse). — Le Ferula persica 
ötait considöre au si6cle dernier coinme 
fournissant Vassa foetida du commerce 
et comme 6tant identique ä la plante dö- 
crite par Kaempfer; or, cette derniere 
präsente, d'apres la planche donnöe par 
cet auteur, un feuillage tres difförcnt de 
celui du Ferula persica, et sir J. Banks a. 
etabli nettement la distinction entrc les 
deux espöces. 

Caracteres : Feuilles pennöes ä scg- 
menls linöaires, minimes; pötales d'un 
jaune j^ale; ailes du fruit atteignant le 
quart de la largeur de la graine; bande- 
lettes nombreuses vers la face commis- 
surale et au nombre de 3 ou 4 dans les 
vallecules dorsales. 






THERAPIE UND MEDICINISCHE NOTIZEN 



Zur Kenntniss des Thiols. 

Von Dr F. BuzzL 

(Sonder- Abilrack aus Monatuhe/te für Praktische Dermatologie. 

VllI Band. 4889. N" 7.) 



In einer Abhandlung über « Thiol und 
Ichthyol » Mitth. a. d, dermatoL Klin. der 
Charit^ in Berlin, Heft (3/7) hat Reeps die 
Aufmerksamkeit auf die physikalische, 
chemische und therapeutische Identität 
dieser beiden Stoffe gelenkt. 

Dem seit einigen Jahi-en in die Therapie 
mit nicht genug zu rühmendem Erfolge 
eingeführten Ichthyol stellt Reeps den 
neulich von D"" Emil Jacobsen in Berlin 



hergestellten Kör|)er, das Thiol r\s thera- 
peutisch gleichwerthig gegenüber. Die 
Krankengeschichten, auf die Reeps sich 
zur Begründung dieser Gleicliwerthigkeit 
stützt, sind jedoch sehr spärlich. Wir 
verfügten damals auf unserer Klinik übei* 
nur geringe Mengen von dem bis dahin 
im Privatlaboratorium hergestellten Thiol, 
und war es hauptsächlich deshalb Reeps 
unmöglich eine grössere Anzahl Unter- 
suchungen anzustellen. 

Seine Versucrhe wui'den aber in letzter 
Zeit in unserer Klinik, Poliklinik und 
Privatpraxis von mir wieder aufgenom- 
men, da ich durch die nunmehr eifolgte 
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facbrik massige Darstellung des Thiols, 
über grössere Mengen von, demselben 
verfugen konnte. Zwar sind auch meine 
Versuche nicht abgeschlossen, und die 
\'eröflFentlichung derselben mit den Kran- 
kengeschichten muss ich mir desshalb 
für eine spätere Publikation vorbehalten. 
Aber ich kann schon jetzt ohne Bedenken 
vorausschicken, dass in den Fällen, bei 
denen ich Gelegenheit gehabt, die Wir- 
kung des Thiols zu prüfen (Seborrhöe, 
Rosacea, Akne vulgaris, Ekzeme u. a.) 
die Resultate von Reeps sich bestiitigen 
lassen. Das Thiol besitzt vollkommen 
die dem Ichthvol von autoritativer Seite, 
besonders von Unna in seinei* trefflichen 
Arbeit : Ichthyol und Resorcin als Reprä- 
sentanten der Gruppe reducirender \Iittel 
( Derrnatologische Studien. Heft 2. 188G) 
nachgerühmten therapeutischen Eigen- 
schaflcn — wie das schon a priori daraus 
hervorgeht, dass beide Mittel im wesent- 
lichen chemisch identisch sind. Es kom- 
men somit dem Thiol als Haupteigen- 
schaften eine wasserentziehende, eine 
keratoplastische, eine gefässverengende 
und eine leicht antiseptische Wirkung 
zu. 

Mit Hinweis auf die oben genannte Ar- 
beit von Reeps möchte ich nun, zur nä- 
heren Charakterisirung des Thiols, einige 
Daten anführen, die ich mit Aufschlüssen 
von D' Jdcobsen — wofür i(*h ihm herz- 
lichst danke — zusammengestellt habe, 
mit besonderer Berücksichtigung der 1m-- 
gebnisse, die sich seit der fabrikmässigen 
Darstellung des Thiols herausgestellt 
haben. 

Diese Darstellung des Thiols im grossen 
hat nur\ nach Ueberwindung mancliei* 
Schwierigkeiten zu Präparaten geführt, 
die von relativgleichmässiger Zusammen- 
setzung und Reinheit sind • - soweit es 
erlaubt ist, Produkte, welche nicht als 
chemische Individuen angesehen werden 
können, als « chemisch rein » zu bezeich- 



nen. In dieser Hinsicht durfte die seiner 
Zeit im Laboratorium dargestellte Thiol- 
lösung, mit welcher Reeps seine Ver- 
suche anstellte, solche relative Reinlieit, 
wie sie jetzt die in den Handel gelangen- 
den Präparate zeigen, nicht in gleichem 
Masse beanspruchen. 

Ob einem idealen Thiol ein einsiger 
ungesättigter Kohlen wasserstofT zu Grun- 
de liegen müsste, und ob ein solches 
Idealthiol therapeutisch und praktisch 
einem Gemisch von Thiolen vorzuziehen 
ist, will ich hier nicht erörtern. Mir ge- 
nügt zu wissen, dass das Thiol — wie 
das Ichthyol — ein Gemenge geschwefel- 
ter Kohlen wassei'stofie ist, welches durch 
Behandlung mit Schwefelsäure wasser- 
löslich gemacht (sulfonirt) ist. Das ideale 
Thiol würde ja zur Zeit doch nur eine 
theoretische Bedeutung beanspruchen 
können, denn erstens ist es bisher meines 
Wissens nocli nicht gelungen, die unge- 
Sciltigten Kohlenwasserstofle technisch 
zu isoliren. Ferner ist aber auch anzu- 
nehmen, dass die Kohlenwasserstoffe an 
der therapeutischen Wirkung des Thiols 
— sowie des Ichthvols - nicht wesent- 
lieh theilnehmen. 

Das Wesentliche bleibt ja doc^li ledig- 
lich der in ihrer Verbindung enthaltene 
und wasserlöslich gemachte Schwefel. 
Da nun in diese Kohlenwasserstoffe pro- 
zentualiscli gleiche Mengen von Schwefel 
eingeführt sind, so ist wohl nicht anzu- 
nehmen, dass irgend einer der geschwe- 
felten Kohlenwasserstoffe die andern 
ihei-apeutisch weit übertrifft. Sollte je- 
doch die ^^'eitere Verfolgung dieser in- 
teressanten Frage der Sulfonirung der 
geschwefelten ungesättigten Kohlenwas- 
serstoffe zur Darstellung von so vielen 
Thiolen führen, als es ungesättigte Koh- 
lenwasserstoffe gibt, dann wird sich schon 
aus vergleichenden Versuchen zwischen 
diesen verschiedenen Thiolen dasjenige 
heraustellen — das ideale Thiol — welclies 
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seine Blutsverwandten in tlierapeutisch- 
praktisclier Hinsicht weit überstrahlt. 
Diese Möglichkeit will ich gerne zugeben 
und zugleich hervorheben, dass dasThiol, 
so wie es ist, doch einen Fortschritt dar- 
stellt auf dem Wege zur Krzielung des 
idealen Tfu'ols ; und das verdanken wir 
Jacobseriy der uns bei der Herstellung 
dieses Körpers gezeigt hat, dass die Sul- 
fonirung des Stinksteinöls beim Ichtliyol 
nur ein spezieller FaH einer allgemeinen 
chemischen Reaktion ist. 

Was sehen wir zur Zeit in praktischer 
Beziehung f hn Ichthyol ist das Gemisch 
der geschwefelten Kohlenwasserstoffe 
wirksam und von niemanden ist je der 
Anspruch erhoben worden, es müsse 
sich um einen einheitlichen Körper lian- 
deln. Dasselbe gilt für's Thiol. Gerade 
diese Thatsaclie, nämlich dass beide 
Körper irn wesentlichen ein Gemisch von 
sulfonirten geschwefelten ungesättigten 
Kohlenwassersloffen darstellen, bürgt für 
ihre Identität. Begegnen wir doch unter 
den Medicamenten oft Produkten, deren 
therapeutische Wirksamkeit gerade in 
ihi-er gemischten Natur zu liegen scheint, 
so verschiedenen Pflanzenextrakten, dem 
noch immer unenlbelirlichen Opium, dem 
Leberthran, dem neuerdings sich empor- 
geschwungenen Kreolin und a. m. 

Da es dennoch für die therapeutische 
Verwendung jedenfalls von grösster 
Wichtigkeit ist, ein möglichst gleich- 
massiges Präparat zu haben, so bedient 
sich Jacobsen für die Darstellung des 
Thiols im grossen eines Rohmaterials, 
das sich erfahrungsgemäss am geeignet- 
sten erwiesen, von derselben Provenienz 
entspringt, und dessen spezifisches Ge- 
wicht und Siedepunkt innerhalb enger 
Grenzen liegen. 

Bei der Sulfonirung des geschwefelten 
Oeles unter Verwendung gewissen Roh- 
materials kommen unerhebliche Mengen 
nicht näher bekannter Kör[)er in's Thiol, 



welche saure Eigenscliaften zeigen und 
doch nur als Verunreinigungen angese- 
hen werden müssen. Von diesen ist das 
jetzt hergestellte Präparat frei, ebenso 
enthält es keine Salze mehr, die von der 
Absättigung und dem Aussalzen her- 
rühren. Wesentlich ist auch, dass das 
Thiol von anhängendem, unverändertem 
Mineralöl, sowie von dem zur Entfernung 
des letzteren benutzten Reinigungsmittel 
(Ligroin) befreit ist. Vor allem zeigt das 
Tliiol nicht den unangenehmen Gerui'h, 
den die ßüchtigen Beimengungen ge- 
schwefelter Rohöle besitzen und welche 
sich auf's fertige Produkt übertragen und 
demselben hartnäckig anhaften. Der Ge- 
ruch desoöllig gereinigten Thiols ist daim 
nur ein schwach bituminöser, gar nicht 
widerwärtig, der Geschmack ist bitterlich 
und adstringirend. Auf Lackmuspa|)ier 
reagir-t es neutral. 

Es ist nicht meine Sache mich auf die 
weiteren chemischen Eigenschaften des 
Thiols einzulassen. Ich will hier nur noch 
erwähnen, dass das Thiol gegenwärtig 
in zwei Formen in den Handel gelangt * 
und zwar : 

1. Thiolum liquidum, eine ca. 40 ^ o^ige 
wässerige Lösung von der Konsistenz 
eines dicken Sirups von s|)eziHschem Ge- 
wicht 1,080 bis 1,081 bei 15" C, Dieses 

ßilssige Thiol wird wohl, seiner Natur 
entsprechend, wie das Ichthyol dispensirt 
und verwendet w erden. 

2. Thiolum siccum. Das unter geeig- 
neten Vorsichtsmassregeln zur Trockne 
gebrachte flüssige Thiol wird in Form 
kleiner, braunschwarzer, glänzender La- 
mellen erhalten. Zur bequemeren Dis- 
pensation wird ein staubfeines, /lunkel- 
braunes Pulver daraus präparirt. Die 
Möglichkeit der Darstellung des trockenen 
Thiols ist nur eine Folge der Beseitigung 

< Die fabrikmässige Darstellung des Thiols 
findet bei der bekannten Berliner Firma J. D. 
Riedel statt. 
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der dasselbe verunreinigenden Salze, 
wodurch ihm jede hygroskopisdie Eigen- 
-ichaft entzogen und seine Eintrocknung 
und Beständigkeit in fester Form ermög- 
licht wird. 

Das Thiolum siccum ist in Wasser 
völlig und unzersetzt löslich. Der adstrin- 
girende Thiolgeschmack kommt beson- 
dei"s bei dieser Form zur Geltung. 

Abgesehen davon, dass wir in dieser 
Form ein Präparat besitzen, das ganz 
wasserfrei, was in gewissen Fällen von 
Bedeutung sein kann, dürfen wir in ihm 
ein Präparat begrüssen, das sich zur 
inneren Darreichung besonders eignet 
und als solches dem Ichthyol wohl über- 
legen ist. Ausserdem findet es eine na- 
türliche Verwendung als Streupuloer bei 
Hautaffectionen, bei welchen absorbiren- 
(le Puderungen sich bewährt haben, so 
bei aktiven Erythemformen, namentlich 
bei denen, welche oft nur ein Vorstadium 
des Ekzems sind (Eryih, caloric, Eryth. 
ßz' proßaoiis) dann bei Ekzemen, beson- 
ders den intertriginösen, bei Erysipel, 
Verbrennungen ersten Grades, bei JB/a- 
senqffectionen wie Pemphigus, Dermatitis 
herpetiformis, Impetigo, Zoster u. s. w. 
In allen diesen Fällen eignen sich vielleicht 
10 bis 20 prozentige Thiolpulvcr, je nach 
Umständen mit Taicum, Amvlum, Zinc. 
oxydat. und dergleichen gemengt. Die 
von Unna (loc. cit. |)ag. G2) gei*ühmte 
Wirkung des Ichthyols bei der Heilung 
vonHautwunden berücksichtigend, würde 
sich das Thiolpulver in der Chirurgie 
leicht eine Bahn brechen und etwa nach 
dem Verfahren von Kocher mit Magist. 
Bisinuthi hier seine Verwendung finden. 

Die Verwendung des Thiols als Streu- 
]>ulver, wozu grössere Mengen in Ge- 
brauchkommen, setzt natürlich die Billig- 
keit dieses Mittels voraus. Gerade diese 
Frage des Preises war eines der Haupt- 
momente, die mein Interesse fürs Thiol 
gewamien. Denn, wie oft haben wir in 



der Poliklinik auf die Verschreibung des 
Ichthyols vei ziehten müssen, nur deshalb, 
weil die unbemittelten Patienten die hier- 
zu erforderlichen bedeutenden Kosten 
nicht tragen konnten ! Nun haben wir 
zwei gleich werthige Mittel, und eine Kon- 
kurrenz auf diesem Gebiete muss unbe- 
dingt zur Herabsetzung der Preise führen. 
Eine solche wird dann bald eintreten, 
wenn berufenere Kollegen (nicht allein 
Dermatologen, sondern und hauptsäch- 
lich innere Mediciner) Versuche mit dem 
Thiol anstellen und, nach Uebcrzeugung, 
seine therapeutische Gleichwertigkeit mit 
dem Ichthvol bekannt machen. 
Berlin, Januar 1889. 

Zur Kenntniss der Bildung von 
Ptomainen und Toxinen durch 
pathogene Bacterien. Von L. Brie- 
ger. Das Hauptstück des Verdauungs- 
schlauches der höchstorganisirten Lebe- 
wesen bildet einen grossen Fäulnissherd, 
in welchem unaufhörlich schädliche Stoffe 
erzeugt werden. Besonders entspriessen 
der I^ebensthätigkeit der Spaltpilze aro- 
matische Producte, wie Phenol, Kresol, 
Indol, Skatol, Oxy^äuren. Da dieselben 
giftig und taulnisswidrig wirken, sobüssen 
die Fäulnis^erreger bei Ansammlung ihrer 
eigensten Lebensproducte ihre Lebens- 
fäliigkeit ein, womit dem Ueberwuchern 
dieser schädlichen Parasiten in- und 
ausserhalb des Organismus Halt geboten 
wird. Ein weiterer Weg zur Unschäd- 
lichmachung der im Organismus gebil- 
deten giftigen Sloffwechselproducte der 
Spaltpilze ist darin zu erblicken, dass sich 
die aromatischen Substanzen mit Schwe- 
felsäure zu den ganz unschädlichen so- 
genannten Aetherschwefelsäuren paaren. 
Genügt die Schwefelsäure des Körpers 
hierzu nicht mehr, dann tritt die Glvcuron- 
säure, ein Abkömmling des Zuckers hier- 
für ein, und auch diese Paarlinge sind 
physiologisch indifferent. Während der 
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Erkrankung können dagegen die schäd- 
liclien Fäulnissproducle ihren nachtliei- 
ligen Einfluss auf den Organismus gel- 
tend machen, da dann die Schutzmittel, 
welclie dem körperlichen Mechanismus 
zur Verfügung stehen, nicht mehr gehörig 
walten. Bei gewissen Krankheiten können 
so bedeutende Mengen der aromatischen 
Stoffe erzeugt werden, dass das Leben 
dadurch gefährdet wiid. Bei manchen 
üarmkrankheiten. sowie bei Erkrankun- 
gen, welche eine Verjauchung der Ge- 
webe verschulden, steigert sich die Phe- 
nolausfuhr recht erheblich. AufTällig ist 
die vermehrte Phenolausscheidung bei 
einzelnen infectiösen Krankheiten, wie 
Diphtherie, Ei'vsipelas faciei, manchen 
Fällen von Pvaemie und theilweise auch 
bei Scharlach. 

\'orzugsweise sind es die basischen 
Stoffwechselproducte der pathogenen 
Bacterien, welche die vitalen Functionen 
zu schädigen und selbst zu vernichten 
vermögen. Verf. nennt bekanntlich die 
auf thierischem Nährboden in Folge pei'- 
verser Gährungen entsprossenen Basen, 
wenn sie ungiftig sind, Ptomaine, wenn 
sie giftig sind, Toxine. Die Ptomaine 
sind übrigens, wenn auch ungiftig, doch 
nicht unschädlich für lebende Wesen. 

Eine weitere Kenntniss der Ptomaine 
und Toxine ist füi* den Fortschritt der 
inneren Medicin sehr dringlich. Verf. hat 
desshalb seine früheren Versuche fortge- 
setzt. Versuche mit Reinculturen des 
Kork- Eber th-GcL(fky sehen Typhusbacil- 
lus auf Fleischbrei hatte brreits das Tv- 
photoxin C, H,, NO,, ein sehr kräftig wir- 
kendes Toxin eigeben. Verf. hat nun mit 
den genannten Bacterien auch auf tris(*h 
peptonisirtem Bluteiweissoperirtund aus 
den erhaltenen Culturen nach den befolg- 
ten Methoden im Quecksilberchlorid- 
Niederschläge Neuridin C,jH,,()j ge- 
wonnen, ein dem Caddceriit (Pentame- 
thylendiaminNH,.CH,.Clh.CH,.CH,.CH,. 



NH,) und dem Soprin isomeres Diamin. 
Das Pikrat des Neuridins C,jH,,Nj2C,H. 
(NOs),OH zersetzt sich bei sJ5Ü^ Das 
salzsaure Neuridin gibt ein leicht lösliclies 
Chloroplatinat und ein schwer lösliches 
Chloraurat. Neuridin entstellt auch künst- 
licher Faulniss von Eiweissstoflfen, sowie 
bei der Verwesung menschlicher Leichen, 
und zwar in einer frühzeitigen Periode 
der Zersetzung. 

Wird das Quecksilberchloridtiltrat mit- 
telst Natriumcarbonat gefällt, so lässt sich 
aus dem zerlegten Niedersclilageein Pto- 
main C,H,,NO gewinnen, welches Verf. 
bereits früher einmal in menschlichen 
Leichen vorfand und Mydin nennt. Das 
krvstallisirte Pikrat schmilzt bei 195". 
Aus Goldchlorid wird sofort metallisches 
Gold niedergeschlagen. Das in Blättchen 
kl vstallisirende salzsaure Mvdin färbt 
sich mit Eisenchlorid und Ferricvanka- 

■ 

lium blau. Freies Mydin reagirt stark 
alkalisch, i*iecht ammoniakalisch, besitzt 
starkes Heductionsvennögen und zersetzt 
sich beim Destilliren. Gleich deui Neuri- 
din scheint es physiologisch unwirksam 
zu sein. — Noch ein anderes sehr giftiges 
Toxin wurde aus peptonisirtem Blutei- 
weiss erhalten, aus Mangel an Material 
aber no(*h nicht nähei' untersu(!ht. 

Auffällig ist, dass in allen Versu(*hen 
des \'erfassers mit dem sogenannten Ty- 
phusbacillus keine Entzündung und keine 
Necrose verursachenden Ptomaine sich 
fanden, währendgerade der Typhusdurch 
die Entzündung und Net^rose gewisser 
Bezirke der Darms(!hleimhaut gegenüber 
anderen Infectionskranklieiten als eigen- 
artiger Krankheitstypus sich auszeichnet. 
Dies regt die Frage an, ob der Unterleibs- 
typhus vielleicht gar eine Mischinfection 
ist, dem zur Folge der sog. Typhusbacillus 
nur eine secundäre Rolle spielt. 

N'erf. hat weiter festgestellt, dass die 
Milzbrandbacillen, ähnlich wie gewisse 
Fäulnissbacillen und wie die Choleraba- 
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cillen, oxydirende Eigenschaften besitzen, 
indem sie das Kreatin, allerdings nur in 
sehr geringem Maasse, zuMelh ylguanidin- 
oxvdiren, also einen harmlosen Fleisch- 
bestandtheil in ein ziemlich heftiges Gift 



umwandeln. (Mathemat. u. naturvvissen- 
schaftl. Mittheil. a. d, Sitzungsber. d. kgl. 
preuss. Akad. d. Wissenschaften zu Ber- 
lin 1889, 1 ; Chem. Ztg. Rep. 1889, 88.) 
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CHRONIK UND VARIA 



Pli«rBi»eopoea helvetlca. Die meisten 
Mitglieder der auf den 2. Mai abbin ein- 
berufenen PbannacopoB - Gommission kamen 
natarlich schon Mittwoch den 1. Mai in Bern an, 
so dass denn im Saale «zum Bären » eine schöne 
Zahl, der freundlichen Carte des Präsidenten, 
flerra Prof. Ed. Schaer, der in seiner Umsicht auch 
diese zwangsloseZusammenkunft organisirt hatte, 
Folge leisteten. Alle Bekanntschaften wurden 
(ia aufgefrischt auch neue angeknöpft und man- 
ches schöne und tiefe Wort, das man da hörte 
wird nicht fruchtlos in der Zukunft verklingen. 

Vollständig, an der Zahl 26, versammelten sich 
den 2. Mai Morgens Vj ^ die Mitglieder der Gom- 
mission im Ständerathssaale des Bundesraths- 
hauses. Herr Bundesrath Schenk, dem die sämmt- 
iichen Mitglieder zuerst einzeln von unserm Prä- 
sidenten vorgestellt wurden, eröffnete dann die 
erste Sitzung mit einer kurzen aber gediegenen 
Ansprache. Zum ersten Male, äusserte sich der 
Herr Bundesrath, kommt eine- Gommission zu- 
sammen, um eine eidsgenössische Pharmacopoe 
auszuarbeiten. Er bezeichnet desshalb diesen 
Anfang einer nationalen Einheit auf dem Gebiete 
der medicinisch-pharmaceutischen Gesetzgebung 
den Anfangspunkt einer neuen, allseitig zu be- 
grOsseoden Aera. Im Sinne, dass unser Werk 
der Schweiz und der Wissenschaft zur Ehre ge- 
reichen möge hiess der Redner die Anwesenden 
willkommen. 

Hierauf begannen die Verhandlungen, welche 
Herr Präsident, Professor Schär mit der voll- 
ständigen Kenntniss des Stoffes und mit einer 
ihn auszeichnenden Ausdauer leitete. Es ist 
unmöglich in diesem kurzen Berichte auf alle 
Einzelheiten der Verhandlungen und Discussionen 
einzugehen und sehen wir uns gezwungen, ein- 
zig nur die GruiidzQge der Beschlü.'^se anzuführen. 

Anfangs dieses Jahrhunderts, bemerkte Herr 
Prof. Schär in seiner historischen Einleitung, 
waren in der Schweiz verschiedene ausländ ische 
Pharmakupceen in Anwendung, z. B., je nach den 
Kantonen, die preussische, die württembergische 
oder badische. Einige Kantone besassen sogar 
keine gesetzlich anerkannte Pharmacopoe. Im 



Jahr 1845 machte sich eine erste Anregung zur 
Ausarbeitung einer schweizerischen Pharma- 
copoe geltend, zum Beschlüsse kam die Sache 
im Apothekerverein unseres Landes erst 1853« 
Ein erster Entwurf wurde 1860 vorgelegt, aber 
die Vorarbeiten mit der Uebersetzung in die 
lateinische Sprache und dem Drucke dauerten 
bis 1865. Nur langsam fand diese erste Ausgabe 
Eingang, ja einige Kantone, besonders Zürich 
stellten der Einführung derselben unglaubliche 
Hindernisse entgegen. Immerhin war der erste 
Schritt gethan und der schweif. Apothekerverein 
bestrebte sich sehr, den Kritiken Rechnung zu 
tragen. So kam schon 1872 eine zweite sehr 
verbesserte Auflage zu Stande, welcher 1876 
sogar ein Supplement folgte, das einer grossen 
Anzahl weiterer Wünsche Rechnung trug. Diese 
Editio altera fand schon allgemeineren Anklang, 
nur sehr wenige Kantone (z. B. Genf) enthielten 
sich deren Einführung. Diese Meinungsver- 
schiedenheiten in Beziehung auf die Pharma- 
copoea helvetica wurden aber neuestens ausge- 
glichen (siehe Fortschritt 1888, S. 112) und so 
wurde die nun versammelte erste, wirklich im 
Namen der ganzen Schweiz arbeitende Gommis- 
sion vom Bundesralhe ernannt und gleichzeitig 
Herr Prof. Schär als Präsident bezeichnet. Die 
Versammlung wählte heute Herrn Prof. D^Demme 
in Bern zum Vice-Präsidenten ynd Herrn Apo- 
theker Odot in Lausanne zum Secretär. 

In welcher Sprache soll die neue Pharmacopoe 
geschrieben sein ? Hierüber hat man sich dahin 
geeinigt, dass im Falle eine latein. Ausgabe, ohne 
nachher officiclle Uebersetzungen herstellen zu 
müssen als genügend erkannt würde, man bei 
dem immer noch anerkannten Usus bleibet 
sollte ; im Falle aber das Begehren von Ueber- 
setzungen vorauszusehen wäre, dürfte von der 
Latein-Ausgabe Umgang genommen und die 
Pharmacopoe gleich in den drei Landessprachen 
herausgegeben werden, -um keine unnöthigen 
Ausgaben zu verursachen. Defmitiv wurde da- 
rüber noch nicht abgestimmt, da sich diese 
Frage bis zu Ende der Arbeit besser aulklären 
wird. Ueberall wird natürlich in der Landes- 
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Sprache und nicht mit der lateinischen gear- 
beitet. Eine latein. Ausgabe der Pharmacopoe 
wird also niemals etwas anderes als eine mehr 
oder weniger exacte Ueberselzung der Original- 
arbeiten sein. Es wurde auch darauf hingewie- 
sen, dass eine ganze Menge technischer Aus- 
drücke zur Zeit der Römer noch gar nicht t>e- 
standen und diese also niemals zum klassischen 
Latein gehören. 

Die Eintheilung des Stoffes betrefTend frug es 
sich, ob man, wie dieses in andern Landern, z. 
B. Frankreicli der Fall ist, Unterablheilnngen fOr 
einfache Drogen, galenische Mittel und Chemi- 
kalien wünsche, oder ob die alphabetische 
Reihenfolge beibehalten werden solle. Diese 
letztere wurde durch Abstimmung beschlossen. 

Den Synonymen soll der latein. Haupttitel immer 
vorangehen und jenen nachher thunlichst Rech- 
nung getragen werden. Wie in den frühern 
Ausgaben so soll auch die dritte AuAage eine 
Anzahl von Vorschriften ausländischer Pharma- 
copceen enthalten, dieses nmsomehr als es bei 
dem in der Schweiz sich immer mehr steigern- 
den Fremdenverkehr fast unumgänglich er- 
scheint. 

Bei den VorschrifLen sollen den zu mischenden 
Substanzen die directen Gewichtszahlen beige- 
setzt und nicht bloss ein gewisses Yerhältniss 
angegeben werden. Allgemein spricht man sich 
auch für das bisherige System der pharmakogno- 
stischen Titel aus, so dass Wurzeln, Blätter, 
Blumen, Früchte etc. beisammen bleiben, nicht 
dass man z. B. sagt Aconitum fol. oder Aconitum 
radic. 

Alle neuern Erfahrungen auf dem Gebiete der 
Pharmakognosie sollen selbstverständlich Be- 
achtung finden, besonders in Beziehung auf Ein- 
sammlungszeit undErneuerungslermin der pfkinz- 
lichen Drogen, der Pflanzenpulver, der Alcaloide- 
bestimmung u. s. w. Was letztere anbetrifll 
so soll genau untersucht werden, was vorzu- 
ziehen sei, Angabe einer gewissen Bestimmungs- 
methode, oderFestsetzung eines Minimalgehaltes 
der wirksamen Körper. 

Die dritte Auflage unserer Pharmacopoe soll 
auch die neuern Arzneiformen wie Fluidextrakte, 
Nurmaltmcluren u. s. w. enthalten, was sehr zu 
empfehlen ist. Bei den chemischen Verbin- 
dungen wird der gebräuchliche Name und nicht 
die oft äusserst complicirte chemische Be- 
nennung vorgezogen Für die Untereuchung 
dieser Gruppe von Körpern wird dem Apotheker 
diejenige Methode (volumetrische oder gravi- 
metrische), welche seinen Verhältnissen am 
besten entspricht überlassen. Körper von zwei- 



felhafter Zusammensetzung und wechselnder 
Wirkung, wie Glycoside, etc., sollen wenn nicht 
unumgänglich nöthig, weggelassen werden. 

Auch den Vorschriften der t hierärztlichen 
Mittel soll entsprechende Aufmerksamkeit ge- 
schenkt werden. 

Wie bei den frühem Ausgaben sind eine An- 
zahl Tabellen in Aussicht genommen, worunter 
eine über Venena und Separanda. 

Zuerst wird nun ein Entwurf nach diesen all- 
gemeinen Zügen ausgearbeitet und alsbald ge- 
dntckt. ' Im nächsten November dürfte die erste 
Serie bereit vorliegen. Man wird tiesorgt sein, 
diesem Entwürfe eine grösstmögliche Verbrei- 
tung zu verschaffen, wub(?i nalärlich in erster 
Linie Aerzte, Apotheker, Thierärzte, hygienische 
Vereine etc. Beachtung finden werden. 

Schliesslich ernannte man folgende Redac- 
tions-Commission. 

Apotheker : HR. Prof. Schaer, Zürich ; Weber, 
Zürich ; Buttin, Lausanne. 

Aerzte : HH. (Vof. Prövost, Genf; Prof. Massini, 
Basel. 

Chemiker: Hr. Prof. Brunner, Lausanne. 

Thierärzte : Hr. Prof. Berdez, Bern. 

In den zwei anstrengenden Sitzungen von 
morgens Vt 9 bis Va • Uhr und von V2 3 bis Vi ^ 
Uhr, konnte, Dank den umfassenden Vorarbeiten 
des Hrn. Präsidenten Schaer, das ganze Material 
vorläufig bemeisterl werden. 

Es herschte an der von Herrn Bundesrath 
Schenk präsidirten Mittagstafel, wo Hr. Prof. 
Schaer einen äusserst gelungenen Toast auf jenen 
und das Vaterland zugleich ausbrachte, sowie an 
der geselligen Vereinigung am Abend eine sehr 
frohe Stimmimg, zu welcher jedenfalls nicht 
wenig das allseitige Entgegenkommen pnd der 
schöne Sinn der Einigkeit auf dem Wege zu den 
höchsten Zielen beigetragen hatte. 

• # 
Snlfise« — Le comlt^ suisse de patronage au 

Congrös international de tht^rapeutique et ma- 
tiöre m^dicale, qui aura Heu du 1 au S aoüt pro* 
chain ä Paris, se compose de MM. Schrer^ docteur^ 
professeur de matiöre m^dicale k Tlnstitut poly- 
technique de Zürich ; Pt^evost, docteur, pro- 
fesseur de ihörapeutique ä TUniversilöde Genöve. 

« • 

Deuisehland. ^ Wir vernehmen mit Ver- 
gnügen, dass sich Herr D»' Tschirch auf der Rück- 
kehr von seiner Forschungsreise zu ergänzenden 
Sttidien noch eine kurze Zeit in Ceylon aunmiten, 
aber dann direkt in die Heimat reisen werde. 
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PHARMACIE UND CHEMIE 



Bereitung von Bariumsuperoxydhydrat 
und Wasserstoffsuperoxyd. 



Zur Herstellung des für pharmaceu- 
tische Zwecke dienenden chemischen rei- 
nen Wasserstoffsu|>eroxydes gibt Gawa- 
lowsky neuerdings (nach der Oesterr, 
Chem. u. Techn. Ztg,) folgende Vorschrift 
über das hierzu nothige reine feuchte 
BariumsuperoxydhydraL Trockncs Ba- 
rvumsuperoxvdhvdrat des Handels wird 
in Portionen nach und nach in 2 ® \ Salz- 
säure eingetragen, bis die Säure nur noch 
spurenvveise vorwaltet. Main kühlt dabei 
gut durch Eisstücke, überlässt nach 
beendigter Auflösung bei gutem Ver- 
schluss einige Zeit der Ruhe und giesst 
nach dem Absitzen der ungelösst geblie- 
benen Theile die überstehende Flüssig- 
keit durch ein geräumiges Papier- oder 
LeinwandHltrum ab. Das Filtrat versetzt 
man so lange mit kaltgesättigtem,chernisch 



reinem Baryt wasser, bis« die Flüssigkeit 
deutlich alkalisch reagirt, d.h. ein Tropfen 
hiervon herausgenommen und neben ei- 
nem Tropfen Phenolphtalein- oder Lack- 
muslösung auf einer Porzellanplatte zu- 
sammcnHiessen gelassen — deutliche 
Rosa- beziehentlich Blaufärbung gibt; 
man filtrirt jetzt schnell durcli ein 
grosses Faltenfilter aus Filzpapier, setzt 
nun dem Filtrate noch reichlich Barvt- 
wasser bis zur stark alkalischen Reac- 
tion zu und lässt bedeckt in gekühltem 
Glase 8—10 Stunden stehen, giesst die 
überstehende Lösung von dem entstan- 
denen krvstallinischen Bodensatz ab, 
wäscht letzteren im Glase mit einprozen- 
tigem Barytwasser aus, decantirt aber- 
mals und lässt das krvstallinische Ba- 
rvumsupcroxvdhvdrat auf einem Porzel- 
lansiebe an kaltem, dunkeln und staub- 
freiem Ort abtropfen, worauf man feucht 
zum Gebrauch aufbewahrt, übschon sich 
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dieses Hydrat lange und gut hält, ist es 
doch vortheilhafter, dasselbe stets auf die 
beschriebene Art frisch zu bereiten und 
gleich auf Wasserstoffsuperoxyd zu ver- 
arbeiten. 

Das chemisch reine Wasserstoffsuper- 
oxyd wird nach der von Gawalowski 
angewandten Methode auf folgendeWeise 
bereitet : 

In 500 Theilen verdünnte, 15 7o hal- 
tende chemisch reine Schwefelsäure, wel- 
che in Eis und Salz eingekühlt ist, trägt 
nrian nach und nach in kleinen Portionen 
chemisch reines Baryumsuperoxydhydrat 
(von im Minimum 70 Vo ßa 0^ Gehalt) 
ein, bis 250 Theile des letzteren ver- 
braucht sind, rührt fleissig mit einem 
Glasstabe um und überlässt das Ganze 
in lose verschlossenen, in Eis gekühlten 
Glasgefässen (am vortheilhaftesten in ei- 
ner breithalsigen Präparatflasche mit ein- 
geschliffenem Stöpsel, oder in einem dick- 
wandigen Becherglas mit aufgeschliffenei' 
Glasplatte) durch 12 Stunden an dunklem 
Orte der Ruhe, zieht den klaren Theil 
nachher mittelst eines Glashebers (Gift- 
hebers) in ein anderes gleichartiges Ge- 
fäss ab und prüft, ob noch freie Schwefel- 
säure darin ist, indem etwa 5 Cc. der 
vollkommen klaren Flüssigkeit in eine 
Eprouvette gebracht, aufgekocht, mit ei- 
nigen Tropfen Salzsäure angesäuert und 
und mit 7« CIc. Chlorbaryumlösung ver- 
setzt werden. Entsteht nach G— 8 Stun- 
den kein weisser Niederschlag und ist 
auch selbst auf dem Boden kein weisser 
Anflug bemerkbar, so enthält das Wasser- 
stoffsuperoxyd keine freie Schwefelsäure 
mehr. Entsteht jedoch ein Niederschlag, 
so soll man der Gesammtlösung soviel 
tr'ocknes [)ulveriges Baryumsuperoxyd- 
anhydricum ehem. pur. zusetzen, als zur 
Bindung der noch vorhandenen freien 
Schwefelsäure nothwendig ist, was durch 
Acidimctrie jedesmal ci-mittclt werden 
muss. Man lässt die abermals gut durch- 



gerührte Lösung 10 - 12 Stunden stellen 
und giesst den vollkommen klaren Theil 
in kleine blaue oder bernsteingelbe, mit 
glatt eingeschliffenem Stöpsel gesclilos- 
sene, höchstens 100 Cc. Flüssigkeit fas- 
sende Fläschchen und bewalirt an küh- 
lem Ort im Dunkeln. C. H. 



Werthbestimmung der Wasserstoff- 
superoxydl&sungen. 



Gawalovcski bericlitet über eine eben- 
so einfache als schnelle Methode zur Be- 
stimmung des wirksamen Sauerstoffes, 
resp. Wasserstoffsuperoxydes in den 
Handclswaaren. Die Methoden von Ar- 
mand Bertrand (Chem. News 215), Fr, 
Mohr, Titrirmethode, V. Auflage 221), 
i4sc/io^ (Fresenius, quant. Anal.VI. Aufl., 
II. Bd. 584), Schöne (Zeitschrift f. anal, 
ehem., XVI II, 133) erfordern eine voll- 
kommene analytische Praxis und geübte 
Hand, so dass diese Methoden in den 
meisten Fällen nicht gut anwendbar sind. 
Ausserdem bietet die von G. beschriebene 
Methode die Garantie — ti'otz der schnel- 
len und leichten Behandlung — genügen- 
der Genauigkeit, so dass dieselbe zur 
Werthbestimmung für pharmaceutische 
Zwecke sehr gut benutzt werden kann. 
Die Methode von Contamine, welche der- 
selbe Genie cioil, 1887. XII. 56 mittheilte, 
ist für Lösungen von geringem Gehalt an 
Wasserstoffsuperoxyd ganz gut brauch- 
bar. In neuerer Zeit jedoch, wo die Fabri- 
kanten von Wasserstoffsupcroxydlösun- 
gen grossen Werth darauf legen, eine 
möglichst hochproccntige Waare herzu- 
stellen, ist die Methode von Contamine 
schlecht anwendbar, da dieselbe bei star- 
ken Lösungen angewandt, leicht Verluste 
durch Entweichen des entwickelten Gas- 
gemisches hervoiTuft. Gawolowski be- 
nutzt deshalb die von Mohr bereits in An- 
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Wendung gebrachte und von Berthelot 
untersuchte Wechselwirkung zwischen 
H, 0, un K Mn 0,, wobei eine Entwick- 
lung der doppelten Menge an freienn 
Sauerstoff — der als wirksamer im 
Superoxyd enthalten ist — auftritt, was 
bei der Berechnung in Berücksiclitigung 
gezogen werden muss. 

Die Bestimmung nach G. gestaltet sich 
besonders dadurch sehr einfach, als der- 
selbe sich dei* gas volumctrischen Methode 
bedient, wozu sich die für derartige 
Zwecke construirtcn StickstolTapparate 
von Knopp, Ditricli, Zulkowsky, Schlös- 
sing, Squibb, Schnitze, Scheibler u. s. w. 
sehr gut eignen. Besonders der von 
Scheibler construirte Apparat zur CO, 
Bestimmung in Carbonaten eignet sich 
nach G. vorzüglich hierzu. Man bringt 
zu diesem Zweck 2 Cc. oder 2 Gramm 
der Wasserstoffsuperoxydlösung in die 
Zerselzungsflasche und hängt ein, zu ^-^ 
mit einer Lösung von Kaliumpermagnat 
gefülltes dickwandiges Röhrchen ein. 
Sobald letztere Lösung durch Neigen des 
Getiisses mit der Superoxydlösung in 
Berührung kommt, beginnt die Sauer- 
stoffentwicklung. An dem Massrolir des 
Scheibler sehen Apparates wird nach 
vollendeter Zersetzung der entwickelte 
Sauerstoff abgelesen. Die erhaltene Zahl 
halbirt, ergibt dann das Volumen in der 
abgewogenen resp. abgemessenen Menge 
der Pcroxydlösung — ausgedrückt in 
Scheibler\schen Volumgraden. Da letz- 
tere in ihrer E^inheit 4 Cc. entspi'echen, 
so muss man, um das Volumen in wirk- 
lichen Cc. auszudrücken, die erhaltenen 
Scheibler'schen Grade mit 4 multipliciren. 
Die Grammprocente ergeben sich dann 
durch multipliciren nnt 0,001434 und die 
Procente an H, 0, erhält man durch 
Multiplication der Grammprocente mit 
dem Factor 2,125. 

Um absolut genaue Volumenwerthe 
zu erhalten, würde es nöthig sein, unter 



Berücksichtigung der Temperatur, des 
Druckes, der Wasserdampftension eine 
Reduction vorzunehmen und müsste 
ebenso die Absorption des SauerstotTes 
durch die Flüssigkeit in der Zersetzungs- 
flasche, sowie die Gasdiffusion (bei Be- 
nutzung des Scheibler'schen Gummi- 
balles) in Rechnung gebracht werden. 
Diese Reductionen können jedoch voll- 
kommen weggelassen wei-den , wenn 
man nur dafür sorgt, dass der Apparat 
in einem möglichst kühlen Raum benutzt 
wird. Gawalowski bemerkt hierbei, dass 
entgegen der Angabe von Berthelot die 
Entwicklung von bei der Wechselwir- 
kung zwischen H, 0, und K Mn 0, selbst 
bei der Temperatur von + 5"" C. glatt und 
vollkommen vor sich geht. (Allg. Oesterr. 
Che/n. u. Techn. ZtgJ 



Die Zusammensetzung der Fieischex- 
tracte und sogen, flüssigen Flelsch- 
extracte (Boulllonextracte). 



Sendler, welcher in die Gelegenheit ge- 
stellt war zahlreiche Fleischextracte und 
neuere Fabrikate zu untersuchen, theilt 
im Arch. f. Hygiene, Bd. VI, 253, die 
Resultate mit, welche sehr lehrreich sind, 
indem aus der Zusammenstellung mit 
Liebig 's Fleischextrakt ersichtlich wird, 
inwieweit den angepriesenen Vortheilen 
der neueren flüssigen Formen in Wirk- 
lichkeit Werth beizulegen ist. Dem Arzte 
insbesondere dürfte eine Wiedergabe der 
Resultate von Werth sein, da auf Grund 
derselben sich leicht berechnen lässt, wel- 
che Mengen der verschiedenen Präparate 
einen gleich grossen Nährwerth besitzten. 

Die in der nachfolgenden Tabelle ent- 
haltenen Werthe des Liehig' sehen Fleisch- 
extractes i-epräsentiren die Mittelzahlen 
aus 170 Analysen, Im Vergleich mit 
diesen stellen sich die anderen Präparate 
folgendennassen : 
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Si 



& 



CO 



•'-3 

CO 



"«3 ** 



f. Liebig's Exlracl. Fray Benios 

2. Pastcwil Fleischexiract. 

3 . Pisonfs Extract. of Meat 

4. Kemmerich's Argentinischer Fleischextract 

5. Cibüs Extract. carnis 

6. Saladero Concordia. ' 

7 . Peptone de viande Kemmerich .... 

8. Gibils Hermanos ........ 

9. Koch's Pepton-Bouillon / g 

10. Kemnierich*s cond. Fleisch-Bouillon 

11. Maggies Bouillon Extract . . . . . . . { r^ 

12: Bouillon cond. Morri's, j j ^ 

Ganning & G^ 



.??i 



18,79 
15,50 
17,34 
18,88 
19,41 
21,88 
34,27 
64,13 
59,58 
62,59 
68,64 

64,24 



2d,02 
26,23 
19,68 
19,46 
26,44 
15,85 
• 7,71 
18,29 
15,88 
17,06 
23,80 

13,40 



58,19 
58,27 
62,58 
61,66 
54,15 
62,27 
58,02 
17,58 
24,54 
20,35 
7,56 

22,36 



8,00 



9,64 
9,87 
2,i0 
3,66 
3,14 
1,29 



61,86 
61,74 
64,68 
59,06 
62,86 
58,29 
28,40 
34,28 
32,78 
29,32 
25,79 

29,87 



10,00 



21,32 



44,45 
43,19 
44,97 
57,23 



Die sogenannten flussigen Fleischex- 
tiacte haben sich wegen ihrer leichten 
Verwendbarkeit leicht eingebürgert, ihre 
leichte Löslichkeit verdanken sie eben 
ihrem grossen Wassergehalt, der aber 
beim Einkauf auch mitbezahlt werden 
muss. Cibils 'flüssiger Extract besitzt im 
Vergleich mit den übrigen Lösungen nach 
Sendtner entschierderl Vorzüge, er besitzt 
den specifischen Bouillongeschmack und 
ist angenehm salzig. Aehnlich ist Kem- 
merich's Fleisch-Bouillon und Morri's 
Bouillon während Koch 's Pepton Bouillon 
trotz des Gewürzes fade ist. Alle Lö- 
sungen zeigen mehr oder minder flockige 
Ausscheidungen, und zeigen sich auch 
Krystalle des dreibasischen Calciumphos- 
phates (Ca, P, 0,) Maggi s Präparat gibt 
eine beinahe klare jedoch wenig schmack- 
hafte Suppe. Gewöhnlich genügen zur 
Hei*stellung einer Suppe' von 7< Liter 
2 Theelöffel der Solutionen. Der eigent- 
liche Extractgehalt lässt sich aus dem Ge- 
halt des Stickstofl" berechnen, so dass, 
wenn wir für Maggi 1 aufstellen, man 
folgende Wei-the . erhält : Cibils 1,6.2 ; 
Kemmerich 2,43 ; Koch 2,84 ; Liebig 6,20. 
Ferner gibt der Chlorgehalt der Asche 
einen Maasstab für das zugesetzte Koch- 
salz. Zieht man den Chlorgehalt der 



normaJen Fleischextract- Asche mit 10 '/p 
von den ermittelten Chlormengen ab und 
berechnet man den bleibenden Rest auf 
Kochsalz (Na Cl) so ergibt sich der Koch- 
sabsusats für 

Cibels = 56,7 V. 

Koch — 54,69 \\ 

Kemmerich = 52,68 7^ 
Maggi = 77.83 ^/o 

hiernach berechnet sich der Zusatz an 
Kochsalz in der Lösung für 

Cibils = 10,7 7o 

. Koch = 8,68 • 

Kemmerich = 8,99 ^^^ 
Maggi = 18,52 V« 

Man sieht also, dass die theil weise 
guten Eigenschaften der flüssigen Prä- 
parate zurückzuführen sind auf einen 
grossen Gehalt an Wasser und Kochsalz, 
welclie beide mitbezahlt werden müssen, 
und lassen sich diese X'^ortheile mit 1/ie- 
big's Fleischextract auch und zwar billi- 
ger erreichen. Wo es nicht darauf an- 
kommt, sind die flüssigen L<3sungen wohl 
zu empfehlen, für minder begüterte Kranke 
und Keconvalescenten sollte der Arzt 
jedoch den Liebig'schen Fleischextract 
als viel ökonomischer empfehlen. H. L. 
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Lieber den Werth der mit antiseptischen 
[Mitteln praparirten Verbandstoffe des 
Handels. 



In Ned, Tijdschr. v. Pharm. 1889, 468, 
finden sich jetzt die Resultate der Unter- 
suchungen mitgetheilt, die auf Veranlas- 
sung der Nederl. Maat, ter bevord. der 
Pharmacie angestellt wurden und welclie 
den Zweck hatten, die im Handel vorhan- 
denen praparirten Verbandstoffe auf 
ihren wirklichen Gehalt an antiseptischen 
Mitteln zu prüfen. Diese Resultate sind 
sehr lehr-sam, indem die erhaltenen Zah- 
len zeigen, dass die Waaren vielfach nur 
theilweise oder gar nicht dem entspre- 
chen, was man heutzutage verlangen 
kann. Wenn einerseits die glänzenden 
Resultate, welche die antiseptischeWund- 
behandlung aufzuweisen hat, deren aus- 
schliessliche Anwendung zur Bedingung 
machen müssen, so ist es andererseits 
selbstverständlich, dass der Arzt auch die 
Sicherheit hat, wirklich antiseptisch wir- 
kendes Verbandmaterial zu benutzen. 
Die nachfolgenden Zahlen zeigen, dass 
dies nicht immer der Fall ist, und dass 
selbst die mit Garantieangaben versehe- 
nen Stoffe theilweise oder gar nicht den 
angegebenen Werthen entsprechen. Die 
Ursachen scheinen hier verschiedener 
Art zu sein. Zum Theil ist der Grundstoff 
ungeeignet zur Aufnahme des antisep- 
tischen Stoffes (siehe Holzwolle, welche 
ganz zu verwerfen ist), zum Theil ist eine 
ungleichmässige Vertheilung vorhanden 
oder die Verpackung derart ungenügend, 
dass durcli Verletzungen der Pakete von 
Aussen, sowie unter der Einwirkung der 
Atmosphärilien Verluste, resp. vorzei- 
tige Zersetzung der Antisepticae die Folge 
ist. Eine Regelung dieser Angelegenheit 
auf dem Wege der amtlichen Verord- 
nung, welche in Zukunft Sicherheit bietet 
in Bezug auf die Güte der Waare, ist 
hiernach ein dringendes Bedürfniss. 



Die angestellten Untersuchungen er- 
streckten sich auf die Anwendung folgen- 
der Antiseptica : 

Quecksilberchlorid (Sublimat) 

Borsäure 

Salicvlsäure und 

Jodoform 
untersucht wurden, Präparate von Holz- 
wolle, Gaze, Watte und Linnen. 

In den Sublimatpräparaten 'wurde die 
Bestimmung nach Denner ausgeführt. 
Ein bestimmtes Gewicht wurde mit Chlor- 
natrium haltenden warmen Wasser be- 
liandelt, die Lösung nach dem Ansäuren 
mit H, S präcipitirt; nach dem Abfiltriren 
durch fettfreie Watte und auswaschen mit 
Wasser, schütteln mit einer Lösung v. Jod- 
Jodkalium von bekanntem Gehalt unterZu- 
satz einiger Cc. Schwefelkohlenstoff (zur 
Lösung des frei werdenden Schwefels) 
wurde mittelst V,o normal Natriumhypo- 
sultit zurücktitrit und das verbrauchte 
Jod auf Sublimat umgerechnet. 

D'ieBorsäurewuvde ermittelt durch Aus- 
ziehen der betreffenden Präp. mit warmen 
Wasser, Eindampfen der erhaltenen Lö- 
sungen mit einer bestimmten Menge was- 
serfreien Natriumcarbonaies u. Wiegen 
der hierbei sich entwickelnden Menge CO,. 
Die SaJicyl säure wurde bestimmt durch 
Ausziehen der Waare mitWasser und Ti- 
tration der Säure mit* ,00 normal Na H. 
Eine versuchte Methode zur quantitativen 
Bestimmung durch Ermittlung der Grösse 
der Intensität der Violettfärbung bei Zu- 
satz einer Eisenchloridlösung, musste als 
unzuverlässig aufgegeben werden. 

Der Jodofoj*mgehalt wurde festgestellt, 
indem über Schwefelsäure bis zum con- 
stanten Gewicht ausgetrocknet wurde, 
hierauf durchwärme das Jodoform ver- 
jagt und nach dem Aussetzen an der Luft 
und nochihaligemWägen nach dem wie- 
derholten Trocknen über Schwefelsäure 
im Exsiccator die Gewichtsdifferenz er- 
mittelt wurde. 



A 



202 



DER FORTSCmilTT 



teO «^ 



§ <=S &. 






«« S 



22 ^ 

4.) «^ 






&b 



Bemerkungen über Verpackung, Bereitung etc. 









SublimathobLOolle. 




A 


0,3 gr. 


nichts 






U 


ohne Angabe 


0,155 gr. 






C 


0,5 


nichts 






E 


ohne Angabe 


nichts 






K 


t 


0.235 gr. 


Waare frisch bereitet; dem Verkäufer wahrscheinlich 


der 


G 





0,081 gr. 


' Zweck des Kaufes bekannt geworden. 




H 


» 


nichts 


Alle 7 Muster in Pergamentpapier oder Garton. 





Sublimalgase. 



A 


0,25 


0,304 \ 




B 


ohne Angabe 


0,281 




D 


» 


0,174 f 




E 





0,126 ; 


Verpackung wie oben. 


F 


» 


0,162 l 




G 


j 


0,081 ' 




H 


» 


0,108 J 


Suhlimatcoatte. 


A 


0,250 


0,208 




B 


ohne Angabe 


0,129 




C 


0,500 


0,126 




D 


ohne Angabe 


0,016 


Aeusseres schmutzig 


E 


0,500 


0,244 




F 


ohne Angabc 


0,067 





G 


» 


0,054 




H 


f 


0,095 


Borsäurega:se. 


A 


1 10 


3,72 1 


In Pergamentpapier verpackt. 






• 


Borsäuretoatte. 


B 


10 


2,9 


In Pergamentpapier verpackt. 


G 


20 


5,04 


» & 


G 


20 


4,24 


Borsäurelinncn. 


G 


ö 1 


1,25 


In Pargamentpapier verpackt. 
SaUcylsäarcgazc. 


A 


5 


2,88 


In Pergamentpapier verpackt. 


B 


ohne Angabe 


5,99 


» 


D 


10 


7,37 


» » 


G 


5 


2,09 


» B 



Alles 

in Pergamentpapier 

verpackt. 
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• 

Salicylsäurewatte. 


A 


4 


2,61 ; 


Verpackung in Pergamentpapier. 


B 


10 


4,67 


B » 


C 


to 


4,0S 


> » 


D 


5 


3,77 


* f 


£ 


10 


7,65 


Rosa gefärbt » » 


F 


4 


2,75 


n » 


G 


5 


0,64 


» 9 



A 

B 
C 
D 
E 
K 
G 
H 



A 

R 
G 
D 
E 
G 
II 



10 
10 
10 
20 
20 
10 
20 
20 



4 
4 

10 
10 
10 
10 
10 



JodoformgcLse (Jodoform ungleichmassig vertheilt). 
Durchschnittszahlen aus verschiedenen Bestimmuiigen. 



8,9—10,4 

2,8— —8,6 

5,1—11,16 

14,9—15,2 

10,85—12,4 

8,06—7,8 

10,28-18,5 

10,82—12,8 



4,64 

2,16- 8»2 
8,88—4,6 
6,4^9,78 
8,4 — 6,46 
6,1—6,9 
9,1—6,9 



Pergamenlpapier. 
Blechdose, paraffiiiirtes Papier. 
Gartondose, Pergamenlpapier. 
Pergamentpapier. 

» Geruch nach Jodoform. 

Blechdose, parafßnirtes Papier. 

Pergamentpapier, Geruch nach Jodoform, kunstlich gefärbt. 
Ebenso. 

Jodoformtoattc. 

Pergamentpapier. 
Gartondose. 

Schmutzig, zerrissen, Watte sichtbar. 
Pergamentpapier . 

» Geruch nach Jodoform. 

» » » f G. 11. 



PrUfiing des Rothweins auf fremde 

Farbstoffe. 

(Nach den a Documents du Laboratolre muni- 

cipal 9, II. Rapport.) 

{ZUck. dM a, 6. Apüth.-Y«r§ina.) 



Vorcersuch. Mit Hilfe eines Glasstabes 
entnimmt man ein oder zwei Tropfen des 
zu prüfenden Weines und bringt selbe 
auf die poröse Fläche eines Albumin- 
kreideslückchens *. Nach 20—30 Minu- 
ten, wenn der Albuminkalklack trocken 
geworden, betrachtet man die Fai-be des 

' Die Albuminkreide wird hergestellt, indem 
man gewöhnliche Kreidestöcke in eine lO^/gige 
Ei Weisslösung eintaucht, an der Luft trocknen 
lässt und die Austrocknung bei lOOo beendigt. 
Bevor man sich der so vorbereiteten Kreidestücke 
bedient, schabt man ihre Oberfläche mit einem 
Messer ab, um den Ueberschuss des Albumins 
zu entfernen. 



Fleckes. Der Fleck ist : hellgrau bei ge- 
wöhnlichen Weinen oder indigoblau bei 
jungen oder sehr gefärbten Weinen ;g'raa- 
violett (Campcche), graugrünlich (Hollun- 
der), blaugrninlirh (Malve), rosa (Fuchsin), 
srJiwarhrosa (Cochenille). 

i. Versuch, Man setzt zu dem Weine 
Barvtwasser, bis die Farbe in's Grüne 
umschlägt fügt dann Essigäther oder 
Amylalkohol zu, schüttelt und lässt ab- 
sitzen, nach dem man sich versichert, 
dass die Mischung leicht alkalisch reagirt. 
Die obere Schicht ist ungefärbt (bei Na- 
turweinen); sie ist gefärbt: violett (Or- 
seille), rosa (Bibericher Scharlach oder 
Roccelline), grün (Amidpazobenzol). In 
jedem Falle wird die obere Schicht de- 
(^antirt und mit Essigsäure angesäuert ; 
sie ist ungefärbt (bei Naturweinen);. sie 
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ist gefärbt: rosa (Fuchsin, Safranin), gelb 
(Amidoazübcnzol, Chrysoidine, Clirysani- 
lin) violett (Metliylviolett, Mauvein). 

Anmerkunf;. Eine vor oder nach dem Zusätze 
der Essigsäure eintretende Färbung deutet immer 
auf TheerfarbstofTe mit basischem Churakter hin. 

2, Versuch. Zu 10 cnn des zu prüfen- 
den Weines setzt man hierauf 2 cm einer 
5 ^ 0^8^^ Kalilauge. Die Flüssigkeit soll 
hierauf grün werden. Wenn dies nicht 
eintritt, muss noch Kalilauge hinzugefügt 
werden. Sobald die Flüssigkeit grün er- 
scheint, setzt man eine Quecksiberacetat- 
lösung (20 g Merkuracetat in 100 cm 
Wasser) hinzu, und zwar ein gleiches 
Volumen, .wie das der zui' Sättigung ver- 
wendeten Kalilauge. Die Mischung wird 
nun schwach alkalisch reagiren. Unter 
diesen Bedingungen bilden die Weinfarb- 
stoffe mit dem Quecksilbei'oxvd einen un- 
löslichen Lack. Nach dem Filtriren be- 
trachtet man die Farbe der Flüssigkeit. 
Die Flüssigkeit ist ungefärbt (^sXuv\\e\vi) ; 
gejärbt (Azo- oder Sulfo-Derivate) ; je 
nach der Farbe (gelb oder roth) kann 
Roccelline, Croce'ine, Ponceau u. s. w. 
vorhanden sein. Die Hltrirte Flüssigkeit 
wird mit Salzsäure angesäuert: ungefärbt 
(Naturwein) ; Rosafärbung (speciell 
Säurefuchsin). 

Anmerkung, Die Färbung vor oder nach dem 
Zusätze von Säure zeigt einen Theerfarbstoff von 
saurem Charakter an. 

3. Versuch, In einem Probirglas mischt 
man 4 cm Wein mit 2 cm einer Alaun- 
lösung von 10 7o und 2 cm Natriumcar- 
bonat (10^ ;ig), schüttelt dann und tiltrirt. 
Der Lack ist : Jlaschengrün ohne blauen 
oder violetten Ton (bei Naturweinen) ; 
rosa (Cochenille, Fernambuc, Campeche), 
blau, violett (Hollunder oder Zwerghol- 
lunder). Die tiltrirte Flüssigkeit ist : rein- 
grün (Naturwein). Die Lilafarbe wird 
wieder hergestellt durch einen neuerlichen 
Zusatz von Natriumcarbonatlösung ; vio- 



lett oder rosa (Cochenille, Phytolacca, 
Rübenfarbstofl). 

4. Versuch, Der Wein wird mittelst 
schwachem Natriumcarbonat gesättigt, 
bis man die violette Färbung erhält, hier- 
auf fügt man ein dem Weine gleiches 
Volum einer Lösung von essigsaurer 
Thonerde (von 2'* Beaum6) hinzu. Die 
Mischung erscheint gefärbt : granat- oder 
schwach lila-weinroth (je nach den Sorten 
bei Naturweinen) ; blau oder r/o/e//(Mal ve, 
Heidelbeere, Hollunder, Liguster, Jung- 
fernrebe). 

5. Versuch, Man mischt 2 cm Wein 
mit 1 cm Bleiezsig (15° Beaumö) und til- 
trirt. Der Lack ist gefärbt : graublau bis 
lichtgrün (Naturwein). Die tiltrirte Flüs- 
sigkeit ist : ungefwrbi (bei Naturweinen); 
gefa*rbt: Orseille, Ph yt()lacca(zersetzt sich 
beim Koclien), Rübenfarbstoff und Fuch- 
sin (schon durch Versuch N* 1 ermittelt.) 

D^ M. M. 



Sur la priparafion du savon de pitrole. 

Par M. A. Emeri/, interne en pharmacie 
des höpitaux de Paris. 

(Repertoire de Fharmaeie.) 



II y a quelques jours, M. le D*" Constan- 
tin Paul me rcmettait une note de M. 
Livache, qu'on peut k \)g\x pres resumer 
ainsi: Lorsqu'on dissout ä chaud une 
certaine quantitß de pctrole dans Talcool 
mölissique, on obtient une Solution qui, 
ajoutöe ä une Solution aqueuse de savon, 
donne un produit liquide homogene et 
Stahle; c'est, comme le fait remarquer 
M. Livache, un moyen pratique de faire 
entrer le p6trole en dissolution dans 
Teau. 

M. Livaclie eile, comme a[)plication de 
ce principe, la fabricration des savons de 
pötrole du commerce, dans lesquels on 
incoipore une certaine quantitö de cire de 
Carnauba. Ür, on sait que la cire de 
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Carnauba renfeiine del'alcool mölissique, 
en partie libi-e, en partie 6th6rifi6, ce qui 
en expüque Tempioi dans la fabrication 
des savons de pötrole* 

Surlademande de M.Constantin Paul, 
j ai cherch6 ä faire un savon de pötrole 
susceplible d'6tre employ6 en th6rapeu- 
tique, 

N'ayant pas de cire de Carnauba ä ina 
disposition, j'ai eu recours ä la cire 
d abeilles, qui contient de Talcool mölis- 
sique 6lh6rifi6. 

Voici la formale que j'ai employöe tout 
d'abord : 

P6trole ..... 50 parties 
Cire blanche . . , 10 » 
Alcoolä90» ... 50 » 
Savon de Marseille. 100 » 

J'ai bien obtenu un produil solide, dans 
lequel le p6tröle ölait parfaitement incor- 
por6 ; mais, lorsque j'ai voulu Tcmployer, 
tout le pötrole restait aux mains. J'en 
fus peu surpris ; je savais que Thuile de 
pötrole et la vaseline, c'est-ä-dire tous les 
carbures formöniques supörieurs, qu'on 
retire de la distillation des pötroles d'A- 
merique, ont Tinconvönient de s'6mul- 
sionner difttcilement et que le nettoyage 
des mains qui en sont impr6gn6es est 
des plus difticiles au moyen du savon. 

J'eus recours ä une autre foi*mule. 
Dcsirant 6viter Tinconvönient dont je viens 



de parier et partant de Tidöe de M. Li- 
vache, j'augmentai la quanlitö de cire, 
Sans faire varier la quantitö de savon. 
La formule suivante me donna un ex- 
cellent produit : 

Pötrole 50 parties 

Cire blanche ... 40 » 
AlcoolägO** ... 50 » 
Savon de Marseille . 100 » 
Mettre dans un mattas le petrole, la 
cire et Talcool; chauflfer au bain-marie 
jusqu'ä dissolution complöte ; ajouter en- 
suite le savon et faire dissoudre de nou- 
veau ; enlever le matras, agiter jusqu'ä 
consistance cr6meuse et couler dans des 
moules. 

L'alcool ethylique n'est pas absolu- 
ment n6cessaire ; il ne sert qu'ä faciliter 
la dissolution de la cire et du savon. 

Le savon ainsi obtenu contient en- 
viron le quart de son poids de pötrole. 
II est tr6s homogöne et de consistance 
ferme ; il s'emulsionne bien, surtout avec 
Teau chaude. Les parties lavöes ne restent 
pas impr6gn6es ind61iniment de p6trole, 
comme on le constate ordinairement avec 
les preparalions de ce genre. 

Des savonnages pratiqu6s quatre fois 
par-jour, pendant deux jours, contre la 
gale, sont genöralement suffisants pour 
d(^truirc Tacare et produisent moins d'irri- 
tation que les traitements ordinaires. 



PRAKTISCHE NOTIZEN UND BERICHTE 



Untersuchung des Chinin, hy- 
drochloricum und sulfuricum. 

Zur Werthbestimmung dieser beiden 
hauptsächlich angewandten Salze des 
Chinin hat C. Hielbig in der Pharm, Ztg. 
für Russland eine ausführliche Methode 
ausgearbeitet, welche nach Zeitschr. für 
anal. Chem. 1889, 120, folgendermassen 
ausgeführt wird. 



Man bereitet sich zuerst eine Lösung 
des betreffenden Salzes, indem 1 gr in 
15 Cc. dest. Wasser gelöst, 0,5 gr Seig- 
nettesalz zugefügt und 5 Minuten ge- 
schüttelt wird; man lässt ebenso lange 
stehen und filtrirt ab. 
I. FiLTRAT. A. Zur Bestimmung von Chi- 
nidin und Cinchonin theilt man in zwei 
gleiche Theile. Der eine Theil mit 1 
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Tropfen Ammoniak versetzt bleibt klar — 
Abwesenheit von Chinidin und Cinchonin, 
es entsteht Trübung-Anwesenheit von 
Chinidin und Cinchonin. 

B. Bestimmung von Chinidin. Der an- 
dere Theil des Filirates wird mit 0,5 gr 
K J versetzt, S.Minuten geschüttelt und 
ebenso lange stehen gelassen. 

1. Klar bleibend — Abwesenheit von 
Chinidin \C\ 

. 2. Trübung tritt ein oder klebrige Harz- 
theilchen scheiden sich aus. In diesem 
Falle muss zuerst auf Cinchonin nach C 
geprütl werden und dann deutet 
. a) bei Fehlen des Cinchonin die Trür 
bung mit K J auf Anwesenheit von Chini- 
din [weiter siehe D], 

b) bei Gegenvcart des Cinchonin wird 
die in B erwähnte, mit Ammoniak ver- 
setzte Lösung filtrirt, der Niederschlag 
mit destillirtem Wasser gewaschen und 
«lit Chlors asser und Ammoniak die 
Thßlleioehinreticlion aufgeführt. (Hierbei 
ist darauf zu achten, dass ein Ueberschuss 
an Chlor Wasser die Reaction leicht ver- 
hindert, während sie durch einen Ueber- 
schuss an Ammoniak begünstigt wird.) 
Die intensiv auftretende grüne Färbung 
weist auf Anwesenheit des Chinidin, und 
umgekehrt. 

C. Bestimmung des Cinchonin. Oben 
erwähnte Flüssigkeit, nach Zusatz von 
Jodkaiium wird filtrirt, mit 1 Tropfen 
Ammoniak versetzt und einige Minuten 
stehen gelassen. 

1. Klar bleibend — Abwesenheit von 
Cinchonin [D], 

2. Trüb bei Gegenwart von Cincho- 
nin [D]. 

D. Bestimmung d. Cinchonidins.V^uvde 
bei der vorhergehenden Prüfung Cincho- 
nin oder Chinidin gefunden, so wird der 
Niederschlag von weinsauren Salzen 
(siehedie Behandlung der Chininsalze zu 
Anfang mit Seignettesalz) mit einer Lö- 
sung etwa 15—20 Cc. von Seignettesalz 



1 ; 20 gut ausgewaschen ; bei Abwesen- 
heit von Cinchonin oder Chinidin ist dos 
Auswaschen nicht nöthig. Der Nieder- 
schlag wird durch Uebergiessen mit 3 Cc. 
Schwefelsäure (1 : 20) auf dem Filtei* ge- 
löst, 2 Cc. Aether und 1 Cc. Ammoniak 
dem erhaltenen Fihrat zugesetzt, das Ge- 
misch 1 Minute stark geschüttelt und 5 
Minuten stehen gelassen. Nach mehr- 
maligen Wierderholen (im Ganzen nicht 
über 7t Stunde) erhält man entweder 

1. bei Abwesenheit von Cincbonidin — 
Klai*bleiben des Aethers und der Glas- 
wandung, 

2. bei Gegenwart v. C. Trübung. 

Ueber die Empfindlichkeit diesei* Me- 
thode bemerkt Hielbig noch: 1 7© Chinidin 
lässt sich noch deutlich im Chinin nach- 
weisfen, kleinere Mengen nicht mehr. Bei 
Gegenwart von 15 7o Chinidin bleibt su 
Anfang der Analyse die Bildung des 
Niedei'schlags der Tartarate aus. Bei 
mehr als 15 ^/^ Chinidin mus mehr Jod- 
kalium, als angegeben, zugesetzt werden. 

In Bezug auf das Cinchonidin sollen 
noch 7j 7o innerhalb einer halben Stunde 
sich erkennen lassen. Bei einem Gehalt 
von 10 Vo entsteht schon an der unteren 
Aetherschicht eine Trübung, 

Cinchonin lässt sich bei einer Menge 
von 1 7o leicht nach obiger Methode fin- 
den, sind mehr als 5 7o '"i Chininsalz ent- 
halten, so erhält man mit Jodkalium zu- 
gleich Trübung durch ausgeschiedenes 
Cinchoninjodhydrat. H. 

Ein krystallinisches Aconitin. 

Der Firma H. Irommsdorff, Erfurt, ist 
es neuerdings gelungen, ein Aconitin 
in krystallinischer Form herzastellen. 
Durch diesen Fortschritt sind die Schwie- 
rigkeiten gehoben, welche bisher einer 
allgemeinen Einfülirung des Aconitin und 
seiner Verbindungen in den Arzneischatz 
entgegenstanden. Bei der bisherigen un- 
gleichmässigen Wirkung der amorphen 
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Verlßindufigen, sowie der in amorpher 
Form angewandten Base war es für den 
vorschreibenden Arzt immer höthig, nach 
der Herkunft der Waare zu forschen, um 
je nach der Herkunft aus deutscher, fran- 
zösischer oder englischer Fabrik den 
Wirkungsgrad und damit die zu ver« 
oi-dnenten Mengen feststellen zu können. 
Dass ein Verschreiben eines in seinen 
ICigenschaften so geschätzten AlkaloTds 
durch solche Umständlichkeiten nicht ge* 
fördert werden kann, liegt auf der Hand. 
Durch die Ueberführung der amorphen 
Base in den krvstallinischen Zustand — 
der ein Haupterfordernlss ist für die Be- 
dingungen einer constanten Zusammen- 
setzung — sind diese Uebelstände besei- 
tigt. Das Aconiün krysL Trommsdorff 
besitzt stets denselben Schmelzpunkt und 
gleichmässige Wirkung und wird zu ei- 
nem nicht viel höheren Preise geliefert 
als das bisher käufliche amorphe Alka- 
lold. Der Arzt hat es jetzt in der Hand, 
unter Benutzung der krystallisirten Base 
oder der Sake desselben Lösungen zu 
verordnen, welche eine beliebig herzu- 
stellende constant starke oder schwache 
Wirkung zu erzielen vermöger*. 

: C. H, 

Qyxnnemin-Sadure. {D.-A.A.-Zlg.) 
Edgevvorth machte vor wenigen Jahren 
die Entdeckung, dass die Gymnema syl- 
vestris die bemerkenswerthe Kigenschaft 
hat, der Zunge die Geschmacksemptin- 
dung für süsse und bittere Substanzen 
zu rauben. Bine aproximativc Analyse 
wui-de schon im April 1887 veröffentlicht 
und entnehmen wir nun den Chem News 
einige neuere chemische Notizen von 
David Hooper, welche den hauptwirken- 
den BestandÜieil dieser merkwürdigen 
Pflanze betreffen. 

Gymneminsäure tritt in den Blättern 
als Kalisalz auf und wird am besten dar- 
gestellt, indem man die wässrige Lösung 



des Weingeistauszuges mit einerMineral- 
säurebehandolt, das Präzipitat auswäscht, 
und in einem Strome heisser Luft odc^ 
über einem Desiccator trocknet. 

Die Säure ist eine spröde, schwarze, 
harzige Masse, die im pulverisirtcn Zu- 
stande eine grünliche Farbe annimmt. 
Dieselbe ist unlöslich in Wasser, löslich 
in Alkohol (mit saurer Reaktion), Aether, 
Benzol, Chloroform und ein wenig auch 
in Amylalkohol und Kohlendisulphid. Mit 
Kali-, Natronlauge und Ammoniak gibt 
sie schöne rotlie Lösungen mit einem 
orangefarbenen Sclmum, die beim Zusatz 
von Säuren einen Niederschlag fallen 
lassen. In conc, Schwefelsäure und eben 
solcher Sal[)etersäure löst sie sich mit in- 
tensiver rother Farbe in einer Mischung, 
beider dagegen wird sie völlig zerstört. In 
längerer Berührung mit Salpei-säure setzt 
sie sich in eine lösliclie Nitroverbindung 
um. Bei 60** schmilzt sie zu einer schwar- 
zen syrupartigen Flüssigkeit. Einer Tem- 
peratur über 100"* ausgesetzt gibt sie kreo- 
sotartige Dämpfe ab; bei noch höherer 
Temi)eratur vcrbi*cnnt sie vollsUändig mit 
einer glänzenden rauchenden Flamme, 
ohne irgend welchen Rückstand zu hinter- 
lassen. 

Die Bleiverbindung erhält man als eine 
klumpige graue Masse beim Zusatz von 
Bleizucker, die in Gegenwart von Wein- 
geist durch Schwefelwasserstoff zersetzt 
wird. Ebenso wird die Gynmeminsäure 
durch Eisenchlorid, Silbernitrat. Barium- 
und Calciumsalze gefällt ; nicht jedoch 
durch Tannin Pikrinsäure und Gelatine- 
lösung. Mit Alkaloiden bildet sie unlös- 
liche Salze und ist es diesem Punkte 
ihres chemischen V^erhaltens zuzuschrei- 
ben, dass sie den Geschmack von Chinin 
und andern bittern Substanzen zu ver- 
decken vermag. 

Zwei Proben der Säure, die bei 140' C. 
getrocknet waren, wurden mit Kupter- 
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oxyd verascht und ci-gaben die folgenden 
Resultate : 

a) 0.2152 g Säure 0.4807 g CO, und 

0.170G g H,0 

b) 0.2738 g Säure 0,6080 g CO, und 

0.1706 g H,0 
was zu der empirischen Formel C,,HbbO„ 
führte, die auch dem gefundenen mittleren 
Prozentsalz der Elemente wohl entsprich : 



a) 



b) 



MiUel I sf 

i£- 3^ a> 
J^ü C 



c. 

H. 
0. 



. 60,92 60,55 60,73 60,85 
. 8,80 8,61" 8,71 8,71 
. 30,23 30,84 30,56 30,44 



100,00 100,00 100,00 100,00 

Das Silbersalz der Gvmneminsäur-e ist 
ein schweres sprödes Pulver, das beim 
Veraschen 14,02 7, Metall liefert, wäh- 
rend die theoretische Berechnung für C„ 
H„0„ Ag 14,63^.0 metallisches Silber 
ergibt. 

Die Bleiverbindung ist in Essigsäure 
unlöslich und bildet ein schwarzes un- 
krvstallisirbares Pulver, das beimTrock- 
nen und Veraschen 15,19 ®/'o Bleioxyd, 
während die theoretische Kalkulation für 
(C„ H„ 0„), Pb 15,20 ' Bleioxyd ergibt. 

Die Zusammensetzung ihres Silber- 
und Bleisalzes und die Uebereinstimmung 
ihres Molekulargewichts mit ihrer Alkali- 
sättigungscapazität lässt in Gymnemin- 
säure eine einatamige Säure vermuthen. 
Ein Versuch nämlich ergab, dass 0,631 g 
Säure, mit Normal-Natronlösung (100) 
behandelt, mit Phenolphtaleln keine rothe 
Färbung hervorbrachte, bis eine genü- 
gende, ca. 0,040 gr NaOH entsprechende 
Lösung hinzugefügt war. 

Im Ammoniumsalz findet sich der Cha- 
rakter der Droge am besten ausgeprägt. 
Gvmneminsäure und ihre Salze trocknen 
wie die Tanninsäure und ihre Salze, zei- 
gen auch eben so wenig irgend welche 
krystallinische Gestaltung. Sie- ist ein 



Glvkosid, denn kocht man sie eine halbe 
Stunde mit verdünnter Salzsäure, so er- 
hält man eine dunkle harzige Masse, die 
der eigenthümlichen Wirkung der Gym- 
neminblätter auf den Geschmack gänz- 
lich entbehrt ; die Lösung dagegen ent- 
hält einen Körper, welcher Fehlingslösung 
leicht zersetzt. 

Ausser in Gvmnema svlvestre kommt 
diese eigenthümliche Säure auch in an- 
deren Arten dieser Pflanzengattung vor. 
So enthält besonders G. hirsuta eine be- 
trächtliche, G. monlana dagegen nur eine 
kleinere Menge derselben. 






Une forznule inex6cutable. Par 

M. Audoucet, pharmacien ä Paris (Rupert, 
de Pharm,) II y a quelque temps, un 
dient vint dans mon otticine, pour faire 
exöcuter la formule suivante : 

Sulfate d'alumine . . 4 grammes 
Sulfate de zinc ... 3 » 
Nitrate de potasse . . 1 » 
Chlorure d'ammonium 1 » 
Sulfate de cuivre . . 1 » 
faire un m6lange pulvörisö, pour un 
paquet. 

Une premi6re difficultö d'ex6cution se 
prösente ; le sulfate d'alumine est un sei 
döliquescent, qui ne peut etre mis sans 
inconvönient en paquet. Ccpchdant, je 
passe outre, et je möle au moilier Ics 
substances prescrites. Au bout jle quel- 
que temps, la masse päteuse verte qui 
s'est form6e jaunit l<5g6rement ä la partie 
supörieure, et peu ä peu tout le mölange 
prend le möme aspect, avec une odeur 
toute caractöristique de vapeurs nitreuses, 
provenant de la döcomposition du nitrate 
de potasse par les sulfates en prösence. 
Dösirant, nöanmoins, satisfaire le dient, 
je mis chaque substance s6par6ment en 
paquets, et, ä son retour, j'essayai de lui 
faire comprendre pourquoi j'avais agi 
ainsi, mais il ne voulut rien entcndre ; il 
objecta que. partout oü il ötait all6, on lui 
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avait dßlivrö sans difficult6 cetle pr6para- 
tion, et que, si je nepouvais la lui donner. 
c'est que j'avais chez moi de mauvais 
produits. J'ai conclu de ceci que les con- 
fröres qui avaient exöcutö la formule, 
Tavaient modifiee sciemraent, Tayant d6jä 
pröparöe une premißre fois, et avaient 
Substitut Talun au sulfate d'alumine. 

Bien qu'ayant voulu ex6cuter scrupu- 
leusement Tordonnance de mon dient, 
j'ai du passer ä ses yeux pour un phar- 
macien ne connaissant pas son aiTaire, 
au proHt de pharmaciens inoins cons- 
eiencieux. 

Cette petite note metlra mes confr6res 
en garde et pourra leur öviter la mösaven- 
ture qui m'est arriv6e, 

Puröe de viande crue ; Par M. 

P. Carles. Toutes les personncs qui s'oc- 
cupent de Tart de gu6rir connaissent 
1 unportance de Talimentation par la 
viande crue, dans les cas variös de fa- 
ligue de Testomac et de Tintestin ; mais 
ce qu'elles savent aussi bien, c'est la r6- 
pugnance de la plupart des malades pour 
ce genre d'aliment et la facilitö avec la- 
quelle ils s'en dögoütent en gönöral, ä 
cause de la difficultö que Ton 6prouve ä 
masquer la cruditö de la viande. 

Comme, ä Taide de quelques tours de 
main, nous sommes arriv6s ä masquer 
entiferement cette saveur, sans donner ä 
Taliment les allures d'un mödicament, 
et que Texpörience nous a appris que les 
malades prennent ti'es volonliers notre 
puröe pendant longtemps, nous avons 
pens6 rendi'e Service ä la mt^decine en 
publiant ce qui suit : 

Prenez une tranclie de boeuf de 100 gr 
environ, 6tendez-la sur un hachoir et pen- 
dant que vous tixez solidement une de 
ses extr6mit6s de la main gauche, vous la 
raclez vivement de Tautre main avec le 
Iranchant d'un couteau jusqu'ä ce qu eile 
ait 6t6 mise entierement en pulpe. 



Dölayez aloi's cette pulpe ä Taide de 
quelques cuilleröes de bouillon gras et 
forcez le tout ä passer k travers un tamis 
de crin ä Taide d'une cuiller. De cette fa- 
Qon on s6pare nettement les tendons et 
les aponövroses (röputös nerfs en langage 
culinaire), qui sont une premiöre cause 
de d6goüt pour le malade et qui se mon- 
trent, du reste, röfractaires k la digestion. 

Cette pulpe d6lay6e dans du bouillon 
gras,meme convenablement 6pic6, est peu 
appötissante et n'est que temporairement 
support6e par les malades ; mais si, au 
contraire, on Tadditionne alors de quel- 
ques cuilleröes de puröe ftne de lentilles 
ou mieux de pois, son aspect et son goüt 
sont tellement chang6s, que j'ai vu des 
personnes niei* que cette pur6e composöe 
contint reellement de la viande crue. 

La grande difHcult6 d'exöcution con- 
siste ä donner ä cette puröe compos6e la 
tempörature voulue au moment de la ser- 
vir. On ne saurait, en effet, la chauffer 
directement sur le feu sans la tourner, 
c'est-ä-dire sans coaguler les albumi-^ 
noides et lui faire perdre du möme coup 
son aspect normal et ses meilleures qua- 
litös digestives. L'intermödiaire du bain- 
marie est donc indispensable, möme avec 
une agitation continuc ; mais ce qui est 
plus simple, c'est de n'employer que du 
bouillon et de la puröe de pois ä 60" et 
de chauffer ä Tavance les röcipients dans 
lesquels doit etre sei'vie la puröe com- 
pos6e. Au bout de deux ou trois söances, 
la cuisini6re la moins habile surmontera 
facilement toutes ces difticultös. 

Cette puröe com[)os6e sei*a acceptöe, 
nous en sommes convaincu, par tous les 
malades, et comme eile constitue un ali- 
ment com|)let, nuus sommes persuad6 
qu'elle fournira ä la clinique de meilleurs 
rösultats que les poudres de viande et les 
peptones du commerce; möme les mieux 
soignöes. (Bull, de la Soc. dcpli, de Bord, 
et Union pharm.) 
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THERAPIE UND MEDICINISCHE NOTIZEN 



Wo bleiben alle ungeheilten chronischen 

Tripper ? 

Von D«* Julius Lieioeyithal in Berlin. 

(Aas : Der drsüiche Praktiker.) 



Der bekannte Ausspruch ZeissVSy « nian 
weiss zwar, wie ein Tripper beginnt, aber 
nicht, wie und wann er endigen wird », 
hat seine volle Gültigkeit noch bis auf den 
heutigen Tag behalten, trotz Endoscopie, 
trotz kanellirter Sonden, Antrophore, Ol. 
Santali und der ganzen Heeres der übri- 
gen Antigonorrhoica. Es scheint als ob 
wir in der Behandlung des Trippers uns 
noch immer auf dem Standpunkt Asäey 
Coupers befinden der da sagt : « In man- 
chen Fällen dauert das Uebel, ungeachtet 
aller Mittel, welche zu seiner Heilung in 
Anwendung gebracht werden, so lange 
Zeit, dass es ein Schimpf für unsere Kunst 
ist. » Und ferner : « Der Tripper ist ein 
Leiden, welches sehr oft der Erfahrung 
des erfahrensten und gelehrtesten Arztes 
Trotz bietet ». Diesen Worten wird jeder 
Practiker, dem eine Anzahl derartiger 
Leiden in die Hände gekommen ist, nur 
voll und ganz zustimmen müssen, wenn 
er offenen Auges, d. h. ohne Selbsttäu- 
schung und Selbstüberschätzung, der 
Sache näher tritt. 

Sehen wir von den manigfachen Kom- 
plicationen des Trippers, der Epididy- 
mitis, Cystitis etc., ab, so könnte man 
wohl, wenigstens so weit meine (nicht 
allzu grosse Erfahrung reicht, den Collec- 
tivbegrüT « Gonorrhoe », soweit der Aus- 
gang in Frage kommt, in drei grosse 
Gruppen scheiden. Die erste bilden jene 
Fälle, die ohne jeden ärztlichen Eingriff 
in wenigen Tagen von selbst heilen. 

Es sind das diejenigen, die den inner- 
halb eines gewissen Publikums stark ver- 
breiteten Ghiubcn zu bestätigen scheinen, 
dass man sich einen Tripper « forttrinken » 



könne und müsse. Pathologisch-anato- 
misch bezeichnet man bekanntlich diesen 
Zustand mit Urethritis serosa, epitheüalis, 
oder mucosa. Dass aus demselben bei 
NichtSchonung und namentlich beim Ge- 
brauch adstringirender Injectionen die 
echte virulente Gonorrhoe mit ihrer ganzen 
verschleierten Zukunft (cf. obiges Citat 
nach Zeissl) entsteht, ist ebenfalls be- 
kannt. Diese unbeabsichtigte Complica- 
tion ist schon manchem Anfänger passirt, 
der nachher die Geister, die er heraufbe- 
schworen, nicht mehr los werden konnte. 

Die zweite Gruppe stellen jene echten, 
purulenten — ut ita dicam — Durch- 
schnittstripper dar, die unter der bekann- 
ten Behandlung in 3—5 Woclien zur voll- 
ständigen Heilung gelangen. Die dritte 
Gru[)pe endlich umfasst alle chronischen 
Tri[)per, und hier könnte man noch zwei 
Unterabtheilungen unterscheiden : einmal 
jene, die nach kürzerer oder längerer 
Zeit unter irgend einer Behandlung doch 
noch vollständig ausheilen (sie bilden die 
Siegestrophäen der specialistischen Huh- 
meshalle); und dann jene berüchtigte 
Sorte, die jeder Behandlung ti'otzt, Arzt 
und Patient zur Verzweiflung führt. 

Welches ist nun die Ursache dieser 
Hartnäckigkeit 1 Meiner Erfalirung nach 
vor allem jene souveräne Auffassung 
vieler Patienten, die der Sache kein Ge- 
wicht beilegen und sich in Bezug auf Diät 
und sonstige Lebensweise keinerlei be- 
schränkungen aufzulegen gesonnen sind. 
Vielfach liegt die Schuld auch in einer 
nachlässigen und unzweckmässigen ärzt- 
lichen Behandlung. Wer z. B. gewohnt 
ist — und diese Sitte besteht leider noch 
vielfach — jeden frischen Tripper, unbe- 
: kümmert um die Höhe der Entzündung, 
schematisch mit adstringirenden Injectio- 
nen zu traktiren, anstatt erst die über- 
mässigen Entzündungs - Erscheinungen 
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durch eine diätetische Behandlung, event. 
Narcotica, zu massigen ; wer auf die 
Teclinik der Injectionen kein Gewicht 
legt; wer dieselben nach Stärke und 
Häufigkeit, sowie in der Wahl des ge- 
eigneten Mittels, niclit den individuellen 
Verhältnissen anzupassen versteht ; oder 
wer womöglich noch der abortiven (Arg. 
nitr.) Behandlung huldigt; — dem werden 
die ungeheilten und unheilbaren Fälle 
in Schaaren davonlaufen. Auf Grund 
aller dieser ungünstigen Verhältnisse 
kann man auch mit ziemlicher Sicher- 
heit den protrahirten Vei'lauf prognosti- 
ciren. Nun gibt es aber noch eine Reihe 
von Fällen, die trotz richtiger Behand- 
lung,trotzzweckentsprehendem Verhalten 
des Patienten nicht heilen, sondern wo 
der Process auf die hinteren Partien der 
Urethra übergreift und hier in den La- 
kunen (cf. Beltield in der Wiener medic. 
Wochenschr. 1881, N*' 31) eine unver- 
siegbare Quelle bildet. Es dürfte bekannt 
sein, dass namentlich bei anämischen, 
scrophulösen, gichtischen, oder rheuma- 
tischen Individuen, sowie bei Haemor- 
rhoidariern, der Tripper diese geringe 
Tendenz zur Heilung zeigt. In anderen 
Phallen ist eine Ursache dafür überhaupt 
nicht zu eruiren und vielleicht nur in einer 
besonderen anatomischen Beschaffenheit 
der Urethra zu suchen. 

Der pathologisch-anatomische Befund 
beim chronischen Tripper ist bekanntlich 
ein vielgestaltiger. Es kann nur eine ein- 
fache Entzündung der Schleimhaut vor- 
handen sein ; oder eine localisirte Hyper- 
plasie des submucösen Bindegewebes; 
oder Papillar-Granulationen ; oder Folli- 
cularverschwärungen. Da« aussei e Bild, 
wie es sich dem Practikcr darstellt, ist in 
allen Fällen dasselbe. Das eitrige Sekret 
wird allmälig spärlicher und dünnflüs- 
siger, schliesslich sind nur noch mehrere 
Stunden nach dem Uriniren Spuren des- 
selben bemerkbar. Diese haben, nament- 



lich des Morgens, das Griffe, ext. ver- 
klebt, das dann erst vor dem Urinir*en 
durch Druck auf die Eichel gelüftet wer- 
den muss (ein für den chronischen Go- 
norrhoiker charakteristischer Handgriff, 
aus dem allein schon oft die Diagnose 
gestellt werden kann), wenn der Anprall 
des Harnstrahls nicht einen (unter derar- 
tigen Kranken nur zu sehr gekannten 
und gefürchteten) stechenden Schmerz 
verursachen soll. Schliesslich schwindet 
wohl auch dieses Zeichen und Arzt wie 
Patient halten die Sache für beendet. Na- 
mentlich ersterer. Der letztere allerdings 
kann nicht recht zum Gefühle der völligen 
Genesung gelangen. Die Inspection und 
Palpation der Urethra und des Penis 
füllen einen grossen Theil seiner Musse- 
stunden aus. Ein heller punktförmiger 
Reflex in der Tiefe des durch Auseinan- 
derklaffen der Urethralmündung gebilde- 
ten Trichters raubt ihm die Ruhe und 
macht ihn zum hypochondrischen Go- 
norrhoeophoben. Jener kleine Reflex aber 
ist gonorrhoisches Sekret. Derselbe ge- 
staltet sich nach einem Excess in baccho 
oder venere, ja selbst schon nach einem 
einfachen congressus, mit obligater alko- 
holischer Nachfeier selbst solidester Na- 
tur, wieder zum dicken verklebenden 
Tropfen. Nun werden wieder die ver- 
schiedenen äusseren und inneren Mittel 
angewandt, jedoch mit schwankendem 
Erfolg. Es wird dann gelegentlich auch 
zuui Bougie gegriffen. Fast scheint es, 
als wenn die Sache sich machen wird. 
Bittere Täuschung ! Ein Glas Bier mehr 
riskirt, und der Status quo ante ist wie- 
der* hergestellt. Nun werden tiefe Injec- 
tionen mit Arg. nitr. oder Sublimat ver- 
sucht, Antrophoi'e und kanellirte Sonden 
in Anwendung gezogen — mit gleich ne- 
gativem Erfolg. Unter dieser Behand- 
lung, wenn nicht schon früher, rückt der 
Patient, mit oder ohne Bezahlung, aus, 
um noch eine Reihe ähnlicher Procedu- 
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ren bei einigen anderen Aerzten (i*esp. 
Kurpfuschern) durchzumachen. Er ge- 
rät! i wohl auch früher oder später in die 
Hände eines Endoscopikers, ohne dass 
die unterdessen constant gewordene ge- 
ringe Sekretion nachlässt. Schliesslich 
lässt er, der unnützen Plackereien nnüde 
und durch den ewigen die Geduld er- 
schöpfenden Wechsel von Besser- und 
Schlirninerwerden zur Verzweiflung ge- 
trieben, die Sache einfach auf sich be- 
ruhen. 

Wie gestaltet sich nun aber das fernere 
Schicksal solcher ungeheilten chroni- 
schen Tripper? in manchen Fällen 
kommt trotz dieses laisser aller, oder viel- 
mehr gerade weil nun endlich einmal die 
Urethra in Ruhe gelassen wird, eine voll- 
ständige Heilung zu Stande. Die Mög- 
lichkeit einer solchen spontanen Heilung 
ist nicht abzuleugnen und Geigel erklart 
in seinem Lehrbuch das Zustandekom- 
men derselben daraus, dass « der Harn- 
röhrenschleimhaut gestattet wird, allmä- 
lig durch eigene vitale Thätigkeit die nor- 
male Struktur und Funktion ihres Ge- 
webes wieder herzustellen. » Ich selbst 
verfüge über zwei Fälle, wo ich nichts 
anderes als eine solche spontane Heilung 
annehmen kann. Der eine kam 1878, 
der andere 1879 als frische Gonorrhoe in 
meine Behandlung. Beide wurden, nach- 
dem das chronische Stadium eingetreten 
war, von mir und anderen CoUcgen jahre- 
lang mit allem Möglichen malträtirt. Beide 
haben, wie ich bestimmt weiss, seit etwa 
6 Jahren nichts mehr gegen ihre chroni- 
sche Urethritis gebraucht. Ich bin mit 
Beiden auf das engste befreundet und 
habe fast täglich Gelegenheit, sie zu sehen. 
Der eine ist verheirathet und Vater meh- 
i-crer i^egelmässig einpassirter Kinder. 
Seine Frau ist vollständig gesund; na- 
mentlich bestehen weder Cervixkatarrh 
noch Perimetritis und Ovariitis chronica 
(letztere beiden nach Noeggeralh die 



sichersten Kennzeichen einer latenten 
chronischen Gonorrhoe des Mannes). 
Der andere ist ein zu Excessen in baccho 
et venere hinneigender Junggeselle. Bei 
Beiden ist es mir zu keiner Tageszeit ge- 
lungen, irgend eine Spur von Sekret aus 
der Urethra zu gewinnen, oder im Urin 
« Tripperfäden » zu entdecken; auch lässt 
sich bis auf den heutigen Tag eine Ver- 
engerung der Harnröhre nicht consta- 
tiren. Es bleibt eben nichts übrig, als 
eine spontane Heilung des chronischen 
Processes anzunehmen. Dasse eine sol- 
che öfter zu Stande kommt, als man ge- 
meinhin anzunehmen geneigt ist, davon 
bin ich überzeugt. Die Berichte sind nur 
deshalb so sporadisch, weil sich derartige 
Fälle meist der längeren ärztlichen Be- 
obachtung entziehen. 

In einer grossen Anzahl von Fällen 
kommt es früher oder später zur Aus- 
bildung von Stricturen mit ihrem bekann- 
ten Symptomcomplex, ihren Complica- 
tionen und Folgezuständen, die ja selbst 
bis zu einer interstitiellen Nephritis gehen 
können. Warum nun in dem einen Fall 
eine Striktur entsteht, in dem anderen 
aber nicht, ist noch niclit genügend auf- 
geklärt. Es verdient noch bemerkt zu 
werden, dass viele jener hartnäckigen 
Fälle chronischer Cvstitis bei alten Leu- 
ten, mit ihrer ammoniakalischen Zer- 
setzung des Urins, Blascnlähmung etc. 
und schliesslichem Ausgang unter den 
uraemieähnlichen Erscheinungen des 
sogen, ui'inösen Fiebers (Ammoniaemie) 
die Residuen einer früheren gonorrhoi- 
schen Strictur darstellen, wo heute Nie- 
mand mehr, am allerletzten der Patient 
selbst, an derartige Jugendsünden denkt, 
am allerwenigsten sie als aetiologisches 
Moment gelten lassen möchte. Und den- 
noch ist der Zusammenhang ein unleug- 
barer. Die Strictur und die durch dieselbe 
unterhaltene minimale gonorrhoische Se- 
kretion ist vielleicht schon seit 30—40 
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Jahren beseitigt; die damals vorhanden 
gewesene geringe Affection der Blase ist 
wohl wenig oder gar nicht beachtet wor- 
den. So konnte es geschehen, dass unter 
den Attaquen eines fortgesetzten unhy- 
gienischen Verhaltens sich ein locus mi- 
noris resistentiae herausbildet, der im 
Laufe der Zeit zu einem ernsten Leiden 
herangewachsen ist. 

Doch sehen wir weiter, welche Zustän- 
de sich in allen jenen Fällen entwickeln, 
wo es zur Stricturenbildung nicht kommt. 
Die wahre Spermatorrhoe ist selten, aber 
doch beobachtet. Oefters wird sich aus 
derselben auch eine wirkliche organische 
Impotentia coeundi entwickeln. Wichtiger, 
weil häußger vorkommend, ist die psy- 
chische Impotenz, hervorgerufen durch 
den Mangel eines cerebralen Einflusses ; 
in den meisten Fällen dürfte dieselbe je- 
doch durch den chronischen Tripper- 
process an sich bedingt sein. Häutig 
schliessen sieh daran Psvchosen hvi30- 
chondrisch-melancholischer Fäi-bung. Bei 
der bekannten Beeinflussung der Psyche 
durch alle Vorkommnisse innerhalb der 
Genitalsphäre kann das nicht auflallend 
sein. Dass auch schwere Formen von 
Geistesstörung in Folge eines chronischen 
Trippers entstehen können, hat meines 
Wissens zuerst Barop (Diss. Breslau, 
1875) dargethan und in einem Fall durch 
den Sektionsbefund erwiesen. 

Von grosser Bedeutung wird die unge- 
heilte chronische Gonorrhoe für die Ehe» 
Gewöhnlich gestaltet sich die Sache so, 
dass der Kranke seinen Tripper für ge- 
lieih ansieht und nun ohne Bedenken in's 
Ehebett steigt. Er ist aber nicht geheilt, 
sondern nur latent gevvoi'den. Noeger^ 
rath (cf. Schroeder, Frauenkranklieiten, 
2. Auflage, S. 413) hält den Tripper des 
Mannes überhaupt für unheilbar und 
glaubt, dass die sexuelle Erkrankung fast 
aller jungen Frauen auf die latente Go- 
norrhoe des Mannes zurückzuführen sei. 



Wenn auch in dieser Form etwas über- 
trieben, so enthält doch die Behauptung 
einen wahren Kern. In der That ist es 
auffallend, wie häufig vorher ganz ge- 
sunde Mädchen bald nach der Hochzeit 
erkranken und nun bis zum Klimacterium 
aus den Händen des «Frauenarztes» 
nicht mehr herauskommen. Zugestan- 
den, dass ein Theil dieser Genitalleideifi 
andere Ursachen haben mag, vielleicht 
nicht am seltensten die so plötzliche, mit- 
unter excessi ve Inanspruchnachme früher 
gänzlich unthätiger Körperorgane , so 
bleibt für die latente Gonorrhoe doch noch 
immer ein stattliches Contingent übrig. 
Und zwar kann sich eine Entzündung der 
Schleimhaut vom introitus bis zu den 
Ovarien entwickeln; auch perimetrische 
Processe sind häufig beobachtet. Für eine 
charakteristisch gonorrhoische Entzün- 
dung hält Hildebrand namentlich den 
Cervixkatarrh, was er an verschiedenen 
Stellen hervorhebt. Doch dürfte, wie in 
allen anderen Fällen, so auch dieser nur 
dann als ein gonorrhoischer angesehen 
werden können, wenn sich im Cervical- 
sekret die Neisser'schen Gonococcen 
nachweisen lassen. Dieser Cervixcatarrh 
nun, wie die chronisch-gonorrhoisdien 
F^ntzündungszustände der weiblichen Ge- 
nitalien überhaupt, bilden eine der häu- 
figsten Ursachen für die Sterilität. Die 
Frage, ob dieselbe häufiger durch die 
gonorrhoische Erkrankung des weibli- 
chen Genitaltractus (Noegerrath und 
Saenger) oder durch die in Folge des 
chi'onischen Trippers sich ausbildende 
Azoos[)ermie des Mannes bedingt sei 
(Kroner)y ist noch nicht entschieden, (cf. 
Arch. für Gynaec. 1887, Band 31, Heft 2.) 
Wo dennoch Conccption eintritt, da er- 
folgt leicht Abort oder Frühgeburt, und 
Perimetritis in der Gravidität oder im 
Puerperium (cf. Saenger in den «Ver- 
handl. d. deutsch. Gesellsch. für Gvnaec. » 
in Münster 1880), obgleich auch dieses 
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von Kroner (\. c. u. Tagebl. der 60. Natur- 
forschervers, in Wiesbaden, Sekt, für 
Gynaecologie und Geburtsh.) geleugnet 
wird. 

Wenden wir uns nun noch zu einem 
für die Elie unter Umständen äusserst 
verliängnissvollen Folgezustand des chro- 
nischen Trippers, zur Azoospermie, so 
düi'fte zunächst eine kurze Recapitulation 
über das Zustandekommen derselben am 
Platze sein. Nachdem durch Uebergreifen 
des Tripperprocesses auf die pars mem- 
branacea derselbe den chronischen Cha- 
rakter angenommen hat, pflanzt sich die 
Entzündung weiter auf Samenbläsclien, 
vas deferens und Hoden fort. (Auf diesem 
Wege entsteht ja auch die Prostatahyper- 
trophie, bedingt durch den beständigen 
liyperaemischen Reizzustand, in dem sich 
die pars prostatica urethrae befindet — 
eine der häufigsten Erscheinungen des 
chronischen Trippers.) In den Samen- 
bläschen bildet sich ganz allmälig eine 
Induration aus, mit nachfolgender Kalk- 
ablagerung, die selbst zur Verknöcherung 
führen kann (Lallemand). Wenn der 
Entzündungsprocess vom colliculus se- 
minalis aus sich, wie das gewöhnlich ge- 
schieht, auf beide Samenbläschen und 
beide Hoden foi'tpthmzt, so muss dadurch 
die Sekretionstahigkeit dieser Organe 
aufgehoben werden, d. h. impotcntia gc- 
nerandi eintreten. 

Wie gestaltet sich nun die Sache in der 
Praxis? Ein Mann, dessen Gonorrhoe 
vielleicht sc^hon seit Jahren latent ist, d. h. 
keine oder kaum nenncnswerthe Spuren 
aufweist, heirathef. Aussei* einer gerin- 
gen Empfind! ichkeii in beiden Hoden hat 
er keinerlei Beschwerden. Diese Empfind- 
lic^likeit nimmt wohl noch im Laufe der 
Jahre etwas zu. oder erhält sich auch 
constant auf einer gewissen Höhe. Doch 
bleibt der Kindersegen aus. Natürlich 
liegt's an der Frau, da der Mann doch 
eine Inferioritaet (|U0 ad [)otcntiam et im- 



petum coeundi mit Fug und Recht be- 
streiten kann. Nun wird die Frau von 
Arzt zu Arzt geschleppt. Es wird der cer- 
vix blutig oder unblutig erweitert, es wer- 
den unbedeutende Stell ungsannomalien 
des Uterus corrigirt, metritische und endo- 
metritische Processe supponirt und be- 
handelt, das saure Vaginalsekret alkali- 
sirt, wohl auch noch die allgemeine Kör- 
perconstitution (Chlorose, Scrophulose 
u. s. w.) berücksichtigt — alles vergebens. 
Die microskopische Untersuchung des 
Sperma würde mit einem Schlage die Si- 
tuation klären ! Die Wiclitigkeit und 
Häufigkeit der Azoospermie als aetiolo- 
gisches Moment der Sterilität scheint nur 
langsam in ärztlichen Kreisen Eingang zu 
finden. Behau|)tet doch noch D"" Leoy in 
München in seiner (sonst sehr lesens- 
werthen) Broschüre « Mikroscop und 
Sterilität » Folgendes: «Diese Vorkomm- 
nisse (nämlich von Oligo- und Azoosper- 
mie) bilden doch eine grosse Seltenheit, 
und so (!) haben wir den Grund der Ste- 
rilität bei der Frau zu suchen. » Ich halte 
dies für einen gänzlicii überwundenen 
Standpunkt, glaube vielmehi*, dass man 
in jedem Falle von Ster-ilität zuerst das 
Sperma des Mannes untersuchen muss, 
und man dürfte sicjh füglich (gleich mir) 
wundern, wie relativ häufig man hierbei 
Abnormitäten auffinden wird. Zur Unter- 
suchung von Sperma genügt schon ein 
kleines Microskop, wie es wohl heutzu- 
tage in den Händen eines jeden Arztes zu 
finden sein wird. Ein Tropfen sperma 
post coitum aus der Urethra des Mannes 
direkt auf den Objectträger gebracht (res|). 
mit einer erwärmten Si)ritze aus der va- 
gina entnommen), muss unter dem Mi- 
croskop ein lebhaftes Gewimmel von un- 
zähligen Spermatozoen zeigen. Unter- 
sucht man das sperma zu der Zeit, wenn 
in Folge der gonorrhoischen Propagation 
eine bilaterale Orchitis sich ausbildet, d. h. 
wenn si(*h jene oben erwähnte lunplind- 
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lichkeit in den Hoden bemerkbar macht, 
so wird man das Gesichtsfeld, je nach 
der längeren oder kürzeren Dauer der 
Orchitis mehi* oder weniger, quantitativ 
und qualitativ verändert finden : die Sper- 
inatozoen sind nur in geringer Anzahl 
vorhanden; ihre Beweglichkeit ist eine 
trage, zwischen ihnen (oder auch aus- 
schliesslich, bei Abwesenheit aller ausge- 
bildeten SpermatoHlen) bemerkt man ver- 
einzelte Bruchstücke derselben. Im Ueb- 
i'igen bietet das Bild nur die Merkmale 
des Schleims. Untersucht man, wenn die 
Kmpthidlichkeit der Hoden bereits längere 
Zeit bestanden hat, oder vielleicht auch 
mit dem Eintritt der Induration bereits 
ganz geschwunden ist, so wird man keine 
S|)ur'von Spermatozoen mehr entdecken. 
Damit ist das Schicksal des betreffenden 
Patienten besiegelt: seine SteriliU'U ist 6inc 
definitive und unheilbare, ohne dassje- 
docli die Copulations- und Ejaculations- 
fähigkeit darunter leidet. Ist die chro- 
nische Orchitis (was selten der Fall) ein- 
seitig, so tritt natürlich Sterilität nicht ein. 
Dasselbe ist der Fall, wenn man sich be- 
müht und es gelingt, den chronischen 
Teipper noch in diesem späten Stadium 
zur Heilung zu bringen. Hierbei handelt 
CS sich darum, den richtigen Zeit[)unkt 
nicht zu verpassen. Sobald man die oben 
beschriebene quantitative und qualitative 
Veränderung der Spermatozoen consta- 
lirt hat, dann dai-f man mit therapeutischen 
Massnahmen nicht länger zögern. (In 
Beti'eff dieser muss ich auf die einschlä- 
frigen Lehrbücher verweisen.) Zuweilen 
hat man die Freude, unter dem Microskop 
die günstige Veränderung von Monat zu 
Monat verfolgen zu können. (Mau ver- 
f]jleiche auch über diese ganze Angelegen- 
heit den 7. Abschnitt in Sans' Gebärmutter- 
chirurgie, deutsch beai'beitet von BeigeL) 
Uebrigens stellen eine nicht zu seltene 
Ursache für die männlicJic Sterilität jene 
hochgradigen Stricturen, vor denen als 



einem mechanischen Hinderniss das Sper- 
ma in die Harnblase regurgitirt. Ein ste- 
chender Schmerz im Innern des Perine- 
ums im Moment der Ejaculation dürfte 
auf die riclitige Spur führen. Allerdings 
stellt sich jener Schmerz auch ein bei 
Ulcerationen im hinteren Theil der Ure- 
thra, sowie bei Stricturen geringeren 
Grades, die im Uebrigen das Sperma 
noch anstandslos passiren lassen. Das 
Fehlen jeder Ejaculationsflüssigkeit wird 
jedoch die Situation leicht klären. Und 
wenn das Sperma nur sonst die normale 
Beschaffenheit besitzt, so dürfte nach dem 
Princij) des cessante causa cessat effectus 
in Bezug auf die Nachkommenschaft, so- 
weit der Mann dabei in Frage kommt, 
nur die günstigste Prognose zu stellen 
sein. 



Deux cas de taenia cucumerina 
chez rhomme. Le Lyon nnidical du 
14 avril 1889 cite, d'aprös Carus et Brandt 
(Züolicher Anzeiger, 1888, page 481), deux 
cas de Uenia cucumerina observ^s chez 
des enfants. 

Cette vari6t6de taenia se rencontre frö- • 
quemment chez le einen, qui s'infecte en 
se löchant et en avalant les pous (Tliri' 
codectes canis) qui sont attachös ä son 
poil et qui renferment le cysticerque du 
tamia cucumerina ; on Tobserve quelque- 
fois chez Thomme, et, dans tous les cas 
qui ont ötö signalös, on a constatö que 
les personnes infectees avaient embrassö 
un chien porteur de thrirodectes. C'est ce 
qui est arrivö pour les deux enfants qui 
fönt lobjet de la note publiöe par Carus 
et Brandt. 

L'un des enfants, ägö de 14 ans, a[)res 
avoir pris une forte dose d'extrait i^therö 
de fougere male, a rendu 48 t(jenia cucu-* 
merina dedifferentestailles; quelques-uns 
avaient jusqu'ä 35 centimetre de longueur 
d autres 3U, les autres de 10 ä 20, 
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L'autre enfant, ägö de 8 ans, rendlt 30 
tsenia avant environ 25 centimölres de 
longueur. 

Dans les deux cas, Ics tcenias expuls6s 
ont 6t6 caraclörisös par Brandt, qui a 
6galement reconnu la prösence des thri- 
codectes sur les poils des chiens que les 
deüx enfanis avaient embrassös. 

* 
Augenblickliche Heilung des 
Keuchhustens erziehli D' Mohn auf 
Grund der zufälligen Wahrnehmung, dass 
die Desinfection des Krankenzinimers, 
in welchem sich die Keuchhuslenkranken 
aufhalten, durch schweflige ^äure die 
Anfälle mit einer an das Wunderbare 
grenzenden Geschwindigkeit zum Ver- 
schwinden bringt. Man bringt die Kran- 
ken am Morgen in frischer Wäsclie und 
frischen Kleidern in ein anderes Zimmer, 
in welchem sie sich den Tag über auf- 
halten. In dem verlassenen Kranken- 
zimmer verbrennt man auf je 1 cbm. 
Rauminhalt 25.0 Schwefel und lässt, 
nachdem man das Bettzeug, Kleider etc. 



zweckmässig aufgehängt und ausge- 
breitet hat, die schweflige Säure 5 Stunden 
gelüftet, die Kranken kommen abends in 
ihre desinticiilen Schlafzimmer und sind 
vom Keuchhasten geheil. {Archiv d, Ph., 
1889, 382.) 

Formules. 

Traitement du psoriasis. 
Acide pyrogallique 

Acide chrysophanique . . . aü 3,75 
CoUodioa' 90,00 

^^^1^^*\ I q- s- P- liquöüer. 
Alcool 1 

M. D. A badigconner les parties malades 

tous les trois jours, apr6s avoir pris 

prCalablement un bain. 

Traitement de la rhinile scrofvdeUse. 
Sulpho-phenate de zinc .... 0,30 
Salicylate de bismuthe .... 4,00 

Jodof 3,00 

Tannate de zinc 2,00 

Poudredetalc 10,00 

M. D. Poudre ä priser. 

(Nouo. Remädes.) 



CHRONIK UND VARIA 



Berliu. Herr D^* Tschirch ist nun von seiner 
indischen Heise wohlerhalten wieder hier ein- 
getroffen und hat auch seine Arbeiten wieder 
aufgenommen. Das gesammelte reichhaltige 
Material wird ihn jedenfalls für längere Zeit in 
Anspruch nehmen. 

Glessen. Herr Prof D«* Heinrich Will, geb. 
den 8. Dezember 1812 feierte am 1. Mai abhin 
sein 50 jähriges Doctorjubiläum, bei welchem 
Anlasse es dem hochbetagten Gelehrten an 
Glückswünschen und Auszeichnungen nicht fehlte. 
Der seit sieben Jahren von der öflientlichen Lehr- 
steile zurückgezogen lebende berühmte Chemi- 
ker war zuerst Schüler Liebig*s, dann nach seiner 
am ersten Mai 1839 erfolgten Promotion dessen 
Assistent und seit 1853 Nachfolger des grossen 
Meisters auf dem Lehrstuhl der Chemie an der 
Universität Giessen, wo er mit grossem Rufe 
beinahe dreissig Jahre zum Segen für die Ent- 
wicklung der Chemie ausharrte. 

Auch durch seine Schriften hat sich Heinr. 
Will grosse Verdienste erworben ; wir denken 
bei diesem Anlasse unwillkürlich an den äusserst 
praktischen Leitfaden zur qualitativen Analyse, 



der bei und seit der Studentenzeit unser unzer- 
trennliche Freund geworden und geblieben ist. 
Das werthvoUe auch in*s Englische übersetzte 
Buch hat bis jetzt 13 Auflagen erlebt, ein genü- 
gendes Zeichen, wie hoch diese Methode überall 
geschätzt wird. Nebstdem veröffentlichte Will 
eine grosse Reihe Schriften über specielle For- 
schungen, sowie gemeinschafllich mit Kopp von 
1858 — 67 die Jahresberichte der Chemie. £r war 
ein grosser Förderer der Wissenschaft und ein 
sehr beliel)ter Lehrer. Aus allen Ländern der 
Weit strömte die für die Wissenschaft begeisterte 
Jugend nach Giessen. Seine noch lebenden Schü- 
ler sind sehr zahlreich und wirken theil weise 
ebenfalls als Lehrer. Möge dem hochverehrten 
Gelehrten noch eine lange Reihe von glürk liehen 
Jahren beschieden sein ! 



r'«,.^sr-'W*. 



Fragekasten und Spreclisaal. 

M. L., etud. en pharm, ä Lyon, regu fr. 4.50. — 
Herr L. B., Apoth. in B. CRumänien) Fr. 10 für 
1889. — Hr. Apolh. N. L. in Kristiania fr. 10 p. 1889, 
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PIIARMACIE UND CHEMIE 



Beitrag zur Kenntniss der Bestandtheile 
des (( Mogdad-Kaffee's » . 

Viin Apoth. Ludxoig Reuter, Heidelberg. 



Vor kurzem erhielt ich eine Pi'obe dei- 
Samen vonCassiaoccidentali.sL., welche 
l)esonders wegen ihi'cs hohen StickstolT- 
Gehaltcs und des nachdemRösten Kaft'ee- 
ähnliclien Geruches und Geschmackes 
als billiges und werthvolles Kaffee-Suri'O- 
gat bereits vor Jahi-en wann empfohlen 
wurden. 

Beim Durchsehen der bezüglichen Li- 
teratur stiess ich auf Wiedersprüchc, zu 
(leren Aufhellung und Aut1\lärung einen 
kleinen Beitrag zu geben, ich mich heute 
veranlasst sehe. 

In einem unserer bedeutendsten phar- 
mazeutischen Werke * finde ich bei Be- 

' Hager, phannaz. Praxis. Supplement. 1884, 
page 344. 



sprechung de Bestandtlieile der Droge 
den Passus : « Caffein enthalten die Sa- 
men von Cassia oc(*identalis nicht » ; und 
daran anschliessend wird in demselben 
Werke rcferirt über einen Bericht des 
Wiener Stadtphysikates, welcher besagt, 
dass die genannten Samen : Caffein, ein 
cacaoartiges Chromogen, nebst Legumin 
und Gerbsaure enthalten, stark geröstet 
wie frisch gebrannter Kaffee schmecken, 
und mit Wasser einen Aufguss geben, 
welcher den Geschmack des schwarzen 
Kaffees besitzt ; die Samen seien also zum 
Consum empfehlenswei'tli. 

Möller * sagt in seinem schönen Werke 
bei Abhandlung der Kaffee- Surrogate : 
« l^s wurde zwai* in neuerer Zeit von der 
Cassia accidentalis behauptet, dass sie 
Caffein enthalte, aber man konnte bisher 
nur ein nicht krvstallisirendes Alkaloid 

• Möller, Mikroskopla der Nahrungs- und Ge- 
nuss-Mittel, Berlin 18S6. 
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darstellen. » Marino endlich theilt mit *, 
dass die Samen von Cassia occidentalis 
weder Amylum noch Coffein enthalten. 

Nachdem so verschiedene Angaben 
beobochtet wurden, schien es der Mühe 
werth, die Frage, ob die Samen von Cas- 
sia occidentalis (^afibin enthahen oder 
nicht, einer eingehenden Prüfung zu un- 
terziehen. 

Zunächst wurde eine Partie fein-ge- 
stossener Samen mit gebrannter Magne- 
sia gemischt, mit Wasser zu einem Teige 
angerühil, eingetrockne*t und mit heissem 
Chloroform extrahirt. Das Filtrat dieses 
Auszuges hinterliess 3,55*^ ^ einer roth- 
braunen dicklichen Flüssigkeit, welche 
mit salzsäurehall igem heissem Wasser 
angeschüttelt wurde. Der wässrige Aus- 
zug, durch Filtration vom hinterbleiben- 
den rothenCassia-Farbstoff getrennt, ge- 
trennt, gab weder mit Jodjodkalium, noch 
anderen Alkaloid-Reagentien eine Trü- 
bung odei' einen Niederschlag, und ver- 
hielt sich indifferent zu Schwefelsäure, 
Salpetersäure, Eisenchlorid ; dagegen 
trat bei Behandlung mit Kaliummono- 
chromat und Schwefelsäure unter Re- 
duktion des ersteren Grüntarbung, bei 
Behandlung mit Ferrichlorid und einer 
Spur Ferricyankalium schwache Blau- 
färbung ein. Eine Partie des salzsauren 
Auszuges mit Chlorwasser eingedampft 
gab auf Zusatz von Ammoniak nicht die 
für Coflein charakteristische purpurne 
Amalinsäure - Reaction. Eine Spur des 
Farbstoffes dagegen gab nach Eindam- 
pfen mit Chlorwassor einen gelblichen 
Rückstand, welcher durch Ammoniak 
purpurroth gefärbt wurde. Aus dem 
Studium der Reaktionen des Cassia- 
Farbstoftes, welchen wir weiter unten 
ausführlicher betrachten werden, lei*nen 
wir jedoch erkennen, dass diese Farben- 
Reaktion in diesem Falle allein auf Conto 
des Farbstoffes zu setzen ist niclit aber 

* Marme, Pharmakognüsie, Leipzig 1886. 



auf Anwesenheit von Coffein schliessen 
lässt. Bei Anwesenheit auch nur kleiner 
Mengen von Coffein hätte dasselbe ge- 
funden werden müssen, da eine nicht ge- 
ringe Quantität von gepulverten Cassia- 
Samen zur Ausführung desCoflein-Nach- 
weises angewandt wurde. 

Eine andere Partie feingepulverter Cas- 
siasamen wurde nun mit Petroläther ex- 
trahii't, welcher beim Verdunsten 4,4 ° o 
eines öligen Fluidums hinterliess, das an 
absolutem Alkohol 3,2 7o fettes Oel ab- 
gab unter Zurücklassung von 1,2 '7o rolhcn 
Farbstoffes. 

Das fette Oel. sowie der Farbstoff mit 
Wasser ausgeschüttelt, gaben an das- 
selbe keinen alkaloiden Korper ab. 

Die mit Petroläther extrahirlen Samen 
wurden nun mit Chloroform ausgezogen, 
welches beim Verdunsten 0,4 ° ^^ rothen 
Farbstoffes hintei'liess, der sich ebenfalls 
Alkaloidfrei erwies. 

Die so mit Petroläther und Chloroform 
behandelten Samen wurden endlich mit 
Magnesia und Wasser zu einem Brei 
angerührt, eingetrocknet und mit Chloro- 
form erschöpft, iu dessen Verdunstungs- 
Rückstand wiederum keine S|)ur eines 
Alkaloides nachgewiesen werden konnte. 

Der Bericht des Wiener Stadtphysikates 
spricht von einem cacaoartigen Chiomo- 
gene, welches in den Cacao-Samen ent- 
halten sein soll. In der That hat nach 
meinen Versuchen das Chromogcn des 
Cassia-Samens mit dem des Cacat) nichts 
gemein, als die Farbe. Folgende kleine 
Tabelle uiag den Unterschied der beiden 
Chromogenc hinsichtlich ihres \'erhaltens 
zu chemis(!hen Agenlien deutlich zur An- 
schauung bringen. 

Durch concentrirte Schwefelsäure wird 
das Cassia-Chromogen rothbraun gelöst ; 
beim Tropfenweisen Verdünnen dicsei* 
Lösung mit Wasser geht die Fai-be in 
grünlichgelb über. Durch Ammoniak, 
Kalihvtli'at wird das rothe Cassia-Chro- 
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mögen violett; auf Zusatz verdünnter 
Säuren zur alkalischen Lösung tritt Gelb- 
tärbung unter Abscheidung des Farb- 
stoffes ein. 



ChenisfkesAgfHis 


beii-CkrooogeD 


Cassi&-Clironag« 


Eisenchlorid 


blau 


unverändert 


Kaliumhydrat 


grün 


violett 
sich lösend 


verdönnle 
Schwefelsäure 


roth 


gelblich 


Weingeist und 
Essigsäure 


violett 


in gelb über- 
gehend mit grün- 
licher fluorescenz 


kaltes Wasser 


fast 
unlöslich 


total unlöslich 


heisses Wasser 


löslich 


total unlöslich 



Zum Schlüsse meiner heutigen Milthei- 
lungsehe ich mich veranlasst, der Firma 
Wilhelm Rathe in Halle a/8. für die gütige 
Ueberlassung des Untersuchungs-Ma- 
leriales meinen besten Dank auszu- 
sprechen. 



Zur ehem. Untersuchung des Harns. 

I. Nachiceis des Zuckers. Na(*h Schwarz 
Ifisst sich der Zucker mit Hülfe des Phe- 
nvlhvdrazin auf folgende Weise im Harn 
erkermen. 10 cc Hai-n werden mit 1—2 cc 
Bleiessig vei'setzt und vom entstehenden 
Niederschlag abtiltrirt. Vom Filtrat werden 
jetzt 5 cc mit 5 cc Normalkalilauge, sowie 1 
bis 2 Tro[>fen Phenylhydrazin vermischt, 
gut umgeschüttelt u. bis zum starken Ko 
clien erhitzt. Die Anwesenheit von Zucker 
gibt sich an der enistehenden citronen- 
geltM3n bis orangefarbigen Flüssigkeit zu 
erkennen, letztere trübt sich zugleich und 
scheidet auf Zusatz von Essigsaure, beim 
UebersfUtigen einen gelben Niederstthlag 
ab. 



II, •Nach^eiss der Kohlehydrate nach 
N. Wedensky. Die auf Veranlassung 
von Baumann- benutzte Methode ist fol- 
gende : Der frische Harn wird mit we- 
nig Natronlauge versetzt und die ausge- 
schiedenen Phosphate durch Filtration 
getrennt. Auf je 100 cc des Filtrates 
setzt man jetzt noch 25—40 cc einer Na- 
tronlauge von 10—12 7o » ^owie 3 -5 cc 
Benzovlchlorid zu. Man schüttelt unter 
fortwährendem Kühlen gut dui-ch bis kein 
Geruch von Benzovlclilorid mehr wahr- 
zunehmen ist. Man erhalt hierbei einen 
Niederschlag der nach der weiteren Un- 
tersuchung aus einem Gemisch von Ben- 
zoesäureestern bestand u. sich aus einem 
Ester eines Kohlehydrates der Trauben- 
zuckergru[)j)e und einem solchen der 
Stiirkegruppe zusammensetzte. Dui*ch 
vorsichtiges Verseifen lassen sich beide 
trennen. Dieselben wurden noch weiter 
untersucht, was aber hier als zu weit- 
läufig weggelassen werden möge. Dass 
die mit Benzovlchlorid erhaltenen Nieder- 
schlage Kohlenhydrate enthalten, kann 
man nun auf folgende Weise erkennen. 

Man vertheilt den erhaltenen Nieder- 
schlag in Wasser und versetzt mit einigen 
Tropfen concenti'irt. Schwefelsäure sowie 
einigen Tropfen einer weingeistigen und 
Naphtollösung. Jede S|)ur vorhandener 
Kohlehy(h*ate gibt eine schön rothe Fär- 
bung dei* Flüssigkeit, das Absorptions- 
speertrum zeigt dabei ein scharf begrenztes 
Band in Grün. 

III. Auffindung des Cystin, 100 cc des 
Hai'n werden mit 10 cc Benzovlchlorid 
und 70 cc Natronlauge von 1,12 spec. 
Gew. versetzt ; nachdem bis zum Ver- 
schwinden des Bcnzoylchloridgeruches 
geschüttelt ist liltrirt man ab (Nieder- 
schlag r:^ Phosphate und Benzoylverbin- 
dungen der Kohlehydrate). Das Filtrat 
säuert man jetzt mit Schwefelsäure stark 
an und s(*hüttelt mit alkoholhaltigem 
Act her aus. Nach dem Abdestilliren des 
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Aethers wird der Rückstand (der weben 
Benzoesäure nun etwa gebildetes Ben- 
zoylcystin enthält) mit Natronlauge und 
einigen Tropfen Bleiacetat einige Stun- 
den im Wasserbade erhitzt, wobei sich 
eine entsprechende kleine Menge schwar- 
zen Schwefelbleies bildet. 

IV. GlobuUnbestunmung, Hammarsten 
(PHüg. Arch. 17. 413 und 18, 38) benutzte 
die Sättigung der Albuminlösung mit 
Magnesiumsultat zur Abscheidung des 
Gk)bulin und zwar wird aufl vol. Flüssig- 
keit die tünffaclie Menge der gesättigten 
Bittersalzlösung vei-wandt und noch fei- 
nes Pulver des Salzes hinzugcjsetzt. Der 
Niederschlag wird daim auf gewogenem 
Filter gesammelt, mit BiHersalzlösung 
gewaschen (bis beim Erhitzen desFiltrates 
selbst bei Essigsäurezusatz keine Trü- 
bung mebr eintritt). Hierauf wird auf 
110* erhitzt, das so unlöslich gewordene 
Globulin kann mit kochendem Wasser 
ausgewascihen werden (bis keine Reak- 
tion auf SO, mein* eintritt) und wird ferner 
mit wannem Alkohol, hierauf mit Aether 
ausgewaschen getrocknet gewogen, und 
nach dem Veraschen die Asciie nochmals 
bestimmt. 

Neuei'dings hat nun D. Kamenski diese 
Methode in der Weise modilicirt, dass die 
Sättigung mit unvei'dünntem Harn aus- 
gefülirt wird und der Niederschlag auf 
dem Filter, naclidem er mit Bittcrsalzlö- 
sung ausgewaschen ist, erst in Wasser 
gelöst wird und durch Kochen wieder 
zur Coagulation gebracht, worauf jetzt 
erst bei 110" getrocknet wird. (Ztsrkr, f\ 
anal. Cli., 188Ü, 380.) H. L. 



Ueber Narogamia aiata. 

Par E. Ghillany. 

{ZUch. den a. ö. Apoth.'Vereina.) 



Die Literatur beschäftigte sich bereits 
vor zwei Jahren mit dieser ncmcn Droge, 
der besonders von Hooper fSiehe Fort- 



schritt 1888, S. 8 und 9) ein sehr günsti- 
ges Urtheil mit auf den Weg gegeben 
wurde. Nachdem dieselbe versuchsweise 
seit einiger Zeit auch im k. k. allgemei- 
nen Krankenhause in Wien, mit an- 
scheinend günstigem Erfolge,. Anwen- 
dung findet, erachten wir es für zeitge- 
mäss, die Interessentenkreise mit den 
Eigenschaften und der Wirkung der 
Droge näher bekannt zu machen. Die 
Pflanze gehört der Familie der Meliaceen 
an und ist ausser unter dem obigen auch 
unter dem Namen « Goa-Ipecacuanha » 
oder, wie sie die Portugiesen in Goa 
nennen, « Trifolio », indisch « Nelanarin- 
gu » bekannt. Sie bildet nach Hooper's 
Beschi'cibung einen kleinen glatten oder 
glänzenden Strauch, der nicht über einen 
Fuss hoch wird und verschiedene auf- 
rechte oder liegende, dünne, wenig ver- 
zweigte, holzige Stämme besitzt. Die aus 
drei sitzenden , kugelförmig eirunden, 
ganzrandigenoderstumj)fgezähnten Blätt- 
chen bestehenden Blätter sind 1—4 Zoll 
lang; die Blüthen weiss, mit gelben Grif- 
feln, etwa 1 Zoll lang; die Fruchtkapseln 
dreieckig und dreikla[)pig. 

In den Handel und zur medizinischen 
An>Aendung gelangt das Rhizom. Das- 
selbe ist gewunden, warzig, hellbraun ; 
die Korkschicht ist mehlig und durch 
Reiben leicht zu entfernen. Der Quer- 
schnitt der Wurzel zeigt eine äussere 
braune und eine innere gelbe Hinden- 
schicht und gelbes Holz. 

Das wirksame Prinzip, das Hooper in 
der Rindenschicht gefimden und Naro- 
gamia genannt hat, bildet mit Schwefel-, 
Salpeter- und Salzsäure krystallisirende 
Salze. Ausser dem Alkaloid enthält die 
Rinde noch fetles üel. Wachs, Gummi, 
Asparagin, Stärke, aber kein Tannin. 

In ihrer Heimat, südlich von den Con- 
cans längs der ganzen Küste von MiJa- 
bar bis Travancore dient die Pllanze als 
Brechmittel und als Mittel bei Biliositäl, 
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RheurnalismusundVerdauunsslörunp:en. 
Didie, der die Wirkung der Wurzel auf 
Hooper's Veranlassung geprüft hatte, 
lobte den gunstigen Kintluss des Mittels 
auf die Ruhr (in Gaben von 1,2 g) und 
in kleinen Dosen auch als Ex[)ectorans 
in katarrhalischen Zuständen der Bron- 
chien. 

Während Bidie die Anwendung der 
Wurzel in Pulverform oder in alkoholi- 
isiher Tinctur empfahl, wurde hier ein 
von der Firma Parke, Davis Sc Co. in 
Detroit durch Vermittlung der Droguen- 
handlung G. & R. Fnt^ zu Versuchs- 
zwecken zurVerfügung gestelltes « Fluid- 
l!;xtracl. Goanese Ipecacuanha » ange- 
wendet. Das Präparat stellt eine klare, 
goldbraune Flüssigkeit dar, von ausge- 
i>j)rochenem an Valeriana celtica erin- 
nerndem Gerüche; mit wenig Wasser 
verdünnt gibt es eine milchig trübe Lö- 
sung, welche auch auf reichlicheren 
Wasserzusatz noch opalisirendersclieint; 
iiuf dem Platinbleche bis zur Rothgluth 
erhitzt, hinterlässt das Präparat ziemlich 
reichliclie Asclie. Die Dosirung ist 3 bis 
5 g auf 20 g Aq destillat., meist aber Aq. 
hiurocerasi, und ist bezüglich näherer 
Mittheilungen über Anwendungsweise 
unrl Wirkung des Präparates die dem- 
nächst erscheinende Veröffentlichung des 
Herrn Prof. D^ Dräsche abzuwai-ten. 



Grobe Fälschung des Safrans. 

Von Prof. Lehmami. 

(f'harimte. Zcitschr. für Rtiaaltttid.) 



\n neuerer Zeit nehmen leider die Fäl- 
schungen der Nahrungs- und Genuss- 
inittel ebenso aucli der ArzneistofFe immer 
grossere Dimensionen an und werden 
daher so sorgfälltig und künstlich ausge- 
führt, dass schon selir geübte Sinne da- 
zu gehören, um ohne Reagentien und 
Mikroskoi) denselben auf die S|)ur zu 
kommen. Mitunter aber verfahren die 



Fälscher aber zimlich ungenirt, gehen gar 
zu derb daran, Menschen an Geld und 
Gesundheit zu schädigen, und auch solche 
grobe F^älschungen bleiben oft lange Zeit 
unentdeckt, besonders in weit von den 
Centren der Wissensclmft abgelegenen 
Provinzen, in w^elchen erfahrungsmässig 
höchst selten Sachkenner solchen betrü- 
gerischen Handlungen einen Damm ent- 
gegensetzen können. 

Ein Beispiel einer solchen ganz ge- 
wissenlosen und sogar für die Gesund- 
heit der Consumenten nidit unschädlichen 
Verfälschung des Safrans habe ich in der 
letzten Zeit hier in Tomsk kennen gelernt. 

Unter dem [)omi)ösen Titel « orientali- 
scher Safran » di-itter Sorte, wird hier 
nämlich in allen Colonialwaarenhand- 
lungen und sogar einigen Droguenge- 
schäften ein Kunstproduct den Leuten 
für den nicht geringen Preis von 10—20 
und mehr Copekcn pro Solotnik ange- 
schwindelt und bis jetzt recht flott abge- 
setzt. Der äusserst schwache, dabei 
widerliche Safrangeruch und die zu in- 
tensiv dunkelroth-orange Farbe einer 
Probe solchen Safrans, die ich zufällig 
aus einer der grössten hiesigen Droguen- * 
handlungen bezogen, veranlasste mich 
etwas genauer nac^hzuforschen und da 
erwies es sicfi, dass fast die ganze Masse 
dieses sogenannten billigen Safrans aus 
künstlich gefni-bten, in lange Fäden ge- 
n)llten Strahlenblüthen der Calendula offic. 
bestand, denen nur des Geruches halber 
und ni(!ht mehr als V',s nach dem Gewicht 
(wie ich mich durch sorgfälltiges Aus- 
lesen und Abwägen übei'zeugt habe) 
äcliter SatVannarbcn hinzugefügt waren. 

Um den gelben Calendulastrahlenblü- 
then die Farbe und Gestalt des ächten 
Safrans zu verleihen, haben die Fälscher 
zu Fuchsin gegriffen und nach dieser 
Operation, die ganz schöne Farbcnresul- 
tate liefert, die Blüthcn nun hübsch zu 
länglichen Fäden zusammengerollt und 



«•)^>.> 



DKR FORTSCHRITT 



getrocknet. Bei einem nur obei-HächlicIien 
Beschauen hat dieses Kunsiproduct für 
einen Laien wirklich grosse Achnlichkeit 
nnit einer guten Sorte ächten Safrans, da 
von den Fälsclicin nicht unterlassen 
worden, auch einige gelbe, ungefärbte 
Calendulablüthen, die wohl die Ferninelle 
vorstellen sollen, oder die ja auch ge- 
wöhnlich in den mittleren Sollen des fran- 
zösischen und besonders spanischen Sa- 
frans vorzukommen pHegen, hinzuzu- 
fügen. Ein minutenlanges Maceriren 
jedoch dieses Kunslproductes in gewöhn- 
lichem Wasser bringt den ganzen Betrug 
gleich an's Tagesliclit, da die wässei'ige 
Flüssigkeit sogleich eine schöne Himbeer- 
farbe annimmt, die erst bei längerem Di- 
geriren oder Kochen mit dem gefälschten 
Froducte in gelbroth übergeht, dabei abei- 
nichte mit der schönen intensiv goldgelben 
Farbe eines Wasserauszuges von achtem 
Safran gemein hat. Auch entrollen sich 
hierbei sogleich die Calendulablüthen, 
nelimeri ihre natürliche hellgelbe Farbe 
an und zeigen sogar dem unbewaffneten 
Auge die charakteristischeForm der- 
selben (den breiten dreinervigen, oben 
dreizähnigen Strahl, nebst den beiden 
feinen, aus der verdickten untei'en Blü- 
thenröhre hervorragenden Narbenzvvei- 
gen). 

Dass zum Färben der Calendulablüthen 
wirklich Fuchsin und nicht ICosin oder 
Scifranin genommen worden, davon habe 
ich mich durch einige chemische Versuche 
überzeugt. Concentrirte Salpetersäure 
führt die himbeerfarbene wässrigeLösung 
des gefälschten Safr-ans, ganz genau so 



wie die eines Gemisches von Fuchsin- 
lösung und Calendulablüthenabkochung. 
bei ge\\öhnlicher Temperatur, in violett- 
roth über, beim Erwärmen aber entfärbt 
sich die Flüssigkeit bis zu einem hellgelben 
T(m;(EosinlösungundCalendulainfusum 
wird hierbei gelb gefallt, Safraninlösung 
— dunkelblau gefärbt). Glycerin, Alkohol, 
Essigsäure, Salzsäure, Kalilauge, Soda- 
lösung, mit dem gefälscfiten Safran in 
Berührung gebracht, nehmen eine mehr 
oder weniger intensive rothviolette, Chlo- 
i'oform dagegen nui* eine schwach gelbe 
Farbe an. 

ZurlM'kennung des oben beschriebenen 
gefälschten Safrans, der nicht allein in 
Sibirien sondern auch wohl im euro|)ä- 
ischcn Russland recht verbleitet sein mag, 
genügt für den Laien, meiner Meinung 
nach, vollkommen die Wasserprohe, da 
dieselbe von Jedermann am leichtestt^n 
ausführbar und zugänglich ist, ausserdem 
schnell und sicher durch die eigenthüm- 
liche Farbenreaktion zum Ziele fühi-t. 

Wo diese Falsitication des Safrans voi- 
genommen wird, ob im Auslande bei-eits 
oder im Innlande ist mir nic^ht bekannt, 
nur habe ich in Erfahrung gebracht, dass 
der hier in Tomsk verbreitete gefälschte 
Safran direct aus Moscau, grösstentlieils 
aus einer recht bekannten Droguenhand- 
lung bezogen worden ist. Hecht zu be- 
dauern ist es, dass solche Geschäfte kei- 
ner genaueren Controlle von Seiten der 
Sanitäts[)olizei unterliegen und somit Ge- 
legenheit haben geradezu gesundheits- 
schädliche Fälschungen unter das Publi- 
kum zu bringen. 
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PRAKTISCHE NOTIZEN UND BERICHTE 



UeberQuecksilberphenolate u. 
deren Anwendung in der Thera- 
pie. Nach dem neuesten vorliegenden 
Bericht von E. Merck zu üarmstadt 



wurden in dessen Fabrik hie jetzt folgende 

Verbindungen hergestellt. 
PhenoUjuecksilberacetat 
Tribromi)henol(|Uccksilberacetat 
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Thymolcjuecksilberacetat 



» 



sulfat 
nitrat 



sowie ferner das 

Resorcinquecksilberacetat 
Fliloroglucinrjuecksilberacetat 
und 

« u. ß, Naphtolquecksiberacetat 

lieber die Tliyinolvcrbindung liegen 
jetzt bereits mehrfache Untersuchungen 
vor, welche für die Einführung desselben 
in den Arzneischat/ sprechen. 

Das Thyinolquccksilberacetat krystalli- 
sirt in kurzen farblosen Prismen und 
Nadeln.ist inreinemZustande vollkommen 
•leruchlos und hat die Zusammensetzung 
r„ H„ ÜHg = Hg CH, COO. Unter dem 
Kinfluss des Lichtes tritt nacii längerer 
Zeit röthliche Färbung unter gleichzeitigem 
Auftreten des characteristischcn Thvmol- 
geruches ein. In Wasser (auch heissem) 
und verdünnten Säuren unlöslich, wird 
(?i5 von vordünnten Alkalien leicht gelöst. 
In seinen therai)eutischen Wirkungen 
differirt das Acotat nicht von dem Sulfat 
oder Nitrat, seine leichte und sichere Her- 
stellung macht das Acetat jedoch beson- 
ders für therapeutische Versuche ge- 
schickt. Jadassohn und Zeising haben 
in « Vierteljahrsschrift für Dermatologie » 
(1888, 181) über ausfülii-liche Versuche 
mit dieser neuen Verbindung berichtet. 
Bei innerer Medication wurden Pillen zu 
' .-—1 centigr. bis zu 12 ctgr. pro die, sehr 
gut vertragen, wobei der Rückgang leich- 
lerer Syphiliserscheinung festgestellt wer- 
den konnte. Besonders günstig gestal- 
teten sich die Resultate bei der Injection. 
Hierbei wurden (nach den Versuchen in 
der Breslauer Univ. Klinik f. Dermat.) 
Kinspritzungen von 1 g Thymolqueck- 
silbei-acetat mit 10 g ParafI'. lifjuid. vor- 
genommen, Ks stellten sich hierbei nie- 
mals Abscesse ein, in nur vereinzelten 
Fallen Infiltrate, Schmerzen waren, wenn 
sie überhaupt auftraten nur sehr unbe- 



deutend, während andere Einspritzungen 
unlöslicher Quecksilber Verbindungen bis- 
her oft von starken Schmerzen und mit 
entzündlichen Infiltraten begleitet waren 
(Calomel, gelbes Oxyd). Im Acetat be- 
trägt der Quecksilbergehalt 50,94 ^^^ ßs 
genügen daher, um eine sehr energische 
antisyphilitische Kur durchzuführen — 
auf Grund der bisher in der Injections- 
therapie gemachten Erfahrungen — 6—8 
Einspritzungen von je 1 cc obiger Sus- 
pension. 

Prof. Neisser hat später ebenfalls die 
Anwendung oben erwähnter Suspen- 
sionen als für alle Fälle gut und brauch- 
bar empfohlen (Klin. Jahrbuch 1889, I). 
Zu gleichen Resultaten ist auchWelander 
in Stockholm gelangt. 

Zur Reinigung der Injectionsspritzen 
wird empfohlen, dieselben nach dem Ge- 
brauch mit reinem flüssigen Paraffin aus- 
zuspritzen und darauf für weiteren Ge- 
bi'auch in eine mit Paraffin gefüllte und 
bedecte Schale einzulegen. L. H. 

* 
Chromsaeure-Loesungen gegen 

Fu888chi;g'eis8. Auf Grund umfas- 
sender Versuche, welche die Medicinal* 
abtheilung des preuss.Kriegsministeriums 
anordnete (Deutsche Milit&rärsÜ. Ztg.), 
wurden 18,000 Mann die anFussschweiss 
litten mit verdünnt. Chromsäurelösungen 
behandelt. Die Anwendung geschah durch 
Aufpinseln einer 5 % Lösung mit einem 
Haari)inseL nachdem zuvor der Fuss ge- 
waschen und getrocknet war. Die Säure 
wirkt hierbei derart, dass die Haut trock- 
ner, härter und dadurch Widerstands- 
fähigei- gemacht wird. Nach den erziel- 
ten Erfolgen ist die Chromsäurelösung 
mindestens mit der SaUcvlsäure als 
gleichwertliig zu betrachten, sein niedriger 
Preis, sowie seine leichte Anwendbar- 
keit machen es füi* obige Zwecke äusserst 
geschickt. Die günstige und schnelle 
Wirkung ergibt sich aus folgenden Ao- 
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gaben. Von den an Fussschweiss lei- 
denden Personen ^^urden 42°/o geheilt, 
50 ^ als gebessert, 8 °/o als ungcheill be- 
trachtet. 

In den meisten Fällen genügte ein- 
malige Einpinselung Wiederholungen der 
Einpinselung wurden, wenn nolhig, nach 
Verlauf von 8 oder 14 Tagen ausgeführt. 
Am besten erwies sich die Wirkung der 
Säure auf die Epidermis, wenn die Pin- 
selung vor dem Schlafengehen geschah. 

H. 

« 
Die taegliche Variabilitaet der 

Muskelkraft des Menschen Die 

interessanten Versuche, welche D"" Buch 
mit dem Dynamometer anstellte (Hyg. 
Blätter) ergaben, dass der Mensch früh, 
wenn er das Bett verlassen, am schwäch- 
sten ist. Die Muskelkraft steigert sich 
darauf sehr bedeutend nach dem Früh- 
stück und hat ihren höchsten Grad nach 
dem Mittagessen erreicht, sinkt darauf 
wieder für einige Stunden und hebt sich 
auf's neue gegen Abend, worauf allmälige 
Abnahme bis zum Morgen eintritt. Als 
die grössten, die Muskelkraft am meisten 
schwächenden Feinde sind die Trägheit 
einerseits, sowie andererseits Ueberan- 
strengung und Schweisscergiessen anzu- 
sehen. Ein frühes Aufslehen ist der ge- 
steigerten Productivität des Mensclien 
nur dann fördernd, wenn es mit zeitigem 

tüchtigen Frühstück verbunden ist. L. 

• « 

Zur Herstellung künstlicher 
Muttermilch empfiehlt Schmidt (Arch. 
/. anim. Nahrungsni.) beim Verdünnen 
der Kuhmilch nicht reines Wasser zu neh- 
men, sondern aufl vol. Kuhmilch 2 vol. 
einer 11 procent. Milchzuckerlösung. Ki- 
w^eiss, Fett und Milchzucker entspricht 
in solcher Mischung dem Gelialt der 
Muttermilch. Zugleich gibt diese Mi- 
schung auch eine ebenso feinkörnige Ge- 
rinnung wie die Muttermilch. H. 






Pillen mit Ueberzug von Cho- 
colade. Hierzu empfiehlt Schlicht (nach 
Apoth-Ztg.) die Pillen abwechselnd mit 
Gummischleim und Ghocoladcpulver in 
in Hohlkugeln zu schütteln bis die ge- 
wünschte Stärke erreicht ist und hierauf 
in einer Metallkugel oder Blechbüchse, 
deren eine Hälfte erwärmt ist durch 
Schütteln zu glätten. 



« • 



Loeslichkeit der Chininsalze 
bei Zusatz von Antipyrin. Nach 
Pavia di Locate Triulzi wird die Löslich- 
keit der Chininsalze bedeutend erhöht, 
wenn man Antipyrin zusetzt. Man wäre 
hiernach im Stande, haltbare Chininlö- 
sungen herzustellen, ohne einen Zusatz 
von Säure nöthig zu haben. L. 

Die Alkaloide der Mandragora. 

Von FelU' B. Ahrens, Breslau. (Apoth.- 
Ztg.) Verfasser erhielt von Herrn Apo- 
theker Werner in Breslau 1000 g Man- 
dragorawurzel, von dei jedoch die Hälfte 
zur Untersuchung unbrauchbar gewor- 
den, theils durch Wurmfrass, theils dun^h 
Alter, denn nachweislich war die Wurzel 
mehr als 1(X) Jahre alt. Die Ausbeute an 
Alkaloid war daher sehr gering. 

Die Verarbeitung wurde auf folgende 
Weise vorgenommen : 

Die gepulverte Wurzel wurde mit Al- 
kohol 8 Tage lang macerirt, darauf aus- 
gcpresst. nach dem Absetzen und Filtriren 
der Alkohol abdcstillirt, der Rückstand 
mit saurem Wasser extrahirt und die 
Lösung nach dem Uebersättigen mit Ka- 
liumcarbonat mit Aether so lange ausge- 
schüttelt, als derselbe noch etwas auf- 
nahm. Nach dem Verdunsten des Aethers 
hinterblieb ein Alkaloid in Form eines 
wenig gefärbten, nach dem Stehen über 
Schwefelsäure spi-öden Harzes, das an 
der Luft feucht wurde. Dasselbe sclunolz 
gegen 77 bis 79° ; seine ätherische Lösung 
reagirte alkalisch. 
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Mit Schwefelsäure neutralisirt, hinter- 
blieb beim Eindunsten der Lösung ein in 
weissen, glanzenden Schuppen krvstalli- 
sii-endes, zerHiessliches Sulfat, dessen 
Lösung, in's Auge gebracht, bedeutende 
Pupillenerweiterung hervorrief. 

Zur Charakterisirung des Alkaloids 
wurden folgende Doppelsalze dargestellt : 
t Das Aurat : Lebhaft fettglänzende Blätt- 
chen, die bei 153 bis 155° schmolzen. 
Kaum löslich in kaltem, leicht in heissem, 
leichter in Salzsäurehaliigem Wasser. 

Das Chioroplatinat krystallisiri; nach 
einiger Zeit in hübschen kleinen Warzen, 
die nach dem Waschen mit Aetheralko- 
hol und Trocknen bei 194 bis 196' unter 
Zersetzung schmelzen. 

Das Quecksilberchloriddoppelsalz kry- 
staUisirt nach kurzer Zeit in feinen, weissen 
konzentrisch gruppirten Nadeln, die in 
heissem Wasser leicht löslich sind und 
bei 16() bis 161° schmelzen. Das Man- 
dragoraalkaloid ist als neues Isomeres 
der Belladonnaalkaloide charakterisirt, 
für das der Name « Mandragorin » wohl 
der naturgemässe ist. 

Das Mandragoringold ist dem Hyosc ya- 
mingold äusserlich sehr ähnlich, auch 
liegen die Schmelzpunkte nahe genug an- 
einander. Die Eigenschaften der übrigen 
bisher studirten Salze beider Alkaloide 
gehen jedoch weit auseinander. 

Erwähnt sei noch, dass das Mandra- 
goi'in auch bei längerem Stehen mit kon- 
zentrirter Alkalilösung nicht in Atropin 
überging. 

Aus den Pressrückstä.nden des Alko- 
liolauszuges wurde noch ein Alkaloid dar- 
gestellt, dessen Formel Verfasser, wegen 
der zu geringen Menge, nicht ermitteln 
konnte, doch ist es nicht unwahrschein- 
lich, dass auch hier ein Isomeres der 
Atropaalkaloide vorliegt. 

Verfasser hofit in einiger Zeit frische 
Wurzel zu erhalten, die dann genügendes 



Material zu eingehenden Untersuchungen 
liefern dürfte. . 

• 
Avantages de la santonino- 

xime sur la san tonine; par M. Fran- 
cesco Coppola {ReperL de Pharm.), Si la 
santonine produit quelquefois des phtino- 
mönes d'intoxication, c est que, d'apres 
l'auteur, par suite d'un catarrhe intestinal 
de cause helmintique, il y a formation 
exagöröe d'acide lactique, qui favorise la 
dissolutionetconsöquemmentrabsorption 
de la santonine. Or, Cannizaro a obtenu, 
par Taction du chlorhvdrate d'hvdroxv- 
lamine sur la santonine dans une Solution 
alcaline, un corps cristallisable, moins 
facilement absorbable, non toxique, la 
santoninoxnne. qui est aussi active quand 
eile est administröe ä dose double ou 
triple. 

La pyrodlne ou ac6tyl-ph6nyl- 
hydrazlne f Repertoire de Pharmacie), 
M. Guttmann a fait ä la Societö de möde- 
cine de Berlin, dans sa s6ance du 1" mai 
1889, une communication sur Temploi 
thörapeutique de \b. pyrodine, dont nous 
avons döjä pari6 dans le num6ro de jan- 
vier 1889 de ce Recueil, page 20. Nous 
rappelons aujourd'hui ä nos lecteurs que 
ce nouvel antipyr6tique a re(;u encore les 
noms A'acetyl-ph6nylhx/drasine et de ph6- 
nacächydrasine ; on rap[>elle aussi Aydra- * 
c^tine. 

D'aprös M. Guttmann, ce corps doit 
6tre admiraströ avec les plus grandes 
pr^cautions, attendu qu'il est douö de 
propri6tes toxiques ä faible dose et qu'il 
attaque les globules du sang. II conseille 
de ne pas döpasser la dose de 10 centi- 
grammes par jour (pris en une ou deux 
foi»), surtout quand Fusage du m6dica- 
ment doit etre prolong<i ; et encore est-il 
d'avis de n'en pas donner pendant plus 
de trois jours. 
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II recommande Temploi de la pyrodine 
en pommade (ä 10 pour 100) contre le 
Psoriasis ; ce traitement ne präsente aucun 
danger. 

En ce qui conserne la posologie de ce 
mödicament, quand il estdestinö ä Tusage 
interne, M. le docteur Georges Lemoine, 
de Lille, a fait ä la Sociötö de biologie, 
dans sa s6ance du 4 mai 1889, une com- 
munication dans laquelle il conseille egale- 
menl de Fadministrer avec la plus grande 
prudence ; pour lui, conime pour M. Gutt- 
mann, la dose de 10 centigrammes est 
süffisante, et on ne doit jamais döpasser 
15 centigrammes par jour. Avec 25 centi- 
grammes, dit-il, survient des accidents 
graves d'intoxication qui rappellent ceux 
qu'occasionne lantift^brine. 

Neue Drogen. Tada paya, von 
Samarang auf Java, ist der Same von 
Stcrculia Balanghas L. Kr ist ä * , cm 
lang, bis 1 ^ '. cm dick, eiförmig, mit runz- 
liger Schale. Die Cotyledonen sind etwa 
bohnengross, von brauner Farbe. Sie 
bilden in Indien eine beliebte Speise und 
sollen besonders geröstet sebr wohl- 
schmeckend sein. Eine aus den Früchten 
bereitete Galleile wird gegen Diarrhöe 
benutzt. 

pROüo Djuvo, von Samarang auf Java, 
sind die Samen der zu den Leguminosae- 
Dalbei'gicae gehörigen luichresta Hors- 
lieldii (mit Andira Horsfieldii Leschen 
identisch 'i). Sie sind 1 ^ , cm lang, 5 mm 
dick, vvalzig-eirund, von tiefbrauner Farbe, 
mit weisslichem Nabel. Die Cotvledonen 
sind röthlich-gelb, sie enthalten viel Stärke. 
Die Samen stehen ihrer medicinischen 
Eigenschaften wegen in Java in sehr 
grossem Anselien, sie sollen dort eines 
der beliebtesten Arzeneimitlel sein. «Bei 
uns empfiehlt man sie gegen Blut- 
spucken. 

Fernergeben wir noch die Abstammung 
einiger Drogen an, die meist nur unter 



einem Volksnahmen in den Handel ge- 
langen. Ein genaueres Eingelien auf die 
einzelnen Drogen erscheint zur Zeit, wo 
über ihre Verwendung noch nichts be- 
kannt ist, nicht geboten : 

M inj an- Flüchte von Indien, stammen 
von Thea Bohea L. 

Saparant he- Früchte, stammen vonCae- 
salpinia echinata Lam. , 

Glani aus Indien, sind kleine Früchte, 
reichlich mit Blattstücken und Stengel- 
resten vermengt, anscheinend von einer 
Mvrtacee stammend. 

Tayuya aus Brasilien, sind Längs- 
scheiben der fleischigen Wurzel von Tri- 
anosperma tayuya Mart. (Cucurbitaceae). 

Pay-Pay aus Kamerun, sind die bis 9 
cm langen, 2 cm breiten Hülsen einer 
Poinciana. Die Samen sind erbsengross, 
grünlich-braun. 

Schwarte Bohnen aus Kamerun, sind 
unregelmässig rundliche, etwas mehr wie 
erbsengrosse Samen, wahrscheinlich von 
einer Guilandina stammend. (Cheni. Zuj. 
1889, p. 2Ü2 u. Apoth.'Ztg,) 

• 

Untersuchung von Tinkturen. 

Zu dieser Untersuchung bemerkte F. \\\ 
Fletscher im Chemist and JJruggist, dass 
es nicht thunlich ist, den Spiritusgehalt 
durch einfache Destillation zu bestimmen, 
wenn in den Tinkturen ätherische Oele 
oder flüchtige Säuren enthalten sind. \ev- 
fasser vertheili die Tinkturen in dieser 
Hinsicht in drei Klassen : 

1. Tinkturen, worin der Gehalt an Spi- 
ritus durch directe Destillation zu bestim- 
men ist. Man destillirt von 100 ccm dieser 
Tinkturen»9ü ccm ab, bringt das Destillat 
auf 100 ccm und bestimmt dann das spec. 
Gewicht. 

2. Tinkturen, die harzige Substanzen 
enthalten, worin jedoch nur eine geringe 
Menge flüchtiger Körper vorkommen. 
Sollte die Tinktur eine saure oder eine 
alkalische Reaktion zeigen, dann mu 
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vorab neutralisirt werden. Die Bestim- 
mung geschielil dann wie sub 1 ange- 
geben isl, die erhaltene Zahl muss jedoch 
mit 2 multiplizirt werden. 

Tinkturen, die eine grössere Menge 
flüchtiger Substanzen enthalten. Hiervon 
werden 50 ccm mit 200 ccm Wasser ver- 
mischt, man fügt einige ccm einer gesät- 
tigten Lösung von Calciumchlorid hinzu 
und nachher einige ccm Natriumphos- 
phatlösung. Man tiitrirt, wäscht das 
Filter mit Wasser nach, bis das Filtrat 
^50 ccm beträgt. 100 ccm werden wie an- 
gegeben destillirt. Die erhaltene Zahl 
muss hier mit 5 multiplizirt werden. 
(Apoth.'Ztg,) 

Vielfache Anwendung d. Was- 
serstoff superoxy des. 1. Als Bleich- 
mittel besitzt es vor Chlorkalk, SO, Ka- 
liumpermanganat, Chromsäure etc. ins- 
besondere den Vorzug, dass die Pflanzen- 
und Thierfaser selbst bei längerer 
Einwirkung nicht angegriffen wird. Mit 
bestem Erfolg werden bis jetzt die nach- 
folgenden ^Substanzen mit Wasserstoff 
superoxyde gebleiclit. Federn Haare, 
Wolle, Seide, Leinwand, Baumwolle, 
Elfenbein, Knochen, Holz, farbige Gewebe, 
schmutzige und gefleckte Wäsche aller 
Art, Schwämme, Steinnuss, Felle, Leder 
etc. Durch Wasserstoffsuperoxyd wer- 
den Leinen und Baumwolle vollkommen 
weiss wie von Chlor, aber ersteres greift 
die Wäsche absolut nicht an, während 
dies bei Chlor in hohem Grade der Fall 
ist. Auch hinterlässt es in der Wäsche 
keinerlei Rückstand, wie alle anderen 
Bleichmittel ; es gibt kein anderes Bleich- 
mittel, welches die Rasenbleiche so voll- 
kommen ersetzt. Vergilbte Wolle oder 
Seide wird davon weisser, als von Schwe- 
fel und hinterlässt überhaupt keinerlei 
schädlichen Stoff. Auch gebräunte Korb- 
waaren werden wieder wie neu. Ein an 
der Sonne verbrannter Strohhut mit Sei- 



fenwasser abgebürstet und gespült, wird 
in einem Napf mit Wasser und ca. 30—40 
gr. Wasserstofl'superoxyd vollständig 
weiss. Alte Schmucksachen von Elfen- 
bein, beinerne Stock- und Messergriffe 
und dergleichen werden wieder weiss, 
wenn man sie einige Zeit in Benzin legt 
und nachher in Wasserstoffsuperoxyd. 
Tintenflecke, gegen die das schärfste 
Kleesalz machtlos ist, werden dadurch 
sofort und gefahrlos beseitigt. Obst- und 
Wein flecke mit wenigen Tropfen Wasser- 
stoffsuperoxyd können damit beseitigt 
werden. 

2. Als Desififectionsmittel hat es ganz 
hervorragende Eigenschaften, es tötet die 
Bakterien ähnlich dem Ozon, ohne giftige 
Wirkung auf den Organismus ausüben 
zu können. Es findet daher für nach- 
folgende Zwecke Anwendung : Desinfec- 
tionsmittel für alle Arten Wunden, Luft- 
reinigungsmittel in Krankenzimmern, De- 
sinfectionsmittel im häuslichen Gebrauch 
(Kranken Wäsche etc.) 

3. Als Conservirungsmittel verdrängt 
Wasserstoffsuperoxyd in den Gährungs- 
gewerbe mehr und mehr die schweflige 
Säure und deren Salze und tindet An- 
Wendung zur Desinfeclion von Fässern 
Brauereigeräthen, Flaschen, Krücken und 
Spunden, ferner zur Conseryirung des 
Bieres. {Chem. CentrlbL 1889, 411). 



Magnesiafabrication aus dem 
Meerwasser. Gebrüder Schloessing 
in Marseille haben in Aigues-Mortes eine 
Fabrik zur Darstellung von Magnesium 
aus Meerwasser errichtet. Die Gewin- 
nung dieses Productes geschieht, nach 
der Clieni. Industrie, nach folgender Me- 
thode : 

Das Meerwasser an jener Stelle enthält 
ca. 2 kg Magnesia (MgO) pro 1 cbm in 
Form von Sulfat und Chlorid ; mittels 
einer unter gewissen Bedingungen be- 
reiteten Kalkmilch wird Magnesiumhydrat 
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in Form eines milchigen Niederschlages 
gefallt, welcher nun auf feinen Sand ge- 
worfen wird. Die Flüssigkeit filtrirt durch 
und auf dem Sande bleibt eine schlam- 
mige Schicht von Magnesiumhydrat zu- 
rück, welche an der Sonne trocknet, auf- 
springt und sich schliesslich von selbst 
von dem darunter befindlichen Sande los- 
lost. Auf diese Weise werden in Aigues- 
Mortes täglich ca. 1000 cbm Meerwasser 
behandelt. Kalkmilch und jNIeerwasser 
werden in 3 grossen gemauerten Ge- 
fassen gemischt, welche mit Rührwerken 
versehen und nach einander durchflössen 
werden. Der Gang ist kon^nuirlich. Von 
hier geht die durchgerührte Mischung 
auf die Fihertische. welche aus Bassins 
von 300 m Länge und 5 m Breite bestehen. 
Die Wände werden durch Holzladen ge- 
bildet und der Boden besteht aus reinem 
und feinem Meersande. Die Filtration 
einer Operation dauert ungefähr 10 Tage 
und das darauf folgende Trocknen auf 
demselben Sandtilter noch 20—30 Tage, 
je nach der Jahi'eszeit und der Witterung ; 
jedoch kann nur während der sechs Mo- 
nate gearbeitet werden. Man fabrizirt 
nach dieser Methode ungefähr 1 kg Mag- 
nesia pro Meter Sand und pro Tag, was 
1500 t pro Campagne ausmacht. (ApotL- 
Ztcj,) 



1 neue Reactlonen zur Un- 
terscheidung von Resorcin von 
Carbol- und Salicylsaeure. Fügt 
man nach H. Boddc (Nieuw Tijdschrift 
etc.) zu einer Lösung von Resorcin in 
Wasser oder Spiritus einige Tropfen 
einer Lösung von Natriumhypochlorid, 
dann wird eine violette Färbung wahrge- 
nommen, die bald in gelb übergeht. Beim 
Erwärmen oder auch wenn mehr Hypo- 
chloridlösung hinzugefülirt wird, nimmt 
die Flüssigkeit eine dunkelgelbrothe oder 
dunkelbraune Farbe an. Die vorüber- 
gehende violette Färbung war noch deut- 
lich sichtbar in einer Lösuni»- von 1 Theil 



Resoi-cin in 10,000 Theilen Wasser, wäh- 
rend auch hier noch die gelbe Färbung 
eine bleibende war. Carbol-, Salicyl-, 
Benzoesäure und mehrere andere ver- 
wandte Körper zeigen ein anderes Ver- 
halten, die violette Färbung wird nicht 
wahrgenommen, die Flüssigkeit bleibt 
farblos oder zeigt nur eine geringe Fluo- 
rescenz, nach dem Ervcännen wird sie 
nur ein wenig gelb gefäi-bt. Bei der 
.Carbolsäure wird zudem noch ein eigen- 
thümlicher, unangenehmer Geruch wahr- 
genommen. 

Auch bei einer Antifebrinlösung er- 
schien die violette Färbung nicht, die Lö- 
sung wurde jedoch, nachdem sie einige 
Zeit mit der Natriumhypochloridlösung 
in der Kälte gestanden hatte, gelb. Pyro- 
catechin wii'd mit dem Reagens vorüber- 
gehend grün, Hydrochinon rasch gelb 
bis roth. 

Bei der zweiten, weniger scharfen, Re- 
action verfähil man folgendermassen : 

Fügt man bei einer Resorcinlösung 
zuerst einige Tropfen Ammonium liqui- 
dum und dann einige Tropfen sol. natrii 
Hypochlorosi hinzu, dann entsteht eine 
vorübergehende rotviolette, nachlier gelb 
werdende Flüssigkeit, die sich beim Ko- 
chen dunkelgriln fäi'bt. Benzol nimmt 
daraus nichts auf. Salicvl-, Benzoesäure 
und Antifebrin werden bei dieser Behand- 
lung nicht gefärbt. Carbolsäure wird 
hierbei jedoch (7nm//cA-6/a« gefärbt. Nach 
dem Erkalten wird die Färbung schwä- 
chei-, sie wird jedoch wieder mehr inten- 
siv, wenn man die Flüssigkeit mit Luft 
schüttelt. 

Benzol nimmt daraus einen gelben Farb- 
stoff auf, während eine jetzt blaue Flüs- 
sigkeit zurückbleibt. 

Sowohl die gelbe Farbe der Resorcin- 
lösung wie die blaue Farbe der Carbol- 
säurelösung werden durch Hinzufügung 
von verdünnter Schwefelsäure im Ueber- 
schuss roth. (Apoth.-Ztg,) 
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THERAPIE UND MEDICINISCIIE NOTIZEN 



Die Inhalations-Anasthetika. 

Von Dr Schmey in Beulhen O./S. 

(Der äntliche PracUker.) 



Der Wunsch. 0|)erati()nen schmerzlos 
zu vollziehen, ist jedenfalls so alt, als die 
Kunst des 0[)erirens selber ; jedoch wa- 
ren die Mittel, die man zur Erreichung 
dieses Zweckes bis vor Kurzem zur Vei- 
fugung hatte, vollständig ungenügend. 
Bei den Griechen und Römern wurde 
zur Beseitigung grosser Schmerzen den 
Kranken der in Essig aufgelöste Stein 
von Memphis eingegeben, bei welcher 
Lösung wahrscheinlich Kohlensäure frei 
wurde. Plinius erzählt im 40. Kapitel 
des 12. Buches seiner Naturgeschichte, 
was bisher, wie ich glaube, übersehen 
worden ist, dass die Araber mit grossem 
Eifer einen Baum, Namens Stobrus zu 
erwerben trachten, den sie mit Palmwein 
begiessen und anzünden ; das ganze Zim- 
mer wird darauf von einem angenehmen, 
aber betäubenden Rauclie erfüllt, dei- auf 
diese Weise den Kranken ohne Schmer- 
zen Schlaf bringt. Es handeJt sich hier 
also um ein wahres und wohl das älteste 
Inhalations-Anästhetikum; leider ist nicht 
bekannt, welchen Baum man unter dem 
Namen Stobrus zu verstehen hat; Plinius 
selbst scheint es nicht gewusst zu haben. 
Am Allgemeinsten jedoch war dei- Ge- 
braucli der Wurzel und der Blätter der 
Mandragora, jener berühmten Alraun- 
[)flanze, deren, wie schon Pythayoras be- 
merkt hat, menschenförmigc Wurzel unter 
dem Namen der Alraunmännchen oder 
Alruniken zu allerlei Zauberwerk gedient 
hat. Abgesehen von dem Gebrauche der 
Wurzel als Talisman gegen vei-schiedene 
Krankheiten, gab man den Kranken ge- 
kochte Alraunwurzel zur Beseitigung von 
Schmerzen zu trinken, auch die Blätter 
legte man mit Mehl als schmerzstillend 



auf die Wunden. Selbst in China und in 
Japan, dort unter dem Namen der Man- 
darage, war die Mandragora zur iM'zie- 
lung allgemeiner Anästhesie bis in die 
neueste Zeit hin im Gebrauch. Diese 
Verwendung der Alraunwurzel reicht 
auch in Europa von den Zeiten der Grie- 
chen und Römer bis tief in das Mittelalter 
hin, und noch jetzt führt die französische 
Pharmako[)oe die Radix und Folia Man- 
dragorae auf. Auch noch auf anderem 
Wege suchte man die Operationen 
schmerzlos zumachen, indem man durch 
Brechmittel oder durch Venaesectionen 
den Kranken schwach resp. ohnmächtig 
zu machen und in dieser allerdings sehr 
zweifelhaften Anaesthesie die Oi)erationen 
zu vollzieiien suchte. Nur eine rationelle, 
noch jetzt häutig mit Vortheil geübte Me- 
thode, eine wenn auch nur locale Anaes- 
fhesie zu erzeugen, ist ziemlich alten Da- 
tums ; das ist die Methode der Erzeugung 
von Anästhesie durch Kälte ; im Grossen 
und Ganzen aber ist die Entdeckung anäs- 
thetis(!her Mittel erst um die Mitte dieses 
Jahrhunderts gelungen. 

Eine zahllose Menge von Mitteln, die 
eingeathmet Anästhesie erzeugen sollen 
ist seitdem entdeckt und empfohlen wor- 
den, aber nur viei* haben sich einer all- 
gemeinei-en Anwendung bis jetzt zu er- 
freuen gehabt, das Stickstoffoxydul, der 
Scluvefeläther, das Cliloroform und das 
Bromaethyl, alle übrigen sind wieder in 
(las Meer der Vergessenheit zurückge- 
sunken, so namentlich auch das Aethv- 
lidenchlorid oderAthvlidenbichlorid, trotz- 
dem es von dem englischen Chloroform- 
comitöe als ungefährlicher wie Chloroform 
und Aether gerühmt wurde, ferner das 
Aethvienchlorid oder Eiavichlorid, wel- 
dies besonders unter dem Namen Liquor 
hollandicus früher sehr stark im Gebrauch 
war, so auch das Methvlenbichlorid, wel- 
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dies der Emiihelung von Richardson und 
Spencer Wells ein kurzes Dasein ver- 
dankte und andre mehr. 

Von den jetzt im Gebrauch befindlichen 
hihalations-Anästhetika's i.^t zwar das 
StickstotToxydul insofern das älteste, als 
es schon eher wie seine drei Cuncurren- 
ten von seinem iMitdec-ker Hutnphrey 
l)(wy zu chirurgischen Zw^M'.ken als 
Anästhetikum empfohlen worden ist, es 
ist aber zu einipei* einigermassen ausge- 
breiteten Verwendung erst später als der 
Aether und das Chloroform gekommen; 
wir werden also diese beiden zuerst be- 
sprechen und zwar von iimen wiederum 
zuerst den Aether, da er sowohl eher als 
lnhalations-Anästheti(;umempfohlen wur- 
de, als auch namentlicli eher eine allge- 
meinere Verwendung fand wie dasChlo- 
rofoi'm. 

1 

Aether, Sr/turefcläther, Aether suljuricus^ 
Aethi/Iäther C, H^. ü. C^ H^. 

Der oflicinelle Aether ist eine klare, 
farblose, säurefreie, vollständig llüchtige 
Flüssigkeit von angenehmem Geruch 
brennendem Geschmack; er ist leicht 
entzündlich, erregt beim Verdunsten starke 
Abkühlung. 

Der Chemiker Jackson in Boston war 
es, der im Jalire 1846 die grosse Ent- 
deckung machte, dass die Einathmung 
der Act herdämpfe Bewusst- und Gefühl- 
losigkeit hei-vorrufe, während der Zahn- 
arzt Morton ebenfalls in Boston am 30. 
September die erste Operation in Aether- 
narkose ausfühile. Bald darauf began- 
nen JJieflenbach in Deutschland, Mal- 
gaigne und Velpeau in Frankreich den 
Aether bei ihren Operationen in Anwen- 
dung zu ziehen, so dass er bald allgemein 
gcbi'äuchlich wurde ; aber nur für kurze 
Zeit, denn in dem Chloroform erwuchs 
ihm allmälich ein siegreicher Gegner, der 
ihn aus Deutschland wenigstens voll- 



kommen verdrängte, während ei- in Frank- 
reich, in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika und in England noch viel- 
fache Anwendung findet. Bei uns ist er 
eigentlich nur noch als lokales Anästheti- 
cum gebräuchlich. Lfisstmanden Aether 
zum Zw- ecke der Erzielung einer Narkose 
einathmen, so tritt zunächst ein mehr oder 
minder langes, mehr oder minder heftiges 
Excitationsstadium ein, welches sich 
durch allgemeine Aufregung u. Unruhe, 
Röthung des Gesichtes, Beschleunigung 
des Pulses und dei-gl. kund gibt, darauf 
erst folgt, wenn die Inhalationen fortge- 
setzt wei'den, die eigentliche Narkose, in 
der das Bewusstsein und mit ihm die 
Schmerzempfindung völlig aufgehoben, 
das Gesicht meist tief geröthet, zuweilen 
allerdings auch blass und eingefallen, der 
Puls verlangsamt, die Respiration tief und 
schnarchend ist. Ganz ähnlich ist der 
Verlauf der Narkose, wenn man dieselbe 
nach dem Vorgange von Pirogoff durch 
Injection von Aetherdampf oder mit Was- 
ser vermischtem Aether in das Rectum 
herbeiführt. Diese Methode der nachge- 
rühmt wird, dass die Narkose schneller 
eintreten soll, ist jedoch nie in allgemei- 
nere Anwendung gekommen, da erstens 
der Leib ganz enorm aufgetrieben wird, 
so dass sich z. B. Operationen an den 
Bauchdecken, an den Därmen, nament- 
lich wenn diese verletzt oder erkrankt 
sind, dabei gar nicht ausführen lassen, da 
zweitens die Darmschleimhaut und die 
grossen Drüsen des Unterleibes ausser- 
ordentlich stark gei*eitzt und zur Sekre- 
tion angeregt werden, sodass diese Me- 
thode also auch bei entzündlichen Attec- 
tionen des Darmes, der Leber, der Milz, 
des Pankreas contraindicirt erscheint. 

in welcher Weise man aucii den Aether 
anwendet, ob man ihn in das Rectum in- 
jicirt oder einathmen lässt, in jedem Falle 
tindet die Resorption einfach durch Diffu- 
sion statt, da der Siedepunkt des Aethei-s 
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beträchtlich unter der Körpertemperatur 
licji:t. 

Nicht immer verläuft die Narkose je- 
doch in der oben beschriebenen glatten 
Weise, nicht immer erwacht der Patient 
au.s der Narkose wie aus einem tieten 
Schlafe, höclistens mit etwas Kopfschmer- 
zen, Uebelheit oder Erbrechen behattet; 
manchmal wird dasAthmen des Aetheri- 
sirten plötzlich stertorös. es folgen einige 
Zuckungen, das Gesicht wird livide und 
die Alhmung stockt schliesslich gänzlich, 
während das Herz noch eine Zeitlang 
weiter pulsirt ; der plötzliche Tod ist ein- 
getreten duich Lähmung des Respira- 
lions- und wohl auch des vasomotorischen 
Centrums. Wie sehr das vasomotorische 
Centrum auch bei glücklich verlaufenden 
Narkosen durch den Aether afticii-t wird, 
geht daraus hervor, dass während der 
Narkose sichtlich Gefässlähmungen be- 
stehen, da die Blutungen unter der Wir- 
kung des Aethers stärker sind als scjnst. 
Aus diese!' Erkenntniss der Art und 
Weise, wie der Aether tödtlich wirkt, er- 
gaben sich erstens die Contraindicationen 
für seine Anwendung, zweitens auch die 
Mittel und Wege, die man einzuschlagen 
hat, um bei drohenden Vorboten den 
schrecklichen Ausgang abzuwenden. 
Conlraindicirt erscheint also der Aether 
bei Erkrankungen der Lunge, die die 
Athmung beeinträchtigen, bei hochgra- 
diger Anaemie mit seltenem und kleinem 
Pulsschlage, beiOperationen im Schlünde, 
am Kehlkopfe und an der Luftröhre wo 
(las Eintreten grosser Blutmassen in die 
Luftrölire und in die Bronchien und in- 
folgedessen Erstickungszufälle zu be- 
fürchten sind. Treten während der Nar- 
kose die geschilderten drohenden Vor- 
l)oten auf, so muss man natürlich sofoi-t 
die weitere Darreichung des Aetliers aus- 
setzen, für Zuführung frischer Luft sorgen 
und ohne sich mit weiteren, doch meist 
nutzlosen Versuchen auf/,uhalten, schleu- 



nigst künstliche Respiration nach einer ' 
der bekannten Methoden einleiten. Hilft 
auch dies nichts, so hat man zur Galvani- 
sation der Phrenici seine Zuflucht zu 
nehmen. 

Bei der Sektion von Leuten, welche in- 
folge von Aethereinathmungen verstoibcn 
sind, findet man ausser starkem Aether- 
geruch eine dunkel venöse Beschaffenheit 
des Blutes, Auflösung der rothen Blut- 
körperchen und Zersetzung des Hämo- 
globins und einen stark congcstionirten 
Zustand des CentraUicrvensvstems und 
der drüsigen Organe. 

II 
Chloroform C H Gl,. 

Bald nach der Entdeckung der anäs- 
thesirenden Eigenschaften des Aethers 
wurde dieselbe Kraft hei einem ebenfalls 
schon längere Zeit bekannten Körper, dem 
Chloratbrm entdeckt und zwar im Jahre 
1847 fast gleichzeitig dmvMFlourens, der 
seine anästhesirende Wirkung auf Grund 
von Thierversuchen erkannte und durch 
den Edinburgher Chirui'gen Simpson, der 
die ersten Chloroformirungen an Men- 
schen ausführte. Bald wäre uns das un- 
schätzbare Geschenk des Chlt)roforms 
durch einen unglücklichen Zufall vielleicht 
für immer, jedenfalls aber für längere. 
Zeit vorenthalten gewesen : als sich näm- 
lich Simpson zur ersten ('hloroformirung 
anschickte, lies sein Assistent, der be- 
auftragt war, die Chloroformflasche her- 
beizubringen, dieselbe fallen, sodass sie 
zerbracli; infolge dessen sah s'ichSimpson 
genöthigt, die betreffende Operation ohne 
Cliloroform auszuführen ; aber gleich beim 
Beginne derselben ging der betreffende 
Patient am Shok zu Grunde ; wenn dieses 
Unglück bei der ersten Anwendung des 
Chloroforms sich ereignet hätte, so wäre 
Simpson jcdenfals von weiteren Vei*- 
suchen abgeschreckt \\ordcn, und wir 
wären auch jetzt vielleicht noch nicht im 
Besitze dieses unschätzbaren Arzneimit- 
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tels, das im Verein mit Uster's so unent- 
licli segensrei(*her Entdeckung die mo- 
derne Chirurgie erst zu dem Wunderbau 
gemacht hat, als der sie uns jetzt im- 
ponirt. 

Das Chloroform ist eine farblose, klare 
Flüssigkeit von cigenthümlichem Gerüche 
und süsslichem Gesclunacke, die bei 60 
bis 61" C. siedet und ein specitisches Ge- 
wicht von 1,485 bis 1,489 hat. 

bis ist ungemein wichtig, dass nur ab* 
solut reines Chloroform zur Verwendung 
gelange, namentlich nicht solches, das 
durch Aldehvd-, Chlorwasserstofisäure 
odei' andere Chloride verunreinigt, ist. 
Nui- ein Zusatz von 1 ^\ Alkohol istge- 
siatlet und sogar erwünscht, da sich so 
das Chloroform schweizer zersetzt. Es 
ist zweckmässig, das Chlomform vorder 
Zersetzung durch direktes Sonnenlicht 
durch Aufbewahrung in dunklen Fla- 
schen zu schützen. Die wichtigsten Pro- 
ben, die auch der praktische Arzt selbst 
anzustellen in der Lage sein muss, weil 
eben die Verwendung unreinen Chloro- 
forms unbereirlienbare Gefahren mit sich 
bringt, sind folgende: das Chloroform darf 
Lakmus|»apier nicht röthen, eine Silber- 
nilratlösung nicht trüben. Wenn man 
■ein >> enig Chloroform auf die Hand giesst 
und verdunsten lässt, so darf sich der 
erstickende Geruch des Phosgengases 
nicht einstellen. Tropfen von Chloroform, 
welche durch eins mindestens 3 cm lange 
Schicht einer Jodkaliumlösung hindurch- 
fallen, dürfen sich nicht färben. Endlich 
darf Chloroform zum Beweis der Ab- 
wesenheit fremder Chloride ein Gemiscli 
von Chrom- und Schvvefelsäui*e nicht 
grün färben und mit alkolmlischer Kali- 
lauge keine Fällung von Chlorkalium 
geben. 

Auch bei Anwendung des Chloroforms 
geht der Naikose ein mehr oder minder 
langes Excitationsstadium voraus, in 
welchem gewöhnlich nurHallucinationen, 



zuweilen aber auch Delirien auftreten. In 
diesem Excitationsstadium sind die Pu- 
pillen meist verengert, nur selten bei 
Anämischen und Kachektischen erwei- 
tert, Schmerzemptindungen und Keflex- 
erregbarkeit vorhanden und nur das Be- 
wusstsein und die Fähigkeit der richtigen 
Deutung äusserer Eindrücke geschwun- 
den. Werden die Inhalationen weiter 
fortgesetzt, so tritt das Stadium der voll- 
kommenen Narkose ein, gekenntzcichnet 
durch vollständigen Verlust des Bewusst- 
seins, der Schmerzemptindung, dei- Re- 
flexcrrogbarkeit und durch Parese aller 
Muskeln ; Puls und Respiration sind ver- 
langsamt, aber regelmässig, die Athmung 
zuweilen schnarchend durch Lähmung 
des Gaumensegels. Von allen Reflexen 
schwindet der Cornealreflex zuletzt, so 
dass sein Verschwinden als das Ki-i- 
terium des vollständigen Eintritts der 
Narkose angesehen werden kann. In 
diesem Stadium nun sucht man den Pa- 
tienten während dei* Dauer der (3[)ei'ation 
zu erhalten, indem man zunächst die In- 
halationen aussetzt und dieselben erst 
wieder aufnimmt, wenn der Conjunctival- 
reflex w-ieder eintritt. Ist die Operation 
beendet, so wird natürlich das Chloroform 
ganz weggestellt, und der Patient erwacht 
allmälig aus dem Schlafe mit einem mehr 
oder weniger staiken Katzenjammer, mit 
Uebelkeit, Brechneigung, ja manchmal 
mit wirklichem Erbrechen. Ein solches 
Erbrechen tritt man(»hmal auch im Be- 
ginn der Narkose ein, namentlich dann, 
wenn die Patienten vorher gegessen ha- 
ben ; es ist daher wichtig, dass die Kran- 
ken an dem Tage, an dem sie chlorofoi'- 
mirt werden sollen, möglichst wenig, am 
besten nur flüssige Nahrung zu sich 
nehmen. Nach dem lu-wachen aus der 
Narkose i'eicht man ihnen irgend ein Ex- 
citans, schwarzen Kaffee, Rum oder der- 
gleichen. 

Nicht immer jedoch verläuft die Nar- 
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kose in der beschriebenen Weise, son- 
dern es kommen beim Chloroform, ebenso 
wie beim Aether, ja, wie es scheint zu- 
näclist noch etwas öfter Todesfälle vor. 
Diese Chloroform -Todesfälle sind aber 
durchaus nicht alle gleich werthig,sondern 
es sind darunter mehrere grosse, in Be- 
zug auf ihr Zastandekommen, in Bezug 
auf ihre Verhütung, in Bezug ferner auf 
ihre Prognose und Behandlung wesent- 
lich ver*schiedene Gruppen von einander 
untei-sclüeden. Zunächst muss man jene 
wahi-end der Nai'kose vorkommenden 
Todesfälle sorgtällig ausscheiden, die 
überhaupt nicht auf ftechnung des Ciilo- 
iHiforms zu setzen sind, sondern aus 
irgend welchen andern Gifmden eintreten. 
So erinnere ich mich z. B. sehr lebhaft 
eines Patienten, der durch einen Fall vom 
Wagen eine Fraktur des einen Ober- 
schenkels erlitten liatten und zur Einrich- 
tung dieser Fraktur chloroformirt wurde. 
Bald nach Beginn der Inhalationen aber 
setzte die Athmung aus, und Patient ver- 
starb trotz aller Wiederbelebungsver- 
suche. Allem Anscheine nach handelte 
es sich um einen Chloroform-Todesfall, 
die Sektion aber ergab, dass der Tod er- 
folgt sei infolge von Fettembolic der Lun- 
gengefässe, ein Erreigniss, wie es bei 
den Frakturen der markreichen grossen 
Rohrenknochen nicht allzu selten vor- 
kommt 

Eine zweite Grup|>e von Füllen werden 
hervorgerufen durch Einathmungen von 
unreinem Cliloroform, namentlich von 
solchem, das durcli Phosgengas verun- 
reinigt ist. Es ist deshalb von grosser 
Wichtigkeit, dass auch der [»ractische 
Arzt die Methoden kenne, nach welchen 
man die Reinheit des Chloi-oforms prüfen 
kann. Das beste Cliloiofoim, welches 
im Handel vorkommt, ist das sogenannte 
Chloralchloroform, welches aus Chloral- 
hydrat dai'gestellt wird. Ivs ist allerdings 
theurer, wie das gewöhnliche Chloroform, 



aber man ist dabei sicherer vor Verun- 
reinigungen. Todesfälle kommen aller- 
dings auch bei Verwendung dieses Chlo- 
rofbi'ms vor. 

(Fortsetsung folgt.) 

« 

Die Sozojodol-Therapie. 



lieber die von der chemischen Fabrik 
H, Trommsdorff zu Erfurt hergestellten 
S(JZOJodol|)räparate liegt jelzt, neben einer 
Reihe von wissenschaftl. Abhandlungen — 
die Anwendung dieser Präpar. betreffend 
— eine Zusammenstellung der verschie- 
denen Anwendungsformen des Sozojo- 
dols vor. Es kann hier nicht der Ort 
sein, die einzelnen Abhandlungen der 
Aerzte aufzuführen, dagegen düi'fte es 
von hiteresse sein, eine Zusammenstel- 
lung der bisherigen Anwendungsweisen 
wiederzugeben» um so mehr, als nach 
den Untersucimngen von D' Boehm (nach 
schriftlicher Mittheilung an die Fabrikan- 
ten) in Uebercinstimmung mit den in glei- 
cher Richtung angestellten Versuchen von 
D' Seifers, Würzburg (AJünch. medisin. 
Wochenschr.), es durchaus nicht gleich- 
gültig ist, welches der verschiedenen So- 
zojodol|)räparate zur Anwendung kommt, 
sondern es ist sogar möglich, dass das 
eine Salz in einem bestimmten Krank- 
heitsfälle ein vollständig negatives Ei*geb- 
niss hat, während das andere den er- 
wünschten Erfolg bringt. 

1. Bei (lor arUisoptisc/ten Wundhe/rnnd- 
lang, besonders eiteriger. Jauchender 
Wu/iden und grösserer Hautdeferte, bei 
Heilung von Höhlenvounden nach Ope- 
ration, bei Schnitt', Quetsch^ und Brand- 
wu/ f den emi)l\eh\i sich directes Aufstreuen 
von Kalium — oder Natrium sozojodolic. 
in fein pulvrisirter Form mit oder ohne 
Talcum venet; mit Lanolin in Salbenform 
1 : 10; gleichfalls wirksam Zincum sozo- 
jod. mit Talcum 1 : 10 Sozojodolwatte 
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(vorzuglich für Brandiounden) und Gaze 
10 7o Sozqjod. CoUodium in jedem Pro- 
ccntsatz selbst bis 50 : 50. 

2. Hautkrankheiten, besonders para- 
sitärer Natur, Hautent::ündnnciea, Haut- 
ausschläge, trockene Eli^eme mit Natrium 
soz. beliandelt (in Pulver mit Tale. 1 : 10 
heilen sehr schön. Hartnückige auch 
veraltete Hautausschläge heilen meist 
nach tbi'tgesetzter Behandlung mit Hy- 
dragyrum soz. 1 : 50—1 : 20 in Form von 
Pulver oder Salbe. 

3. Krkrankungen der Nase, des Ra- 
chens, des Kehlkopfes, auch in Fallen 
tuberkulöser und syphilitischer Natur, 
so besonders bei chronischer Rhinitis, 
PharingitfS sicca und akuter Stomatitis. 
Mittel: Kalium oder Natrium soz. pure 
oder 1 : 1 als Pulver, wo reichlich Se- 
cretion der Schleimhäute vorhanden ist. 
Zinksah da, wo starke Secretion der 
Schleimhäute erwartet werden soll. Zum 
Einpinseln oder Douche 1 : 9 mit Tale, 
oder in 5 •*/„ Lösung, bei veralteten Fällen 
von Ozaena (Stinknase), Nasensi/philis 
und Kelilkopfsyphilis, selbst bei tertiären 
Foi-men das Quecksilbersah 1 : 20--1 : 10 
mit Milchzucker oder Tale. 

4. Bei chronischen Entzündungen der 
Gehörorgane und oberen Luftwege, so- 
wie gewissen chronischen Entzündungen 
der Auskleidung der Paukenhöhle das 
Zinksah. 

5. Bei Augenetitzütidungen — Conjunc- 
tivitis — das Natriumsalz in 5 7o L<">-^ung 
oder das Zinksalz (nach D' M. Colin, 
Berlin, kann hierbei ohne Schaden noch 
Calomel lokal angewandt werden). 

0. Bei Gonorrhoe gibt Zinksalz in be- 
reits 1 *\ Lösung steigend bis 3 7© aus- 
gezei(*hnete Resultate. 

7. Gynäkologische Fälle, wie Vaginitis, 
ert'ordei'n das Natriumsalz 1 : 10 mit La- 
nolin; bei Ccrvi.rkntarrh dassell)e Salz 



gepulvert direct auf dieWunde geblasen ; 
be Endometritis die 7 7o Zinksalzlösung 
anzuwenden. 



8. Bei gewissen Magenkrankheiten 
empliehlt sich als Desinficiens das Na- 
triumsalz, Gaben von 1-3 gr pro die. 
gegenüber Carbolsäure der Vortheil, dass 
es sich gut vertragen lässt und keinerlei 
Nebenwirkungen hervorbringt. 

y. Rheumatische Krankheits formen, 
Gelenkrheumatismus, sind in mehreren 
Fällen durch Gaben in Dosen von 1 —3 gr 
des Lithiumsalzes mit Erfolg benutzt wor- 
den, das leicht und ohne Bescliwerde er- 
tragen wird. 

10. Wundsein der Kinder, 5—10 7o 
Kaliumsalz mit Lanolin, bei Wundlauf 
und Schweissfussen 5 — 10 7o Mischung 
mit Tale, oder Lanolin sehr wirksam. 

IL Bei Warzen Schrunden nährender 
Frauen wirkt eine 5 — 10 7o Salbe des 
Kaliumsalzes mit Lanolirt oder Ungt. 
leniens äusserst heilsam und angenehm. 

12. Carcinom wurde mit Natriumsalz 
in Gaben von 1 gr dreimal täglich (inner- 
lich) geheilt. 

Ks empliehlt sich bei besondern neuen 
Versuchen mit dem Kalium —oder Natri- 
umsalz zu beginnen und wenn das Re- 
sultat nicht befriedigt, zum Zinksalz oder 



(^uecksilbei'salz überzuziehen. 



L. 



CHRONIK 

Budapest, Hior ist im Alter von 75 Jahren 
der Besitzer der Hunyadi-Jano<s Bitlerqnelle, 
Andreas S(KvlcffHej\ als ein ungeheuer reicher 
Mann gestorben, obwohl er anfänglich unvermög- 
iicher Handelsangestellter war. Die Landstrecke 
auf welcher die kostbarrni Bitterwasserquellen 
sprudeln und die anglaublichc Millionen ein* 
brachten, kaufte Saxlehner, nachdem er die 
Quellen durch den Chemiker Molnar hatte unler- 
suchon lassen, für 1000 Gulden. 
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Die natttrllehen Pflanzen fkmllien nebst 
ihren Gattungen und wichtigeren Arten insbe- 
sondere den Nutzpflanzen bearbeitet unter Mit- 
wirkung zahlreicher hervorragender Fachge- 
lehrten von A. Engler, ord. Prof. der Botanik 
und Direktor des botan. Gartens in Breslau und 
K. Prantly Prof. der Botanik an der Forstiehr- 
anstalt \schafrenburg. Leipzig, Verlag von Wil- 
helm Engelmann , 1889. Subscriptionspreis ' 
Mark 1. 50 — Einzelpreis M. 3.— 

Lieferung dt enthalt: Phytolac^aceae, Nycta- 
ginaceae von Ä, Heimerl ; Aizoaceae (Ficoideae, 
Mesembrianthemaceae) von F. Fax. 

Lieferung 32 bringt : Lorarithaceae von A. 
Engler; Myzodendraccae, Santalaceae, Grub- 
biaceae von G. Hieronymus ; Olacaceae von 
A. Engler. 

In Lieferung SS finden wii' die Fortsetzung der 
Aizoaceae, sowie die Beschreibung der Familien 
Portulaceae und Caryophyllaceae von^F. Pax, 

Lieferung S4 macht uns mit den Cucurbitaceen 
von G, 0. Müller uud /'. PaXy sowie den Can»- 
panulaceen von S, Schönland behandelt, be- 
kannt. 

UnermQdiich und immer mit gleichem Fleisse 
führen uns die schon Öfters genannten Gelehrten 
in Wort und Bild die Wunder der Pflanzenwelt 
vor Augen. Jedes Heft bringt neue Ueberra- 
schungen, die Mediziner und Pharmazeuten wer- 
den sich auch über die vier letzten Lieferungen 
wieder besonders freuen, indem dieselben viele 
sekene Mcdicinalpflanzen enthalten. Wir wollen 
es nicht unterlassen wiederholt auf das pracht- 
volle und verdienstliche Werk aufmerksam zu 

machen. 

• « 

lieber die Verbreitnnip ehemiseher 
VerbiD dangen In der Pflansenwelt, von 

Pi'of. E(L Schär. Vortrag gehalten in der Sitzung 
der naturforschenden Gesellschaft von Zürich 
den 26. Nov. 1888. 

Der durch seine ausserordentlich rührige Be- 
theiligung an der wissenschaftlichen Entwicklung 
der Pharmacie bekannte Professor am eidsge- 
nössischen Polytechnikum in Zürich, führt uns 
bier in sehr angenehmer und gedrängter Form 
die ganze Pflanzenchemie vor. 

Den Stoff geschichtlich einleitend erfahren wir, 
dass schon De Gandolle (1804) in einer geist- 
reichen Schrift bewies, dass meistens bei den 
Pflanzen sich zwischen Formen und Eigenschaf- 



ten Analogien zeigen. De Candolle hat dieses 
bei 107 Familien gefunden, nur bei Familien 
schien seine Theorie nicht zuzutreffen. Bei dem 
grossarligen neuern Aufschwung der orga- 
nischen Cheujie kam auch in die Pflanzenchemie 
eine Art Verflachung, indem sich der gleiche 
Körper öfters in einer grössern Anzahl von Fa- 
milien zeigt. Der Verfasser geht in seiner Ab- 
handlung nach dem chemischen Systeme vor, 
indem er immer die ['flanzenfamilien erwähnt, 
welche den betreffenden Körper oder eine 
ganze Gruppe von Verbindnngen enthalten. Es 
wäre unmöglich, den reichhaltigen Stoff noch 
mehr zn concentriren, ein Auszug also nur mit 
Elnbüssung an Klarheit möglich, wesshalb wir 
auf die interessante Schrift selbst verweisen 
müssen. 

Beiträge snr gerlebtllehen Chemie. 

üeber eine dreifache Vergiftung durch Colchi- 
cum autumnale, complicirt durch Anwesenheit 
von Spuren von Arsen, von Prof. D^ Heinrich 
Brunner in Lausanne. (Besonderer Abdruck 
aus Archiv der Pharmacie.) Diese sehr in*s Ein- 
zelne gehende Arbeit enthält eine Menge lehr- 
reicher Zwischenfälle und Besprechungen ver- 
schiedener Methoden, welche jedem Praktiker 
von grösstem Nutzen sein können. Sie lehrt 
wieder einmal, welche Vorsicht bei einer gericht- 
lichen Untersuchung nöthig ist und wie man in 
.so schwierigen Fällert zu Werke zu gehen hat. 

Die onielnellen Croton- u« Dlosmeen- 
rlnden der Sammlung des Dorpater pharma- 
ceutischen Institutes. Inaugural-Dissertation von 
Friedrich Li^hinger, 1889. 

Aus dieser unter der Leitung des Hrn. Prof. 
D'\ Dragendorff ausgeführten Arbeit entnehmen 
wir einige interessante Angaben. 

Die Cr tonrinden haben um die Mitte des 
17. Jahrhunderts, als die Chinarinde Aufsehen zu 
erregen begann, eine nicht unbedeutende Rolle 
als Surrogat der letzteren gespielt, wozu der 
bittere Geschmack Veranlassung gab. Die am 
meisten und auch heute noch ihrer aromatischen 
Eigenschaften wegen verwendete Rinde dieser 
Gruppe ist die Cascarillarindd wahrscheinlich 
von Croton Cascarilla Linn. stammend. Aus 
dem grossen angeführten Malerial aus Samm- 
lungen, sowie einem Vergleich der Literatur geht 
hervor, dass man auch heute noch nicht mit 
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Sicherheit die Abstammung der Rinde anzugeben 
weiss. Eine zweite zu dieser Gruppe gehörende 
Rinde, die sowohl zur Vermischung mit China- 
ais mit Grotonrinde gedient hat ist die Copalchi- 
rindeyWon Croton suberosus Humb. abstammend. 
Auch hier werden zwar viele andere Pflanzen 
und besonders verschiedene Länder, welche 
Gopalchi liefern genannt. 

Eine weitere Grotonrinde, die sowohl der 
Chinarinde, der Gopalchi- und mit ihr der Gas- 
rarillarinde, als auch namentlich der Cortex 
Winteranus spurius substituirt worden ist, wird 
die Malambarinde genannt. 

Die hierauf behandelten Diosmeenrinden be- 
ginnen mit der Angoslurarinde^ eine voraügliche 
Fieberrinde. Dieser wie der zur Verlälschung 
der Angostunirinde dienenden Strychnos nux 
vomica wird grosse Aufmerksamkeit geschenkt 
indem die sämmtliche Litteratur Beaclitung fin- 
det. Noch folgt ein Kapitel über die Esenbeckia 

febrifuga^ eine neue falsche Angosturarinde. 

• « 

« 

Nicolai Jorban* Vergleichende Untersu- 
chungen der wichtigeren zum Nachweise von 
Arsen in Tapeten und Gespinnsten empfohlenen 
Methoden. Inaugural-Dissertation der Universi- 
tät Dorpa. 1889. Nach einer Einleitung, wc von 
der allgemeinen Verbreitung des Arsen's und 
Zutässigkeit von ganz minimen Dosen Arsenik in 
Tapeten und Stoflen die Rede ist, geht der Ver- 
fasser zur Vergleichung der bestehenden Nach- 
weismethoden über. Es würde uns zu weit 
führen auf jede einzelne einzutreten. Allen Ana- 
lytikern auf hygieiiischem Gebiete empfehen wir 
daher diese verdienstliche Herrn Prof. G. Dragen- 
dorlT gewidmete Arbeit. 

Beitrüge snr Kenntnis« der Senega- 
warmel, von Ludwig Reuter d.^Z. in Heidel- 
berg. (Besonderer Abdruck aus dem Archiv der 
Pharm.) Aus den zahlreichen von dem Autor' 
gemachten Versuchen geht hervor, duss zu der 
Beurtheilung der Sencgawurzel besonders drei 
Punkte in*s Auge zu fassen sind : 1) der Gehalt 
an ätherischen Oelen ; 2) der Harz- und Fettge- 
halt ; 8) der Wassergehalt. Wie älter die Droge 
ist, je weniger Feuchtigkeit und ätherisches Oel 
wird sie aufweisen, wahrscheinlich steht auch 
der Harzgehalt in Beziehung zum Alter. Eine 
Abkochung muss eine halbe Stunde dauern, 
wenn sie allen ExtractstolT enthalten soll (2:^%). 



HlBtologlselie und ehemlsehe Unter« 
snchnng^en der gelben und rothen ame« 
rlkanlsehen n. etnliper enltlvlrter Java« 
Chinarinden der Sammlung des Dorpater 
pharmaceutischen Institutes. Inaugural-Disser- 
tation der Universität Dorpat von Eugen WH- 
buschewicz. 1889. 

Man arbeitet neissig an dem pharmaceutischen 
Institute in Dorpat. Schon wieder liegt vor uns 
eine umfassende dem Herrn Prof. DragendorfT 
gewidmete Schrift dieser Lehranstalt. Wenn 
nun auch die Ghinarinden gerade in den letzten 
Jahren zu hervorragenden Arbeiten (Tschirch in 
der Real-Encyclop. u. a.) Veranlassung gegeben 
haben, so enthält doch diese Schrift des interes- 
santen und Neuen genug, um sie zu empfehlen. 
Die microscopische und chemische Seite gehört 
nun gerade zum Wichtigsten bei der Untersu- 
chung und hat sie hier vulle Beachtung gefunden. 
Fleissige Tabellen erhöhen noch den Werth des 
Ganzen. 

Dr Wilhelm Hledlenii, Herbarlnm. Im 

Verlage von Äug, Gotthold in Kaiserslautern. 
Besteht aus einer hübsch verzierten Mappe mit 
1 Buch Fliesspapier, etwelchem weissem Garton- 
papier und einem Heft gedruckten Pflanzen- 
eliquetlen. Preis Fr. 4. 50 oder 3 Mark. 

Fragekasten und Sprechsaal. 

AvlH der Administration. — Wir ertuohen 
alle Abonnenten des Auslandes, welche uns den 
Jahresbetrag (Fr. 10) noch nicht entrichtet haben, 
solches ohne Verzug per Pontmandat thun zu 
wollen, damit in der Zusendung keine Unterbrechung 
eintreten muss. 



BITTE. — Alle unsere verehrten Leser mache 
ich darauf aufmerksam, dass ich für meine schon 
sehr l>edeutende pharmaceutisch-medizinische An- 
tiquitatensammlung fortwahrend alte Standgefasse, 
Apparate, Mosrser, Embleme, Schriften, Bacher, 
alte Drogen, Oberhaupt alles, was in Irgend einer 
Beziehung zu der altern Pharmacia steht, kaufe. 

Alle, auch unbedeutend scheinende Gegenstände 
sind willkommen und bin loh für Beitrage jeder- 
mann sehr dankbar. Ebenso sind mir alle ge- 
schichtlichen Nachrichten über Apotheker und 

Apotheken angenehm. 

B. REBER. 
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Hedacteurs : B. REBER, Pharmacien, et D'' Med. A. VT'TSS. 



N" 13. 



GENF, 5. Juli 1889. 



V. Jahrgang. 



Gallerle lieFTorragender TIterapentiker und Phariiiakognosten : Prof. Dr F. A. 
F lückig er in Strassburg (mit Porträt). 

Pharmaeie und Chemie i Apoth. Ludicig Reuter : Ueber die Färbung von Sublimatlösungen 
mit Eosin. — Die Bestimmung der Jodzahl aetherischer Oele. — Prof. L. K Sayre : Studien über 
Loco Weed. 

Prakllsclte BfoUBen und Beriehte x Chemisch reines NarceVn. — Färbung der Tuberkel- 
bacillen. — Darstellung des Sorbites. — Pongamia glabra. — ßryonia alba. — Moussena. 

Therapie und medielniselte Notisen : Dr Schmey : Die Inhalations-Anästhetica (Forts, und 
Schluss) — Ueber die Verordnungsweise des Godel'ns. 

Chronik und Varia. 

WiMensohaftIlohe Arbeiten werden mit Fr. 50 der Bogen (16 Seiten) honorirt. 
Lee travaux scientiAquet seront r6mun6r6s ik raison de Fr. 50 la feuille (16 pages). 

GALLERIE HERVORRAGENDER THERAPEÜTIKER UND PHARMAKOGNOSTEN. 



Prof. jy^ F. J^. FI^XJECKlOEIt 

Wie wir mit N° 10 des letzten Jahres diese Gallerie eröffneten, war es unser 
innigste Wunsch, mit dem Manne zu beginnen, dessen Porträt wir heute so glücklich 
sind, den Lesern des Fortschritt bieten zu dürfen. An der angeführten Stelle brachten 
wir eine kurze Lebensbeschi'eibung des Hrn. Prof. Flückiger, auf die wir verweisen. 
Wir erneuern bei dieser Gelegenheit in herzlichster und aufrichtigster Weise die dort 
angebrachten Wünsche für eine noch lange dauernde Erhaltung dieses Forschers 
und Förderers auf dem Gebiete der Wissenschaft und speziell auf demjenigen der 
I^harmacie. 



PIIARMACIE UND CHEMIE 



Ueber die Faarbung von Sublimat- 
IcBSungen mit Eosin. 

Von Apotheker Ludwig Reuter. 



In klinischen histituten ist es allent- 
halbengebräuchlich geworden, Lösungen 
von Carbolsäure, Sublimat etc. mit or- 
ganischen Farbstoffen zu tingiren, um 
durch den gr-össeren oder geringeren Ge- 
halt an solchen sowohl die Art des ge- 



lösten Desinfectionsmittels, als den Con- 
centrationsgrad der Lösung zu kenn- 
zeichnen. Carbolsäurelösungen pflegt 
man mit einem blauen Anilinfarbstoff zu 
tingiren ; dagegen lässt sich auch nichts 
einwenden, nachdem keine die Lösung 
ihrem Gehalte oder ihrer Wirkung nach 
modilizirende Einwirkung desFarbstoffes 
auf Carbolsäure und umgekehrt beob- 
achtet wurde. Anders dagegen verhält 
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es sich mit dem Sublimat ; dieses unge- 
mein kräftige chemische Agens muss 
seiner Zusammensetzung nach auf or- 
ganische Farbstoffe nothwendigerweise 
zersetzend oder verändernd einwirken, 
was zur Folge hat, dass es selbst mehr 
oder minder stark reduzirt wird. 

5 °/o wässrige Sublimatlösungen mit 
nur 0,025 7o Eosin, wie sie in Kliniken 
nicht selten zur Herstellung verdünnterer 
Lösungen vorräthig gehalten werden, 
verändern sich, wie beobachtet wurde, 
am Tageslichte so schnell, dass schon 
nach Verlauf mehrerer Stunden unter 
Entsendung eines rothgelbcn Nieder- 
schlages die Fluorescenz bedeutend ab- 
genommen hat und die Lösung unter 
Zunahme des Niederschlages nach und 
nach fast farblos wird. Wäscht man den 
Niederschlag mit Wasser gut aus, so 
findet man bei der Untersuchung, dass ei* 
beträchtliche Mengen einer Quecksilber- 
oxydulverbindung enthält. 

Auch verdünntere mit I^osin gefärbte 
Sublimatlösungen — nur kurze Zeit bei 
Seite gestellt — fuhren den aufmerksamen 
Beobachter zur Erkenntniss, dass die ur- 
si)rQnglich vorhandene starke Fluores- 
cenz bedeutend abgenommen hat und die 
Lösung nicht melir so klar ist, wie an- 
fänglich. Das F^osin ist seiner chemischen 
Zusammensetzung nach ein Salz des Te- 
ti'abromfluoresceines u. bei Ueberlegung 
dieser Thatsache ist es verwunderlich, 
dass man gerade diese Verbindung zur 
Färbung vonSublimatlösungen empfohlen 
hat. Gegen eine Verwendung des Eosines 
als Färbemittel für Sublimatlösungen lässt 
sich nur dann kein Einwand erheben, 
wenn die ex tempore mit Eosin gefärbten 
Lösungen im Operations-Saale sofortige 
Anwendung finden. 

Die Färbung conzentrirter Sublimat- 
lösungen mit Eosin ist irrationcll und 
doppelt verwerflichineinerZeit, in welcher 
die pharmazeutischen Wissenschaften 



fortwährend bestrebt sind, der Werthbe- 
stimmung arzeneilicher Substanzen ihr 
besonderes Augenmerk zuzuwenden. 

Die Bestimmung der Jodzahl ätherischer 

Oele. 

Bei der Untersuchung der ätherischen 
Oele durch Bestimmung der aus der Jod- 
addition sich ergebenden Grösse ist es 
wichtig zu wissen, auf welche Weise die 
für die einzelnen ätherischen Oele festge- 
stellten Zahlen erhalten wurden. Nach 
neueren Untersuchungen werden näm- 
lich verschiedene Werthe erhalten, je 
nachdem die Methode der Jodaddition 
ausgeführt wird. Eis ist dies für den 
Pharmaceut zu wissen wichtig genug, da 
ohne Berücksichtigung dieses Umstandes 
derselbe leicht zu falschen Schlüssen ge- 
langen dürfte. In der nachfolgenden 
Tabelle sind die Jodzahlen für eine Reiiie 
von Oelen, erhalten von drei verschie- 
denenUntei'suchungen, zusammengestellt 
(nach Pharm. Ztg.). 

Jodzahl nach 
Bareolhig Kreisel Davifs 
Oleum Anisi 104 1Ö2-165 189,7 

» Bergamollae 260 218—235 276 
» Calami 155 1.17—157 181,4 

» Garvi 265 171-213 254,9 

» Caryophillonim 270 192—289 .150—360 
» Cassiae — — 159,5 

» Ginnamomi 100 127 189,5 

» Citri 285 210-240 330-350 

» Encalypti 235 55—138 — 

» Foeniciili 140 131—148 158,3 

» Juniperi 245 227—244 337 

» Lavendulae 170 175—209 265-290 

» Macidis 215 212-225 308 

» Meuthaepip.angl. — — 49—61 
• Oirgani 227 — — 

» Bosmahni 185 98—155 825 

» Salviae 105 127 — 

» Terebinthinae 300 214-230 377 
9 Thymi 170 184 — 

» Valerianae 80 93—112 — 

Barenthin erhielt seine Zahlen nach 
fblgender Methode : 
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0,1—0,2 gr des äther. Oeles werden in 
10 cc. Chloroform gelöst 25 cc. oder ein 
Ueberschuss der Hübrschen Jodlösung 
zugesetzt und 3—4 Stunden das Gemisch 
sich selbst überlassen. Man versetzt 
hierauf mit 10 — 15 cc einer 10 prozentigen 
Jodkaliumlösung, verdünnt mit 150 cc 
Wasser und titrirt unter Zusatz von 
Amvlum mit Natriumthiosulfat bis. die 
Flüssigkeit eine Minute lang farblos bleibt. 

Nach der Methode von Kremel, löst 
man ohne Chloroformzusatz direct in der 
Hübrschen Jodlösung (nur Rosen- und 
Kamillenöl haben Chloroform nöthig) und 
lässt 3 Stunden stehen. Hierauf wird mit 
Wasser verdünnt, Stärkekleister zuge- 
setzt und auf farblos titrirt. Wenn 
nach einer halben Stunde wieder Bläu- 
ung eintritf, wird so lange weiter titrirt, 
bis endlich nach einer halben Stunde die 
Lösung farblos bleibt. 

Bavies löst in Chloroform auf, versetzt 
mit Ueberschuss der Jodlösung, lässt eine 
ganze Nacht stehen und behandelt wie 
bei Barenthin angegeben weiter. 

Man kann daher die eigenen erhaltenen 
Jodadditions-Zahlen nur mit den Wer- 
then vergleichen, welche mit der von den 
drei Methoden der Untersuchung zu- 
sammenfallen, die man zur Bestimmung 
benutzte. H. L. 



Studien Ober Loco Weed. 

Von Prof. L. E, Sayre. 

(XiUbeilaDgen aus der Pharmazieabtheilung der SlaaU-Uni?er' 
•iläl TOD Gansa«. D.-Am. Apoth.-Ztg,) 



Wenige Produkte des Pflanzenreiches 
sind mit grösserem Verdacht betrachtet 
worden als das sog. Loco- oder Wahn- 
sinnkraut. Volkstliümlicher Aberglaube 
hat demselben ganz wundersame und 
mysterieuse Wirkungen angedichtet und 
ist es in Folge davon zu einer weiten No- 
torietät gelangt. 

Meine Aufmerksamkeit wurde im Jahre 
1885 dringend auf den Gegenstand durch 



einige Mitglieder der Ackerbaubehörde 
von Kansas gelenkt, die berichteten, dass 
die Loco-Pkanze Pferde, Rindvieh und 
Schafe ernstlich in den westlichen Prai- 
rien dieses und seiner Nachbarstaaten 
geschädigt hätte. Als eines der Mit- 
glieder dieser Organisation begann ich 
sofort Informationen zu sammeln und be- 
stimmte Untersuchungen anzustellen, so 
weit es meine Pflichten gegen die Univer- 
sität gestatteten. Das Resultat dieser Ar- 
beiten lindet sich in dem zweijährigen 
Bericht des Kansas State Board of Agri- 
culture und in den Transactions of the 
Kansas Academy of Science für die Jahre 
1885 bis 86. 

Abzüge dieser Artikel wurden vertheilt, 
die ein neues Interesse an der Sache her- 
vorzurufen schienen, und sind seit dem 
mehrere werthvolle Arbeiten aus der 
Feder anderer Forscher erschienen. Die 
Nachfrage nach diesen Abzügen hat sich 
lebhaft erhalten, auch nachdem die Auf- 
lage lange erschöpft war. Um nun dieser 
Nachfrage entgegen zu kommen, und das 
Interesse an dieser Sache lebendig zu 
erhalten, gebe ich im Folgenden eine 
kurze Uebersicht über die Publikationen 
hierüber und füge hinzu, was in neuester 
Zeit darüber gearbeitet ist. 

Die beiden Kräuter, welche gemeinhin 
unter dem Namen Loco bekannt sind, sind 
Leguminosen, deren botanische Namen 
Astragalus mollissimus (siehe Fortschritt 
1887, S. 305 und 1888 S. 268) und Oxy- 
tropis Lamberti sind. 

Diese beiden Pflanzen sind allgemein 
als « Wahnsinnkräuter » anerkannt, meine 
Aufmerksamkeit war aber noch auf an- 
dere Pflanzen wie Malvastrumcoccineuni, 
Sophora sericea, Amarantus albus und 
Rhamnus lanceolata gerichtet, welche 
nach einigen das ächte Locokraut sein 
sollen. Ich fand im vorigen Sommer 
einen Astragalus in der Umgegend von 
Leadville, Col., der unter die Locokräuter 
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dieses Landes gerechnet wurde. Die 
Blätter sind 3 bis 5 lappig und die Schoten 
flaumhaarig, sonst glich er ganz dem 
mollissimus. So weit ich habe ausfinden 
können ist es Astragalus iridactylicus, 
Gray, aber die Blütlien befanden sich in 
so unzureichendem Zustande, dass eine 
genaue Bestimmung nicht möglich war. 

Im Sommer 1887 bis 1888 bereiste ich 
einen grossen Theil der Landstrecke, wo 
Loco zu Hause ist, um einen Ueberblick 
über seine geographische Verbreitung 
zu bekommen. Ich fand, dass die Pflanze 
mehr oder minder bedeutend an der Süd- 
grenze dieses Staates, bei Medicine Lodge, 
aufzutreten beginnt, etwa beim 99. Meri- 
dian und sich bis zum Indianer Tertito- 
rium in einer direkt südlichen Richtung 
erstreckt, während sie im Staate Kansas 
mehr in nordwestlicher Richtung sicli 
hinzieht. Oestlich dieser Grenzlinie gibt 
es natürlich vereinzelte Stellen, wo sie 
allerdings nicht in bedeutender Quantität 
wächst. Von dieser östlichen Grenzlinie 
findet sich das Kraut mehr oder minder 
mächtig bis zu den Bergen, von Colorado 
hin, von w^o ab südlich vom Arkansas- 
flusse es si(*.h in bedeutenden Quantitäten 
bis zur Südgrenze von New-Mexiko findet. 
Die westliche Grenzlinie bildet der 100. 
Meridian. 

Bei der chemischen Untersuchung fand 
sicli, dass das lufttrockene Pulver 10 ^{^ 
Feuchtigkeit enthielt. Die Asche (etwa 
11 7J gab 25 7o an Wasser, 50,0«; an 
Salzsäure ab. Der unlösliche Rückstand 
war vornehmlich Kieselsäure. Eine qua- 
litative Untersuchung ergab die Anwe- 
senheit von Kalk, Kali, Magnesia Alumi- 
nium und Eisen, sowie von Schwefelsäure 
Salzsäure, Phospliorsäure, Kohlensäure 
und Kieselsäure. 

Das Pulver der Blätter ergab bei Be- 
handlung mit den gewöhnlichen Lösungs- 
mitteln : in Petroläther löslich 0,08 ® q, in 
Aether 1,12*^'» '»^ absolutem Alkotiol 



1,09 7o- Der Petrolätherextrakt bestand 
hauptsächlich aus Fett und Chlorophyll. 
Der Schmelzpunkt des Fettes fand sich 
bei 42,5° C, es erstarrte sehr schnell, 
woraus auf hohen Kohlenstofigehalt zu 
schliessen ist. Es gab eine Anzahl in- 
teressanter Farbenreaktionen. Die Unter- 
suchung der übrigen F^xtrakte gab keinen 
Anhaltspunkt dafür, dass sie ein aktives 
Prinzip enthielten. 

Bei Behandlung der Droge mit Wasser, 
das mit Salzsäure angesäuert war, wur- 
den 30,52 ®/o erhalten. Die erhaltene Lö- 
sung entliielt Zucker, Stärke, Albuminoidc 
und Extraktivstoffe. Die letzteren ent- 
hielten keine Alkaloide. Destillation der 
gepulverten Blätter mit Kalilauge gab ein 
Destillat von entschieden unangenehmem 
Gerüche, aber ein flüchtiges aktives Prin- 
zip konnte nicht nachgewiesn werden. 

Eine qualitative Probe auf Alkaloide 
wurde durch Maceration der Droge mit 
Prollius Flüssigkeit (Aether, Alkohol und 
Ammoniak) angestellt, welche mit Sauei*- 
wasscr ausgeschüttelt und abgetrennt 
wurde, worauf die saure Lösung mit 
Mayer's Reagens geprüft wurde. Dies 
ergab eine weisse Fällung. 500 g der 
Droge wurden dann mit obigem Lösungs- 
mittel behandelt, die ätherische Flüssig- 
keit mit Sauerwasser ausgeschüttelt, die- 
ses mit Ammoniak neutralisirt und danach 
successive mit Chlorform uud Aether 
ausgeschüttelt. Die ätherischen Lösungen 
wurden freiwilliger Verdunstung über- 
lassen, der Rückstand durch wiederholte 
Lösung in Sauei'wasser gereinigt, mit 
Ammon gefällt, wieder in Chloroform ge- 
löst und abdunsten gelassen. Eine sehr 
geringe Menge eines krystallinischen 
Niederschlages wurde erhalten. Dieses 
waren spitzige Nadeln, deren Quantität 
zu einer genügenden chemischen Unter- 
suchung nicht ausreichend war. Eine 
konzentrirte Lösung derselben in Chloi'o- 
form, auf einem Uhrglas bei gelinder 
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^Vä^me verdunstet, gab einen leicht zer- 
setzlichen Rückstand, der unangenehmen 
strengen Geruch besass. 

Darnach wurde das Pulver mit Cliloro- 
form in kontinuirlicher Perkolation be- 
handelt. Das Perkolat wurde mit Sauer- 
wasser und diese Lösung mit Chloroform 
zur Entfernung von Unreinigkeiten ge- 
waschen. Die hinterbleibende saure wäs- 
serige Lösung wurde eingeengt und setzte 
beim Stehen feine nadeiförmige Krystalle 
ab, die beim Neutralisiren mit Kalilauge 
einen mausartigen Geruch von sich 
gaben. 

Dieses letzte Verfahren ist jungst von 
Herrn L.W. Swepp im pharmazeutischen 
Laboratorium der Kansas - Universität 
wiederholt worden, der diese Krystalle, 
so weit die erhaltene Quantität gestattete, 
untersuchte und sich von deren organi- 
scher Natur überzeugte. Indessen konnte 
er deren chemischen Karakter, sowie ihre 
physiologischen Eigenschaften nicht prü- 
fen. Herr Swepp wird bis zu den Ferien 
die Arbeit fortsetzen und wird wohl in 
der nächsten Zukunft in der Lage sein, 
darüber zu berichten. 

Herr F. E. Ford, vom Massachusetts 
College of Pharmacy, hat neuerdings mit 
Loco chemische Untersuchungen ange- 
stellt, unter Leitung von Prof. Pengra, 
und resumirt seine Resultate wie folgt: 

« Ich finde eine flüc^htige organische 
Säure. Bei Destillation mit verdünnter 
Schwefelsäure erhalte ich ein Destillat 
von einem eigenartigen scharfen Gerüche 
(von einer Spur flüchtigen Oeles herrüh- 
rend) von entschieden saurer Reaktion. 
Beim Abdunsten dieses Destillates bei 
80** C. erhält man einen sehr geringen 
Rückstand, welcher bei Behandlung mit 
Wasser neutrale Reaktion zeigt. Bei 
heisser Perkolation mit Chloroform, 
Trocknen des Rückstandes und Behan- 
deln desselben ebenso mit Alkohol, setzt 
das Perkolat beim Stehen und Abkühlen 



einen Niederschlag ab, der bei Behand- 
lung mit Natriumkarbonat Fehling'sche 
Lösung nicht reduzirt. Ein anderer Theil 
des Niederschlages mit verdünnter Salz- 
säure gekocht und Neutralisirung der 
Säure mit Natrumkarbonat reduzirte 
Fehling'sche Lösung. Das ist meines 
Erachtens ein Beweis für ein Glukosid. » 

Herr Swepp arbeitet zui' Zeit an dieser 
alkoholischen Lösung auf einem anderen 
Wege und strebt deren Konstituenten zu 
ermitteln. 

Es mag hier angezeigt sein, auf eine 
eigenthümliche organische Säure hinzu- 
weisen, über die James Kennedy vor der 
Texas Pharmaceutical-Association 1888 
folgendermassen berichtete : 

« Kochen mit konzentrirter Salzsäure 
oder Schwefelsäure im Ueberschusse be- 
wirkt ein Abscheiden dieses Prinzipes, 
aber in Folge seiner Flüchtigkeit kann es 
auf diese Weise nicht rein erhalten wer- 
den. Eine Probe auf Zucker ergab, dass 
der Infus einen stark reduzirenden Ein- 
fluss auf Kupfersalz ausübt, einen reich- 
lichen gelben Niederschlag von Kupfer- 
oxydul mit Fehling'scher Lösung gebend. 
Die Wiederholung des Versuches mit ei- 
nem Theile des Aufgusses, welcher mit 
kohlensaurem Natron behandelt war, er- 
gab keine Reduktion des Kupfersalzes, 
woraus folgt, dass die reduzirende Sub- 
stanz durch Natriumkarbonat entfernt 
war und daher nicht Glukose sein konnte. 
Wie ich jedoch später ermittelte, war die 
Reaktion auf Fehling'schc Lösung der 
organischen Säure zuzuschreiben, wel- 
che durch Alkalikarbonate gefällt, durch 
Ueberschuss des Fällungsmittels aber 
wieder gelöst wird. Das saure Destillat, 
welches beim Behandeln der Droge mit 
Schwefalsäure erhalten war, enthielt die 
Substanz, welche alle bis jetzt erwähnten 
Reaktionen hervorbrachte. Die Isolirung 
gelang nur in minimalen Quantitäten, da 
das Destillat eine ausserordentlich ver- 
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dünnte Lösung war. » Diese Substanz 
wird beschrieben als sauer reagirend, 
schwach gelb in Farbe und amorph. 
Herr Kennedv beschreibt ferner deren 
Verhalten zu verschiedenen chemischen 
Agentien. 

Betreffend die physiologische Wirkung, 
so sind die ihm nachgesagten eigenartigen 
Wh'kungen vielleicht zu wohl bekannt, als 
dass speziell auf sie hier eingegangen 
werden brauchte. Es möge genügen zu 
sagen, dass demselben eine toxische, be- 
rauschendeWirkungzugeschriebenwird, 
welche auf eine bestimmte Wahnsinns- 
form abzielt. Dieser Glaube ist unter den 
Mexikanern so eingewurzelt, dass sie 
ihm den Namen yerba loco, d. h. Wahn- 
sinnskraut, gegeben liaben. Die Form, 
in der sich bei Thieren, welche die Loco- 
sucht erworben, der Wahnsinn kund gibt, 
wird in verschiedenen Gegenden ver- 
schieden beschrieben, aber sie alle stim- 
men überein in einer besonderen und 
mysteriösen Hirnerkrankung, die in ner- 
vöser li^rregung verbunden mit Halluci- 
nationen sich äussert. Praktisch erschei- 
nen diese Berichte nicht glaubhaft. 

In Betreff physiologischer Experimente 
bedauere ich keine Gelegenheit zu einer 
Prüfung bei Herbivoren gehabt zu haben, 
meine Untersuchungen haben sich auf 
mich selbst und niedere Thiere erstreckt. 

Während der Sommer 1887 und 1888 
habe icli zahlreiche Hürden besucht, um 
das Vieh zu inspiziren und nach Vergif- 
tungstallen auszuschauen. Aber entweder 
in Folge der trockenen Jahreszeit oder 
irgend einer unerklärten Ursache war 
« Loco » sehr spärlich vorhanden und 
Fälle von locokrankem Vieh sehr selten. 
Ich traf eine grosse Anzahl Heerdenbe- 
sitzer und Vieh in verschiedenen Theilen 
des Indianer-Territoriums, von No-Mans 
Land, dem westlichen Theile von Kansas, 
Colorado und New-Mexiko und das all- 
gemeine Zeugniss war, dass Vergiftungs- 



fälle während dieser Sommer ein Mini- 
mum wären. Ich konnte kein einziges 
Thier finden mit Symptomen, die den die- 
sem Kraut zugeschriebenen entsprachen. 
Unter den wenigen verdächtigen Fällen 
befand sich einer aus einer Heerde im 
Indianergebiet, genau südlich von Arkan- 
sas-City, der von Texas zur Weide her- 
übergebracht war. Sobald ich Kunde 
von dem Falle erhielt, beeilte ich mich die 
Gelegenheit zu ergreifen und begab mich 
zogleich zur Hürde. Als ich aber das 
Thier untersuchte, war ich sehr ent- 
täuscht, keine mit meinen Ideen über 
locosüchtige Thiere stimmende Symp- 
tome zu finden. Im Gegentheil war das 
Thier mit einer ekelhaften Krankheit, ver- 
bunden mit hohem Alter, behaftet. 

Im Sommer 1887 hatte ich Gelegenheit 
eine Kuh zu tödten und eine post mortem 
Untersuchung zu machen, die das Kraut 
zwei Jahre lang gefressen haben sollte, 
und die mir als ein Fall von Locosucht 
übergeben war. Sie war 4 Jahre alt und 
nicht grösser als ein zweijähriges Rind. 
Das « Loco » hatte nicht nur ihr Wachs- 
thum zurückgehalten, sondern auch sie 
sehr heruntergebracht und gab ihr ein 
reduzirtes Aussehen. Sie schien stupide, 
schwach, unsicher in den Bewegungen 
bei kurzem, schnellem Athmen und sehr 
geringer Muskelkraft. Beim Gehen wie 
Stehen war sie nicht im Stande ihre Mus- 
keln in der Gewalt zu behalten, auch 
konnte sie den Kopf nicht ganz still hal- 
ten. Die Augen hatten angeblich ein wil- 
des Starren gezeigt, das aber später wie- 
der verscliwand. 

Der post mortem Befund ergab Folgen- 
des : Blut hell, aber normal. Leider war 
kein Mikroskop zur Hand, daher keine 
Untersuchung. Wanst normal. Reticulum 
und Psalterium erweicht und sichtlich er- 
krankt. Auf der ganzen Innenseite des 
Tractus Gewebsdegeneration bei bedeu- 
tender Erweichung. Im Dünndarm zwei 
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oder drei Perforationen. Dickdarm und 
Dünndarm hart, ohne Elastizität, brachen 
selbst beim vorsichtigsten Manipuliren 
auseinander, schienen stellenweise ange- 
fault. Peritoneum und Omentum entzün- 
det, zeigten viele erbsengrosse Tumoren 
von fleischigem Aussehen und fibröser 
Structur. Pleural normal, ebenso Zwerch- 
fell. Pericardium innen geröthet, der 
Herzbeutel enthielt etwa ein Pint einer 
hellen Flüssigkeit. Herz etwa ein Drittel 
grösser als normal. Mitral- und Tricus- 
pidalklappe an den Kanten entzündet. 
Aortenklappen normal, aber über der se- 
rösen Haut geröthet. Im Uebrigen nichts 
Abnormales. Galle dünn und w^ässerig, 
selbst nach 24stündigem Stehen. Pan- 
kreas, Milz, Nieren normal, innere Blasen- 
auskleidung erweicht. Die Meningen blut- 
reich und anhaftend; die Congestion kann 
von dem Schlag vor den Kopf beim Töd- 
tcn hergerührt haben. Indessen war sie 
nur durch einen leichten Schlag betäubt 
worden und dann unmittelbar verbluten 
gelassen. Gehirn selbst blass, vielleicht 
verursacht durch das Ausbluten. Die 
Meningen des Markes waren entzündet 
und angewachsen, das Mark selbst nor- 
mal. 

Augenscheinlich handelte es sich um 
eine Erkrankung der Mucosae und Se- 
rosae, die an der Nervenscfiwäche Schuld 
sein konnte. Die Allgemeinerkrankung 
des Ernährungskanales kann als Grund 
für die auf mangelhafter Verdauung und 
Ernährung beruhenden Wachsthums- 
störungen gelten. 

Hier mag einiger physiologischen Ex- 
perimente von D' Isaac Ott von Easton 
an Fröschen und einigen anderen niede- 
ren Thieren Erwähnung geschehen. In 
diesen Versuchen wurde eine vermeint- 
liche wusserige Lösung des rohen ver- 
mutheten Alkaloids verwendet, darge- 
stellt, wie es von A. B. Parsons (Dep. of 
Agric.) vorgeschlagen war. Ein Extrakt 



von Blättern in 80 7o Alkohol wurde mit 
essigsaurem Wasser ausgeschüttelt, diese 
Lösung wurde so verdünnt, dass eine 
Fluidunze einer Unze der Droge ent- 
sprach. Seine Schlussfolgerungen gehen 
dahin, dass das aktive Prinzip der Pflanze 
ein mächtiges Mydriatikum, yv'ie Atropin 
und seine Verwandten ist. Er formulirt 
die Wirkung der Pflanze wie folgt : 1. 
setzt sie die Erregbarkeit der motorischen 
Nerven herab ; 2. beeinflusst sie ausser- 
ordentlich die sonstigen Grenzen des 
Centralnervensvstem, indem sie deren 
Erregbarkeit herabsetzt; 3. hat sie auf die 
Spina eine tetanische Wirkung; 4. tödtet 
sie durch Herzparalyse; 5. vermehrt sie 
die Speichelsekretion; 6. hat sie eine 
stumpfmachende Wirkung auf das Hirn; 
7. vermindert sie die Herzkraft und die 
Pulsfrequenz; 8. vemehrt sie vorüber- 
gehend die Arterienspannung; 9. ver- 
grössert sie bedeutend die Pupille. 

Meine eigenen physiologischen Unter- 
suchungen haben stets negatige Resultate 
ergeben. Ich bin so vollständig von dem 
nichtgiftigen Charakter der Droge über- 
zeug!, dass ich die Wirkung konzentrirter 
Lösungen an mir selbst versucht habe. 
Zuerst begann ich vorsichtig mit einer 
Dosis von 15 Minims alle drei Stunden 
und vermehrte sie dann bis auf einen und 
zwei Esslöflel voll (entsprechend einer 
Unze der Droge). Diese Dose, obwohl 
in kurzer Zeit wiederholt, hatte nicht den 
geringsten Einfluss auf die Nerven, auf 
die Pupillen und nicht vielmehr als einen 
stimulirenden auf Magen und Kreislauf. 
Ich machte auch ähnliche Versuche mit 
dem vemeintlichen rohen Alkaloid, wie 
D'- Ott. Ein Esslöffel voll brachte nicht 
den geringsten Narkotismus trotz öfterer 
Wiederholung hervor. 

Ich kann aus diesen Resultaten nicht 
den Schluss ziehen, dass dieses Kraut 
für Pferd und Rindvieh ungiftig ist. Der 
Gegenstand erfordert weitere und ge- 
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nauere Untersuchung und kann der Staat 
Kansas wohl zu deren Sicherung Gelder 
aufwenden. Die State Board of Agri- 
cultui'e hat bereits sehr Anerkennens- 
werthes in dieser Richtung geleistet und 
ist zu hoffen, dass sie damit bis zur defi- 
nitiven Lösung der Frage fortfahren wird. 
Ich bin bei der Vorbereitung von Unter- 
suchungen an Herbivoren in Gemein- 
seßhaft mit D"" Burleigh für diesen Sommer 
1889 begriff*en. 

Es mag leicht scheinen, in dieser Sache 
zu einem Schlüsse zu gelangen, die von 
so vitalem Interesse für den Landmann 
und Viehzüchter des Westens ist. Aber 
dazu und um den wissenschaftlichen An- 
forderungen zu genügen, ist nicht allein 
chemische Untersuchung, sondern phy- 
siologische Arbeit besonderer Art und 
genaue und anhaltende Beobachtung er- 
forderlich. Um langjährige Vorurtheile 



zu entwurzeln und Beweise von langem 
Hörensagen her gestützt zu Niclite zu 
machen, selbst wenn sie keine wahre 
Grundlage haben, müssen die Forscher 
ihre Untersuchungen bis zu den äusser- 
sten Grenzen treiben. 

Zum Schlüsse mag noch auf die im 
Staate Colorado auf das Loco verwende- 
ten Geldsummen hingewiesen werden. 
Ein Gesetz vom 1. Mai 1885 in diesem 
Staate setzt für jedes in den Monaten 
Mai, Juni und Juli ausgegrabene und ab- 
gelieferte Pfund trockenen Locokrautes 
eine Belohnung von 1 */« Cent fest, wo- 
durch jährlich eine Ausgabe von etwa 
200,000 Sterl. entsteht. Das Gesetz wird 
jetzt bekämpft, da Missbrauch damit ge- 
trieben wurde und der Anbau von Loco 
sich zu einer nutzbringenden Industrie 
gestaltete. 



PRAKTISCHE NOTIZEN UND BERICHTE 



Chemisch reines Narceln. Wäh- 
rend die Narceün- Präparate bisjetzt oft 
Verunreinigung zeigten, wird jetzt fabrik- 
mässig ein reines Narcem in den Handel 
gebracht, welches aus Narrein hydro- 
chloricum dargestellt ist und einen rich- 
tigen Gehalt an Alkaloid garantirt. Der 
Schmelzpunkt (nach Pelletier 92% Hesse 
145") des reinen Narcc'in liegt bei 170 — 
171* K. Merck. Ks entwickelt beim Schmel- 
zen zugleich Gas und zersetzt sich, es ist 
schwach alkalisch und verbindet sich 
sehr leicht mit Säuren. H. 

Zur Faerbung der Tuberkelba- 
cillen benutzt Gautrelet (Repert, de 
Pharm,) 1889, IGO, nach Chem. Centrh.) 
eine Lösung von Urobilin 1 Th. auf Was- 
ser 20 Th., Alkohol 30 Th. und Glvccrin 
20 Th. Die auf solche Weise behandel- 



ten Bacillen sterben nicht und bleiben 

(gelbbraun) gefärbt leben. 

« # 
* 

Ueber Darstellung des Sorbits. 

(Apoth. Ztg.) Die von Boussingault s. Z. 
für die Dai^stellung des Sorbits ange- 
gebene Methode — Behandeln des Saftes 
von Sorbus aucuparea mit überschüssi- 
gem Bleisubacetat, Abtiltriren, Behandeln 
des Filtrates mit Schwefelwasserstoff, 
Eindampfen zur Syrupskonsistenz und 
krystallisiren lassen — gibt bekanntlich 
nur eine geringe Ausbeute von Sorbit, 
da die in dem Safte enthaltenen gummösen 
Pflanzcnsäui'cn, welche dasKrvstallisiren 
des Sorbits verhindern, weder durch 
Blei, noch durch Alkalien ausgefüllt wer- 
den. 

C. Vincent u. Delachanal geben {Compt. 
rend. 1889, p. 147) eine neue Melliode an. 
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nach welcher fast der gesamrnte Sorbit 
in nahezu reinem Zustande erlialten 
wird. 

Der gegorene Saft wird in luftleerem 
Räume auf 7j seines Volumens einge- 
dampft, eine herausgenommene kleine 
Probe (10 ccm) mit überschüssiger 
Schwefelsäure in der Platinscliale ver- 
ascht und im Glührückstand der Gehalt 
an Schwefelsäure bestimmt. Aus diesem 
Resultate berechnet man die für das vor- 
handene Saftvolumen nöthige Menge 
Schwefelsäure, um sämmtliche Aschen- 
bestandtheile in Sulfate überzuführen, 
verdünnt die berechnete Schwefelsäure 
mit ihrem gleichen Volumen Wasser, 
mischt mit dem Safte und setzt noch dop- 
peltes Volumen Alkohol zu, wodurch fast 
sämmtliche Sulfate ausfallen. 

Man lässt einige Zeit stehen, tiltrirt, 
destillirt den Alkohol ab und versetzt den 
Rückstand mit einem kleinen Ueberschuss 
Barvtwasser. Das Filtrat wird zuerst 
mit Bleißubacetat, hierauf mit Schwefel- 
wasserstoff behandelt,imluftleerenRaume 
eingedampft und gibt dann, wenn auch 
langsam, reichliche Mengen von Sorbit. 

Oder statt mit einem geringen Ueber- 
schuss von Barytmasse zu versetzen, 
neutrali^irt man genau mit demselben 
und dampft im luftleeren Räume ein. Dem 
rückständigen Syrup wird durch kochen- 
den 95 proz. Alkohol der Sorbit fast che- 
misch rein entzogen, während die Baryt- 
verbindungen ungelöst zurückbleiben. 
Aus der alkoholischen, im Vakuum ein- 
gedampften Lösung krystallisirt der Sor- 
bit nach einigen Tagen in langen Nadeln 
aus. 

Trotz seiner leichten Löslichkeit in 
Wasser krvstallisirt der Sorbit leicht und 
schnell aus, sobald er rein ist. 

Femer haben die Verfasser auf Grund 
der von Meunier gemachten Beobachtung 
über das Verhalten des Sorbits gegen 
Benzaldehyd (Compt. rend. 1889, p. 148) 



noch eine weitere Gewinnungsweise des 
Sorbits gegründet. 

Der Sorbit bildet nämlich mit Benzal- 
dehvd ein in Wasser unlösliches Acetal» 
von der empirischen Formel C,p H., 0^, 
bestehend aus 2 Molekülefn Benzaldehvd 
mit 1 Molekül Sorbit, ähnlich dem von 
Maqueune beschriebenen Perseit 

Man behandelt den im Vakuum auf 
V, eingedampften Saft mit überschüssi- 
Bleiacetat, hierauf mit Schwefelwasser- 
stoff und dampft dann im Vacuum zum 
dicken Syrup ein. Dieser Syrup wird mit 
gleichem Gewichte 50 proz. Schwefel- 
säure und mit 80% (also */» seines Ge- 
wichtes) Benzaldehyd versetzt. Das Ge- 
misch erstarrt bald zu einer krystsdlini- 
sehen Masse, welche nach 25 stündigem 
Stehen zerkleinert und mit Wasser bis 
zur vollständigen Entfernung des über- 
schüssigen Benzaldehyds ausgewaschen 
wird. 

Zur Reingewinnung des Sorbits zersetzt 
man das Sorbitacetal durch Kochen mit 
Wasser , welches einige Hundertstel 
Schwefelsäure und Benzaldehyd enthält, 
und treibt vermittelst eines Stromes von 
Wasserdampf das Aldehyd aus der zer^ 
setzten Verbindung aus, sättigt mit Baryt- 
wasser, tiltrirt und fällt aus dem Filtrate 
das Barytbenzoat durch vorsichtigen Zu- 
satz von Schwefelsäure. Die noch vor- 
handene, durch Oxvdation des Benzal- 
dehvds entstandene Benzoesäure wird 
durch Ausschütteln mit Aether entfernt, 
der gefärbte Syrup durch Knochenkohle 
entfärbt, und dann zum Krystallisiren ge- 
bracht. Der Sorbit schliesst in langen 
glänzenden Nadeln an. 

Pongamia glabra. Ein zu der Fa- 
milie der Leguminosen, Abtheilung der 
Dahlbergieen, gehöriger, im tropischen 
Indien, dem indischen Archipel, im Süden 
von China und im Norden von Australien 
vorkommender Baum. Die Jndier ge- 
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winnen aus dem ölreichen Samen ein 
dunkelbraunes bis röthliches Oel, das bei 
15" flüssig wird, unter dieser Temperatur 
aber eine ziemlich konsistenteMasse bildet. 
D'Mon nennt dieses Oel Kurung und die 
Indier wenden es mit Vorliebe bei Haut- 
krankheiten an, und zwar reibt man die 
entzündeten Stellen zweimal des Tages 
mit dem Medicamente ein. Englische 
Aerzte in Bombay lenken seit neuerer Zeit 
die Aufmerksamkeit auf dieses Volksheil- 
mittel, das vor dem Goapulver und dem 
Jod den Vorzug besitzt, den Hautteil, dem 
man es applicirt, nicht zu färben. (Apotlu- 
ZtgJ 

« 
Bryonia alba, Schwarzbeere, 

Zaunrübe, Olchtrübe. Beide, die 
einhäusige, schwarzbeerige Bryonia so- 
wohl, als auch die rothbeerige zweiliäu- 
sige,im südlichen und westlichenDeutsch- 
land sehr gemeine, geniessen schon seit 
Alters den Ruf eines hochgescliätzten 
drastischen Purgativs und Emeticums^ 
und zwar wurden Beeren und am meisten 
Wurzel angewendet. Die Gestallt dieser 
ist so allgemein bekannt, dass wir eine 
Beschreibung füglich übergehen dürfen. 
Z. Petrescu in Bukarest hat nunmehr eine 
neue Eiirenschaft an der Brvonia alba 
entdeckt. Er preist sie als das beste 
blutstillende Mittel und stellt sie an die 
Spitze aller bekannten Antihämorrhagica, 
wie Seeale, Hamamelis und andere. Ins- 
besondere wirksam zeigte sich das alko- 
holische Extraci, das er in der Stärke von 
2 bis 3 g gibt und mit welchem er Häma- 
turie, Hämoptosis. Hämatemesis u. s. w. 
erfolgreich bekämpfte. — Die Wurzel von 
Bryonia dioica zeigt keine Wirkung in 
der angedeuteten Richtung. — Die von 
Brvonia alba bewirkt ein Kontraktion der 
Kapillarien, die bis zum vollständigen 
Stillstand der Circulation geht, und zwar 
wird diese Wirkung wahrscheinlich durch 
die glatten Muskelfasern vermittelt, sie ist 



wenigstens in den Organen am grössten, 
die viele glatte Muskelfasern enthalten. 

— Petrescu's Versuche, das so wirkende 
Prinzip der Radix Bryoniae albae zu er- 
halten, waren erfolglos. Er erhielt Harze, 
Säuren und Glvkosid, die Brandes, Firn- 
haber u. a. schon vor längerer Zeit ge- 
funden hatten. Diese isolirten Bvyonin, 
Harz, Wachs, Zucker, Gummi, Stärke- 
mehl, Pektin, während Schwerdtfeger 
ausser dem weissen, pulverförmigen, 
glvkosidischen Brvonin noch ein krvstal- 
linisches, scharf schmeckendes Bryonicin 
erhalten, haben will. (Apoth.-Ztg,) 

Moussena, Muscena Busexna, ist 

die Rinde einer in Abessinien wachsen- 
den Akazienart, die nach Baillon Acacae 
anthelmititica, nach Brongiart Albizzia 
anthelmintica benannt ist. Dieselbe ist 
ein kleiner, im günstigsten Falle bis 6 m 
hoher Baum, dessen Stamm von einer 
glatten aschenfarbigen Rinde bedeckt ist. 

— Dieselbe kommt in 12 bis 15 cm langen 
und 3 bis 4 cm breiten Stücken in den 
Hanael, die eine ungefähre Dicke von 
4 bis 6 mm besitzen. Die Innenfläche der 
Rinde ist blassgelblich und der Länge 
nach einwenig gestreift. Die Rinde ist 
beinahe geruchlos, beim Kauen schmeckt 
sie zuerst süsslich, dann adstringirend 
und endlich geradezu ekelhaft. Thiel hat 
aus ihr einen saponinartigen Körper von 
starkem unangenehmen Geschmack iso- 
lirt, der sich in Wasser löst, in Alkohol 
jedoch gänzlich unlöslich ist. Gastinel 
behauptet, dass das aktive Prinzip eine 
pulverförmige weisse Masse darstelle, die 
Alkaloidreaktionen zeige. Die Moussena- 
rinde gilt in Abessinien als ein Band Wurm- 
mittel, das weit sicherer und präciser 
wirken soll, als Kousso. Man gibt sie in 
Pulverform, und zw^ar 40 bis 60 g pro dosi, 
und zwar entweder für sich allein, oder 
mii Honig oder Milch gemisclit. Das 
Rindenextrakt soll noch sicherer wirken 
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als die gepulverte Rinde. Gelegentlich 
der Besprechung dieses Bandwurmmittels 
wollen wir anfuhren, dass D' Parisi in 
Athen mit der Kokosnuss als Bandwurm- 
xnittel sehr gute Resultate erzielt haben 
will. Er empfiehlt dieses Mittel umso- 
mehr, als die erwähnte Frucht ja auch 
sehr gut schmeckt und keinerlei unange- 
nehme Nebenerscheinungen erzeugt. Die 
Anwendung ist die, dass man morgens 
nüchtern den Saft der eben aufgebroche- 
nen Kokosnuss austrinkt und die weissen 
Krumen an Stelle des Frühstücks ver- 



zehrt. Der Bandwurm geht mit Kopf oft 
schon nach 5 Stunden ab. — D' Veazie 
empfiehlt seit neuerer Zeit die Körner der 
Kürbisse, Gurken und andere Cucurbita- 
ceen gegen Taenia. Diese bewährten 
sich, wie er sagt, schon in Fällen, bei 
denen die Anwendung von Filix mas, 
Kousso und Kamala eine vergebene war, 
Uebrigens will man neuerdings durch 
Dosen von über 5 g Extr. filicis macis 
Vergiftungsfälle konstatirt haben. (Apoth.- 
Ztg.) 



THERAPIE UND MEDICINISCHE NOTIZEN 



Die Inhaiations-Anasthetika. 

Von D«" SQhmey in Beulhen O./S. 

(Der &ntliche Praeliker.) 

(Fortsetzung und Schluss.) 



In einer dritten Gruppe von Chloro- 
form-Todesfällen wird der Tod herbei- 
geführt durch nicht sachgemässes Chlo- 
roformiren. Wir haben oben gesehen, 
dass man nach dem Eintritt der vollstän- 
digen Narkose nicht weiter chlorofor- 
miren, sondern auf dasWiedererscheinen 
des Conjunctival-Reflexes warten soll. 
Versäumt man aber diese \'orsiclits- 
massregel und chloroformirt ruhig weiter 
so wird der Puls immer schwächer, 
schliesslich fadenförmig und arrhyth- 
misch, dem entsprechend werden auch 
die Athemzüge seltener und der Tod er- 
folgt durch Lähmung des Herzens, und 
zwar wie ich glaube, durch directe Läh- 
mung der Herzmuskulatur. Dass dem 
Chloroform eine direct schädliche, schwä- 
chende, unter Umständen also selbstver- 
ständlich auch lähmende Wirkung auf 
die Herzmuskulatur zukommt, hat Schei- 
nesson durch ^"ersuche an Kaninchen 
und Katzen erwiesen ; auch ich habe bei 
Kaninchen wiederholt diese Beobachtung 



machen können. Es ist klar, dass dieser 
schädigende Eintluss, den das Chloroform 
auf die Herzmuskulatur ausübt und der 
bei gesunden Herzen sich erst dann be- 
merkbar macht, wenn die Chloroformi- 
rung zu lange fortgesetzt wird, bei kran- 
ken Herzen weit früher in die Erscheinung 
tritt. In entsprechender Weise haben 
Ungar und nach ihm Strassmann kürz- 
lich nachgewiesen, dass das Chloroform 
häufig eine Herzverfettung herbeiführt 
und dass daraus sogar eine tödtliche 
Nachwirkung des Chloroforms resultiren 
kann. Auf diesen Gründen wesentlich 
beruht meines Erachtens die Anschau- 
ung, dass Fettherz und Herzfehler eine 
Kontraindication für das Chloroform bil- 
den ; das kranke Herz, das nur mit Auf- 
bietung seiner ganzen Kraft den Kreislauf 
in genügender Weise zu unterhalten im 
Stande ist, genügt dazu unter dem schwä- 
chenden Einfluss des Chloroforms nicht 
mehr; der Puls wird dann schwächer 
und schwächer und erliescht schliesslich. 
Dieses Moment der Herzschwäche kommt 
dann noch bei einer zweiten Reihe von 
Todesfällen zur Geltung, die ich zu der- 
selben Gruppe rechne. Protrahirtes 
Chloroformiren bewirkt nämlich den Tod 
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auch durch schädliche Beeinflussung der 
MeduUa oblongata, des Respirations- 
centrums ; in diesen Fällen bemerkt man 
zuerst, dass die Athmung unregelmässig 
wird, aussetzt und dass erst dann auch 
der Puls beinträchtigt wird. Es ist eben- 
falls leicht einzusehen, dass in diesen 
Fällen von Asphyxie ein krankes Herz 
weit eher erlahmt als ein gesundes. Diese 
beiden Reihen von Chloroform - Todes- 
fallen, die ich, wie geschehen, zu einer 
Gruppe vereinige unter dem Namen: 
Todesfälle, bewirkt durch lähmende Ein- 
wirkung des Chloroforms auf die Herz- 
muskulatur oder auf das Respirations- 
centrum im verlängerten Marke oder auf 
beide zusammen, sind * prognostisch und 
therapeutisch ungemein wichtig. Die Prog- 
nose ist nämlich bei rechtzeitigem, ener- 
gischem Eingreifen eine günstige, es 
handelt sich der Genese dieser Fälle ent- 
sprechend darum, künstliche Respiration 
einzuleiten, entweder mechanisch oder 
durch elektrische Reizung der nervi phre- 
nici und das Herz zu kräftigen durch 
Massage der Herzgegend und durch die 
von L/c6mcA empfohlenen, wie ich glaube, 
sehr wirksamen Strychnin-lnjectionen in 
die Herzgegend. Durch Schüler ist bei 
ChloroformasphyxieAmylnitritempfohlen 
und auch von anderer Seite mit eclatan- 
tem Erfolge angewandt \\'orden. In den 
Fällen, in denen das Amvlnitrit sich wirk- 
sam erweist, handelt es sich jedenfalls 
um die eben geschilderte schädliche Be- 
einflussung des Respirationscentrums 
durch protrahirtes Chloroformiren. Diese 
schädliche Beeinflussung rührt unzweifel- 
haft davon her, dass das Chloroform eine 
Himanemie herbeiführt, und so ist auch 
die antidolische Wirkung des Amylnitrits, 
auf die wir gleich noch zurückkommen 
werden, leicht verständlich. Wir kommen 
nun zu der letzten, ungemein wichtigen 
Gruppe von Chloroform-Todesfällen, dem 



plötzlichen, synkoptischen Tode W'ährend 
der Narkose. 

Während nämlich in den Fällen der 
eben beschriebenen Gruppen dem Tode 
warnende Vorzeichen vorangehen, d«* 
Tod selbst, wenn ich so sagen darf, ein 
allmälicher und abwendbarer ist, handelt 
es sich bei dieser Gruppe um ein plötz- 
liches, durch keine Vorboten angezeigtes, 
schlagartiges Auftreten der verhangniss- 
vollen Symptome, um einen nicht abzu- 
wendenden Tod. 

Auch hier müssen wir wieder 2 Reihen 
von Fällen unterscheiden. Bei der einen 
Reihe tritt der Tod ein durch eine plötz- 
liche Lähmung des Respirationscentrums 
im verlängerten Marke, die Athmung steht 
mit einem Male stille, während der Puls 
noch eine Zeit lang weiter schlägt. Ich 
erlaube mir als Beispiel für diese Todes- 
art nach dem bekannten Buche von Kap- 
peier über die Anaesthetica einen Fall an- 
zuführen, den ein englischer Arzt, Na- 
mens Jessop, beschreibt. Es handelte 
sich um einen 48jährigen, kräftig und ge- 
sund aussehender Schreiner, Potator und 
von leidenschaftlichem Temperament, der 
zur Amputation eines Mittelfingers chlo- 
roformirt werden sollte. Patient war 
unruliiger als gewöhnlich und war voll- 
ständig narcotisirt, nachdem er nicht mehr 
alszwei Drachmen Chloroform verbraucht 
hatte. Die Operation sollte beginnen, als 
er 2—3 Mal aufschnarchte, plötzlich blau 
im Gesicht wurde, aufhörte zu athmen, 
und der Radialpuls sehr schwach wurde. 
Noch 20 Minuten lang hörte man die 
Herztöne, während nie mehr eine spon- 
tane Respiration sichtbar wurde. Alle 
Wiederbelebungsversuche, unter an- 
derem Galvanismus des Herzens und 
Zwerchfells blieben erfolglos. Die Section 
ergab nichts Besonderes. 

Die zweite dieser Gruppe zugehörige 
Reihe von synkoptischen Chloroform- 
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Todesfällen, ist, wie mir aus der von 
Kappeier am angeführtenOrte zusammen- 
gestellten Statistik hervorzugehen scheint, 
noch häufiger zu beobachten, als die erste 
Reihe. Es handelt sich in diesen Fällen 
um eine plötzliche Lähmung des Herzens, 
oder genauer ausgedrückt, um eine von 
mir nachgewiesene Lähmung des von 
Prof. Kronecker und mir vor mehreren 
Jahren entdecktenCoordinationscentrums 
der Herzkammerbewegungen. Wir hatten 
bei unsern Versuchen gefunden, dass die 
Verletzung einer kleinen Stelle an der 
untern Grenze des obern Drittels der 
Kammerscheidewand genügt, um die 
Herzkammern dauernd zu lähmen, hier 
am geschütztesten Orte des Herzens liegt 
also ein Kreuzungspunkt der Innerva- 
tionswege, .welcher in der Norm als Co- 
ordinationscentrum für die Muskulatur 
der Herzkammern dient und wirksame 
Pulse ermöglicht. Wenn dies ordnende 
System zerstört ist, so arbeiten die Mus- 
kelgeflechte des Herzens anfangs nicht 
weniger kräftig, aber erfolglos. Genau 
dasselbe Bild, welches man erhält, wenn 
man beim Hunde das Coordination^cen- 
trum der Herzkammerbewegungen durch 
Stich verletzt, erblickt man, wenn man 
Hunde unter gewissen Versuchsbeding- 
ungen zu Tode chloroformirt und zu- 
weilen beim synkoptischen Tode unserer 
Patienten während einer Narcose. Ich 
gestatte mir einen solchen Fall, den ich 
vor mehreren Jahren in einer Berliner 
Klinik zu beobachten Gelegenheit hatte, 
hier mitzutheilen. Es handelte sich hier 
um einen 43jährigen Kossälhen, der wie- 
derholt wegen eines Obcrkiefercarcinoms 
chlorofrrmirt und operirt worden war. 
Wegen eines Recidivs in der regio sub- 
maxillaris sollte er wieder operirt werden, 
und man begann ihn deshalb zu chloro- 
formiren. Im Beginn der Narkose jedoch, 
nachdem kaum wenige ccm Chloroform 
auf die Maske gegossen waren, wurde 



Patient plötzlich pulslos, während er noch 
einige Male ruhig und tief respirirte. Es 
wurde die künstliche Respiration einge- 
leitet und jedesmal, wenn auf den Thorax 
gedrückt wurde, fühlte man eine deutliche 
Pulswelle in der Radialis. Hörte man 
dann mit der künstlichen Respiration auf, 
so kam für kurze Zeit die natürliche Res- 
piration in Gang, ohne dass sich jedoch 
ein spontaner Puls an der Radialis be- 
merkbar machte. Es wurde dann von 
Neuem in die künstliche Respiration ein- 
geleitet mit demselben Effekt, und so wie- 
derholte sich das S[)iel weit über eine 
Stunde. Wenn eine Zeit lang die künst- 
liche Respiration nach irgend welcher 
Methode ausgeübt war, so traten mehrere 
spontane Athcmzüge auf, aber kein Puls- 
schlag. Auch Strychnininjectionen in die 
Herzgegend erwiesen sich als unwirksam. 
Die Sektion ergab ein starkes Fettherz. 
Wenn wir nun diesen Fall epikritisch be- 
trachten, so kann kein Zweifel darüber 
sein, dass in ihm das Herz das Primum 
moriens war, dass der Patient vom Her- 
zen aus gestorben ist. DasAthmungs- 
centruni war durch das Chloroform durch- 
aus nicht afficirt worden, denn noch über 
eine Stunde nach dem definitiven Aus- 
setzen des Pulses kam es zu spontanen 
Athemzügen. Auch das vasomotorische 
Centrum war im Wesentlichen intakt. 
Denn wenn auch mechanisch durch Druck 
auf den Thorax eine Blutwellc in die 
grossen Arterien geschleudert werden 
konnte, so musste doch das vasomoto- 
rische Centrum die Contraclionszustände 
der kleinen Arterien genügend überwa- 
chen, damit ein so zartes und empHnd- 
lichcs Organ, wie das Athmungscentrum 
functioniren konnte. Es handelt sicli also 
um eine direkte Affection des Herzens 
und zwar, wie aus den Experimenten an 
Hunden hervorgeht, um eine Lähmung 
des Coordinationscentrums der Herz- 
kammern. Aus dem Verhalten der Hunde 
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im Experimente folgt aber für den Men- 
schen noch eine weitere Schkissfolgerung. 
Falls diese Lähmung des Coordinations- 
centrums beim Hunde aus irgend einem 
Grunde eingetreten ist, so ist sie eine 
dauernde, irreparable ; wir haben daher 
allen Grund anzunehmen, dass dem beim 
Menschen auch so sei und dass also, 
wenn die Herzthäligkeit mit einem Schlage 
aufgehört hat, der cxitus letalis nicht mehr 
abzuwenden ist. 

Es ist hier die Stelle um auf die Frage 
von der Acupunktur und Electropunktur 
des Herzens als Wiederbclebungsmittel 
in der Chloroformsyncope näher einzu- 
gehen. In neuerer Zeit hat Steiner auf 
Anregung von Billroth Versuche darüber 
angestellt und empfiehlt die Electropunk- 
tur des Herzens sehr warm ; er hält so- 
wohl die Acupunktur als auch die Electro- 
punktur für unschädlich. Wir haben 
aber gesehen, dass die Acupunktur durch- 
aus nicht ungefährlich ist, und Vulpian 
warnt direkt vor der Electroj)unktur, da 
Inductionsströme auch nur massiger In- 
tensität das Herz tödten können. Endlich 
gibt Steiner selbst zu, dass selbst die so- 
fortige Anwendung der Electropunktur 
nach dem Stillstande des Herzens kein 
sicher wirkendes Wiederbelebungsmittel 
sei, in Wirklichkeit ist auch noch niemals 
bei Chloroformsynkope durch die Elec- 
tropunktur eine Rettung erzielt worden. 

Wenn nun die Herzsynkope während 
der Cliloroformnarkose unbedingt tödt- 
lich ist, wie kann man das Eintreten dieser 
Herzsynkope verhindern ? Aus den Ver- 
suchen von Snoto und dem englischen 
Chloroformcomitö geht hervor, dass die 
Gefahr des Herztodes bei Hunden wesent- 
lich nur bei Einathmung concentrirter 
Chloroformdämpfe bestellt; ebenso haben 
Vei'suchc von Ratinio/f für Kaninchen 
ergeben, dass in einei* Narkose, die durch 
verdünnte Chloroformdämpfe erzeugt ist, 
die Thiere viele Stunden lang leben kön- 



nen, während das Einathmen von mit 
Chloroformdämpfen gesättigter Luft die 
Thiere schon spätestens nach einer Stun- 
de tödtet. Es ist daher, um das Vor- 
kommen von Chloroformsyncope beim 
Menschen zu vermeiden, unbedingt nöthig, 
zu verhüten, dass den Patienten zu con- 
centi'irte Chloroformdämpfe zugefühi't 
werden; man muss sorgfälltig darauf 
achten, dass iumier eine genügende Ver- 
dünnung des Chloroforms durch Athmos- 
phärisclie Luft herbeigeführt werde. Am 
zweckmässigsten wäre es, die Narkose 
mit Hilfe von Apparaten zu bewerk- 
stelligen, welche es ermöglichen, dem Pa- 
tienten eine Luft von genau bestimmtem 
Chloroformgehalt zuzuführen. Solche 
Apparate lassen sich sehr leicht in com- 
pendiöser Form herstellen. 

Wir haben oben eine der wichtigsten 
Contraindicationen des Chloroforms ge- 
nauer kennen gelei*nt, nämlich das Vor- 
handensein von Fettherz oder Herzfeh- 
lern; wir haben uns aber auch überzeugen 
können, dass darunter keine absolute 
Contraindication zu verstehen ist. I^ine 
andere sehr wichtige Contraindication ist 
das Bestehen ausgedehnter pleuritischei* 
Adhäsionen wegen des schädigenden 
Einflusses auf die Alhmung, das Beste- 
hen von starker Arteriosklei'ose schon 
aus dem Grunde, weil dabei entweder ein 
Herzfehler vorhanden oder eine Sklerose 
der Koronararterien mit ihren schädigen- 
den Folgen für die l^rnährung der Herz- 
muskulatur und der Herzganglien zu prä- 
sumiren ist. Dann möchte ich nocii auch 
an diesem Orte auf eine meines Erachtens 
selir wichtige Contraindication der An- 
wendung des Chloroforms aufmei'ksam 
machen, nämlicli auf die Eklampsie eine 
Hirnanaemie, welche alsdieletzleUrsache 
der Convulsionen zu betrachten ist ; das 
Chloroform aber erzeugt aucli seinerseits 
eine Herabminderung des Blutgehaltes 
im Gehirn, während das Chloralhvdrat 
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und der Aether die entgegengeselzle Wir- 
kung haben. Dem entsprechend ist das 
Chloroform aus der Beliandlung der Ek- 
lampsie zu verbannen und durch Aether 
oder Chloralhvdrat, oder was ohne wei- 
teres einleuchtet, durch Amvlnitrit zu er- 
setzen. Wir sehen, dass in diesem Falle 
der Aether dem Chloroforme vorzuziehen 
ist, wir haben ferner gesehen, dass dem 
Aether keine schädigenden Einflüsse auf 
das Herz zur Last fallen ; wie kommt es 
nun, dass trotzdem der Aethei* als Inha- 
lationsanästheticum so vollständig durch 
das Chloroform verdrängt worden ist? 
Der Gründe sind mehrere. Der wesent- 
lichste Grund ist wohl der, dass das Ex- 
citationsstadium beim Aether erheblich 
länger dauert, als beim Chloroform, und 
dass es zuweilen, namentlich bei Pota- 
toren nicht gelingt, über dieses Stadium 
hinauszukommen und eine vollständige 
Narcose zu erzielen ; dazu kommt dann 
nocli, dass der Aether viel schwerer zu 
handhaben ist als das Chloroform, erstens 
einmal wegen seiner grossen Flüssig- 
keit, die unter Anderai auch den Opera- 
teur und dessen Assistenz ungemein be- 
lästigt, und zweitens wegen seiner Feuer- 
gefährlichkeit, die ein Operiren bei künst- 
licher Beleuchtung z. B. unmöhlich macht. 
Sodann hat sich die Statistik, die früher 
weit mehr Chloroform- als Aether-Todes- 
fälle aufführte, sehr zu Ungunsten des 
Aethers in neuerer Zeit verschoben. Ich 
für meine Person wenigstens bin fest von 
der Ueberzeugung durchdrungen, dass 
sich bei Verwendung reinen Chloroforms 
und bei sachverständiger Vornahme der 
Narcose Todesfälle werden gänzlich ver- 
meiden lassen und so das Chloi'ofoi'm, 
befreit von allen ihm bisher anhaftenden 
Schlacken, in reinem Glänze als ein Segen 
für die Kranken und für die Chirurgen 
erscheinen wird. 



III 



Stickstoffoxydul, Lustgas, Lachgas NjO. 

Während der Aether und das Chloro- 
form die beiden Inhalationsanaesthetica 
für die grosse Chirurgie sind, wenden 
wir uns nun zur Betrachtung der beiden 
andern gebräuchlichen Anaesthetica, die 
vornehmlich in der kleinen Chirurgie, 
z. B. in der Praxis der Zahnärzte ge- 
braucht werden. Das ältere von diesen 
beiden Anaestheticis und wie gesagt das 
älteste überhaupt als solches empfohlene 
Inhalationsanaestheticum ist das Stick- 
stofToxydul, das Lachgas. Allerdings hat 
das Lachgas seinem Concurrenten viel 
Terrain abtreten müssen, der Grund da- 
für ist zunächst die Schwierigkeit der 
Handhabung wegen seines gasförmigen 
Aggregatzustandes. Dazu kommt dann 
ein zweiter Umstand : Der Anblick eines 
Stickoxvdul einathmenden Patienten ist 
oft zum Plrschi-ecken, sein Gesicht ist tief 
cvanotisch, wie das eines Erstickenden 
oder Erstickten. In der Tliat ist auch 
Hermann auf Grund seiner Versuche zu 
der Annahme gelangt, dass das Stick- 
stoffoxydul entgegen der Annahme Hum- 
phrey Daoy's nicht im Stande sei, Sauer- 
stoff der atmosphärischen Luft bei der 
Athmung zu ersetzen, und dass die durch 
Stickstoffoxydul hervorgerufene Anaes- 
thesie nichts weiter als eine Art Asphyxie 
sei. Es lässt sich jedoch nicht leugnen, 
dass diese Ansicht Hermann's nur zu 
einem Theile richtig ist ; denn wäre sie 
richtig, so wäre es unmöglich, durch ein 
Gemisch von Stickstoffoxvdul und atmos- 
phärischer Luft oder Sauerstoff Anaes- 
thesie zu erzielen, was doch in der That 
möglich und in neuerer Zeit überhaupt 
als die beste Methode, l,achgasnarkose 
zu bewerkstelligen, hervorgehoben wor- 
den ist. Eine gewisse narkotisirende 
Wii'kung lässt sich dem Stickstoffoxvdul 
jedenfalls nicht abstreiten, andererseits 
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aber erscheint es auch als unzweifelhaft, 
dass ein Tlieil der Anaesthesie Er- 
stickungssymptom ist. Aus diesen Aus- 
einandersetzungen gellt dann auch ohne 
Weiteres hervor, dass das Stickstoffoxv- 
dul ebenfalls kein ungefährliches Anaes- 
theticum ist, in der That sind auch schon 
wiederholt Todesfälle in der Lachgasnar- 
kose vorgekommen. Damit ist auch der 
eine für das Lachgas so häufig in's Feld 
geführte Grund hinfällig, dass nämlich 
dasselbe so ungefährlich sei, dass man 
ohne Assistenz operiren könne ; ein Um- 
stand, der das Lachgas namentlich für 
Zahntechniker und amerikanische Zahn- 
ärzte von Werth erscheinen liess, da sie 
auf diese Weise der Zuziehung eines 
narkoti sirenden practischen Arztes ent- 
rathen konnten. Dazu kommt dann noch 
ein Moment, welches es nicht räthlich er- 
scheinen lässt, ohne Assistenz eine Stick- 
stoffoxvdul - Narkose vorzunehmen. In 
vielen Narkosen mögen sie nun hervor- 
gerufen sein, durch welches Anaestheti- 
cum es auch sei, werden bei den Patien- 
ten mehr oder minder wollüstige Träume 
erweckt, und es ist bekannt, dass Frauen 
manchmal ganz bona fide behaupteten 
und auch vor Geiächt aussägten, dass sie 
von dem chloroformirenden Arzte wäh- 
rendderNarkose geschlechtlichgebraucht 
worden seien. Augenscheinlich ist dies 
bei dem Stickstoffoxydul, wie schon sein 
Name Lustgas andeutet, noch weit mehr 
der Fall als bei jedem andern Anaesthe- 
ticum, und um so wichtiger ist es, sich 
durch Zuziehung eines zweiten Arztes 
vor dergleichen ausserordentlich unan- 
genehmen Kventualitäten zu schützen. 

Was die eigentliche Narkose betrifft, 
so ist es nicht möglich, mit Hilfe des 
Stickstoffoxyduls dieselbe vollständig und 
tief zu erreichen, man erzielt immer nur 
eine Art rauschähnlichen Zustands, in 
dem das Bewusstsein ebensowenig wie 
die Schmerzempfindung vollständig er- 



loschen ist. Wälirend dieses narko- 
tischen Rausches markirt sich eine geringe 
Pulsbeschleunigung, das Gesicht ist ge- 
röthet, die Pupillen erweitert. Es folgt 
daraus ohne Weiteres, dass das Stick- 
stoffoxvdul als Anaestheticum nur für 
kleinere Operationen, Zahnaxtractionen, 
Abscesseröffnungen und dergl. zu ver- 
wenden ist. Und wenn es namentlich 
amerikanischen Operateuren auch ge- 
lungen ist, grössei-e, einen längeren Zeit- 
aufwand erfordernde Operationen mit 
Hilfe des Stickstoffoxvduls auszuführen, 
so kann schon der Umstand, dass dieses 
Beispiel wenig Nachahmer gefunden hat, 
zur Genüge zeigen, dass es auch nicht 
gerade als nachahmenswerth erscheint. 
In Bezug auf die Art und Weise der 
Anwendung des Stickstoffoxvduls stehen 
sich im Wesentlichen zwei Methoden ge- 
genüber, nach der einen ursprünglichen 
Methode wird das reine Gas eingeathmet, 
eine Methode, deren Nachtheile aus der 
oben auseinandergesetzten Asphyxie er- 
zeugenden Eigenschaft des Stickstoff- 
oxyduls hervorgehen ; nach der zweiten 
Methode lässt man ein Gemenge von at- 
mosphärischer Luft und Stickstoffoxydul 
oder wie Ztz-eifel in neuerer Zeit empfoh- 
len hat, von Sauerstoff und Stickstoff- 
oxydul einathmen; diese Methode erschien 
aber bisher deshalb unbrauchbar, weil 
man mit ihr noch weniger als mit i'cinem 
Gase eine genügend tiefe Narkose erzielen 
kann und weil man zweitens zu ihrer 
Anwendung eines so grossen Apparates 
bedurfte, dass man dieselbe eigentlich 
nur in Kliniken verwenden konnte. Dem 
letzten Uebelsiande scheini jetzt durch ein 
Ai)parat des D"" v. Swiecicki abgeholfen 
zu sein. Er verwendet Flaschen, in de- 
nen sich ein Gemisch von4Theilcn Stick- 
stoffoxydul und einem Theile Saucrstt^ff 
condensirt befindet. Solche eiserne Fla- 
sche, die 220 Liter des condcnsirten Gas- 
gemisches enthalten, versendet die Firma 
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Asch und Sons in Berlin zum Preise von 
Mk. 15,00. Bis zur weitern Erprobung 
dieser Methode geht also unser Urtheil 
im Ganzen und Grossen noch dahin, dass 
wir das Stickstoffoxvdul nicht für ein em- 
pfehlenswerthes'Anaestheticum halten. 

IV. 
Bromaethyl, Aether bromatus CjH,Br. 
An die Stelle des Stickstoffoxvduls ist 
in neuester Zeit das Bromaethyl getreten, 
welches vor nunmehr 30 Jahren schon 
ziemlich häutig angewendet, aber bald 
wieder vergessen wurde, jetzt aber na- 
mentlich durch dieBemühungen von Asch, 
dessen Darstellung im Februar heft der 
Therapeutischen Monatshefte vom vo- 
rigen Jahre wir uns im wesentlichen an- 
schliessen werden, aus der unverdienten 
Vergessenlieit hervorgezogen worden ist. 
Das Bromathvl ist eine farblose, äthe- 
risch, ähnlich wie Chloroform, nur ste- 
cliender und etwas nach Knoblauch rie- 
chende Flüssigkeit, die bei 38,5° siedet 
und sich unter der Einwirkung des Lichtes 
leicht zersetzt. Langgaard empfiehlt des- 
halb das Bromaethyl nur in kleinen, ganz 
gefüllten, gut verkorkten und gefärbten 
Flaschen aufzubewahren ; er ist ferner 
der Ansicht, dass ein geringer Zusatz von 
Alkohol ebenso wie beim Chloroform die 
Haltbarkeit des Bromaethvls erhöhen 
würde. Es ist ferner wohl zu beachten, 
dass nur ein reines Präparat vollständig 
frei ist von schädlichen Nebenwirkungen, 
während bei Verwendung unreiner Prä- 
parate Schvvindelanfälle, Kopfschmerzen 
und Congestionen nach dem Kopfe ein- 
treten. Jedenfalls ist von der Benutzung 
eines Präparates Abstand zu nehmen, 
welches einen hervorstechend unange- 
nehmen Geruch besitzt und beim Schüt- 
teln mit Wasser diesem eine saure Reac- 
tion ertheilt. Asch empfiehlt, um der Ver- 
wendung reinen Bromaethvls sicher zu 
sein, nur Aethylum bromatum purissi- 
mum Merck zu verwenden. 



Das Bromaethyl ist dadurch ausge- 
zeichnet, dass es nicht eine tiefe Narkose 
erzeugt, sondern nur eine Art Halbschlaf, 
in dem das Bewusstsein grösstentheils 
erhalten ist, die Reflexe ebenfalls vorhan- 
den sind, nur eben die Schmerzempfin- 
dung aufgehoben ist, selbst die taktile 
Emtindlichkeit ist in den meisten Fällen 
erhalten, sodass jeder Schnitt als Berüh- 
rung, aber nicht als Schwerz empfunden 
wird. 

Die Narkose wird genau so vorge- 
nommen, wie die Chloroformnarkose, 
doch tritt die Wirkung des Bromaethvls 
unverhältnissmässig viel schneller auf, 
als die der Chloroforms ; sie erreicht 
schon nach * ,, —1 Minute ihre Höhe, um 
sich auf derselben ebenfalls ca. 1 Minute 
zu halten ; alsdann muss man, um die 
Narkose nothigenfalls fortzusetzen, von 
Neuem Bromaethvl auf die Maske auf- 

a. 

giessen, und es gelingt alsdann auf diese 
Weise, eine Narkose von ungefähr 10-15 
Minuten Dauer zu unterhalten, aber nicht 
länger, da das Bromaethyl sehr rasch 
seine Wirksamkeit einzubüssen pflegt. 
Während der Narkose sind der Puls und 
die Respiration etwas beschleunigt, letz- 
tere flacher, das Gesicht etwas geröthet, 
die Pupillen etwas erweitert. Das Ei'- 
wachen aus der Narkose erfolgt entweder 
von selbst oder auf lautes Anrufen oder 
leichtes Rütteln. Ebenso wie die ReHexe 
während der Narkose erhalten sind, bleibt 
auch die Muskelspannung vollständig er- 
halten. 

Aus dieser Darstellung ergeben sich 
ganz von selber die Contraindicationen 
für die Anwendung des Bromaethvls. 
Es kann nicht angewandt werden bei 
Operationen, die einen längeren Zeitraum 
als 15 Minuten in Anspruch nehmen, fer- 
ner nicht dann, wenn man eine vollstän- 
dige MuskelerschlafTung braucht, z. B. bei 
Einrichtung von Luxationen, Reposition 
dislocirter Fracturen, bei der bimanuellen 
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gynaekologischen Untersuchung, endlich 
in den meisten Fällen auch nicht bei 
Kindern; da nämlich das Bromaethvl das 
Bewusstsein nicht aufhebt, also auch die 
Angst der Kinder vor der Operation nicht 
beseitigt, so fahren sie z. B. vor der An- 
näherung der Zahnzange schreckensvoll 
zurück, indem sie an die beschriebenen 
Wirkungen des Bromaethyls nicht glau- 
ben. In diesen, wie in allen andern 
Fällen, wo man wäln^end der Narkose zu 
der Ueberzeugung kommt, dass man 
mit dem Bromaethvl allein nicht auskom- 
men wird, lässt man dasselbe ruhig weg 
und geht zum Chloroform über. 

Ueble Nebenwirkungen erlebt man bei 
der Anwendung des Bromaethyls nicht, 
und Ascit erklärt, es sei ihm fast unmög- 
lich, an die Todesfälle zu glauben, welche 
von Marion Sims und Roberts dem Bro- 
maetliyl zugeschrieben sind. Wenn wir 
also resuinircn, so ergibt sich, dass wir 
für grössere Operationen , ferner für 
Operationen, bei denen eine Muskelent- 
spannung erzielt werden muss und end- 
lich bei Kindern das Chloroform empfeh- 
en, im Uebrigen aber das Bromaethyl. 
Als das souveräne Mittel der Zukunft er- 
scheint uns aber die Hyj)nose, in der 
schon wiederholt Operationen mit Erfolg 
ausgeführt worden sind. 



Ueber die Verordnungsweise des 
CodeVns (IMethylmorphin). 

Folgende Mittheilungen, welche der 
Firma Knoll u. C", die sich speciell mit 
der Herstellung der Code'inpräparate be- 
schäftigt, zugingen, mögen hier im An- 
schluss an die Mittheilungen dieser Zeit- 
schrift (1888 pag. 325) am Platze sein. 

Als Maximaldosen werden em|)fohlen 

Codein 0,05 pro dosi (0,2 pro die !). 
Für die Verordnung als Pulver ist zu 



berücksichtigen, dass das Codeln Jast 
ebenso bitter wie Morphium schmeckt, 
die Form der Pille oder des Syrup ist da- 
her vorzuziehen. 

I. Die Pillenform. Man setzt der ein- 
zelnen Pille 0,02—0,05 Godein zu. Diese 
Weise der Verabreichung eignet sich be- 
sonders da, wo relatio grössere Mengen 
Codein täglich genommen werden sollen, 
wie z. B. bei Schmerzen im Unterleib u. 
Diabetes. 

Hp. Codein 1,0 

Extract. Gentian 
Puv. Rad. Liquir q. s. 
F. pil. N. 30. 
(Jede Pille enthält 3,3 ctgr. Codein.) 
IL Als Syrup empfiehlt sich die Ver- 
ordnung als besonders beliebt bei Husten- 
reiz; nach der französischen Vorschrift 
wird ein Sirop de CodeTn (Syrupus Co- 
deini verordnet nach dem Recept : 

Rp. 

Codein 0,2 
Alkohol 5,0 
Syrup 95,0 

10 gr dieses Syrups enthalten 2 ctgr 
Codein ; esslöflelweise zu nehmen. 

III. Bei Mixturen wässeriger Lösungen 
ist die Anwendung des salzsaui*en, 
schwefelsauren oder phosphorsauren Co- 
dein zu empfehlen, da das CodeKn selbst 
sein* schwerlöslich in Wasser ist. 

IV. Für subcutane Injection eignet sicli 
am besten das Codeinum j)hosphoricum, 
welches sich bereits in 4 Theilen Wasser 
löst. Reizerscheinung an der hijections- 
stelle kommen nur selten und dann nur 
in sehr geringem Grade vor. 

Rp. 
Codein phosphoric. 1,0 
Aq. destill. 20,00 

Acid. carbolic. crvst. 0,02 
M. D. S. Ein bis zwei Spritzen zu inji- 
ciren. C. H. 
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CHRONIK UND VARIA 



Paris. — Un incidenl d'une ccrtaine gravit6 
vient de se produire ä FExposition. Un fabricant 
de produits phannaceutiques, M. Befresne., a 
tenl6 de corrompre deux membres du jury de 
la classe oü il exposait ; il avait envoyö par la 
poste, assez maladroitement du reste, ä chacun 
de ces deux juräs, un billet de mille francs avec 
promesse d*en donner deux autres si la m^- 
daille d'or lui ^tait d^cern^e. 

Le r^sultat ne s*est pas fait attendre. D^nonc^ 
ä la direction g^n^rale par les jur^s qui avaient 
et6 Tobjet de cette lenlative de corruption, 
M. Defresne a 616 immediatement d^chu de ses 
droits d'exposant, en vertu d'un arr6l6 dont voici 
le texte : 

Le President du conseil, ministre du commerce, 
de rindustrie et des colonies, commissaire g6n6- 
ral de l'Exposition, 

Vu le döcret du 8 novembre 1884 ; 

Vu la loi du 6 juillet 1886 ; 

Vu Tarrötä minist^riel du 26 acut 1886, por- 
tant röglement g6n6ral de TExposition ; 

Vu le rapport du directeur gönöral de Texploi- 
tation ; 

Consid^rant que M. Th. Defresne, exposant de 
la classe 45, pour les produits pharmaceutiques, 
a fait öftre par äcrit ä deux membres du jury des 
recompenses de cette classe de leur remettre ä 
chacun !2,000 fr. si, aprös analyse de ses produits, 
il lui faisaient obtenir une mödaille d'or ; 

Attendu que les lettres contenant les propo- 
sitions renfermaient 6galement chacune une 
autre srmme de 1,000 fr. destinöe ä solder entre 
les malns de ces messieurs les frais d*analyse 
requise. 

Attendu que ces faits constituent une tentative 
de corruption ä Fßgard de deux' membres du 
jury des recompenses ; 

Arr6te : 

Article premier. — M. Th. Defresne est d6clar6 
dechu de ses droits d*exposant. 

Art. 2. — Toutes röserves sont faites au sujet 
des poursuites pönales et civiles ä intenter, s*il 
y a lieu, contre le d61inquant 

Art. 3. — Le directeur general de l'exploita- 
tion est autoris6 ä faire publier le präsent arr6t6 
dans les journaux sp6ciaux de TExposition et ä 
en faire afßcher la copie ä la place de Texposi- 
tion de M. Defresne. 

Art. 4. — Ampliation du präsent arr6t6 sera 
d^Iivree ä M. le directeur gän^ral de TExposition 
et ä M. le directeur gön^ral des fmances. 

Signö : P. Tirard. 



La mesure prise contre M. Defresne avait pro- 
duit une trös vive Emotion parmi les visiteurs du 
groupe V, et en particulier parmi les exposants 
de la classe 45, ä laquelle appartient ce fabricant 
de produits pharmaceutiques. Plus de deux 
Cents personnes slationnaient devant la vitrine 
sur laquelle avait 6t6 affich^ Tarrötä. La direc- 
tion a dö envoyer quelques agents de police 
pour maintenir Tordre et rätablir la circulation. 

A rötö de Tarröt^ minist^riel, M. Defresne a 
affich^ une protestation dans laquelle il declarait 
qu'il avait voulu payer seulement des analyses, 
niais qu'il n'avait jamais eu IMdöe de corrompre 
les jur6s. 

L*administration a fait enlever cette protesta- 
tion. La Vitrine de M. Defresne a et(5 vidöe. 

Voici le texte de la protestation que M. De- 
fresne a affich^e sur sa vitrine : 

A Messieurs Riebe et Jungfleisch, membres du 
jury, professeurs ä TEcole de pharmacie. 

Je vous ai 6crit pour vous demander d'analyser 
la pancr^atine et la peptone Defresne, etj*aimis 
1,000 francs sous enveloppe pour subvenir aux 
frais de Tanalyse. 

Vous n*6tes pas Dieu le p6re, et vous n'avez 
pas sa prescience ; il vous est donc impossible 
a 2)non de d6gager la valeur et la summe de 
travail que repr^sentent les produits dont vous 
avez a d^cider les räcompenses sans cette ätude 
präliminaire. 

J'ai souhaitö la mädaille d'or, — je ne m'en 
döfends pas. Vmgt ans de recherches et de tra- 
vaux Continus dans la möme voie et loin du 
monde m'ont rendu trös maladroit et fort cons- 
cient de la valeur de mon oeuvre. 

G'est lä une manie, j'en conviens, mais dans 
mon intögritö et dans mon indöpendance, il vous 
ötait permis de la juger inofTensive, car si je vous 
ai ofTert 2,000 francs, ma lettre dit que cette 
somme ötait le prix de vos analyses ecrites, 
auxquelles, selon moi, votre Situation donnait 
une notorietö toute particuliöre. 

TU. Internationaler pharmaeeutl- 
sclier CongresB. Das Organisationscomitä 
des VIT. Internationalen pharmaceutischen Con- 
gresses in Mailand, via Flori Oscuri 13, versendet 
folgendes Gircular : 

Mailand, 30. Mai 1889. 
In Folge des von dem VI. Internationalen phar- 
maceutischen Congresse in Brüssel ausgespro- 
chenen Wunsches, den VII. Congress in Mailand 
abzuhalten, hat die Lombardische pharmaceu- 



r 



256 



DER FORTSCHRITT 



tische Gesellschaft, welche aus bereits bekannt 
gegebenen Gründen die Einberufung auf das 
Jahr 1889 verschoben hatte, nunmehr die Wahl 
des Organisationscomit^ des Gongresses vor- 
genommen. 
Zu dem Congresse werden zugelassen : 

a) Die Professoren der Universitäten, Polytech- 
nica und aller Hochschulen. 

b) Die Professoren der physikalischen Fächer 
und Naturwissenschaften aller Schulen, von 
welchem Range immer letztere seien. 

c) Die von den pharmaceutischen Gesellschaf- 
ten oder von den mit der Ueberwachung des 
Gesundheitswesens betrauten Verwaltungsbe- 
hörden eingeführten Apotheker und Chemiker. 

d) Die Mitglieder der Sanitätsrälhe und Sanitäts- 
Gommissionen. 

e) Die Assisten der physikalischen und natur- 
wissenschaftlichen, medicinischen und pharma- 
ceutischen Institute, Laboratorien und Museen. 

Die Chemiker, Directoren, Assistenten, Prä- 
paratoren der Communal-Laboratorien, derland- 
wirthschafllichen Stationen und aller Laborato- 
rien für den öffentlichen Dienst. 

g) Die Elgenthümer und Leiter der chemischen 
Fabriken und andere bei diesen befindliche Che- 
miker. 

Diejenigen, welche in obigen Kategorien inbe- 
griffen sind und an dem Congresse theilzuneh- 
men beabsichtigen, werden ersucht, ihren Ent- 
schluss dem Comitö vor dem 80. November 1889 
bekannt zu geben, um ihnen alle erhältlichen 
Reiseerleichterungen verschaffen zu können. 

Das Comitö sendet denen, die es verlangen 
das Programm des Gongresses ein. Bei Anmel- 
dung zur Theilnahme ist der Betrag von Fr. 10 
beizufügen. Die Theilnehmer erhalten das Ab- 
zeichen der Congressmitglieder. Präsident des 
Organisationscomites : Prof. Stanisl. Cannizzaro. 

Es wird jedem Leser dieser Einladung auffallen, 
dass aus den sieben Categorien der Mitglieder 
nur eine aus Apothekern bestehen, die secfis 
anderen aber Lehrern, Chemikern un Sanitäts- 
beamten gewidmet sein sollen. Mit welchem 
Rechte dann ein solcher Congress einfach « phar- 
maceutisch » genannt werden soll, ist uns nicht 
recht verständlich. Es sollten dann wenigstens 
doch auch alle Pharmaceuten zugelassen werden. 
Dem ist aber nicht so, da nur Delegirte (resp. 
Präsentirte — pr6sentös) pharmaceutischer Ge- 
sellschaften zugelassen werden sollen. Der 
Brüsseler Congress war zu allgemein, da Jeder 
der 10 Fr. zahlte, theilnehmen konnte. Der 
Mailänder Congress soll wieder ganz exclusiv 
werden, merkwürdiger Weise aber nur gegen- 
über den Apothekern, während jeder Lehrer und 



jeder Fabrikschemiker ohne weitere Legitima- 
tion oder « Präsentation » theilnehmen kann. 

Hoffentlich genügen diese Zeilen, das Comit^ 
auf die Inconsequenz aufmerksam zu machen, 
denn sonst wäre das kein pharmaceutischer 
Congress, sondern ein Congress von Professoren, 
Lehrern, Chemikern und Sanitätsbeamten, auf 
welchem Pharmaceuten nur so nebenbei gedul- 
det werden, wenn sie einen speciellen Befähi- 
gungsnachweis von Sanitäls - Behörden oder 
pharmaceutischen Corporationen erbringen. 

Soweit die Pharmaceutische Post von Wien, 
der wir in ihrer Anmerkung vollständig bei- 
pflichten. 

Zu einem pharmaceutischen Congresse muss 
der Zutritt ganz besonders jedem Apotheker und 
erst nachher vielleicht noch Personen, die dem 
Fache nahe stehen, gestattet sein. Was die 
Italiener in ihrem Circular bieten, klingt gerade- 
zu unglaublich. 

Boalllon - Kapseln. D'* C. Bischoff, ge- 
richtlicher Chemiker zu Berlin, schreibt darüber : 
Die von dem chemisch-technischen Laboratorium 
von Quaglio (Berlin NW., Luisenstrasse, 25) be- 
reiteten, mir zur Prüfung vorgelegten Bouillon- 
Kapseln erweisen sich als eine äusserst prak- 
tische Conserve, welche alle wesentlichen Be- 
standtheile der Bouillon in kleinstem Volumen 
in sich vereinigt. 

Die Extractivstoffe des Fleisches, Fett, Ge- 
würze und Kochsalz sind in sachgemässer Quan- 
tität und bester Qualität in leicht zergehenden 
Gelatinekapseln vereinigt, sodass die Kapseln in 
heissem Wasser gelöst sofort eine angenehme 
schmeckende Fleischbrühe liefern, welche von 
frisch bereiteter Bouillon nicht zu unterscheiden 
ist. 

IJeber den Ursprung der Bronse. Von 

Berthelot. (Apoth.-Ztg.) Während das Kupfer 
ziemlich weit auf der Erde verbreitet ist, ist das 
Vorkommen des Zinns nur an wenige Fund- 
stätten gebunden. Seine Anwendung setzt daher 
einen entwickelteren Verkehr voraus, und man 
hat angenommen, dass die Anwendung des 
Kupfers der Anwendung der Bronze zur Anfer- 
tigung von Waffen und Geräthen vorausgegangen 
sein muss. Den Beweis für die Richtigkeit dieser 
Annahme bringt Verfasser durch die Analyse 
zweier alter Metallgegenstände. Der eine ist 
eine kleine Figur, welche in Tello in Mesopo- 
tamien gefunden und im Meseum des Louvre 
aufbewahrt wird, deren Alter auf 4000 Jahre ge- 
schätzt wird. Dieselbe besteht, wie die Analyse 
des Verfassers zeigt, nur aus Kupfer. Der an- 
dere Gegenstand ist das Scepter von Pnpi I., 
König von Egypten, dessen Ursprung ebenfalls 
auf S500 bis 4000 vor unserer Zeitrechnung zu 
setzen ist. Dasselbe wird im britischen Museum 
in London aufbewahrt und besteht, wie die Ana- 
lyse einiger Metallspäne zeigte, ebenfalls nur 
aus reinem Kupfer. {Chem. Centralhl. 4889, p. 
810.) 
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PHARMACIE. UND CHEMIE 



lieber die Ordination von Arznei- 

IVlitteln 

von Apotheker L. Reuter. 



« The art of prescribing, it must bc 
admitted, is not a subjecl Coming prcci- 
sely within tlie province of the pharma- 
cist, yet the pharmacist is necessarily 
acquainted with the mclhods of prescri- 
bing which ai-e prevalent, and is niore 
capable than any other person of judging 
of the merits of forinulae under phanna- 
ceutical and chemical as[)ects ». 

Wer würde nicht diesem Worte * 
Hanbury's, des grossen engüsclien Pliar- 
mazeuten und Pharmakognosten, voll 
und ganz zustimmen köanen 1 Mit den 
Furtschritten, mit der Erweiterung und 
Spezialisirung der medizinischen Wissen- 
schaften wird die Menge des zu erlei*nen- 

* Hanbury, Science papers. London, 4876. 



den für den angehenden Mediziner im- 
mer grösser. Wenn letzterer daher mit 
Keclit in erster Linie bestrebt ist, das 
Studium rein medizinischer Fächer zu 
berücksichtigen und nur nebenbei sich 
etwas mit den Hilfswissenschaften der 
Cheuiie und Pharmazie beschäftigt, so 
kann dagegen unter den obwaltenden 
Umständen nichts eingewendet, vielmehr 
nur bedauert werden, dass dieses Fac- 
tum unabänderlich und unabwendbar 
feststeht. Je mehr sich aber die medizini- 
schenWissenschaften spezialisiren, desto 
mehr wird es die Pflicht des Apothekers, 
des \^ertreters der pharmazeutischen 
Wissenschaften, dem Arzte treu und 
unverdrossen berathend zur Seite zu 
stehen und denselben in unserer durch 
eine Fülle neuerstandener Medikamente 
begnadeten Zeit auf die i-ationellsten Me- 
thoden der Verschreibung derselben auf- 
merksam zu machen. 
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I. 

Greifen wir mitten hinein in den Born 
neuerer Arzneimittel, so tritt uns die in 
den verschiedensten Formen verschrie- 
bene Tinctura Strophanthi entgegen. 

Was ist der wirksame Bestandtheil 
derselben? ein Alkaloid, das Strophan- 
tin, welches, wie alle Alkaloide, durch 
Gerbstoffe als unlösliches gerbsaures 
Strophanthin abgeschieden wird. Tinc- 
tura Chinae, Tinctura Chinae composita, 
in welchen die Gerbstoffe der Chinarinde 
gelöst sind, werden sich also nicht eignen 
zur Herstellung von Mischungen mit 
Tinctura strophanthi, denn das wirksame 
Strophanthin wird vollständig als gerb- 
saures Strophanthin abgeschieden. Tinc- 
tura strophanthi mischt sich dagegen klar 
mit Tinctura Gentianae, weil letztere kei- 
nen Gerbstoff enthält. 

Wie verschieden muss nicht die Wir- 
kung von Tropfen sein, welche bei glei- 
chem Gehalte an Strophanthustinktur die 
wirksamen Bestandtheile der letzteren 
in so grundverschiedener Form enthahen ; 
in dem einen Falle in wirksamer Form 
gelöst, im anderen Falle ungelöst als 
inertes Präcipitat, welclies sich selbst 
beim Schütteln nur höchst ungleich massig 
vertheilt. Jeder Sachverständige würde 
lachen, wollte man ihn glauben maclien, 
Chininum tannicum und Chininum sulfu- 
ricum hätten die gleiche Wirkung und 
würden bei gleichen Krankheiten ge- 
geben. 

Waixim, so fi^agen wir uns mit Recht, 
wii'd Strophantintannat und eine lösliche 
Strophanthin - Verbindung in gleichen 
Krankheitsfällen verordnet ? Doch kei- 
nesfalls beabsichtigterweise, sondern aus 
Uebersehung des Gerbstoffes der China- 
tinkturen. 

II 

Kreosot, welches zur Zeit in grossen 
Dosen innerlich gegeben wird, löst sich 
klar in 2 Theilen Tinctura Gentianae: es 



empfiehlt sich also, Lösungen von 10 
Gewichtstheilen Kreosot mit 20 Gewichts- 
theilen der Enziantinktur zu verschreiben, 
nicht aber trübe Mischungen ausgleichen 
Theilen beider, welche Kreosot zum 
Theile ungelöst abscheiden. 

III 

Eine in letzter Zeit besonders in Kli- 
niken niclit seltene Ordination besieht aus 
0,5 gr Argentum nitricum und 5 gr Mag- 
nesia usta. Bei der ausserordentlichen 
Leichtigkeit der Magnesia und der grossen 
Schwere des Silbernitrates leuchtet ein, 
dass eine auch mit grösster Gewissen- 
haftigkeit bethätigte Mischung beider 
Substanzen, wenn sie in einer Schachtel 
aufbewahrt wird, sich bald scheidet in 
das zu Boden sinkende Silbernitrat und 
die überstehende Magnesia. Es empfiehlt 
sich mit 0,5 gr Höllenstein 2 gr Amylum 
zu mischen und dann 3 gr Magnesia usta 
darunter zu mengen. Durch diese Mani- 
pulation dürfte die Wirkung des Präpa- 
rates kaum beeinträchtigt, vielmehr die 
durch bessere Mischung erzielte gleich- 
massigere Wirkung für längere Zeit ga- 
rantirt werden. 

IV 

Nicht selten wurde die Beobachtung 
gemacht, dass man der Ansicht war, es 
existire ein Balsamura Copaivae siccum 
und dass diesem trocknen Balsame die 
spezitische Wirkung des flüssigen Bai- 
sames zu eigen sei. Dieser Ansicht muss 
mit aller Entschiedenlieit entgegengetre- 
ten werden. Ein Balsamum Copaivae 
siccum existirt so wenig, wie eme Zink- 
salbe ohne Zink, da der wirksame Be- 
standtheil des Copaivabalsames das äthe- 
rische Oel ist und nach dem Abdunsten 
desselben lediglich das inerte Harz zu- 
rückbleibt. Es ist die Pflicht des gewis- 
senhaften Apothekers, den Arzt darauf 
aufmerksam zu machen, dass sich zwar 
JStäbchen aus Oleum Cacao und Resina 
Copaivae herstellen lassen, niemals aber 
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solche aus gleichen Theilen Oleum Cacao 
Balsamuin Copaivae. Da das ätherische 
Oel des letzteren als wirksames Prinzip 
erkannt ist, so ist eine Ordination von 
Stäbchen aus Resina Copaivae und Ole- 
um (^acao als irrationell zu bezeichnen. 

V 

Wir haben oben auf den Unwerth eini- 
ger Receptformeln aufmerksam gemacht 
und uns bemüht Verbesserungsvor- 
schläge zu geben. Hier haben wir wieder 
eine Reihe von Ordinationen zu bespre- 
chen, welche — so sehr dieselben auch 
zu beanstanden sind — häufig vorkommen 
und wohl eben nur desshalb immer wieder 
auf der Bildfläche erscheinen, weil die 
Apotheker aus begreiflichen Gründen 
nicht selten zu ängstlich in der Berichti- 
gung derselben sind. 

In erster Linie möchten wir heute daran 
errinnern, dass Pulvermischungen, wie 
Natr. bicarb. . . . 50,0 
Rad. Rhei .... 5,0 

Opii pulv 0,5 

M.f. p. D.S. 3 mal tägl. eine 

Messerspitze, 
ad chartam 
oder 

Natr. bicarb. . . . 30,0 
Sacch. alb. . . . 20,0 
Strvchnin nitre. . . 0,03 
M.f. p. D.S. 3 mal tägl. eine 

Meeresspitze, 
ad chartam 
in mancherlei Hinsicht anfechtbar sind. 
Eine Ordination so heroischer Mittel, wie 
Strvchnin und Opium — mag auch die 
auf eine Messerspitze fallende Einzeldosis 
sein, welche sie wolle — in Form eines 
nicht dosirten Pulvers ist immer eine ge- 
wagte Sache. Eine Verschlimmerung 
tritt noch dadurch ein, dass die Dispen- 
sation « ad charlem » ordinirt ist. Es 
wäre die Frage aufzuwerfen, ob bei der- 
artigen Ordinationen der Apotheker nicht 



verpflichtet ist. dieselben in einer Schach- 
tel zu dispensiren und auch das Recht 
hätte, die Schachtel zu berechnen. Be- 
sonders nöthig erscheint dies uns bei der 
Strychnin-Mischung. Natriumbicarbonat, 
lose im Papierbeutel aufbewahrt, geht 
mit der Zeit zum Theil in Carbonat über ; 
überlegen wir uns nun, dass Strychnin- 
salze zwar nicht durch Natriumbicarbo- 
nat, wohl aber durch Carbonat gefällt 
werden und durch die dauernde Neu- 
tralisation der Magensäure bei täglich 
dreimaligem Einnehmen des Pulvers eine 
Wiederauflösung des gefällten Strych- 
nines ausgeschlossen erscheint, so ist die 
Möglichkeit einer Strvchnin- Accumula- 
tion gegeben. In der That vermögen 
sich schon die löslichen Strvchninsalze 
im menschlichen Organismus zu accu- 
muliren, so dass bei längere Zeit hindurch 
täglich angewendeten ganz ungefähr- 
lichen Strychninnitrat-Dosen plötzlich ein 
Punkt eintreten kann, wo eine neuerdings 
gereichte an sich ganz unschädliche 
Dosis schwere Vergiftungs-Erscheinun- 
gen (Starrkrampf) hervorruft. Wir sind 
der Ansicht, dass unlösliche Strychnvn- 
Verbindungen noch leichter zu einer Accu- 
mulation Veranlassung geben können 
und wollen daher nur vor der Verwen- 
dung des Stryclmines in obiger Form 
warnen. 

VI 

Tinct, Chinae compos. 50,0 

Morf. mur 0,2 

Elixir. pectoral. . . . 20,0 
MDS. — Esslöffelweise. 
Diese Receptformel ist infolge der Fäl- 
lung des Morfines durch das Ammoniak 
des Elixir. pectorale irrationell ; von einer 
exakten Dosirung des Morflnes, welches 
doch in nicht unbeträchtlichen Mengen 
vorhanden ist, kann bei dieser Mixtur 
keine Rede sein ; das eine Mal wird der 
Patient grössere Mengen, das andere 
Mal geringere Mengen des Morfinpräci- 
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pitates, je nach der Weise des Urnscliüt- 
telns, zu sich nehmen. 

VII 

Apomorfin. mur. . . 0,2 
Aq. destillat. . . . 30,0 
Liq. Amm. anis . . 5,0 
MDS. Cafelüffelweise. 

Apomorfin. mur.. . 0,2 
Elixir. peclor. . . . 50,0 
MDS. Nach Bericht. 

Apomorfin. mur. . . 0,2 

Morf. mur 0,1 

Elixir. pector. . . . 50,0 
Aq. Amygdal. amar . 50,0 
MDS.'^CafelöfTelweise. 
Ueber Apomorfinum ist schon so viel 
geschrieben worden, dass es eigentlich 
unbegreiflich erscheint, wie obige Recept- 
formcln überhaupt noch vorkommen 
können; da dem aber doch so ist, so 
halten wir es für unsere Pflicht daran zu 
erinnern, dass sich Apomorfin und Am- 
moniak, wie es im Elixir, pector. und Liq. 
Amm. anis. vorhanden ist, nicht vertra- 
gen und Apomorfin zu seiner Haltbar- 
keit in wässriger Lösung einer sehr klei- 
nen Menge freier Salzsäure bedai^f. Es 
muss betont werden, dass Apomorfin. in 
Wasser löslich ist und der Zusatz der 
Salzsäure lediglich aus Hallbarkeits- 
Rücksichten geschieht. Auch ist es un- 
richtig, das Apomorfin mit der Säure im 
Mörser zu verreiben ; es muss dasselbe 
vielmehr in Wasser gelöst und zum 
Schlüsse die Säure zugefügt werden. 
Behandelt man Apomorfin. hydrochlorat. 
zuerst mit Säure, so entsteht wahrscliein- 
lich ein schwer lösliches Salz ; jedenfalls 
aber ist es zweifellos, dass sich aus con- 
centrirten Apomorfinhydrochlorat - Lö- 
sungen Salzsäure das Apomorphinsalz 
ausscheidet. Jedem Apotheker sind diese 
Thatsachcn bekannt und wir kommen 
heute nur wieder darauf zurück, da wir 
uns überzeugen konnten, dass Laien — 



und dazu müssen wir natürlich auch 
Lazaretgehilfen und sogenannte pharma- 
ceutisch geprüfte Krankenschwestern 
rechnen, welche da und dort — unter 
Aufsicht eines Arztes — mit der Dispen- 
sation von Medikamenten betraut werden, 
dui'ch geradezu unglaubliche Leistungen 
die Wirkung einer Arzenei überhaupt in 
Frage stellen. 

VIII 

Unter Uebergehung anderer für M yrtol 
angegebenen Receptformeln können wii* 
erfahrungsgemäss folgende als rationell 
hinsichtlich der Bereitungsweise, wie des 
Geschmackes empfehlen : 

Mvrtol 1,0 

Ol. Amygdal. ... 2,0 
Gummi Arab. ... 2,0 

Aq. q. s. ad 30,0 

Syr. simpl .... 20,0 
Ol. flor. Aur. guttam I 
DS. 3 Mal täglich 1 Cafelöffel. 

In dieser Form wird Mvilol auch von 

*. 

Kindern gern genommen. 

IX 

Auch die Anwendung desEucalyptoles, 
welches zur Zeit zum Waschen von ge- 
wissen Wundflächen angewandt wird, 
empfiehlt sich in Form einer Emulsion : 
Eucalyptol. . . . 15,0 
Ol. Amygdal . . . 30,0 
Gummi Arab. . . 15,0 
Aquae q. s. ad . . 300,0 
Man fertigt zunächst aus 30,0 Ol. Amyg- 
dal., 15,0 G. Arab. und 23,0 Wasser die 
Emulsion, gibt zu derselben dann noch 
ca. 50 gr. Wasser, fügt liicrauf tropfen- 
weise unter beständigem Umrühren das 
Eucalyptol hinzu, und zuletzt den Rest 
des Wassers. In gleicher Weise sind 
die 5 ®/o Perubalsam - Fnmlsionen anzu- 
fertigen, wie sie zur Zeit zu Einspritzun- 
gen in die Blase gebräuchli(*h sind. 
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Untersuchung des Harns. 

/. Nachweis anorganischer Sähe in 
stark gefärbtem Urin. 

Um in einem Urin, der durch Gallen- 
farbstoffe stark gefärbt ist die Rcactionen 
auf anorganische Verbindungen deut- 
licher erkennbar zu machen, empfiehlt 
(nach Orosi 1889) Modigliano zuvor den 
Urin mit Kaliumpermanganat zu behan- 
deln. Einige cc Urin werden mit 2 Tro- 
pfen Salpetersäure oder Salzsäure ver- 
setzt und 2 Tropfen einer 4 ^ \\gen Lö- 
sung von Kaliumpermanganat zugefügt 
und geschüttelt, worauf man eine für die 
Reaction auf anorganische Salze geeig- 
nete vollkommen farblose Flüssigkeit 
erhält. 

//. Erkennung kleiner Mengen Blut 
und Eiter im Harn. 

In den Monatsheften für Chemie 1889, 
Märzheft, gibt E. Brücke eine ausführ- 
liche Untersuchung über die Anwend- 
barkeit der Van Deen'schen Blutprobe 
mit besonderer Berücksichtigung des 
Nachweises im Harn bei Gegenwart von 
Eiterkörperchen. Wir geben die Resul- 
tate der Arbeit hier wieder, da van Deen's 
Blutprobe unter Beachtung der nöthigen 
Vorsichtsmassregeln bei der Diagnose 
am Krankenbette sehr gute Dienste leistet, 
da sie gestattet kleine, selbst sehr geringe 
Blutmengen, sowie Blu(farbstq/f allein 
schon auf eine bequeme Weise zu er- 
kennen ; im Uebrigen muss auf die üri- 
ginalarbeit verwiesen werden. Die Re- 
action beruht auf der Bläuung der Guajak- 
linctur und gilt für Deen's Blutprobe fol- 
gende Vorschrift. Zu 5—6 cc Harn giesst 
man einen cc Terpentinöl, welches be- 
reits am Kork bleichende Wirkung er- 
kennen lässt. Hierauf wird durchge- 
schüttelt und 1 cc Guajaktinctur zuge- 
setzt. Die Bläuung tritt an dei- (jrcnz- 
i^chicht ein und verbreitert sich beim 



Schütteln. Da spätere Versuche fest- 
stellten, dass Eiterkörperchen sich in 
dieser Beziehung auch activ verhalten 
und eine Bläuung mit älterer Guajaktinctur 
(die dem diffusen Licht und der Luft aus- 
gesetzt gewesen) hervorbringen, so er- 
heischt die Anwendung der Probe einige 
Vorsichtsmassregeln und gestattet zu- 
gleich die Erkennung von Eiter im Blut. 
Es ist daher folgendes zu beachten. 

a) Die van Deen'sche Reaction tritt 
zwar sowohl mit frisch bereiteter als mit 
älterer, der Luft und diffusem Licht aus- 
gesetztem Guajakol ein, ein solches von 
letzterer Beschaffenheit ist jedoch immer 
vorzuziehen (also keine frisch bereitete 
Lösung). 

b) Man prüft die letztere mittelst eines 
kalt bereiteten Malzauszuges oder mit 
einer kalt bereiteten Mimosen-Gummi- 
lösung. Die Tinctur muss sofort deut- 
lich und entschieden blau werden. 

c) Man setze nacli Vitali zuerst die 
Tinctur zu und zwar allein (ohne Terpen- 
tinöl) und beobachte ob jetzt schon Bläu- 
ung eintritt. 

d) Tritt keine Bläuung ein, so kann die 
van Deen'sche Reaction, wie beschrieben 
direct ausgeführt werden. 

e) Tritt durch den einfachen Zusatz der 
Tinctur schon Bläuung ein, so filtrirt man 
durch ein doppeltes oder dreifaches Filter 
und bringt die Tinktur auf den Filter- 
rückstand, welcher sich, falls Eiter im 
Urin war, blau färbt (D' Vitalins Probe), 
Es erübrigt, dann nur noch, durch mi- 
kroskopische Untersuchung der letzten 
Tropfen, welch im Glase zurückgeblieben 
sind, die Diagnose sicherzustellen. 

Man prüft das Filtrat mit der Tinctur. 
Bläuet es nicht, so kann man die van 
Deen'sche Probe durch Hinzufügen von 
Terpentinöl zum Filtrat beendigen. 

g) Bläuet das Filtrat die Tinctur auch 
noch, so kocht man es und setzt zu einer 
Probe der gekochten Flüssigkeit, — die 
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man miltelst Eintauchen des Reagier- 
glases in kaltes Wasser rasch abgekühlt 
hat — etwas von der Tinctur. Bläuert 
sie sich jetzt nicht mehr, so kann man 
jetzt die van Deen'sche Probe durch Zu- 
satz von Terpentinöl vollenden. Nur eine 
Bläuung, welche in der ersten oder :svoei- 
ten Minute eintritt, darf auf Blut bezo- 
gen werden. 

h) Sollte die Flüssigkeit auch nach dem 
Kochen die Tinctur ohne Zusatz von Ter- 
pentin bläuen, so kann 

1. der Harn eine vc^rläutig nicht nä- 
her bekannte Substanz enthalten (durch 



Medicamente vielleicht mit verursacht f) 
oder 

2. die Tinctur für sich allein färbt sich 
schon mit Blut allein, wie dies Schön- 
bein gefunden haben will (Brücke fand 
dies nicht). In letzterem Falle muss 
die Tinktur mit etwas gewässertem 
Blut sicli auch sofort färben, 
i) Harn, der bei van Deen's Probe 
Bläuung giebt, dies Vermögen jedoch 
nach dem Kochen verliert, enthält weder 
Blut, noch Hämoglobin noch Methämo- 
globin, noch Hämatin. C. H. 



PRAKTISCHE NOTIZEN UND BERICHTE 



Der Gehalt des Essigs an Ml- 
neralsöuren lässt sich nach A. Hilger 
(Archiv f Hygieine VIII, 448) auf einfache 
und schnelle Weise ti tri metrisch bestim- 
men. Man neutralisirt ein abgemessenes 
Volumen des Essigs (Essigsäure wäre 
entsprechend zu verdünnen) mit Normal- 
alkali unter Benutzung von Lacmus als 
Indicator. Titrirt man jetzt unter Benut- 
zung von Methylviolet (B 2 N 56 des Han- 
dels) mit Normalschwefelsäure zurück, 
so wird sich eine Differenz der verbrauch- 
ten cc. ergeben, welche der hierauf be- 
rechneten Menge anwesender Mineral- 



säuren entspricht. 



H. 



Bestandtheile der Hernlaria. 

L. Barth u. J. Herzig berichten hierüber 
(Monatsh. f Chemie 1889, Märzheft) in 
einer ausführlicheren Arbeit. Das sogen. 
Bruchkraut Herniaria glabra u. H. hir- 
suta L. hat in der demnäclist erschei- 
nenden siebenten Ausgabe der Pharm, 
austrica Aufnahme gefunden und wurde 
daher die Pflanze, welche als Volkslieil- 
mittel schon lange bekannt ist, auf die 
physiologisch wirksamen Stoffe unter- 



sucht. Das zur Untersuchung benutzte 
Material wurde von Prof. Vogl auf seine 
Reinheit (Abwesenheit anderer Pflanzen- 
specien) zuvor geprüft, die erhaltenen Re- 
sultate lassen sich in folgendem zu- 
sammenfassen. Der alkoholische Aus- 
zug der Herniaria (hirsuta) enthält ausser 
verschiedenen Extractivstoffen den Me- 
thvläther des Umbelliferons — das Her- 
niarin — und ein Glucosid mit ähnlichen 
Eigenschaften und ähnlicher toxischer 
Wirkung wie das Saponin, welches aber 
bei der Spaltung mit Salzsäure neben 
Zucker eine um ein Atom Sauerstoff rei- 
chere Substanz als das Sapogenin liefert, 
die den Namen Oxysapogenin erhalten 

hat. L. 

« • 
# 

(( Exnplätre de Vigo » gegen sy- 
philitische Eruptionen. Unter die- 
sem Namen wird in Frankreich ein Em- 
plastrum mit gutem Erfolg zur Bedeckung 
von syphilitischen Eruptionen angewandt, 
das sich (nach Pharm, Ztg.) folgender- 
massen zusammensetzt. 

Emplastr. simpl. . . 2000 
Cerae tlavae . . . 100 
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Resin. depuiat. . . 100 

Olibani 

Ammoniaci 

Bdeilii 

Myrrhae. . . aä 30 

Crociplv 20 

Hydrargyri . . . 600 

Terebinthinae . . . 100 

Styrax depurat . . 300 

Ol. Lavendulac . . 10 

Bereitung wie Emplastr. Hydrargyri 

der Pharm. Germ. H. 



Zur Kenntniss des Morphins. 

L. Knovv veröffentliclit seine Studien über 
die Zusammensetzung des Moi-phins, aus 
denen Folgendes hervorgehoben wer- 
den soll. Das Morphin wurde zunächst 
in Methylmorphimethinmcthylhydroxyd 
übergefülirt und dieses durch Erhitzen 
auf 160" gespalten. Hierbei entwickelt 
sich ein basisches Gas, das in Salzsäure 
aufgefangen wurde. Aus dem Kolben- 
ruckstande honnte ein Körper von der 
Zusammensetzung C,g H.^ 0, und dem 
Schmelzpunkt 65* abgeschieden werden, 
der identisch mit dem schon Gerichten 
und Schrötter beschriebenen Phenan- 
threnderivat ist. 

Der basische Körper erwies sich nach 
der Analyse des Gold- und des Platin- 
doppelsalzes als Trimethylamin. 

Beim Erhitzen vonMethylmorphimelhin 
mit Essigsäureanhydrid auf 160 bis 2(K)" 
entsteht Acetylmethyldioxyphenanthren, 
welches bereits von Gerichten und 0. 
Fischer beschrieben wurde (Schmelz- 
punkt 131°); eine ölige Base, die ein bei 
29.V schmelzendes Jodmetliylat gibt; eine 
ölige, esterartige Verbindung, welche bei 
160 h\> ISO'' siedet: weiters eine flüchtige 
Base, die als Dimethylamin erkannt w'ur- 
de. (« Berichte der deutschen chemischen 
Gesellschaft, » XXII, 181.) 



Ammonium valerianicum li- 
quidum. Das in Frankreich häufig ver- 
ordnete Ammonium valerianicum, wel- 
ches durch Sättigung von Baldriansäure 
durch Ammoniakdämpfe untereinerGlas- 
glocke gewonnen wird, verbreitet einen 
ungemein penetranten Geruch, und ist 
dabei so hygroskopisch, dass seine Dis- 
pensation in hohem Grade lästig wird. 
Als besser dispensirbar schlägt Perrens 
eine nach folgender Vorschrift bereitete 
flüssige Uerbindung vor : Rp. : Aquae 
dest.475g, Acid. valerianiclög, Ammon. 
carbonic. q. s. ad saturationem (15 bis 
20 g), Extr. alcoholic. valerianic. 10 g. 
Die Baldriansäure wird in 300 g Wasser 
gelöst, dann Ammoniumcai'bonat in klei- 
nen Stücken zugesetzt, bis die Flüssigkeit 
nicht mehr sauer reagirt und selbe filtrirt. 
Anderseits löst man den Baldrianextract 
in den übrigen 175 g Wasser, mischt die 
Lösung mit der ersteren Flüssigkeit und 
filtrirt nochmals. Das Gesammtgewicht 
der Flüssigkeit w ird dann auf 500 g er- 
gänzt. Die Dosis variirt zwischen einigen 
Tropfen und 15 bis selbst 20 g in einer 
geeigneten Flüssigkeit. (Zeitsch. d. a. ö. 
Apothek.- Ver.) 

• 
Zur Constitution der China- 

alkaloide. Das Chinin von Zd. H. 
Skratip, Im Vorjahre hat der Verfasser 
eine Arbeit veröffentlicht, aus der hervor- 
geht, dass die sweite Hälfte des Cincho- 
nins keinen Chinolinring, sondern höchst 
wahrscheinlich einen Piperidinring ent- 
hält. Diese Untersuchung wurde nun- 
mehr auch auf die svoeite Hälfte des Chi- 
nins ausgedehnt, da der Verfasser schon 
vor Jahi-en darauf aufmerksam gemacht 
hatte, dass die syrupartigen Producte, 
w eiche bei der Oxydation des Chinins mit 
Chromsäme neben Chininsäure entstehen, 
grosse Aehnlichkeit mit den ents[)rechen- 
den Producten aus Cinclionin besitzen. 
Bei vorsichtiger Oxydation des Chinins 
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durch Kaliumpermanganat entsteht be- 
kanntlich Chitenin C^j H„ N, 0, neben 
Ameisensäure. 

Bei Einwirkung von Chloracetyl auf 
Chitenin entsteht das amorphe salzsaure 
Salz einer amorphen Base, deren Chloro- 
platinat ebenfalls unkrystallinisch ist und 
die Zusammensetzung C^g H., (C* H, 0) 
N, 0, H, Pt Cl. hat. 

Durch Erhitzen von Chitenin mit Brom- 
wasserstofT entsteht die Verbindung C,, 
Hj, N, 0^ (H Br)j, die in Wasser leicht 
löslich ist und mit einem Molekül H, 
in weissen Nädelchen krvstallisirt. 

Bei der Oxydation des Chitenins durch 
Chromsäure entsteht Chininsäure und 
Tricarbopyridinsäure, die mit Kupfersul- 
fat in Form ihrer Kupfersalze abgeschie- 
den wurden. Weiters erhält man nach der 
Ausfällung des überschüssigen Kupfers 
mit Schwefelwasserstoff , Eindampfen, 
Ansäuern mit Schwefelsäure und Fällung 
des Kaliumsulfats durch Alkohol eine 
saure Flüssigkeit, die, mit Barythydrat 
gekocht, ein in Wasser lösliches, durcli 
Alkohol fällbares Barytsalz gibt. Dieses 
in Bleisalz verwandelt und letzteres mit 
Schwefelwasserstoff zersetzt, liefert beim 
Eindampfen einen Syrup, der in keiner 
Weise krvstallisirt. Als dieser Svrup in 
concentrirter Salzsäure warm gelöst und 
mit einem kleinen Krvställchen vom Chlor- 
liydrat der Cincholoiponsäure versetzt 
wurde, trat alsbald Krvstallisation ein. 
In Wasser und Alkohol sind die Krvstalle 
leicht, in Salzsäure schwieriger löslich. 
Die Zusammensetzung entspriciit der 
Formel C, H,, NO, HCl. Diese so wie der 
Schmelz[)unkt(193— 194") und die sonsti- 
gen Eigenschaften erweisen die Identität 
dieses Körpers mit dem aus Cinchonin 
in analoger Weise dargestellten Chlor- 
hydrat der Cinclioloiponsäure. \^ermit- 
telst Silberoxvd kann aus dem Chlorhv- 
drat die freie Cincholoiponsäure abge- 
sc^aieden werden. Letztere Säure C, H,, 



NO, -|- H, schmilzt im wasserhaltigen 
Zustande bei 126—127", wasserfrei bei 
22.5—226'* ebenfalls übereinstimmend mit 
der aus Cinchonin erhaltenen Substanz. 
Cincholoiponsäure entsteht übrigens auch, 
wie Skraiip nachgewiesen hat, durch 
directe Oxvdation von Chinin in Schwefel- 
saurer Lösung mit Chromsäure. Als 
Nebenproduct entsteht hierbei ein auf um- 
ständliche Weise abscheidbarer Körper, 
der sich als identisch mit dem aus Cin- 
chonin dargestelhen Cincholoipon C, H,, 
NO, erwies. 

Aus vorstehender Arbeit geht hervor, 
dass die ^tceite Hälfte des Chinins dieselbe 
Constitution hat wie die des Cinchonins. 
Der chemische Unterschied der beiden 
Alkaloide besteht hauptsächlich darin, 
dass das Chinin ein Derivat des Parame- 
Ihoxychinolins, das Cinchonin ein Derivat 
des Chinolins ist. (Monatshefte für Che- 
mie, X, 39.) 

Das Cinchonidin von //. Schnider- 
schftsch. Der Verfasser hat eine Reihe 
von Versuchen mit dem Cinchonidin aus- 
geführt, um die Constitution dieses mit 
Cinchonin isomeren Chinaalkaloides zu 
erforschen. Bei einem Vorversuche, der 
mit dem bekanntlich durch vorsichtige 
Oxvdation des Cinchonidins mit Kalium- 
j)ermanganat darstellbaren Cinchotenidin 
C,, H,o N, 0, angestellt wurde, ergab 
sich, dass durch Behandeln des letzteren 
mit Chromsäure leicht eine krvstallisir- 
bare Substanz zu erhalten sei. Bei den 
weiteren Versuchen wurde dann von ei- 
ner Reindarstellung des Cinchotenidins 
abgesehen und die durch Oxydation von 
Cinchonidin mit übermangansaurem Kali 
unter Abkühlen erhaltene, vom Mangan- 
superoxyd abgetrennte Lösung des Hoh- 
cinchotenidins direct mit einer Lösung 
von Chromsäure unter Zusatz von Schwe- 
felsäurebehandelt. Nach beendigterOxy- 
dation wurde das Chrom durch Kalilauge 
kochend gefällt, die alkalische Lösung mit 
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H, SO^ neutralisirt und verdunstet und 
das Kaliumsulfat auskrystallisiren gelas- 
sen. Als sich kein Salz mehr ausschied, 
wurde mit dem mehrfachen Volumen Al- 
kohol versetzt und unter Schütteln so 
lange concentrirte Schwefelsäure zuge- 
fügt, bis das anfangs teigige Kalizalz völlig 
in krystallinisches Kaliumsulfat überge- 
gangen war. Die alkoholische Lösung, 
abfiltrirt und verdampft, schied beim Er- 
kalten feine gelbe Nadeln ab, während 
eine braune Mutterlauge verblieb. 

Die Nadeln erwiesen sich nach der Rei- 
nigung als Cinchoninsäure C,^ H^ NO,. 

Die Verarbeitung der obigen Mutter- 
lauge geschah in derWeise, dass dieselbe 
mit Bleicarbonat gesättigt, eingedampft 
und mit Alkohol vermischt wurde, wobei 
sich ein Bleisalz ausschied, während an- 
dere organische Substanzen galöst blie- 
ben. Aus dem Bleisalz wurde duich 
Zerlegung mit Schwefelwasserstoff, Ein- 
dampfen unter Zusatz von Salzsäure etc. 
eine Krvstallisation erhalten, die sich mit 
dem von Prof. 67t7'aw/) dargestellten Chlor- 
hvdrat der Cincholoiponsäure identisch 
erwies. Zur weiteren Bestätigung wurde 
auch die freie Cincholoiponsäure abge- 
schieden und untersucht. V^ersuche über 
die Einwirkung von Jodäthyl, ferner von 
Benzoylchlorid auf Cincholoiponsäure 
gaben kein günstiges Resultat. 

Da Cinchonin und Cinchonidin diesel- 
ben Oxydationsproducte liefern, so ist 
neuerdings der Beweis erbracht, dass die 
Constitution der beiden Alkaloide nur 
wenig verschieden sein könne. (Monats- 
hefte für Chemie, X, 51.) 

Das Chinidin^ von D"" ./. Würstl. Der 
Verfasser hat Chinidin (Conchinin), wel- 
ches auf seine Reinheit geprüft \>orden 
war, in ganz ähnlicher Weise, wie dies 
Skraup beim Cinchonin und Chinin, dann 
Schniderschitsch beim Cinchonidin aus- 
geführt hatten, erst mit Kaliumperman- 
ganat, dann nach Trennung vom Mangan 



direct mit Chromsäure oxvdirt. Die Ab^ 
Scheidung der Oxydatiobsproducte wurde 
in derselben Weise wie in obigen Arbei- 
ten ausgeführt. Es zeigte sich, dass einer- 
seits Chininsäure, andererseits Cincho- 
loiponsäure entstanden war, also dieselben 
Körper, die bei der Oxydation der andern 
Chinaalkaloide gebildet werden. {Monats- 
hefte für Chemie. X, 65.) 

Ueber das Morphin, von Zd. H. 

Shraup und Z). Wiegmann, Die Genann- 
ten haben die Einwirkung von Kalihydrat 
in alkoholischer Lösung auf Morphin in 
hoher Temperatur studirt und gefunden, 
dass etwa die Hälfte des in Arbeit ge- 
nommenen Morphins gespalten wird unter 
Bildung einer flüchtigen Aminbase, wäh- 
rend der- Rest scheinbar nur oxvdirt und 
in einen schwer zu reinigenden Körper 
von der Zusammensetzung eines Dioxy- 
morphins C,^ H,, NO^ verwandelt wird. 
Die flüchtige Aminbase wurde als Ae- 
thylmethylamin erkannt. Vergleichende 
Versuche mit dem auf andereWeise her- 
gestellten, früher nicht bekannten Aethyl- 
methylamin ergaben die völlige Identität 
der aus Morphin erhaltenen und der 
künstlich aus Jodmethyl und Aethvlamin 
dargestellten Base. Die genannten Ver- 
fasserziehen aus ihrer Arbeit denSchluss, 
dass im Morphin eine an Stickstoff" ge- 
bundene Aethylgruppe neben einer Me- 
thylgi*u|)pe vorhanden sei, während Knorr 
nur Methylgruppen annimmt. (Monats- 
hefte für Chemie, X, 101.) 

Carissa Xilopioron , eine auf Ber- 
gen und in Wäldern wachsende ameri- 
kanische Apocynee mit ganzen, entgegen- 
gesetzten Blättern, blüht in regelmässiger 
Dolde. Aus dem sehr bitteren, dichten 
Holz dreht man Tassen, die man mit 
Wein oder Wasser füllt. Die Flüssigkeit 
nimmt nach einiger Zeit den Bitterstoff 
an sich und dient dann nachher als Fieber- 
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und Magenmtttel und soll auch noch 
obencfrein wunnabtreibend wirken. Auf 
Mauritius, wo die Pflanze als Bois amer 
bekannt ist, rühmt man ihr nach, dass sie 
tonische, diuretische, antrifebrile und 
wurmabtreibende Eigenschaften besitze. 
Auch soll man sie mit Erfolg gegen Go- 
norrhöe, gastrische Störungen u. Nieren- 
erkrankungen anwenden, und zwar wird 
die wässerige Abkochung empfohlen. 
Duquesne hat mit dem alkoholischen 
Extract der Wurzelrinde ausgezeichnete 
Erfolge gehabt. Er reichte es in Dosen 
von 0,3 bis 0,6 g als Ersatzmittel für Chi- 
nin bei intermittirendemFieber. (Ap.-Ztg.) 

Euphorbia helioscopia. Diese bei 
uns so gemeine Euphorbiacee, die be- 
kanntlich in allen Mhren Theilen einen 
milchfai'benen, scharfen Saft enthält, der 
nach dem Ausfliessen sich rasch dunkel 
färbt, liefert in diesem nach Greene ein 
ganz vorzügliches Mittel zur Entfernung 
von Warzen. Nach dem British Med. 
Journal ist die desfallsige Verfahrungs- 
weise die, dass man die oberen Warzen- 
theile mit einem dazu geeigneten Instru- 
ment abträgt und die bald hierauf be- 
ginnende Neubildung mit frisch ausflies- 
sendem Milchsaft betupft, und zwar soll 
dies täglich drei bis viermal geschehen. 
Das Verfahren ist schmerzlos, billig und 
hinterlässt keinerlei Spuren. 

Andropogon xnuricatus Retz*» 

Mttie-vayr. Diese Graminee ist auf hu- 
musreichem Boden von Indien, Bengalen 
häutig. Die haarförmige, gelblich-weisse, 
ge wunde Wurzel, die eine recht beträcht- 
liche Länge besitzt, wird im Vaterlande 
der Pflanze « Vetiver » genannt. Sie fallt 
auf durch einen starken Geruch nach 
Mvrrhe und schmeckt aromatisch bitter. 
Vaucjuelin isolirte nach der Terapia mo- 
derna aus der Wurzel eine harzartige, 
rothbraune Substanz von durchdringen- 



dem Myrrhengeruch und von sehr schai- 
fem Geschmack. Dieselbe war schon den 
Indiern bekannt und wurde von diesen 
zur Ausräucherung der Kleider und 
Wäsche benutzt. Innerlich wird die 
Wurzel als Carminativum gegen Kolik 
und auch als Diaphoreticum und Stimu- 
lans warm empfohlen. Eine derartige 
Anwendung erfuhr sie auch im Alterthum; 
neben ihr auch die Wurzel von Andro- 
pogon Nardus und Andropogon Iwaran- 
cusae. — In der europäischen Türkei 
wird das Oel des Andropogon Schoe- 
nanthus bekanntlich zur Fälschung des 
echten Rosenöles vielfach verwendet. 
( Apoth.-Zig ,) 

• 
Cryptopinum C„ H., NO,. Das 

Cryptopin ist ein Alkaloid, das im Opium 
sehr selten vorkommt, und das nach 
Schröder zur Codeüngruppe gezählt wer- 
den muss. Gleichwie bei Code'in. Nar- 
cotin, Thebaln Papaverin würde es dem- 
nach Vergiftungssymptome bewirken, bei 
denen die narkotischen Erscheinungen 
zu Gunsten eines charakteristisch in den 
Vordergrund tretenden tetanischen Sta- 
diums zurücktreten. Das Cryptopin ist 
eine sehr starke Base, die Mineralsäuren 
völlig neutralisirl, in gewöhnlichen Lö- 
sungsmitteln ist es nur sehr schwer lös- 
lich und relativ am leichtesten löst es sich 
noch in kochendem Alkohol. Aus diesem 
krystallisirt es in undurchsichtigen kleinen 
Wärzchen. Krvstallisirt man diese durch 
heisses Benzol um, so erlangt man durch- 
sichtige Krystalle. Fällt man das in 
Rede stehende Opiumalkaloid aus seinen 
Salzlösungen, so präsentirt es sich als 
ein sehr leichtes und feines Pulver. Das 
Crypto|)in schmilzt bei SIB** C. und gibt 
mit Schwefelsäure, die eine minimale 
Spur von Eisenoxyd enthält, eine ganz 
charakteristische Reaction. Dieselbe löst 
das Alkaloid zunächst mit gelber Farbe, 
die rasch in prächtiges Violett, dann nach 
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ungefähr 2 bis 3 Stunden in Blau und kurz 
darauf in Grün übergeht. — Die Crypto- 
pinsalze geben mit ihren konzentrirten 
heissen wässerigen Lösungen beim Er- 
kalten eine Gelatine, in der sich allmäliöh 
stets wachsende Kryställchen bilden, die 
durch die ganze Gelatinemasse fort- 
schreiten und so sie zum Verschwinden 
bringen. — Von Cryptoffinsalzen ist das 
Cryptopinum hydrochloricum im Handel 
befindlich. Dasselbe enthält ca. 72 V^- 
Cryptopin, löst sich in kaltem Wasser 
schwer, leichter dagegen in Alkohol. Aus 
seiner heissen , alkoholischen Lösung 
krystallisirt es in feinen seidenartigen 
Büscheln. In konzentrirter Schwefel- 
säure löst es sich mit rother Farbe, die 
bald in's Violette, dann in's Blaue und zu- 
letzt dauernd in Grün übergeht. (Apoth.- 
Ztg.) 

Action röparatrice des injec- 
tlons de liquide testlculaire, par 

M. Brown-Sequard. — Nous ne parlons 
de cette communication qu'ä cause du 
retentissement qu'elle a eu dans la |)resse 
ext ra-scientitiq ue . 

M. Brown-Sequard s'est applique ä 
rechercher si le role des glandes con- 
sistait simplement ä s6parer du sang les 
produits qu'elles s6cretent ou bien si elles 
sonl capables, en outre, de s6cr6ter cer- 
taines substances qui, ramenees par les 
veines dans la circulation g6n6rale, 
auraient une certaine influence sur le 
systöme nerve ux. 

Au cours de ces rechei'ches, il a cons- 
tat6 qu'en injectant dans le tissu con- 
jonctif des animaux, soit du sang pro- 
venant de la veine testitulaire, soit un 
Hquide obtenu en trituranl avec de Teau 
distill^e le testicule ou les vcsicules s6- 
minales dun animal, ces injections ne 
se compliquaient d'aucun accident et 
donnaient une nouvelle viqueur ä ceux 
de ces animaux qui etaient afTaiblis. 



M. Brown-Sequard s'est cru autoris6 ä 
conclure que, outre la substance physio- 
logiquement excrötöe par la glande testi- 
culaire, celle-ci 6tait susceptible d'ölaborer 
un autre produit, dou6 d'une action dy- 
namique particuliere, et rentrant dans 
la circulation gönörale. Si Ton a affaire ä 
un annnal aflfaibli par Tage, la glande 
testiculaire devient incapable d'ölabore!- 
ce produit dou6 d'action dynamique; 
Tanimal perd alors progressivement son 
energie vitale, niais cette energie vitale 
peut 6tre ramenöe, en remplacant la s6- 
cr6tion normale steinte par une injection 
faite avec un liquide contenant la s6- 
crötion d'un animal dans laforce de Tage. 

C'est en se basant sur ces donnöes que 
M. Brown-Sequard a expörimente sur 
lui-m6me, en s'injectant le liquide pro- 
venant du mölange du sang de la veine 
testiculaire de cobayes avec le produit de 
la trituration des testicules de ces ani- 
maux. Ces injections ont produit un peu 
de rougeur et une vive douleur, mais 
leur seffets ont 6t6 merveilleux; M. Brown- 
Sequard a vu se d^velopper sa puissancc 
musculaire; il a pu se livrer plus facile- 
ment ä ses travaux intellectuels ; Tactivitö 
nerveuse s'est accrue dans tous ses mo- 
des; il a retrouvö, dit-il textuellement, 
comme un regain de jeunesse. 

Du 4 au 15 juin, M. Brown-Sequard ne 
s'est pas fait de nouvelle injection, et les 
effets produits ont persistö ; il est interes- 
sant de savoir combien de tenips ils peu- 
vent se maintenir. 

M. Brown-Sequard engage d'autres 
physiologistes ä tenter des experiences 
semblables, atin de vöritier Texactitude 
des rcsultats qu'il a obtenus et de voir 
s'il n''a pas 6tö victime d'une Illusion, d'une 
Sorte d'auto-suggestion. 

Nous nous garderons bien d'emettre 
le moindre doutc sur les faits signal6s 
par M. Brown-Sequard, mais nous ne 
saurions dissimuler notre sceplicisme : 



270 



DEU FORTSCHRITT 



vorhanden sei, die ebenso wie die Leci- 
thinverbindungen mit Vitellin im Eidotter, 
mit anderen Stoffen im Protagon des 
Nervenmarkes und in zahlreiclien Pflan- 
zensamen durch Aether nur theihveise, 
durch heissen Alkohol vollständig zer- 
legt werden. Die Atomgruppe, welche 
im Oxyhämoglobin die Funktion der lo- 
ckeren Bindung des Sauerstoffmoleküls 
besitzt, wird bei der Zersetzung der Blut- 
körperchen nicht verändert. Wir müssen 
es uns, wegen Raummangels, versagen, 
auf den weiteren Inhalt der hochinteres- 
santen Arbeit, insoweit sie die ausführ- 
lichen Versuche dieses zielbewusst vor- 
dringenden Forschers betrifft, weiter ein- 
zugehen und referiren nur noch, wie es 
im Laufe derselben sich sehr bestimmt 
herausgestellt hat, dass das Hämatin in 
alkalisch - wässeriger Lösung und den 
sonstigen angegebenen Verhältnissen sich 
mit Kohlenoxyd nicht verbindet : ferner 
dass im krystallisirten Kohlenoxydhämo- 



globin und in dem Farbstoff der Blut- 
körperchen eine bestimmte Atomgruppe 
enthalten ist, welche das Kohlenoxyd ge- 
bunden enthält, welche sich durch die be- 
stimmten Lichtabsorptionen auszeichnet, 
die auch nach Abspaltung des Albunii- 
nats im Kohlenoxydhämochromogen un- 
verändert foi'tbesteht. Verfasser hält es 
für unzweifelhaft, dass diese Atomgruppe 
identisch ist mit derjenigen, welche im 
arteriellen Blutfarbstoff und im krvstalli- 
sirten Oxyhämoglobin 2 Atome Sauer- 
stoff an der Stelle des Moleküls CO ge- 
bunden enthält. Die Oxyhämoglobine, die 
Hämoglobine und Kohlenoxydhämoglo- 
bine, ebenso wie die Farbstoffe in den 
rothen Blutkörperchen, enthalten alle Ha- 
mochromogen, und dasselbe kann durch 
einfache Abspaltung aus ihnen, selbst 
krystallinisch und naliezu quantitativ, er- 
halten werden. {Ztschrjt. f. phys. Cheni,; 
nach Arch. d. Pharm. 1889, 559.) 



THERAPIE ÜO MEDICINISCHE NOTIZEN 



Nothwendigkeit und Anlage von isolir- 

Spitälern. 

(Aas: D§ir ärgiUeke Praktiksr.) 



Die ei'ste Sektion des internationalen 
Congresses für Hygiene und Demogra- 
graphie zuWien 1887 verhandelte in zwei 
Sitzungen über die Frage der Isolirkran- 
kenhäuser und fasste folgende Be- 
schlüsse : 

1. Isolirungsmassregeln, für deren 
Durchfülu'ung eine wohlorganisirte An- 
zeigepflicht eine unerlässliche Voi'be- 
dingung ist, und von welcher alle andern 
weiteren Massregeln abhängen, sind zur 
Bekämpfung von Seuchen und gefähr- 
lichen Infectionskrankheiten unerlässlich. 

2. Den Staats-, bezw. Gemeindever- 



waltungen liegt die Pflicht ob, füi- wirk- 
same Isolirung von Infectionskrankheiten 
nach Bedarf und in ausrei(*hendem Masse 
zu sorgen, und die Isolirung nach Erfor- 
derniss — also bei allen von Infections- 
krankheiten ergrifTenen Personen, welche 
nicht in ihrer Wohnung wirksam isolirt 
werden können — von Amts wegen durch- 
zuführen. 

3* Die Isolirung von Infectionskranken 
soll zweckentsprechend in allen allge- 
meinen Krankenhäusern möglich sein. 
Grössere allgemeine Krankenhäuser sol- 
len zu diesem Behufe den örtlichen \'er- 
hältnissen entsprechende Isolirgebäude 
besitzen. 

4. Isolirspitäler ermöglichen die wii'k- 
samste Isolirung und sind daher gegen 
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Seuchen und bösartige Inteclionskrank- 
heiten in Anwendung zu ziehen. Wo 
Pocken herrschen, sollen für dieselben 
gesonderte Anstalten (Pockenhiiuser) zur 
Verfugung stehen. 

Ausser den Isolirpavillons in den all- 
gemeinen Krankenhäusern sollen grosse 
Städte, der Bevölkerungszahl und den 
örtlichen Verhältnissen, sowie den hv- 
gienischen Anforderungen entsprechend, 
ICpideiniespitäler besitzen und verwen- 
den. 

Selbst kleinere Orte und zusammenge- 
legte Gemeinden sollten kleinere Isolir- 
gebäude nicht entbehren. 

5. Isolirspitäler und Isolirgebäude sind 
mit Rücksicht auf ihi-e besonderen 
Zwecke einzurichten und zu admini- 
striren. 

Die hygienischen Prinzipien, welche 
bei dem Bau von Spitälern im Allgemei- 
nen die leitenden sind, .müssen bei der 
Schaffung von Spezialspitälern für Infec- 
tionskrankheiten mit der grössten Strenge 
eingehalten werden. 

6. Die Isolirspitäler können ausserhalb 
der grossen Städte anhelegt werden, ohne 
jedoch von diesen zu weit entfernt zu 
sein. Für alle Fälle sollen sie von den 
Nachbarhäusern durch Gäilen, Quais, 
breite Hauptstrassen, oder durch einen 
breiten Gürtel von Pflanzungen getrennt 
sein. 

7. Zweckentsprechende transi)ortable 
Baracken sollen für Bedaifsfälle, sowohl 
den Krankenhäusern, \n eiche infectöse 
Kranke aufnehmen, als auch für die Ge- 
meinden, welche kein Isolirspital besitzen, 
zur Verfügung stehen. 

8. Da die Isolirung der von übertrag- 
baren Krankheiten ergriffenen Personen 
eine Massregel der Sanitäts[)olizei und 
nicht ein Act der Wohlthütigkeit ist, so 
wird es nothwendig, in den grossen 
Städten auch bequeme Isolirungsanlagen 
für zahlende Kranke zu s<!haffen. 



9. In den Städten ist der Transport von 
Infect»onskranken in einer den hygieni- 
schen Anforderungen entsprechenden 
Weise zu erzielen und sicher zu stellen. 

10. Zur künftigen Beantwortung man- 
cher mit der Unterbringung Infections- 
kranker zusammenhängender Fragen, 
und insbesondere um Anhaltsj)unkte für 
den Raumbedarf zu Isolirungszwecken 
zu gewinnen, wäre es angezeigt, wenn in 
den Morbiditätsausvveisen ausser der 
Zahl der an den einzelnen Infections- 
krankheiten Erkrankten auch angegeben 
wäre, wie viel hiervon in den Kranken- 
anstalten untergebracht wurden und fer- 
ner, ob und bezw. wie viele Personen in 
Krankenanstalten, d. h. während ihres 
Aufenthaltes daselbst — durch Infection 

— erkrankt sind. 

« • 
* 

Subcutane Injectionen mittelst 
Zinnober werden von- Soukhoff an 
Stelle der bisher gebräuchlichen Queck- 
silberverbindungen empfohlen, da die- 
selben bei guter Wirkung zugleich 
sclmierz- und reizlos sein sollen. Hierzu 
wird bemerkt (Pharm. Ztg.), dass es cm- 
pfehlenswerth >Ääre, Versuche mit dem 
auf nassem Wege dargestellten - durch 
P'ällung erhaltenen — schwarzen Schwe- 
felquecksilber anzustellen, da dieses durch 
seine feine Vertheilung gegenüber dem 
krvstallinischen rothfen Sulfür vielleicht 
sich noch vortheilhafter erweisen würde, 
wie das schwarze Schwefelquecksilber, 
da Aethiops mineralis ja bereits auch 
früher im Arzeneischatz eine grosse Be- 
deutung besass. L. 

Gegen Incontinentia urinae noc- 
turna wird V. Kloy mit gutem Erfolg eine 
Tinctur aus dem Saft oder den Blättei-n 
von Ritus arornattcus in Anwendung ge- 
bracht. 200 g Bast werden dazu mit 800 g 
Alkohol, oder 200 g Blätter mit 800 g. 
Spiritus von 80 ° ^ niacerirt und von der 



272 



DER FORTSCHRITT 



erhaltenen Tinctur 20—25 Tropfen mit 
Wasser verdünnt gegeben (nach Pharm. 
WeckbL o. NeclerL 1889, N" 22). H. L. 

Klinische und häusliche Antiseptik. 

Von Dr Julius Lcewenthal in Berlin. 

(Der ärztliche Pracliker.) 



Wir leben im Zeitalter des Fortschritts. 
Das Streben nach Vervollkommnung ist 
auf allen Gebieten und in allen Kreisen 
ein allgemeines, oft zur Sucht ausartend 
und eine höhere Stufe auf Kosten der 
Gründlichkeit erklimmend. Diesei* mo- 
derne Zeitgeist hat nicht verfehlt, hier 
und da auch der Wissenschaft den Stem- 
pel der Flüchtigkeit aufzudrücken, und 
wir ei'leben es speciell in unserem Fach 
fast täglich, dass eine Menge Material als 
wissenschaftlicher Ballast über Bord ge- 
worfen wird, und voreilig genossene 
Triumphe sich zu glänzenden Nieder- 
lagen herausbilden. Auf keinem Gebiet 
natürlich ist den speculativen Gelüsten 
einzelner Streber mehr Spielraum ge- 
geben, als auf dem der inneren Medicin, 
und hier sehen wir den auch Voreiligkeit 
in der Schlussziehung und Verallgemei- 
nerung vereinzelter experimenteller Re- 
sultate die üppigsten und oft wunder- 
barsten Blütlien treiben. Wie eine leuch- 
tende Fackel innerhalb nächtlichen Din- 
kels erhebt sich gegen dieses, den ge- 
wöhnlichen Practiker verwirrende Trei- 
ben der festgefügte Bau der Chirurgie, 
der vielleicht um so mehr imponirt, als 
einzelne seiner* Abtheilungen für Viele ein 
noli rne tangere sind oder zu sein scheinen. 
Bezieht sich dieses Zugeständniss der 
Inferiorität auf viele, ja die meisten grös- 
seren operativen Eingriffe, die von Alters 
her dem « Kliniker » als der « hölieren In- 
stanz » überlassen werden, so muss dieses 
Gefühl des « non possumus » wachsen, 
wenn man einen Blick in das Triebw^erk 
der Antiseptik thut, die den festfügenden 



Kitt für das Fundament jenes stolzen 
Riesenbaues bildet. Welch' complicirtc 
Machinerie, welch' intensive Inanspruch- 
nahme aller Kräfte, « soll das Werk den 
Meister loben » ! Was ist aus dem alten 
Lister sc\\Q\i « antiseptic System », das 
wir älteren Aerzte als Studenten kennen 
gelernt und oft genug angestaunt haben, 
nicht geworden ! Verhält sich doch die 
moderne Antiseptik zu der in ihren Ur- 
anfängen, wie etwa Gahani's Frosch- 
schenkelexperiment zu einer Dynamo- 
maschine. — In dem von Prof. Gattstadi 
in Berlin herausgegebenen « Klinischen 
Jahrbuch », dessen erster Band kürzlich 
erschienen ist, befinden sich unter an- 
derem meist statistischen Material drei 
Aufsäte, die uns ein Bild von der in Kli- 
niken geübten antiseptischen Methode 
geben. Staunen eifasst den Leser ob der 
Grossartigkeit dieses Gemäldes und — 
vielleicht wird Mancher das Buch resig- 
nirt bei Seite legen. Kann denn im Ver- 
gleich mit solchen Maassnahmen, deren 
Unvollkommenheit ausserdem überall 
hervorgehoben w^ird, der gewöhnliche 
Practiker überhaupt noch Antiseptik trei- 
ben ? Verdienen seine mit noch so grosser 
Exaktheit vollführten « antiseptischen » 
Manipulationen überhaupt denn diese 
Bezeichnung? Fast scheint es, als ob 
wir « gewöhnlichen Aerzte » hier uns 
trügerischen Illusionen hingeben, und als 
ob unser Ringen gegen die Mikrobenwelt, 
noch dazu mit solch' unvollkommenen 
Waffen, ein Kampf gegen Windmühlen- 
flügel ist. Und do(^h wird auch der 
Durchschnittsarzt, will er von der Höhe 
der Wissenschaft nicht auf das Niveau 
des Charlatanismus herabsinken, dem 
Zug der Zeit nachgeben und sich den 
veränderten wissenschaftlichen Anschau- 
ungen, soweit die Umstände es gestatten, 
im praktischen Handeln accomodiren 
müssen. Von diesem Gesichtspunkt aus 
dürfte eine kurze Uebersicht über das 
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Wesen der modernen Anliseptik, wie es 
in den erwähnten drei Aufsätzen ent- 
wickelt ist, auch den Leser dieser Zeit- 
schrift interessiren. 

Beginnen wir mit dem ersten, in dem 
Professor* ü. Bergmann die Grundzüge 
der antiseptischen Wundbehandlung dar- 
stellt, wie sie in der Königl. chirurgischen 
Univ. -Klinik zu Berlin zur Geltung ge- 
bracht werden. Nach einigen einleiten- 
den Bemerkungen über Ziele und Bestre- 
bungen der Antiseptik, die in dem Satz 
gipfeln, dass die Wunde vor den von 
aussen an sie herantretenden Schädlich- 
keiten zu schützen sei, das Wesen der 
Antiseptik also in der Propht/laxeheiiiehe, 
gesteht der Verfasser, dass unsere realen 
Leistungen hierbei noch weit von dem 
idealen Postulat entfernt seien. Es bleibe 
eben nur übrig, die Unzulänglichkeit un- 
serer Bestrebungen durch die allerpein- 
lichste Ausführungyerf^Ä Theiles der anti- 
septischen Maassnahmen einigermassen 
wenigstens auszugleichen. 

In der o. Bergmann 'sehen Klinik erhält 
jeder Kranke kurz vor der Operation ein 
Vollbad, in welchem der ganze Körper 
möglichst lange und gründlich mit Seife 
und Bui*sten gereinigt wird. Vom Bade- 
zimmer kommt er direct in den Opera- 
tionssaal. Nach Einleitung der N^irkose 
wird nun zuerst das Operationsfeld des 
inficirt. Die betreffende Körperregion 
wird zuerst rasirt, dann mit warmem 
Wasser und Seife bearbeitet, mit einem 
steriüsirten Handtuch abgetrocknet und 
darauf mit Alkohol gewaschen, event. 
noch (wenn die Haut sehr fettig ist) mit 
Aether abgerieben, zum Schluss dann mit 
7, */oo Sublimatlösung gewaschen und 
bespült. In ähnlicher Weise gesc^hieht 
die Desinfection der Hände und Vorder- 
arme des Operateurs und der Assistenten, 
wobei auf die Zwischen- und Gelenkfalten 
der Finger, sowie besonders auf die Ent- 
t'ernung des Nagelsclnnutzos die pein- 



lichste Sorgfalt gerichtet wird. « Das 
dienstbare Werkzeug unserer tausend- 
fältigen Zwecke, die Hand, ist mit einer 
ganz besonderen Fähigkeit ausgestattet, 
keimreichen Schmutz von überall her, 
selbst aus dem scheinbaren Nichts, auf- 
zunehmen und festzuhalten », sagt Für- 
bringer, dessen bacteriologische Unter- 
suchungen des Nagelschmutzes balin- 
brechend ge\\ irkt haben. 

Nach Desinfection der Hände und des 
Operationsfeldes wird dieses selbst von 
der benachbarten Umgebung mittels ste- 
rilisirter und in 7« Voo Sublimatlösung ge- 
tauchter Handtücher abgeschlossen. Diese 
aseptische Bedeckung auch der Umge- 
bung soll verhindern, dass der Operateur 
während der Operation, wenn die Hand 
einmal über das Operationsfeld hinaus- 
greift, von einer undesinficirten Körper- 
stelle her neue pathogene Keime in die 
Wunde bringt. Aus dem gleichen Grunde 
werden stets auch Vorderarme u. Hände 
des zu Opcrirenden mit der Sublimat- 
lösung gereinigt, um das gelegentliche 
Fühlen nach dem Puls nicht verderben- 
bringend zu gestalten. Operateur, wie 
Assistenten, selbst die (näheren) Zu- 
schauer müsstcn ferner vor jeder Opera- 
tion ein Vollbad nehmen und sich einem 
Wäschewechsel unterziehen. Man be- 
schränkt sich abei* darauf, Rock und 
Weste abzulegen, die Hemdärmel sich 
hinaufzustreifen und, nach vollzogener 
Desinfection der Vorderarme und Hände, 
einen kurz vorher sterilisirten langen 
Talaraus weisser Leine wand anzuziehen. 
Alle zu benutzenden Handtücher, ebenso 
Unterlagen, Polster etc. sind ebenfalls 
vorher sterilisirt. Es geschieht dieses in 
einem besonderen Dampfapparat. Die 
Instrumente werden Vi Stunde vor dem 
Gebrauch in 3" ^ Carbolsäurelösung ge- 
legt und nach der Benutzung mit hcisscm 
Wasser und Seife gereinigt ; aufbewahrt 
werden sie in geschlossenen Schränken 



274 



DER FORTSCHRITT 



auf täglich zu reinigenden Glasplatten. 
Der zu Gefassunterbindung dienende 
Catgut wird aus käuflichen Darmseiten 
hergestellt, die auf eine schmale Glas- 
|)latte aufgewickelt und in eine 5 ®/o alko- 
holische Sublimatlösung gelegt werden. 
Letztere wird so oft erneuert, bis sie klar 
bleibt, worin dann der Catgut bis zum 
Gebrauch liegen bleibt. Die Seide zur 
Vereinigung der Wundränder wird in 
einem besonderen kleinen Dampfapi)ai*at 
sterilisirt, aufgehaspelt, nochmals den 
Einwii'kungen des Dampfes ausgesetzt 



und dann sclinell unter einer Glasglocke 
über Schwefels.'! ure getrocknet. Die Has- 
peln kommen darauf in einen verschlos- 
senen Kasten, in welchem durch Einlegen 
von Kampherstuckchen der Luftraum 
mit Kampherdämpfen gescthwängert ist. 
Von jeder Haspel (der Kasten ist für vier 
eingerichtet) geht der Faden durch ein 
kurzes, winklig geknicktes Röhrchen nach 
aussen, und es wird durch Zug an jenem 
die nöthige Fadenlänge entwickelt. 

(Fortsetzung jolgt,) 



CHRONIK UND VARIA 



Bern. — Die diplomatischen Schwierigkeiten 
zwischen dem deutschen Reich und der Eidge- 
nossenschaft geben dem hiesigen « Bund » Ver- 
anlassung zu folgender Aeusserung : « Der 
Niederlassungsvertrag zwischen Deutschland 
und der Schweiz sichert den Angehörigen beider 
Staaten gleiche Rechte, die aber in Folge un- 
serer Einrichtungen öfters zum Vortheiie unserer 
Nachbarn sind, wie dies beim Apothekerstand 
besonders in die Augen springt. Ein gutes Drittel 
der Apotheker in der Schweiz sind Deutsche, 
wovon sich allerdings ein Theil naturalisiren 
liess, während unseres Wissens nicht ein einziger 
Apotheker des deutschen Reiches schweizeri- 
scher Nationalitat angehört. Es kommt dies 
daher, dass die Etablirung in der Schweiz infolge 
der Gewerbefreiheit eine sehr leichte ist, wäh- 
rend in Deutschland das pharmaceutische Ge- 
werbe an Privilegien gebunden und die Zahl der 
Apotheken limitirt ist, so dass unverhällniss- 
mässig grosse Kapitalien zur Etablirung resp. 
zum Ankauf eines Geschäftes nothwendig sind. 
In deutschen pharmaceutischen Blättern be- 
gegnet man zuweilen dem Ausdruck c Apothe- 
kerproletariat, • welcher der grossen Anzahl 
examiniiler Gehilfen zukommt, die umsonst auf 
die Chancen selbstständiger Existenz warten 
und wovon ein Theil sich dann in unser Land 
begibt. Wenn sich einmal das Deutsche Reich 
auf den wirthschaftlich allein ri ^.htigen Stand- 
punkt der pharmaceutischen Gewerbefreiheit 
stellt, dann wird die Gleichberechtigung nicht 
mehr illusorisch für die Schweiz sein. Wir be- 



greifen wohl, dass jeder Staat das Examen ver- 
langt ; der Kanton Genf hat aber bis jetzt sogar 
das deutsche Examen für Aerzte und Apotheker 
anerkannt, d. h. deutschen Staatsbürgern ein 
besonderes Examen erlassen. Wir glauben, 
solche Thatsachen dürfte man wohl erwähnen ! • 
(Apotheker- Ztg., 1889 no 57.; 

• 
Stndienrelse In den Orient. — Ende 
März d. J. haben die Herren Aug. Brestowskiy 
Milredacteur und Henry La fite, Mitarbeiter der 
Wochenschrift, Pharmaceutische Post in Wien 
mit Herrn mag. pharm. Jos. Oberth eine längere 
Studienreise in den Orient unternommen, för 
welche ihnen vom Oßsterr. Ministerium des Aeus- 
seren Empfehlung und Geleitbrief an die ORSterr. 
Consulate in (»yrien und Kleinasicn mitgegeben 
wurden. Diese Forscher hatten sich insbeson- 
dere die Aufgabe gestellt die pharmaceutischen 
Verhältnisse, sowie die Flora und Fauna Egyp- 
tens und Kleinasiens zu studiren, Beobachtungen 
Über die commerciellen Verhältnisse jener Länder 
speciell des Droguenhandels anzustellen und 
womöglich neue Handelsbeziehungen für euro- 
päische Firmen anzubahnen, was ihnen theil- 
weise auch gelungen ist. Die beiden erstge- 
nannten Herren lassen nun in der Wochenschrift 
Pharmaceutische Post unter dem Titel « Phar- 
maceutische Reisebriefe aus dem Oriente » Re- 
richte über die Ergebnisse jener Reise erschei- 
nen, welche sich namentlich mit dem Zustande 
der Pharmacie der genannten Länder, den even- 
tuellen Aussichten für Niederlassung europä- 
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ischer Pharmaceuteu und den derzeitigen Han- 
delsbeziehungen der dortigen Apotheker be- 
schäftigen. Es enthalten diese Berichte dem- 
nach sowohl für Pharmaceuten als auch für 
Droguisten viele höchst interessante Mittheilun- 
gen, welche wir, wenigstens auszugsweise auch 
in unserer Zeitschrift bringen werden. 

* 
Nttnehen. — Prof. Dr Karl v. Nägeli, der be- 
rOhmte Botaniker, hat sein akademisches Lehr- 
amt an der Universität niedergelegt. Er hat das- 
selbe S2 Jahre lang inne gehabt und in dieser 
Zeit die grosse Mehrzahl der jOngeren deutschen 
Botaniker herangebildet. Seine Untersuchungen 
waren von epochemachender Bedeutung für die 
Pflanzenkunde, sie hatten die niedrigsten Pflan- 
zengattungen zum Gegenstand und lehrten uns 
namentlich das bis dahin streitige Grenzgebiet 
zwischen Algen und Flechten kennen. Auch die 



Lehre von der Pflanzen zelle und dem Aufbau der 
Pflanzentheile hat Nägeli durch grundlegende 
Arbeiten gefördert. Die Berliner Akademie der 
Wissenschaften ehrte seine Verdienste schon 
vor Jahren durch seine Ernennung zum korre- 
spondirenden Mitgliede, der König Ludwig IL 
von Baiern durch seine Erhebung in den Adel- 
stand. Nägeli ist Schweizer von Geburt, er 
stammt aus Kiichberg bei Zörich und steht gegen- 
wärtig im 73. Lebensjahre. Einen Nachfolger für 
seine Stelle hat die Müncbener Universität trotz 
lebhafter Bemühungen noch nicht gefunden, sie 
begegnet denselben Schwierigkeiten in der Wahl 
eines hervorragenden Botanikers wie die Ber- 
liner Universität nach dem Tode Eichler's 
Deutschland hat eben gegenwärtig keinen 
grossen Ueberfluss an ausgezeichneten Bota« 
nikern. (Apothek,-Ztg.) 
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Hftndbnelt der pp»kilsclien Pli»rin»ele 

für Apotheker, Droguisten, Aerzte und Medictnal- 
Beamte bearbeitet von Dr Heinrich Beckurts, 
Prof. a. d. techn. Hochschule in Braunschweig 
und Dr Bruno Hirsch^ Apotheker in Frankfurt 
a. M. Vertag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 

Dieses bedeutende Werk ist soeben zum Ab- 
schluss gelangt und liegt in zwei starken Bänden 
vor uns. Der erste derselben gab uns früher 
schon Veranlassung zu einer Anzahl von Be- 
sprechungen, wo wir die hervorragenden Eigen- 
schaften des durch und durch gediegenen Buches 
in das gehörige Licht gestellt zu haben glauben. 

Indem wir heute das Werk der beiden aus- 
gezeichneten Fachgenossen jeder pharmaceu- 
tiscben Bibliothek empfehlen wollen wir in ge* 
dräng ter Weise den ganzen Plan anführen. 

Der erste Theil enthält: a Die für den Apo- 
thekenbetrieb allgemein wichtigenErfordemisse > 
in einer grossen Ausführlichkeit. Allem wird 
Rechnung getragen : den Aufgaben der modernen 
Pharmacie ; den Apotheken und ihren Einrich- 
tungen (OfQcin, Laboratorium, Schneide- und 
Stosskammer, Vorrathsräume) ; den pharma- 
ceutisch-chemischen und phyaicalischen Opera- 
tionen, letztere in einer grossen Anzahl der 
besten Abhandlungen deren Verständniss durch 
vorzügliche Figuren noch erhöht wird. Die 
pharmaceutische Buchführung nimmt ebenfalls 
mehrere Kapitel in Anspruch. 



Im zweiten Theil werden in 1716 Artikeln die 
in den Apotheken gebräuchlichen Waaren und 
Arzneimittel nach Vorkommen, Gewinnung, Dar- 
stellung, Erkennung und Prüfung in alphabe- 
tischer, der Nomenclatur der Pharmacopoea 
germanica analoger Anordnung, in bündiger 
Weise beschrieben. 

Circa SO in der Praxis häuflg erforderliche Ta- 
bellen bilden den dritten Theil und ein sehr 
vollständiges Register der lateinischen Benennun- 
gen sohliesst das Werk, das wir zu den besten 
der Neuzeit auf pharmaceutischem Gebiete 
zählen. 

Die Aasbildang des Apothekerlehr- 
lings und seine Vorbereitung sum Ge- 
tUlfenexnmen. Mit Rücksicht auf die neu- 
esten Anforderungen bearbeitet v. 0. Schlickumj 
Apotheker. Erste Hälfte. Preis 12 Mk. Fünfte 
vollständig umgearbeitete Auflage. Leipzig 1889. 
Etmst 0ünther*8 Verlag. 

Wir können uns dem ürtheil des Hrn. Dr Geiss- 
1er (Phaf-mac, Centr.- Halle) anschüessen, er 
sagt von dem Buche : 

« Die letzte Arbeit Schlickmn'6 würde als 
solche schon unser Interesse verdienen, auch 
wenn sie nicht, wie hier der Fall, einem Werke 
gewidmet wäre, mit dem er sich immer beson- 
ders gern beschätigte, und einem Gebiete, für 
welches er besondere Begabung besass, dem 
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des Önterrichts. Wenn man die erste und diese 
letzte 5. Aufgabe des <k Äpothekerlehrlings » 
vergleicht, fühlt man, was der Verlasser auch 
selbst in diesem Zeiträume gelernt hat und be- 
denkt mit Wehmulh, was wir von einem Manne, 
der so rastlos und erfolgreich fortzuschreiten 
verstand, noch Alles hätten erwarten können. 

Der Verfasser erstrebte nach seinen eigenen 
Worten, da er die Vorrede zur 5. Auflage noch 
geschrieben hat, einen methodischen Unterricht. 
Um diesem Ziele noch näher zu kommen, ist 
dieser neuen Auflage ein tabellarisch abgefass- 
ter Repetitionscursus beigegeben. Derselbe 
behandelt die chemisch-pharmaceutischen Prä- 
parate nach ihrer Zusammensetzung und Dar- 
stellungsweise, bespricht ihre Eigenschaften 
und Prüfung und ebenso die Drogen, nach Kenn- 
zeichen, wesentlichsten Bestandtheilen, Ver- 
wechselungen und Verfälschungen. 

Schlickum hat die Vorrede mit folgenden 
Worten geschlossen : a In der Hoffnung, dass in 
dieser neuen verbesserten und vermehrten Auf- 
lage das Werk die ihm bisher so reichlich be- 
wiesene Zuneigung der Fachgenossen sich er- 
halten möge, widmet es vor allem den jüngeren 
derselben zur fleissigen Benutzung der Ver- 
fasser. » Wir zweifeln nicht, dass dem Werke 
die verdiente, reichste Beachtung zu Theil wer- 
den wird, um so mehr, als für die Ueberarbei- 
tung der zweiten Hälfte ein durchaus berufener 
Bearbeiter gefunden ist, so dass dieselbe in 
kurzer Zeit erscheinen kann. » 

jHme Ros«lle BogFAde t Le traitement du 
Cancer de Tut^rus. Thöse inaugurale pr^entöe 
ä la facultö de mödecine de Genöve pour obtenir 
le grade de Dr en mödecine. Genöve 1889. 

L*auteur pr6conise surtout le t^r^b^ne (voir 
Schweizerische Wochenschrift für Pharmacie 
18S2, p. ns, 363 et 483 ; B. lieber : le t^r^b^ne. 
Ge travail a paru 6galement en brochure) dans 
le traitement m^dical et symptomatique. La 
th^se contient la conclusion ßnale suivante : 
a Parmi les substances mödicamenteuses pro- 
posäes pour combattre les Symptomen, le tSr^- 
b^ne ä Tavantage d*agir sur tous les symptdmes 
ä la fois \ il combat Th^morragie, la leucorrhöe« 
la fetidit6 ; directement ou indirectement la 
douleur ; il retarde le Processus cancöreux sans 
Tarröler; et comme cons^quence logique de 
cette action symptomatique, nous pouvons con- 
clure que le t^r^böne, appliquö m^thodiquement, 
prolonge la vie des malades. » Gomme pr^paration 
il u'a 6te employ6 que Celles que M. B. Reber a 
d^crites et introduites dans la th^rapeutique. 



Le Golde prailque ponr pbarnifteiens 
et mMeeins, par A. Janssen, pharmacien ä 
Florenoe entre dans sa quatriöme annäe de vie 
et voitle nombre de ses amis s*augmenter tou- 
jours. Gomme ce livre contient seulement des 
notions d'une grande Utility tant pcur le phar- 
macien que pour le mädecin et comme le texte 
est changö complötemcnt & chaque Edition 
Tauteur peut esp^rer que Tödition de Tann^e 
1890 trouvera le möme accueii que les pr6- 
c^denteß. 

Sur le vif d^sir de beauooup de maisoos ötran- 
göres, il y aura quelques pages pour les annonces. 
Avis ä ceux qui voudront en user. G'est le meiUeur 
moyen pour Her de nouvelles relations en Italie 
ou se tenir en bonne memoire avec les an- 
ciennes. 

Les maisons qui veulent proflter de cette oc- 
casion favorable, sont pri6es d^envuyer aussitöt 
que possible le texte de Tannonce. 

Le prix de Tannonce est de 25 fr. pour une 
page et de 14 fr. pour une demi page y compris 
la traduction. Adresse : Alberto Janssen^ farma- 
cia tedesca, 10, via dei Possi, Firenze. 

• 
El Doetor D. Antonio Snnehex Comen« 

dndor j Pn^nneei, doyen de la facultö de 
pharmacie de TUniversite de Barcelone. Etüde 
biographique, en langue portugaise, par le Dr 
D. Jos^ Libertador Magalhaes Ferraz et tra- 
duit en espagnol, par le Dr D, Ratnon Codina 
Länglin^ docteur en pharmacie. Barcelone, 
1889' 

Un volume de 96 pases, orn6 d*un beau Por- 
trait et faisant partie de la s^rie : « des phar- 
maciens illustres en Espagne de Töpoque ac- 
tuelfe. » 

Fragekasten nnd Sprechsaal. 

AtIii der Administration« — Wir müssen 
die Herren Abonennten des Auslandes, welche mit 
dem Jahresbetrag im RQoIcstande sind, nochmals 
ersuclien, uns denselben per Postmandat zul(ommen 
lassen zu wollen, weil sonst die Zusendung einge- 
stellt werden muss. 

AVIS. — Es haben auf unsern frQhern Aufruf, 
uns pharmaceutische Antlquiteten zuzusenden, bis 
jetzt nur wenige Collegen reagirt, weshalb wir den* 
selben erneuern. Es liegt uns viel daran, in einer 
Sammlung ein möglichst vollständiges Bild der 
Pharmacie in altern Zeiten darzustellen. Jeder Ge- 
genstand, der früher in Apotlieken irgend eine Be- 
stimmung iiatte, ist uns datier willlcommen und 
liofTen wir aucli, mit einigem Wohlwollen unserer 
Herren Collegen, zum Ziele zu gelangen. 

B. REBER. 
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PHARMACIE UND CHEMIE 



Ueber das lösliche Eisensaccharat. 

Von A/. C. Traub in Basel. 



Die tVeuiulliche Aufnahme» welclie 
meine Miltheilungen über das lösliche 
Eisensaccharat ' seiner Zeit gefunden ha- 
ben, ermuthigten mich, meine Unter- 
suchungen dieses so viel begehrten Prä- 
parates fortzusetzen. 

Das Ziel, welchem ich zustrebte, war, 
die Menge des Natriumhydroxydes so 
weit als möglich zu verringern, ohne da- 
durch gleichzeitig die Löslichkeit unter 
gewölinlich üblichen Aufbewahiungs- 
verhällnissen zu beeinflussen. 

Die interessanten Arbeiten von Schmidt, 
im Archiv der Pharmacie mitgctheilt, 
zeigten, eine wie kleine Menge Natron 
nöthig ist, um ein leicht lösliches und re- 
lativ beständiges Piäparat zu erzeugen. 
Kin derartiges Saccharat lässt sich je- 
doch nur auf dem fi'iiher üblichen Wege 
der Fallung njit siedendem Wasser er- 

* Pharm. CentraUu 87, 493. 



halten ; es sind demnach alle diejenigen 
Missstände wieder zu überwinden, wel- 
che mich seiner Zeit veranlassten, die 
Darstellungsmethode in neue Bahnen zu 
lenken. 

Dieterich, welcher sich mit Erfolg auf 
dem Gebiete der indifierenten Eisenmittel 
bemühte, versuchte dem von Schmidt 
seiner, wie auch meiner Methode ge- 
machten Vorwurf, den hohen Gehalt an 
Alkali betreftend zu entsprechen ; er ver- 
ölfer.tiichte in den Helfenberger Anjnalen 
eine Abänderung der von mir angenom- 
menen Methode der Ausfällung des Eisen- 
chlorides mit Natriumcarbonat. So wird 
es ihm möglich, einen Eisenniederschlag 
zu ei'halten, welcher sich schon auf Zu- 
satz von 1 Theil Natron auf 100 Theile 
Eisenoxvd in Zucker klar auflöst. Das 
so erhaltene Saccharat verliert jedoch 
mit der Zeit seine Löslichkeit, erst bei 
einem Gehalte von 8 Theilen Natrium- 
oxvd auf lOft Theile Eisenoxvd bleibt die 
Löslichkeit eine unveränderte. 
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Bis heute sinAalso die Untersuchungen 
von Schmidt, Dietrich und mir dahin zu- 
sammenzufassen, dass ein nicht unbe- 
grenzt hahbares Eisensaccharat ohne 
Gai'antie des Alkaligehaltes, aber mit 
einem sozusagen verschwindend kleinen 
Gehalt an Natron nur durch heisse Fäl- 
lung, ein beständiges, constant zusam- 
mengesetztes djigegen nur nach meiner, 
von Dieterich verbesserten Methode er- 
halten werden kann. 

Nachdem ich nun den freundlichen 
Leser über den Standi)unkt dieser Frage • 
orientirt habe, gehe ich zur Beric^hter- 
stattung über meine in den letzten Jahren 
über diese Sache ausgeführten Unter- 
suchungen über. 



Den ersten Schritt * zur Aufklärung der 
Verhältnisse habe ich dun^hUntersuchung 
des durch die Soda aus Eisenchloridlö- 
sung erhaltenen Nieder'schlages gethan. 
Icli zeigte, dass durch Natriumcarbonat 
aus einer Eisenoxydsalzlösung nicht 
Eisenhydroxyd gefällt wird, sondern dass 
je nach der Reihenfolge und Temperatur, 
unter welcher man die eine Lösung zur 
anderen bringt, einmal Ferricarbonat, das 
andere Mal ein Gemisch von Eisenhvdro- 
xvd und Ferricarbonat entsteht. 

In unserem Falle bringen wir die Soda- 
lösung allmälig in die Eisenchloridlösung, 
der endlich resultirende Niederschlag be- 
steht aus wechselnden Mengen Ferricar- 
bonat und FMsenhydroxyd, je nachdem 
man mehr oder weniger vorsichtig im 
Zusätze der Sodalösung war. 

Die ZusanuTiensetzung des Nieder- 
schlages ist nun, abgesehen von der Fein- 
heit desselben, massgebend für die Menge 
des zur Bildung des Saccharates nöthi- 
gen Actznatrons. 

iM'wämit man z. B. das sor*gfältig aus- 
gewaschene, also ganz sodafieie Präci- 
l)itat mit einer geringen Menge frischer 
Natronlauge gelinde im Wasserbade und 

* Schweiz, Wochcufich. 88, ö9. 



filtrirt dann die Flüssigkeit vom Unlös- 
lichen ab, sobald dieses eine tiefbraune 
Farbe angenommen liat, so wird ein Fil- 
trat erhalten, in welchem sich leicht die 
Gegenw^art von kohlensaurem Natron 
nachweisen lässt. Auf Zusatz genügen- 
der Säurcmengen entwickelt sich ein 
Gas, welches sich durch sein Verhalten 
gegen Phenolphtaleinkaliumpapier, Baryt, 
oder Kalkwasser unzweifelhaft als Koli- 
lensäure erweist. Dieser Versuch wurde 
öfters wiederholt und unter Bedingungen 
angestellt, welche ein zufälliges Entslehen 
von Kohlensauren Natron vollständig 
ausschlössen. 

Es unterliegt somit keinem Zweifel, 
dass beim Zusammenbringen und Dige- 
rii'cn des nach meinem oder dem Die- 
terichischen Verfahren erhaltenen Eisen- 
niederschlages mit Zucker und Aetzna- 
tron ein Theil des letzteren durch Soda- 
bildung für die Reaction inactiv gemacht 
und somit lediglich als Veruni-einigung 
in das Saccharat übergeführt wird. 

Soll daher der Gehalt an Alkali ein 
möglichst niedriger sein, so müssen wir 
für die Ausschliessung der Kohlensäure 
besorgt sein und dies auf möglichst ein- 
fache Art zu erreichen suchen. 

Ich wandte mich zu diesem Zwec^ke 
wieder der Fällung mit Ammoniak zu, 
über dessen Verwendbarkeit ich früher 
schon einige Andeutungen machte. Bei 
Verwendung eines Kohlensäurefreien, 
reinen Salmiakgeistes und eben solclien 
Wasser, wird einEisenhvdroxvd erhalten, 
welclies sich sehr gut zur Bei*eitung des 
Saccharates eignet. 

Die besten Ivcsultate erhielt ich beim 
Einhallen folgenden \'ei-fahrens. 

100 g Liquor ferri ses(|uichlorati von 
10 7o iMsengehalt werden mit 100 Theilen 
Wasser vermischt. Zu dieser Lösung 
lässt man in dünnem Strahl 80 Theile 
Li(|ut)r am. caustic, verdünnt mit der 
gleichen Menge Wassei*, zu Hiesseii. 
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Man sorgt durch lebhaftes Uini'ühren da- 
für, dass das sich bildende Eiscnlivdro- 
xyd sofort im überschüssigen Chlorid 
wieder gelöst wird. Nun verdünnt man 
die roUibraune Lösung auf 2 Liter und 
setzt endlich den Rest des zur Fällung 
nöthigen, mit der zehnfachen Menge Was- 
ser verdünnten Ammoniaks zu. Den 
entstandenen Niederschlag sammelt man, 
nachdem die überstehende, wässerige 
S(*hicht so gut es geht abgenommen ist, 
auf einem I^resstuch und bringt ihn so- 
bald als möglich in die Presse, um ihn 
recht gut durch Druck von der Chlor- 
ammoniumlösung zu befreien. Ist dies 
geschelien, so wird der Presskuclien 
wieder mit 10 Liter Wasser angerieben 
und wie eben erörtert behandelt. Nach 
einigen Pressungen ist der Niederschlag 
völlig frei von Chlor ; es gelingt dadurch, 
dass man die Zeitdauer des Auswaschens 
mögliclist einschränkt, das Hydroxyd 
der schädlichenEinwirkung des Wassers, 
welche sicli ja immer äussei-t, zu ent- 
ziehen. 

Nun mischt man den vom Chloram- 
monium völlig befreiten Prosskuchen in 
einer passcndenSchaalc mit 200 g Zucker, 
gibt noch 15 cc kohlensäuretreier Vi Nor- 
mahiatronlauge zu und digei'irt so lange 
im Wasserbade bis Lösung erfolgt ist. 
Dieselbe tritt nach kurzer Zeit ein. Jetzt 
verdampft man so rasch als möglicli zur 
Trockne und stellt das Saccharat mit 
Zucker auf den richtigen Kisengehalt ein. 

lOs gelingt bei einiger Hebung und Ge- 
schick ein recht gut lösliches und ange- 
nehm schmeckendos Prä|)arat zu erzielen, 
das allen Anforderungen genügt, dessen 
Darstellung leider eine etwas mühsame 
ist. Es war mir beim Arbeiten in ein- 
facheren Verhältnissen, die man ja immer 
im Auge zu behalten hat, nicht möglich, 
das gleiche Ziel in bef|uemeror W(Mse zu 
erreichen. Dies ist noch anzustreben. 

loh versuchte nun noch, den mit Soda 
erhaltenen Niedei-schlaii: von seinem 



Kohlensäuregehalte zu befreien, um ihn 
so für die Darstellung des Saccharates 
geeigneter zu machen. Es gelang mir 
dies schliesslich auch ziemlich gut da- 
durch, dass ich denselben durch gelindes 
Erwärmen mit Zucker so gut als möglich 
entsäuerte. Bringt man nun oben ange- 
gebene Menge Lauge hinzu und digci'irt 
längei-e Zeit im Wasserbade fort, so wird 
ebenfalls eine tadellose Lösung erhalten. 

Immerhin riskirt man bei zu lange 
fortgesetztem Erwärmen einen Misserfolg, 
welcher übrigens auch bei ersterem Ver- 
fahi'cn hin und wieder eintritt, sobald die 
nöthige Vorsicht eine verminderte ist. 
Aus diesem Grunde, sowie auch des- 
wegen, weil die beiden Verfahren in 
grösserem Massstabe die Feuerprobe 
noch nicht bestanden haben, empfehle ich 
dieselben nicht definitiv. Ich theile sie 
nur desshalb mit, weil ich für längere 
Zeit verhindert bin, die Angelegenheit 
weiter zu verfolgen und zum sicheren 
Abschluss zu gringen. Sobald mir Ge- 
legenheit gegeben, werde ich die Ver- 
suche in grösserem Umfange wieder auf- 
nehmen ; ich behalte mir daher wa^itere 
Mittheilungon vor. 

Fasse ich die Resultate meiner Arbeilen 
für heute zusammen, so ergibt sich, dass 
nach dem bisherigen Verfahren ein mein* 
(»der wenigei* durch Soda verunreinigtes 
Präparat erhalten wird, dass es aber 
möglich wird, diese Verunreinigung zu 
vermeiden. In dem Maasse dies uns ge- 
lingt, wird die Herabsetzung der Natron- 
menge eine grössere sein können. Doch 
wird man gut thun, in Rücksicht auf die, 
Haltbarkeit des Saccharates eine gewisse 
Grenze nach unten nicht zu übeivschrei- 
ten. 

Zur Kenntniss der Niederschlaege 
In Morfln - Bittermandelwasser- Mixturen 

von Apolhukor L. Reuter^ Heicielberg. 

Obwohl dieses Thema bereits mehrfach 
in Fachblättern besprochen wurde, so er- 
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scheint es bei der Wielitigkeit desselben 
doch wünschenswerth, nochmals auf das- 
selbe zurückzukommen, nachdem ein- 
gehende Untersuchungen zur Erkenntniss 
geführt haben, dass gerade dieses Gebiet 
der pliarmazeulischen Wissenschaften 
reichliche und lohnende Gelegenheit zu 
Versuchen darbietet, welche ein hohes 
wisscnschaflliches und praktisches hi- 
teresse haben. 

Neuss beobachtete zuerst die in Lösun- 
gen von Mortinhydrochlorat in Aqua 
Amygdalarum amararum auftretenden 
Ausscheidungen, und fand, dass diesel- 
ben unter dem Einflüsse des Lichtes in 
stärkerem Masse eintraten; ganz folge- 
riditig empfahl er daher die Dispensation 
der Tropfen in dunklen Gläsern. Nach 
Neuss war es zunächst Flückiger, wel- 
cher sich mit dem Studium der Frage be- 
fasste; derselbe wiess zunächst auf die 
von ihm im neuen Jahrbuch der Phar- 
mazie, Band 38 (1872), gemachten Mit- 
theilungen hin, wo es heisst : 

« Wenn man Mortin in mögliclist we- 
nig Aetzlauge löst, so bewirkt die ge- 
ringste Menge Cyanwasserstoffdampf, 
welcher eingeleitet wird einen Nieder- 
schlag von Morfln. Die Ursache der Fäl- 
lung ist wohl die alkalische Beschaßen- 
heit des hiebei entstehenden Cvankaliums. 
So gut wie die alkalischen Carbonate 
führt also auc^h Kaliumcvanid die Ab- 
Scheidung des Mortins aus neutraler oder 
alkalischer Lösung herbei. » 

Flückiger wurde durch seine Beobach- 
tungen zum Schlüsse geführt, dass es 
Verbindungen von Cyanwasserstoff mit 
Alkaloiden nicht gibt und glaubt, dass die 
von Neuss beobachteten Ausscheidungen 
wohl aus Morfin bestanden haben düi-f- 
ten, was — wie Flückiger sagt — aller- 
dings auffällt, da Blausäuredampf aus 
einer Morfinsalzlüsung nicht das Alkaloid 
oder gar sein Cyanid niederschlägt. 

Denner, welcher auf Neuss' \'eranlas- 



sung den Niederschlag untersuchte, fand 
ihn aus Oxvdimortin bestehend. Kott- 
mayer sucht die Ausscheidung auf irgend- 
wie vorhandenes Alkali zurückzuführen 
und glaubt nicht, dass diese Alkalimcngen 
den zur Aufbewahrung dienenden Glas- 
gefässen entstammen, sondern auf Conlo 
von Magnesium- Verbindungen zu setzen 
seien, wek-he sich bei der Klärung von 
Bittermandelwasser mit Magnesimcar- 
bonat bilden. Referent « b » der phar- 
mazeutischen Zeitung hält diese Angabe 
für beachtenswei'th, glaubt aber doch die 
Neuss'schen Ausscheidungen auf die AI- 
kalinität des Glases zurückführen zu 
müssen. Neuss wies mit Recht die Kott- 
mayer'sche Erklärungsweise entschieden 
zur'ück, da wohl kein deutsclier oder 
österreichischer Apotheker ein nach Vor- 
schrift der Pharmakopoe bereitetes Bilter- 
niandelwasser mit Magnesiumcarbonat 
klären wird und die von ihm beobachte- 
ten Ausscheidungen gerade bei Anwen- 
dung eines von ihm selbst lege artis dar- 
gestellten Bittermandelwassers auftraten 
und bleibt bei seiner Ansicht, nach wel- 
cher das Licht als Haupt-, wenn nicht 
als einzige Entslehungsursache des Nie- 
derschlages anzunehmen ist. t 

Die von mir angestellten Versuche ein- 
gaben als zweifellos, dass das Licht als 
wichtiger Factor bei der Bildung der Aus- 
scheidungen anzusehen und ein durch 
Einwirkung des Lichtes, oder, was. im 
vorliegenden Falle als äquivalent aufzu- 
fassen ist, durch die Länge der Zeit mo- 
ditizirter Bestandtheil des Bittermandel- 
wassers als Agens anzusehen ist. 

Das die Alkalinität des Glases nicht als 
Fäll ungs- Agens wirkt, wurde dadurch 
bewiesen, dass Lösungen von Moi-lin- 
hvdi^ochlorat in destillirtem Wasser, auch 
direktem Sonnenli(ihte ausgesetzt, keiner- 
lei Ausscheidungen zeigten, und nur 
schwa<^h gelblich geworden waren durch 
Bildung kleiner Mengen von M(^rfetin, 
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welches, wie Marchand gezeigt hat, in 
Wasser löslich, in Ammoniak wenig lös- 
lich ist, durch Bleiacelat nicht gefällt und 
durch Alkalien gefärbt wii*d. — Lösungen 
von Morfinhvdrochlorat in Bittermandel- 
w^asser dagegen zeigten schon nach kur- 
zer Einw^irkung des Sonnenlichtes Ab- 
scheidungen ; in weissen Gläsern aufbe- 
wahrt in höherem Grade, als in dunklen 
braunen Gläsern. Gleiche Lösungen im 
Dunkeln aufbewahrt blieben zwar 14 Tage 
frei von Abscheidungen, aber von da ab 
nahmen dieselben ihren Anfang und wa- 
ren nach 2 Monaten in reichlichem Masse 
vorhanden. 

Im Aq. Amygd. amar. haben wir als 
Hauptbestandtheil in's Auge zu fassen in 
erster Linie das von Linde und Traub 
sludirteBenzaldehydcvanhvdrin und dann 
freie Blausäure. Die schönen Arbeiten 
Linde's haben uns zur Erkenntniss ge- 
führt, dass Aqua Amygdalarum amara- 
rum, w^cnn schnell deslillirt, einen höheren 
Gehalt an freier Blausäure, wenn langsam 
destilliil, einen höheren Gehalt an gebun- 
dener Blausäure, d. i. an Benzaldehvd- 
cyanhvdrin hat : ferner w issen wir, dass 
das Benzaldehydcyanhydrin des Bitter- 
mandelwassers sich allmälig zersetzt in 
freie Blausj'iure, Benzaldehvd und andere 
derivative Produkte. 

Unter dem Einflüsse des Sonnenlichtes 
konnte also diese im Dunkeln sehr lang- 
sam eintretende Zersetzung des Benzal- 
dehvdcvanhvdrins schneller eintreten und 
es schien die Möglichkeit nicht ausge- 
sclilossen, dass die Bestandtkeile des 
Benzaldehydcyanhydrins, welche in Lö- 
sung auf das gleichmassigste mit den 
Morfinhydrochlorat-Molckülen gemischt 
waren, in statu nascendi auf die benach- 
barten Morßn- Moleküle einvc irken, thoils 
unter Abscheidung reinen Morfins, thcils 
auch unter Derivirung des letzteren. 

Zur Ausfuhrung der notlnvondig er- 
schienenen Versuclie wurde zunächst 



reines blausäurefreies Benzaldehydcyan- 
hydrin nach der von Traub angegebenen 
Methode hergestellt, ebenso reine Blau- 
säure ; dann wurden beide in Wasser ge- 
löst und zw ar so, dass die Lösungen in 
beiden Fällen 1 Voo Blausäure enthielten. 
Ebenso w^urde reines blausäurefreies 
Benzaldehyd in Wasser gelöst. Endlich 
wurde zu den drei Lösungen je 1 ^!^ Mor- 
finhydrochlorat gegeben und die kalt be- 
reitöten Lösungen filtrirt. 

I 

Einwirkung freier Blausäure auf 
Morfin- Lösungen , 

Beim Sättigen einer Morfinhydrochlorat- 
Lösung mit Cyanwasserstoff traten keine 
Ausscheidungen ein; die gesättigte Lö- 
sung, welche auch nach Monaten frei von 
Ausscheidungen blieb, war im Lichte auf- 
bewahrt schwach gelblich geworden, im 
Dunkeln aufbewahrt farblos geblieben. 

II 

Einwirkung freier Blausäure und freien 
Benzaldehyd£S auf Morfin- Lösungen. 

Eine mit Blausäure gesättigte und mit 
einigen Tropfen reinen Benzaldehydes 
gemischte MorHn-Lösung blieb ohne Aus- 
scheidungen klar, war aber in höherem 
Gi'ade gelb gefärbt, als die am Lichte auf- 
bewahrte, mit Blausäure allein behandelte 
Mortin-Lösung. 

III 

Einwirkung oon Ben;^aldehyd allein auf 
Morßn- Lösungen. 

Bei Einwirkung von Benzaldehyd auf 
Morfin-Lösung wurde letztere mit der 
Zeit intensiv gelb gefärbt. Im geringen 
Sediment konnten Spuren von Oxydi- 
Morfin neben freiei* Benzoesäure nadi- 
gewiescn werden. Bei Autbewahrung 
im Dunkeln traten weder Ausscheidungen 
ein, noch konnte Gelbfnrbung beobachtet 
werden. 



'282 



DER FORTSCHRITT 



IV 



Einwirkunff con Benzaldehydcyanhydrin 
auf Morfin-Lösu/ige/L 

Mehrere Monate im Dunkeln «aufl)e- 
wahrte Lösungen zeigten keine Gelbfär- 
bung, wohl aber Abscheidung geringerer. 
Mengen reinen Mortins. Die dem Lichte 
ausgesetzten Lösungen \var*en je nach 
der Zeitdauer mehr oder minder intensiv 
gelb gefärbt und hatten sehr geringe 
Mengen von Oxydimorlin abgeschieden. 

V 

Einwirkung von Ben::aldehydcyanliydriti , 
freien Ben:saldeliydes und freier Blau- 
säure auf Morfin-Lösungen, 

Die dem Lichte ausgesetzten Lösungen 
waren intensiv gelb gefärbt und hatten 
Oxydimortin in i*eichlicher Menge abge- 
scliieden. 

Parallele Versuche mit Atropinsulfat, 
Strvchninnitrat und Cocainhvdrochlorat 
gaben insofern gleiche Resultate, als unter 
gleichen Umständen wie bei Mortinh ydro- 
chlorat Abscheidungen eintraten. Die 
Lösungen hatten jedocli bei Atropin, Co- 
cain und Strychnin nie eine gelbe Farbe 
angenommen. Bei Atropin und Strychnin 
waren die Sedimente* amorf, bei Cocain 
dagegen wurde das i-eine Alkaloid in 
herrlichen Prismen abgeschieden. Die 
Untersuchung der letzteren erwies die 
Abwesenheit von Salzsäure und Benzoe- 
säure. Ob die Sedimente der aus Atro- 
pinsulfat und Strychninnitrat-Aq. Amyg- 
dal. amar. Mischungen ausgeschiedenen 
Kör[)er auch nur aus reinem Atropin, 
bezw. Strychnin, oder aus Derivaten der- 
selben bestehen, darüber zu bericliten, 



behalte ich mir für ein anderes Mal vor. 

Fassen wir kurz die Beobachtungen 
über die Einwirkung der Bestandtheile 
des Bitter mandel Wassers auf MorHn- 
hydrochlorat (und Cocain) zusammen, so 
kommen wir zu folgenden Schlüssen : 

1. Die Mortinhydrochlorat - Moleküle 
sind in so feiner Vertheilung in Lösung, 
gleichwie die in derselben Lösung betind- 
lichen Benzaldehvdcvanhvdrin-Moleküle, 
dass es nur einer geringen molekülver- 
ändernden Einwirkung auf letztere be- 
darf, um auch (he benaclibarten MorHn- 
Moleküle zu verändern. 

2. Blausäui-e ist ni(*ht chrect als Factoi* 
bei diesei- Einwirkung anzusehen, viel- 
mehr si)ielt 

3. Benzaldehyd bei der Abscheidung 
des Mortinhvdrochlorates in Form reinen 
Mortins und Umsetzung des letzteren in 
Oxvdimorlin und Morfctin unter Einv^ir- 
kung von Licht und Zeit eine wichtige 
Rolle. 

4. Blausäure, wieBenzaldchyd in Form 
von Benzaldehvdcvanhvdrin , sind als 
Zersetzungsfactoi'en von Morlinlösungen 
zu betrachten, erstere indirekt, letzteres 
direkt. 

5. Alle Prozesse gelten im Sonnenlichte 
schneller und intensiver vor sich; in glei- 
cher Weise vollziehen sich dieselben aber 
bei grössei-em Zeitaufwande aucli im 
Dunkeln. 

0. Cocainhvdrochlorat wii'd weder im 
Lichte noch im Dunkeln derivirt; es 
scheidet sich vielmehr in Form des reinen 
Alkaloides in wohlausgebildeten, charak- 
teristischen Krvstallen ab. 



PRAKTISCHE NOTIZEN UND BERICHTE 



lieber den Milchsaft von Hip- 
pomane Manzanillo, D' ^1. Betan- 
court erstattete der « Clinical Societv of 



Havanna » Bericlit über seine Beobach- 
tungen hinsichtlich des thera|)eutischen 
Werthes des Milchsaftes \onIIipponiane 
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Mafuanillo, einer Euphorbiacee West- 
Indiens. Der Milchsaft, welcher von den 
Indianern zurVergiftang von Pfeilen ver- 
wendet werden soll, erzeugt— der mensch- 
lichen Haut a|)plicirt — auf derselben iMit- 
zundung und Blasen, hinerlich in Dosen 
von 18 bis 20 Tropfen eiregl er brennen- 
des Gefühl in Mund und Magen, ruft dann 
Diarrhöe, Einbrechen, Krämpfe, profuse 
Schweisse, Kälte in den Extremitäten, 
Emphysem und schliesslich den Tod her- 
vor. Das beste Gegengift ist Alkohol, 
hn \'erhältniss 1 : 3 mit Honi^ gemischt, 
rufen 2 bis 3 Tropfen dieser Mischung 
10 bis 12 schmerzlose Stuhlentleerungen 
hervor ; 5 bis 8 Tropfen 25 bis 30 Enttee- 
rungen mit Kolik und Erbrechen. Auf 
Cuba erfreut sich der Milchsaft eines 
grossen Anselicns als Mittel gegen Teta- 
nus. In drei Fällen, wurde der Saft von 
Betancourt mit lOrfolg angewandt. In 
fünf anderen Fällen, die tödtlich ausgin- 
gen, traten die drastischen Wirkungen 
in Vordergrund, die Symptome des Teta- 
nus modilicirend. Am Schlüsse seiner 
Betrachtungen sagt Betancourt: Man- 
zanillo ist ein drastisclies Purgativummit 
ausgesprochen diuretischer Wirkung. Es 
ist gleichbleibend im Elfekt, geschmack- 
los und ruft in kleinen Dosen weder 
Schmerzen noch Erbrechen hervor. (Ar- 
r/iio der Pharmacie, 1881), 571.) 






Wirkung der Cblor-Monobrom- 
essigsaeare. Die verschiedenen Chlor- 
essigsäuren — Mono-, Bi- und Trichlor- 
essigsäure, sow^e die Monobromessig- 
säure, die in der Therapie immer mehr 
Eingang gewinnen, zeigen nach Karl 
Frese toxisches Verhalten. Sie reizen und 
lähmen das respiratorische Centrum der 
Medullaoblonga, bewirken eine in Schlaf- 
sucht übergehende Betäubung und eine 
s[)czilische Affektion der Muskeln und 
das durch sie hervorgerufene letale Ende 
erfolgt durcli Lähmung des Athmungs- 
centrums. Obwohl (he durcli genannte 
Säuren erzeugten pathologischen Erschei- 
nungen sammt und sonders sehr ähnlich 
sind, so ist doch die Thatsache bemer- 
kenswerth, dass die Giftigkeit der einzel- 
nen Verbindungen mit steigendem Halo- 
gengehalte abnimmt. Die Wirkung selbst 
beruht allem Ansc^heine nach in einer Ab- 
sj)altung von Halogenwasserstoffsäure, 
obschon die abgespalteten Mengen von 
Chlor wasserstolTsäure oder Brom wasser- 
stoffsüuren sehr minimale sind. So be- 
trägt die für Kaninchen letale Dosis 0,2 g 
Acidum monochloraceticuui = 0,07 g ab- 
zusi)altendcr Chlorwasserstoffsäure. Ne- 
ben Abspaltung der freien Säuren wird 
durch die Vergiftung gly kolsaures Natnm 
frei. Aehnliche Versuchsbilder wie die 
in Rede stehenden chemis(^hen Verbin- 
dungen liefert auch das Natrium Huora- 
tum. (Apoth.'Ztg.) 



THERAPIE UND MEDICINISCIIE NOTIZEN 



Redacteur : D^ Med. WYSS. 



LE TER^BtNE 
dan« le traitement du Cancer de Tutirus. 

Kxlrait de h% ihene inattgurtJe prtyetitee n la Mtettltfi' 
d4 Medecine de (Jenhc en Jnin IHHO 

PAR 

Mine ROSALIE BOGRADE. 

Dans cot interessant travail fait sous 
la direction de M. le I)'' Vauchor, Temi- 



ncnt profcsseur (legyncc( )logie et d'accou- 
chement de la maternite de Geneve, 
rautcurrendcompte,entre autres, desre- 
cherches qu'elle a ontreju'ises avec le 
teröbene dans le traitement de cctte re- 
ch )utal)le maladie. 

C'est (lepuis 1881 que Ton se scrt du 
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(äräbdne, comme matiöre de pansement, 

ä la Clinique gynecologique de Gencve. 

Le teröbene est un carbure isom6rique 

de rcssence de t6rebenthine ; sa formule 

« 

est C,o H,g ; en ötat pur il est liquide, in- 
colore, d'une odeur faiblc, difticile ä deti- 
nir ; il n'est pascongelablc a — 27" ; poiiit 
d'öbuUition 150% pouvoir rotatoire nul; 
poids spöcifique 0.95. 

M. Heber, ex-pharmacien cn chcf de 
THöpital Cantonal de Genöve a publiö uue 
inöthode de pröparatioii j)lus simple et 
difT^rente de celle citee dans le Diction- 
naire de chimie, de M. Würtz : on prend 
2kilos d'essencede terebentliine, auxquels 
on ajoute goutte par goutte 100 grainmes 
d'acide sulfurique pur, en agitant conti- 
nuellement le melange contenu dans un 
vase plongö dans Teau froide : on laisse 
reposer le liquide pendani 24 heui'es et 
aprös on lechauffe jusqu'äfaibleebullition. 
On laisse reposer et on decante ensuite le 
tout, ä Texception de la couche la plus 
foncöe (Facide sulfurique) qui se trouve 
au fond du röcipient et a|)res avoir ajoutö 
100 gramnies de craie pröparee, on agite 
ä plusieurs reprises, atin que par lo me- 
lange on obtienne une neulralisation 
complete. Ön termine par le tiltrage soi- 
gneux. 

Le liquide filtrö doit etreconservedans 
des flacons se fermant hermötiquement. 
Le töröbene obtenu ne doit |)as avoir de 
röaction acidc ^ 

La möthode de M. Reber a donnö jus- 
qu'ä pröscnt unt6r6benedebonnequalil6, 
et, sous certains rapports, mömc supö- 
rieure ä la sp6cialit6 anglaisc, seulc em- 

* Dans une nolice sur le traitemenl de la Pe- 
riode avancee du Cancer uterin parue en octobre 
1887 dans les a nouvelles archives d*obslölriqne 
et de gyn^cologie », M. B6trix ex-commis phar- 
macien de rH6pital de Genöve, piibiie cette 
methodc sans faire nnenUon du noro de son 
auleur. 



ployee pendant un certain temps ä la cli- 
nique, 

M™' Bograde pense que les propi-ietös 
physiologiques du I6r(5b6ne doivent 6tre 
analogues ä celles de Tessencc de I6r6- 
benthine. Les malades auxquelles eile 
faisait prendre ä Tintörieur de petites 
doses (30 goutles d'une Solution alcooli- 
que au Vs <^u d'une Solution 6th6r6c au 
V,o) lui disaient qu'elles 6prouvaient une 
Sensation de chaleur ä Testomac. 

Applique sur la {)eau, le tör^böne pro- 
voque une Irritation moindre que Tessence 
de terebenthine ; inject^ sous la peau, 
chez une malade atteinte d'un cancer au 
sein, il a donne lieu ä un abc6s. En tout 
cas, en se basant sur le fait que les ma- 
lades soumises au trailemont prcsque 
continu par le töröböne, nVjnt jamais prä- 
sente de plu^nomenes d'irritation, ni lo- 
cale, ni generale, M"*" Bograde croit 
pouvoir concluie que le töreböne est 
mieux supporte par Torganisme quo 
Tessencede teröbentliine et qu*il peutötre 
absorbe au moins par la surface de la 
plaie en grande quantitö sans provoquer 
des pbenomönes toxiques. 

Grace ä sa propriet6 de d^velopper To- 
zone en contact avec Tair, le töröbene 
presente des propri6tes desinfeetantes 
tres considörables ; il j)uritie latmosphere 
vici6, non seulement en subslituant son 
odeur pi'opre, agröable, aux odeui*.s nau- 
s6abondes des produits de la döcomposi- 
tion, mais il detruit la putridite par son 
action cliimique. Comme parasiticide, il 
est indicjue dans oertaines maladies abdo- 
minales pour desini'ecter les mati(]jres fö- 
cales et pour supprimer la fermentalion» 
dans les maladies de la peau d'origine 
parasitaire, enlln sur les plaies et ulcöres 
gangreneux. 

Le teri^bene peut ctre omploye en m6- 
lange ä difför^entes proportions avec les 
huiles grasses. comme Thuile d'amande, 
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d'olive, de colza, de sösame, etc. ; sous 
forme de Solution 6lh6röe ou alcoolique ; 
en pommade, compos6e de töröbene et 
de lanoline ou d'axonfge. 

Pendant ees derniöres annöes le törö- 
bene 6tait employö largement dans la cli- 
nk|ue chirurgicale, k l'ecole dentaire et k 
la maternitö (service gynöcologiquo). 

En parlant des rc^sultats obtenus pai* 
lapplication du töröböne au traitement du 
Cancer utörin, M™" Bograde dit que ce 
mödicament a 6t6 tr6s utile pour combat- 
tT-e les symptömes prineipaux dela mala- 
die : rii6morragie, la leucorrhöe, la fötiditö 
et inSme la douleur. 

« En agissant d'une maniöre heurcuse 
sur les symptömes, le tör-eböne a du n6- 
cessairement exercei' une bonne influence 
sur Fötal gönöral des malades et, effccti- 
vement, malgr6 Tötat deplorable oü se 
trouvaient les malades dans la plupart 
des cas (cach6xic, tievre, etc.), nous avons 
presque toujours constatö une certaine 
amolioralion dans Tetat gönöral ä la suitc 
du traitement : la lievre tombait, Tapfiötit 
apparaissait et Tötat normal de la mala- 
de devenait meilleur des les premiers 
jours du traitement ». 

« Le proc6d6 du traitement palliatif 
employö ä la clinif|ue gynecologique par 
M. le professeur Vauclicr et quo j'appli- 
(|uais aux malades cancöreuses, soumi- 
se.s ä mes soins, est le suivant: Elh6risa- 
tion dans les cas excIusiFs. lavagc anti- 
scplique au sublime (1 : 1000) intra-vagi- 
nal, si possible intra-ut6r*in et des orga- 
nes g6nitaux externes ; aprOs je [iroc^ede 
au raclage avcc la cureltc de Hec^amier 
ou de Sim8;le raclage s'arrete lä oü la 
curette rencontre une forte rösistance ; Ic 
liquide antiseptique coulc sur la surface 
opöratoire et enleve les masses cancö- 
reuses raclöes. ()j*dinairement, le raclage 
enlevant les fongositcs, detruit la cause 
de rhömorrhagie et la dcrniöre s'arröte 
une tbis le raclage fini ; niais il y a des 



cas oü les bourgeons canc6reux ou Tul- 
cöration canc6i*euse vont loin dans la 
profondeur, et la curette en les suivant 
löse tel ou ^el petit vaisseau et Thömor- 
rhagie survicnt plus ou moins abondante ; 
le fer rouge est applique dans cescas sur 
la surface raclöe ». 

« Si, au contraire, le raclage lui-m6me 
arröteThemorrhagie antörieure. ce qui est 
la regle, on procöde api'es 1 'Operation au 
pansement avec les tampons de töröböne : 
4-5 tam[)ons de la grosscur d'une noix, 
bien tr*emp6s dans le töröbene mölangö 
avec rhuile d'olive (parties ögales) sont 
introduits dans le vagin et dispos6s de 
maniöre ä couvrir toute la surface de la 
plaje. Si la plaie, a|n"6s le raclage, est 
cautörisöe par le cautöre actuel, on appli- 
que le pansement au töröböne aprös la 
cauterisation. C est en comparant la mar- 
che de la j)laie raclöe et cauterisöe et de 
la plaie raclöe et soumise immödiatement 
ä rinfluence du töröbene, que je suis 
arrivöe ä la conclusion que le cautöre 
actuel präsente le grand inconvönient de 
donner lieu ä de grosses eschares qui se 
dölachent ditlicilement et döterminent une 
suppuration prolongec, accompagnöe 
parfois d'un 6tat föbril. Le pansement au 
töreböne donnait döjä le lendemain de 
Toperation une plaie d'un tr6s joli aspect 
(aspect d'une ulcöration benigne), et au 
bout d'un (»eilain temps on remarquait un 
commencement de cicatrisation. 

Quelques-unes des malades, que je 
soignais, n^ötaient pas raclöes du tout et 
ötaient soumises tout de suite, ä leur en- 
tröe ä la clinique, au traitement par le 
teröböne. 

Les pansements se faisaient cbaque 
deux ä trois jours, selon la quantitö des 
pertes, la fetidilö; ordinairement, Tötat 
des malades ne necessitait pas de panse- 
ment plus frequemment. 

Je commen<;ais par un lavage ä grande 
eau antiseptique (sublimö 1 : 1000), en- 
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suite jinjcctais dans le vagin ä peu pros 
25 grammes de terebenc, de mani(^i*e que 
Tulcere soit, pour ainsi dire, baigne dans 
ce liquide, et apres jMntroduisais 3-4 
tampons de tereböne. 

Outre les pansernents röguliers, j'ai 
pralK|u6 chez une malade i)lusieui*s in- 
jections intrapareiicliymateuses ii diffö- 
rents endroils de rulceralion et des 
excroissances cancöreuses ; pour les 
injections je me servais d'une s^ilution 
t^lli6ree au Vi« et j*injcctais chaque jour 
1-2 seringues pleines de Pravaz. Sauf 
une certaine excilation que la malade 
eprouvaitimmödiatementapresrinjection, 
et qui se dissipait assez vite, la malade 
n'accusait rien de desagreable. La plaie 
conservait toujours ras|)cct de bonne 
natui'e ; les peites ötaient toujours ä leur 
minimum ; les troubles du cötö de la ves- 
sie (douleur, urine rouge, chargee, I6g6- 
rcment sanguinolentc) se sont com|)lcte- 
ment dissipes dans le cours du ti'aitement. 

Les injections intraparen(*liymateuses 
m'ont donnö de bons rcsultats encore 
dans un (!as au point de vue de Taspecit 
de Tulceration et de la diminution des 
per! es. 

Le traumatisme produit par la piqiire, 
ne laissait le plus ordinairement aucune 
trace, sauf chez une seule malade cachec- 
tique et affaiblie au supröme degrö, chez 
laquelle Tendroit de la piqüre devenait le 
siege d\me petiteulcöration ronde, super- 
ficielle, ä bords festonnös. Los |)iqüres 
arretöes, les petiles ulcörations disparu- 
rent au bout de 2-3 pansemcnts au töre- 
bene. 

A notre avis, dit Tauteur en tcrminant, 
le töreberie doit son action ä sa puissance 
desinfectante et ä ses propriötös stimulan- 
tes locales et peut-etre gönörales. Kn com- 
battant la putröfaction, qui a Heu sur la 
surface de Tulceration cancöreuse, il de- 
truit un fovcr d'auto-infection de Torga- 
nisme, et puisque celte auto-intoxication 



est la cause directe de la cachexic, le te- 
rebone, applique avant que la malade se 
cacliectise, peut eloigner son apparition ; 
appliquö tard, il donne toujours Heu ä une 
amölioration mais de courte duröe. 

M. le professeur Vaucher, en se basant 
sur sa longue ex|)(5rience, est arriv6 k la 
conclusion (|ue le laps de temps enti'e 
dcux raclages est devenu, grä(-e ä ra[)pH- 
cation du traitemcnt par le törebene, 
bcaucoup plus long; tandis qu'avant, une 
malade raclee prösentait au bout de trois 
mois des symptömes qui nöcessitaient un 
nouveau radage ; ä präsent, avec* Tintro- 
duction du ten^bene comme agent de 
pansement, Pintervalle entre les raclages 
peut durer 8-9 mois et mi^me une annöe. 

Pai- consöquent, le t(^r6bene retarde le 
procesus cancereux. Agit-il sur lacollule 
cancereuse ou sur un micro-oi*ganisme 
spi^cifique ? Nous n'en savons rien. A 
mon avis, cette action. heurcuse sur le 
Processus morbide peut s'expliquer par 
les propriötös antiseptiques, antigangrö- 
neuses du terebene. » 

M'"" Bograde conclut son travail en 
disant que parmi les substances medica- 
monteuses proposöes pour combattrc les 
symptömes du cancer uterin, le töröböne 
a Tavantage d'agir sur tous les symptö- 
mes ä la fois ; il combat : 

a) L'liömorrhagie ; 

b) Le leucorrhöe ; 

c) La fetidite ; 

d) dircctement ou indirccteniont la 

douleur ; 

ej Le törebene retarde le processus 
cancöreux sans Parrelcr ; 

J) Couunc (!onsequence logiquo de 
cette action symptomatiquc, nous 
j)()UY(^ns conclurc que le tt»r6bene, 
applique methodiquemcnt, pro- 
longc la vie des malades. 
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Klinische und hausliche Antiseptik. 

Von Dr Julius Lunoenthal in Berlin. 

(Dur äntli'he Praclikcr.) 

( F ortsetzuntj und Schluss.) 



Hat mau nun die Operation eingeleitet, 
so wird au<*h während derselben, in den 
Pausen, wo man in der Wunde nicht 
manipulirt, dieselbe stets mit einer in die 
Sublimatlösung getauchlen, aus sterili- 
sirter Gaze gebildeten Kompresse bedeckt 
gehalten, um die hifection durch die Luft 
zu erschweren. Dieselbe ganz zu ver- 
hüten, ist unmöglich, eine Un Vollkommen- 
heit der antiseptischen Methode, die sich 
wohl nie wird eliminiren lassen. Hier 
lielfen auch spaltentVeie Fussböden und 
Wände nichts, und selbst dei* Caibols|)ray 
hat die ihm vindicirte parasiticide Wir- 
kung nicht, wie bakteriologische Unter- 
suchungen der Luft ergeben haben. Doch 
hat die Erfahrung gelehrt, dass gegen- 
über der Kontact-Infection die Luft-lnfec- 
tion gering anzuschlagen ist, weshalb 
man sein grösstes Augenmerk auf jene 
zunächst zu richten haben wird. 

Nach Beendigung der O[)eration ist 
zunächst eine genaue und sichere Blut- 
stillung vorzunehmen. Dann folgt die 
sogenannte primäre Desinfection der 
Wunde, die eine Abtödtung aller noch 
vorhandenen Keime bezweckt. Sie ge- 
schieht durch wiederholtes Uebergiessen 
der vorher mit sterilisii-ter Gaze getrock- 
neten Wundfläche mit V«^'oo Sublimat- 
lösung aus einer niedrig gehaltenen 
Kanne, nicht aber aus Irrigator oder 
Spritze, deren starker Druck die giftige 
Lösung in die Bindegewebs -Intcrstitien 
treibt. Die Anwendung eines Draini'oh- 
res empfiehlt sich als eine Art Sicherheits- 
ventil, indem etwaige doch noch vorhan- 
dene specifische Keime durch dassclbß 
hinausgeschwemmt werden. Als Ver- 
bandmaterial wei'den nicht die dui'ch Im- 
prägniren mit antiseptischen Mitteln her- 



gestellten Stoffe benutzt, da sie das nicht 
leisten, was von ihnen verlangt werden 
muss, sondern käufliche Verbandgaze, 
entfettete Watte und Hagedorniiche 
Mooskissen, die in dem sclion öfter er- 
wähnten Sterilisationsapparat (von Hen- 
neberg und Rielschel) eine lialbe Stunde 
lang strömenden auf 100" erhitzten Was- 
serdämpfen ausgesetzt werden, wodun^h 
sie vollkommen steril werden. Auf die 
Wunde kommt nun zunächst die Gaze, 
darüber das Mooskissen, das Ganze wird 
durch Callico- Hollbinden (die ebenfalls 
sterilisirt sind) befestigt. Ist das Wund- 
sekret bis an die Oberfläche vorgedrungen, 
so werden nui- die oberen Schichten des 
Verbandes erneuert, der ganze Verband 
erst dann, wenn er vollkommen durch- 
tränkt ist. Bei diesem ersten Verband- 
wechsel, dei* meist evsi nach 0—8 Tagen 
vorzunehmen nölhig ist, wird auch das 
Drainrohr entfernt. Während des ganzen 
Wund Verlaufs wird nur ein ein- bis zwei- 
maliger Verbandwechsel ausgeführt. 

Bei schon vorhandenen, also inttcirten 
Wunden wird durch Erweiterung der 
bestehenden und Anlegung von Gegen- 
öffnungen zunächst für eine ausgiebige 
Entfernung aller Transsudate und Fremd- 
kör|)er gesorgt. Dies geschieht im Wei- 
teren aber nicht durch längeres Waschen 
oder Bespülen mit Sublimatlösung, wo- 
durch mehr geschadet als genützt wird, 
indem die Lösung, ohne Schaden zu thun, 
doch nicht so tief in die Gewebe eindrin- 
gen kann, als es nöthig wäre, um alle In- 
fectionskeime zu vei-nichten. Nach sorg- 
fälliger Blutstillung werden die Wunden 
daher nicht geschlossen, sondern mit Jodo- 
formgaze (hergestellt durch Einreiben von 
Jodoform in kurz vorher sterilisirte Gaze 
mittelst eines breiten Glasstöpsels) auf 
das Exactesle, .wenn auch ganz locker, 
ausgefüllt. Darüber kommen dann wieder 
einige Bäusche sterilisirter Gaze, Moos- 
kissen und Uollbinde. Gewöhnlich müs- 
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sen schon nach 24 Stunden die oberfläch- 
lichen Lagen des Verbandes gewechseh 
werden, der ganze Verband ebenfalls erst 
dann, wenn er von dem Wundsekrel 
durchnässt ist. Findet man hierbei alle 
Jodoformgaze triefend von dem aufge- 
nommenen Sekret, so wird sie durch ein 
Drainrohr ersetzt, das die massenhaften 
Wundproducte besser ableitet, während 
eine erneute Tamponade nur abs|)errend 
wirken würde. 

Im engen Zusammenhang mit diesen 
Ausführungen steht die zweite der er- 
wähnten drei Arbeiten, deren Verfasser 
Professor Mikulicz in Königsberg ist, und 
die von dem Dauerverband und der 
WundJieilung ohne Drainage handelt. 
Der Autor wendet schon seit zwei Jahren 
(in etwas modificirter Form) das von 
Schede als Wundbehandlung « unter dem 
feuchten Blutschorf » beschriebene Ver- 
fahren an, dessen Wesen das Fortlassen 
der Drainröhren und die Anwendung des 
Dauerverbandes ist. Im Uebrigen unter- 
scheiden sich alle sonstigen ante-, inter- 
und postoperativen Maassnahmen nicht 
wesentlich von den o. Bergmännischen. 
Nur wird in die Wunde kein Drainrohr 
eingelegt, sondern dieselbe geschlossen 
bis auf (je nach der Grösse der Wunde) 
eine oder zwei 1 Vt'*"^ em. lange Oefl- 
nungen, dur'ch die das Sekret nach aussen 
abfliessen soll. Diese offen gelassenen 
Stellen werden zunächst mit einem 2 — 4 
cm. langen Streifen Pmtectivsilk, das 
5 Minute« vorher in eine 5 Vo Carbolsäure 
lösung gelegt worden ist, bedeckt, darauf 
die ganze Wunde mit einer dieselbe nach 
jeder Richtung 2 3 cm. überragenden 
vierfachen Lage 10 7o Jodoformgaze, die 
dauernd in 5 ^/^ Carbolsäurelösung ge- 
legen hat. Dai'über wird dann noch ein 
trockenes Stück Jodoformgaze, sowie 
Mooskissen gelegt, und das Ganze mittelst 
leicht komprimircndoi- Bindotouren be- 
festigt. Der Verband bleibt in dei* Regel 



bis zur vollendeten Wundheilung liegen 
(z. B. nach einer Mammaamputation 8 
bis 10 Tage, nach einer Kniegelcnks- 
resektion bis 6 Wochen etc.). Für diese 
Art von Verband eignen sich jedoch nur 
solche Wunden, die von vorneherein 
aseptisch sind. Die guten Wirkungen des 
drainlosen Dauerverbandes werden im 
Weiteren durch statistisches Material 
nachgewiesen und erläutert. Wir über- 
gehen diesen Theil, um uns sofort zum 
dritten Aufsatz zu wenden, in w^elchem 
Scheenfeld die so sehr wichtigen « Maass- 
regeln sur Verhütung des Kindbettfiebers 
auf den Geburtshilflichen Kliniken » in 
ausführlichster Weise abhandelt. 

Na(!h einigen einleitenden historischen 
Bemerkungen, wobei namentlich die Ver- 
dienste von Senimelweiss gewürdigt wer- 
den, geht der Verfasser sogleich zur Dar- 
stellung der antiseptischen Maassnahmen 
über, welche auf den preussischen ge- 
burtshilflichen Universitäts-Kliniken zur 
Anwendung gelangen. Dieselben sind in 
allen zehn Anstalten im Grossen und 
Ganzen die gleichen und nur in einzelnen 
unwesentlichen Punkten mehr oder we- 
niger von einander abweichend. Die 
Kntbindung lindci überall auf einem be- 
sonderen nur zu diesem Zweck bestimm- 
ten Zimmer statt, dessen Fussboden und 
Wände leicht abspülbar sind(in Göttingen 
ist ei'sterer von Asphalt, letztere bis zur 
Höhe von G Fuss mit Oclanstrich versc- 
hen). Dieses Zimmer wird, ausser täg- 
lich, so auch nach jeder Geburt gründlich 
gereinigt (in Königsberg ausserdem noch 
alle2 — 4 Wochen mit 3^'^ Carbolsäure- 
lösung gewasc^hcn). Die Lagerung ge- 
schieht fast überall auf einem für jeden 
Fall frisch gewaschenen und neu gestopf- 
ten Strohsack, über dem eine Gummidecke 
durch Heftnälite befestigt ist, die jedesmal 
nach und vor der Benutzung mit Sublimat- 
oder Carbolsäurelösung desinficirt wird 
(in Königsberg unter Verwendung von 
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Seife und Sand), Die (häufig zu vvechssln- 
den) Unterlagen zum Auffangen der Ge- 
burts- und Woclienbettsflüissigkeiten be- 
stehen aus reinen, leinenen Tüchern (in 
Göttingen aus Strohkissen oder Sublimat- 
Holzwolle-Kissen). Vor der tleburt er- 
hallt die Kreissende ein warmes Bad und 
i-eine Leibwäsche. Darauf werden die 
äusseren Genitalien gründlich mit lauem 
Wasser und Seife gereinigt (in Königs^ 
berg nach Kurzschneiden der Scham- 
haare), mit in den verschiedenen An- 
stalten verschieden starken Lösungen 
vonSublimat (0,2— l,0»/oo) oder Carbol- 
säure (3—5 7o) desinficirt und danach 
auch die vagina mit 2 — 3 Liter derselben 
oder etwas schwächeren Lösung berieselt. 
Diese Scheidedouche wird bei öfteren Un- 
tersuchungen und bei protrahirtem Ge- 
burtsverlauf wiederholt. Nach Beendi- 
gung der Geburt wird der Körper der 
Wöchnerin, soweit erforderlich, gereinigt 
und die vagina nochmals gründlich aus- 
gespühlt. Von nun ab aber werden alle 
iiuieren Manipulationen auf das Aengst- 
licliste vermieden und solche, wie auch 
Scheidenausspülungen, nur auf besondere 
Indicationen hin vorgenommen. Die äus- 
seren Genitalien werden zwei Mal täglich 
mit obigen Lösungen berieselt und darauf 
unter Wechsel der Unterlage, mit reinen 
Tüchern abgetrocknet. Das Ausfluss- 
rohr des hrigators besteht aus Glas, und 
es erhält jede Kreissende ein neues, das 
nachher vernichtet vvir*d. (In Halle liegt 
dieses Glasrohr beständig in einer 1 7öt 
Sublimatlösung neben dem Lager der 
Wöchnei'in.) 

Die Vorschriften für das persönliche 
antiseptische Verhalten wei'den auf den 
meisten Anstalten im Auditorium und 
Gehährzimmer ausgehängt, oder den 
Praktikanten gedruc^kt eingehändigt. Die 
Verordnungen über die Abstinenzzeit 
nach Berührung mit septischen Stoffen, 
über die Kleiderordnung und sonstiges 



Verhalten sind zum Theil recht streng. 
Wir übergehen dieselben als für die Pri- 
vatpraxis von geringerer Wichtigkeit. 
Was die sonstige Desinfection anbetrilft, 
so werdfen vor jeder ersten Untersuchung 
Hände und Vorderarme, speciell die Na- 
gelfalzen und Unternagelgegenden, mit 
warmem Wassei* und Seife unter Be- 
nutzung der Bürste gründlich gereinigt, 
darauf in reinem fliessenden Wasser ab- 
gespült, abgetrocknet und nun ebenfalls 
unter Gebrauch der Bürste während 1—3 
Minuten mit einer desinticirenden Flüs- 
sigkeit (meist 1 7oo Sublimatlösung) be- 
handelt. Die untersuchende Hand wird 
dann nicht abgetrocknet, sondern unmit- 
telbar oder nach vorherigem Bestreichen 
mit Carbol - Vaselin (10 7,), Sublimatgly- 
cerin, Sublimat -Vaselin etc. eingeführt. 
Vor jeder ferneren Exploration ist die 
Desinfection zu wiederholen, und hat man 
sich aus dem Gebärzimmer entfernen 
müssen, dann auch die ganze Procedur 
der Reinigung. Das Ablegen von Rock 
und Weste, das Hochhinaufstreifen der 
Hemdsärmel und Vorbinden einer langen, 
reinen, weissen Schürze muss auch für 
die häusliche Praxis vorlangt w^erden. 

Wenn wir nun im Hinblick auf diese 
drei Arbeiten die Frage aufwerfen, ist ein 
derart umfangi*eicher Apparat in der 
Privatpraxis durchführbar, und wenn 
nicht, haben die antiseptischen Maass- 
nahmen der practischen Aerzte dann 
übeihaupt einen Zweck? so lässt sich 
darauf Folgendes erwiedern : Die eigen- 
thümlichen Verhältnisse in einem Lehr- 
institut, wo von einei* grossen Anzahl Per- 
sonen die Infectionskeime eingeschleppt 
werden, orfordern sidierlich eine Anti- 
septik im aUerstrengsten Stiel. Andei's 
in der Privatpraxis. Für die geringere 
Keimfähigkeit des privaten Bodens dü!*fte 
als Beweis angeführt werden der für das 
Jahrzehnt 1874—1883 durch üohrn in 
Königsberg statistisch erbrachte Nach- 
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weis, dass die Sterblichkeit der Wöchner- 
innen in denjenigenEntbindungsanstalten, 
in welchen Studirenden Unterricht ertheilt 
wird, etwa das Doppelte derjenigen in 
den Hebammen-Lehrinstituten und das 
Dreifache dei* Mortalitiit in den übiigen 
Gebäranstalten betrug. Es wird daher 
genügen, wenn der Arzt an der Hand 
der oben enttcickeUen Grundsätze seine 
Antiseptik den jedesmaligen Umstiinden 
und Verhältnissen anpasst. Jeder Prak- 
tiker weiss, wie schwer das zuweilen hält. 
Mit gutem Willen, einiger Ausdauer und 
vor Allem durch völlig Beherrschung der 



technischen Einzelheiten, lässt sich viel 
erreichen. Lassen wir daher nicht nach, 
auch hierin nach immer grösserer Ver- 
vollkommnung zu streben, indem wir uns 
dem in den Kliniken geübten Verfahren, 
das man vorläuHg gewissermassen als 
das Ideal einer Antiseptik ansehen mag, 
nach Möglichkeit zu nähern suchen. Und 
lässt sich aucli Vieles nicht durchführen, 
sclicitcrt auch so manche gute Absicht 
an dem Wiederstreben verständnissloser 
Elemente, so trösten wir uns mit dem 
Ultra posse nemo obligatur. 



CHRONIK UND VARIA 



Premier conrs de Samarltainfi 1^ Ge- 
n^ve, du 9 juin au 28 juillet 1889. (Extraü cht 
rapport), — Des informations pai'venufs au 
Dr Wyss de difTc^rentes autres villes suisses 
ont d^montr6 la possibilitü d'introduire rcBuvre 
samaritaine ä Gen^ve. 

Nous tenons ä rernercier ici M. le colonel Dr 
Ziegler, mödecin en chef de rarme5e föderale, 
ainsi que M. le D»* R. Vogt, de Beine, pr^sident 
du Samariterhund stnsse^ des leltres encoura- 
geantes qu'ils nous out envoy^es. « Je ne puis 
que vous encourager, nous ecrit M. le colonel 
Ziegler, ä pröter votre coUaboration ^ une oeuvre 
qui fall beaucoup de bien däjä en temps de paix 
et qui, en cas de guerre, pourra 6tre une res- 
source trös d^sirable pour le service sanitaire, 
ä condition toutefois que les samaritains se bor- 
nent strictement aux premiers äecours ä donncr 
jusqiid Varrwee du medecin et qu'ils s*abs- 
tiennent de tout ce qui est du ressort du möde- 
cin Iui-m6me. » 

La lecture des rapports annuels si inslructlfs 
et si concluants sur ractivite de la Social^ des 
samaritains de Berne flnit par nous decider ä 
eritreprendre ä Genöve ce que d*autres ont si 
bien su röaliser ä Berne, ä Zürich, ä Winter- 
thour, k FJienne, äi Berthoud, ä Thoune et ailieurs. 

Au |er janvier 1889, la Sociale des samaritains 
de Berne comptait 138 niembres actifs et 387 
membres passifs. Pour etre regu membre actif, 
il faut ötre mödecin, soldal sanilaire suisse, ou 
avoir suivi avec succös un cours de samaritains. 
Toute personiie sympathique ä rcEuvre samari- 
taine peut devenir meuibre passif. Les cotisa- ' 



tions obligatoires (1 fr. par annöe) ainsi que les 
dons volontaires servent & rachat du matoriel 
de pansemnt et ä linstallation de postes de sa- 
maritains dans les diflerents quartiers de la ville. 

En 1888, les samaritains de Berne ont ^t^ ap- 
pelös 249 fois ä dunner les premiers secours en 
cas d'accidents. Dans plusieurs cas, les bles- 
sures ont ^tö trös graves et la conservation de 
la vie ainsi que la rapide guörison peuvent har- 
dimcnt ötre attribuees & la promptitnde avec 
laquelle les premiers secours ont 6te donnes 
par des samaritains. 

Gräce ä robligeance du Departement militaire, 
le cours a pu ötre ouvert le 9 juin dernier avec 
de bonnes chances de röussite. L'administration 
föderale du matoriel de guerre nous a envoyö, 
par rintermediairc du Döpirtement militaire 
cantonal, un havre-sac sanitaire qui nous a 6i6 
trt'.s utile pour les cxercices pratiques. 

Sur les 30 participants inscrits au debut, 22 
ont suivi reguliörcnicnt les lecons. Les 8 autres 
n'ont pu coniinuer [lour cause de maladie, de 
depart ou de man(]ito de temps. Les Conferences 
et les exercices pratiques ont eu lieu sous 
forme de legons de 2 heures chacune, deux ä 
trois fois par semaine, les lundi et jeudi, de 

8 h. V2 ^ ^0 b. </, du soir et le dimanche, de 7 ä 

9 h. du matin. Dans la semaine, les röunions 
eurent lieu ä lu ciinique du Di' Wyss, rue Calvin, 
le dimancbe matin aux casernes de Plainpalais, 
dans la chambree no 20, contcnant un cerlain 
rrombre de lits ou dans la grande cour. La Con- 
ference sur l'anatomie humaine fut faite au 
Musee d'anatomie de TEcole de Medecine, mis 
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k la disposition du coiirs par M. le Prof.-D'* Las- 
kowski. Nous remercions vivement ce maltre 
distingn^ de la Facultö de M^decine, de la gra- 
clause permission accordäe & Toeuvre des sa- 
maritains. 

Las legons ont 6\6 suivies par les assistants 
avec beaucoup d*int6röt et rf*appIication. Le 
Programme da cours que nous donnons ci-apr6s 
est ä peu de chose prös celui des samaritains 
de ßerne, 6labor6 par M. E. Möckly, !e fondateur 
da Toeuvre samaritaine en Suisse. 

Les participants ont 6t6 ainsi ä m6me d'ac- 
qii^rir les connaissances et les capacit^s indis- 
pensables que le samaritain doit savoir metlre 
en pratique dans tous les cas d*accidents aux- 
quels il peut 6tre appel^ ä donner les pren)iers 
soins. 

En fondant une Soci^t^ de samaritains, com- 
me section du Samariterbund suisse, les 61ö~ 
ves de ce premier cours formeront, ä Genöve, 
la noyau d'une association philanthropique qui 
pourra rendre de bons et importants Services h 
la Population. Des samaritains formös dans 
d*autres cours, qui auront lieu, ainsi tjue nous 
Fespörons, dans le courant de cet hiver, vien- 
dront grossir cette phalange. On pourra alors 
procöder ä rorganir^alion pratique de Toeuvre 
samaritaine dans la ville et la banlieue. 

Im Orient. Damascus. — Von Henry La- 
fite, in der Pharmac. Post Von interessanten 
Drogen sei eine Art natürlicher Soda (arab. : 
Natrun) erwähnt, welche haujflsächlich in der 
Gegend von Homs in enormen Quantitäten durch 
Verbrennen, respective Einäschern der Salsola- 
Arlen gewonnen wird, die den Boden jener Ge- 
{^end uber^'uchern. Die Soda dient zur Seifen- 
bereilung. In grossen Mengen werden Granat- 
apfel schalen feilgehalten, die ihres Gerbsäure- 
gahaltes halber ein vielgebrauchtes Mittel gegen 
Dyssenterien sind, die bekanntlich im Oriente 
wegen ihrer Hartnäckigkeit sehr geförcntet 
werden. Coloquinten (arab. : alhandal) kommen 
stets im umgeschälten Zustande auf den hiesigen 
Markt, man sieht zuweilen Exemplare von der 
Grösse eines Kinderkopfes. Im Griechenbazare 
habe ich bei den Antiquitätenhändlern, verbogen 
unter alten, persischen Waffen und Schmuck- 
gegenständen eine höchst eigenthumliche AI- 
miwgw-Familie angetroffen, d. h. eine Alraun- 
wurzel, welche die täuschendste Aenlichkeit 
mit drei innig verschlungenen Gestalten hat; 
ein äusserst originelles Naturspiel. Wie bereits 
in dem Berichte über Cairo erwähnt wurde, sind 
Alraunwurzeln im Oriente nicht selten anzu- 
treffen ; es gehört jedoch meistens ziemlich viel 
Phantasie dazu in den Wurzeln eine Gestalt 



herauszufinden, während das eben erwähnte 
Exemplar so täuschend 'Menschengestalten 
nachahmt, dass selbst die Finger und Zehen der 
Figürchen zu erkennen sind. Die Besitzer (Habis 
fröres) fordern für dieses absonderliche Natur- 
spiel (?) einen Napoleon. 

Als wichtiger Export-Artikel von Damascus 
verdient das Süssholz (Glycyrhiza gtabra var. 
echinata) hervorgehoben zu werden, welches in 
den sumpfigen Niederungen des Barada in 
erheblichen Quantitäten gegraben wird und 
bisher ausschliesslich nach Amerika exportirt 
wird. Die Qualität dieses Süssholzes hält die 
Mitte zwischen jenen Sorten, welche im Handel 
als mährische und russische bezeichnet wer- 
den. Da die Rinde der Wurzel ziemlich dick und 
ausserdem dunkel gefärbt ist, so eignet sich 
dieselbe nicht gut zur Bereitung von Species 
und Pulvern, wohl aber ihres hohen Glycirhlzin 
Gehaltes wegen zur Extractfabrication. Eine 
' wässerige Abkochung von Süssholz wird in den 
Strassen von Damascus als kühlendes Getränke 
verkauft und von den Arabern « Sfissholz- 
schweiss » genannt. 

Die feurige, in Syrien heimische Damascener- 
Rose, (Rosa Damascena Mill.), identisch mit der 
von lateinischen Dichtern viel besungenen « Rose 
von Paestum i> ist eine Lieblingsblume der 
Orientalen, die allgemein in den Gärten gezogen 
wird. Die Fabrication von Rosenöl wird als'eine 
Art Hausindustrie, mit sehr veralterten kupfer- 
nen Destillations- Apparaten betrieben, sie Ist 
aber unbedeutend und das gewonnene äthe- 
rische Oel wird fast ausschliesslich im Lande 
selbst verbraucht, theils als Parfüm, theils zum 
Aromatisiren von Scherbet und Süssigkeiten, 
von wrelchen in Damascus ganz unglaubliche 
Quantitäten consumirt werden. 

Ein unstreitig sehr rentables Unternehmen 
wäre die Opiumcultur in der Umgebung von 
Damascus. Der Mohn gedeiht hier prächtig und 
alle Elemente, welche zur Erzeugung und Ge- 
winnung dieses unentbehrlichen Heil- und Ge- 
nussmittels nothwendig sind, finden sich hier 
vereint : Der kräftige Boden, die heisse Sonne 
und billige Arbeitskraft. So gut als in Karahissar 
in Anatolien, in Patna und Malva in Indien 
Opiumculturen möglich sind, so müssten sie bei 
verständigem und rationellem Betriebe auch 
hier för den Unternehmer reichen Gewinn ab- 
werfen. Freilich müsste ein europäischer Unter- 
nehmer die Sache in die Hand nehmen, denn 
die Eingeborenen sind zu einem solchen Unter- 
nehmen viel zu indolent. Geraucht wird hier nur 
wenig Opium, dafür umsomehr Haschisch, denn 
obwohl die türkische Regierung die Einfuhr 
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Narcoticums schon seit vielen Jahren bei stren- 
gen Strafen verboten hat, finden sich immer 
Mittel und Wege, dasselbe einzuschmuggeln 
und wer des Nachts durch die Kaffeehäuser von 
Damascus eine Wanderung macht; Icann in den 
Gestalten, die mit hohlen, bleichen Wangen, 
verzücktem Blicke und stammelnder Zunge an 
den Wänden lehnen, die Nachfolger der Assassi- 
nen erkennen, die sich dem Dämon des indischen 
Hanfes überantwortet haben, \ielfach wird 
Haschisch aber auch genossen, u. zw. formt 
man aus dem Hanfharze unter Zusatz von Bilsen- 
kraut, zerriebenen Stechapfeisamen, Butter und 
Honig erbsengrosse Kugeln, welche verschluckt 
werden. Man nennt dieselben Maaschun, (Iden- 
tisch mit dem Madschuhu der Inder.) 

Ausserdem dient auch eine weingeistige Ha- 
schisch-Tinctur, von welcher man 10 bis 20 
Tropfen in Wasser nimmt, als Berauschungs- 
mittel. 

lieber die Apotheken von Damascus iässt 
sich nicht allzuviel Günstiges sagen. Sie sind 
meist in den Händen von Leuten, die blutwenig 
factische Kenntnisse besitzen, denn wenn auch 
die Eigenthümer öffentlicher Apotheken in Con- 
stantinopel ein Examen ablegen mussten, so 
sind sie nichtsdestoweniger Ignoranten, welche 
nach europäischen Begriffen zur Ausübung des 
so verantwortlichen Apothekeramtes nicht be- 
fähigt wären. Wohl sind einige Apotheken vor- 
handen, welche äusserlich einen civilisirten 
Eindruck machen, aber im Innern ist dieselbe 
Schmutzwirlhschaft, wie in den kleinen arabi- 
schen Pharmacien, welch* letztere es nicht ein- 
mal für nöthig halten, den äusseren Schein der 
Reinlichkeit oder Eleganz zu wahren. 

Als ein Beispiel, wie hierzulande dispensirt 
wird, mag angeführt sein, dass man Chinin in 
Ermanglung von Verschluss-Oblaten in Gigaret- 
tenpapier einwickelt und mit demselben ver- 
schluckt. Die grossen Apotheken sind allerdings 
auch mit Oblaten-Verschluss-Apparaten (meist 
aber nur System Limousin) versehen. In sehr 
primitiver Weise werden auch die Pulver expe- 
dirt, die man in Ermanglung von Pulverkapseln 
einfach in ein Stück Papier einschlägt, ähnlich 
wie die Provinzial-Kaufleute bei uns den Safran 
verkaufen. 

Da die Zahl der hier lebenden Europäer eine 
ganz verschwindende ist, so hätte auch ein eu- 
ropäischer Apotheker hier kein Auskommen und 
es muss von der Errichtung einer Apotheke 
nach europäischem Musler vorläuflg wohl norh 
abgerathen. werden. 

Der Consum an Medicinalwaaren ist in Da- 
mascus ungeachtet dieser Umstände ein nam- 



hafter. Von Dro;;rn und Chemiealien, die aus 
Europa bezogen werden, kommen besonders in 
Betracht: Weinsteinsäure (zur Limonadeberei- 
tung), Chinarinden, von welchen für die fieber- 
kranken Soldaten Abkochungen gemacht wer- 
den, Chinin, welches von Pelletier in 18 gr. hal- 
tigen versiegelten - Fläschchen mit arabisch- 
türkischen Gebrauchsanweisungen geliefert 
wird ; Natriumbirarbonat etc., etc. Der Markt 
ist ausserdem überschwemmt mit französischen 
und italienischen Specialitäten und seit durch 
Ausbauung der Poststrasse nach Beirut die 
Stadt Damascus der civilisirten Welt näher ge* 
rückt ist, wird Damascus von den Vertretern 
der namhaften Drogonhäuser Italiens und Frank- 
reichs regelmässig besucht. 

Zum Schlüsse sei noch darauf hingewiesen, 
dass sich die Wevie^ welche in Damascus und 
Schtora, sowie im Libanon erzeugt werden, vor^ 
trefflich zum Medicinal gebrauche eignen wür- 
den. Sie sind ungemein reich an Alkohol und 
Zucker, sehr haltbar und so billig, dass sie selbst 
bei hohen Transport- und Zollspesen sich be- 
deutend billiger für Oesterreich stellen würden, 
als die spanischen Weine, die trotz ihrer hoch- 
trabenden Namen ja doch häufig gerechten 
Anforderungen nicht entsprechen. Im Drogen- 
handel cursiren derzeit auch eine grosse Menge 
griechischer und südafrikanischer, sogenannter 
Gap- Weine, welche aber sämmtlich dem Liba- 
noner Weine an Güte nachstehen und es würde 
wohl der Mühe Johnen, den Export dieser, in 
Europa fast noch gänzlich unbekannten Wein- 
sorlen zu versuchen. 

CKlnln. — Die Abnahme in den Ankünften 
und Exporten von Ceylon-Rinde, auf welche wir 
wiederholt hinweisen, beginnt jetzt Einfluss auf 
den Markt auszuüben. Die vorletzte Londoner 
Auction war wesentlich kleiner und verlief /.u 
. höheren Preisen. Die letzte Auction vom 2. Juit 
würde einen weiteren Aufschlag gebracht haben, 
wenn nicht ein grosser Posten Cuprea angeboten 
worden wäre. An diesen Binden, welche meistens 
im Jahr 1882 imporlirt wurden, verlieren die Eig- 
ner schwer Geld, d.i die Erlöse für einige Par- 
thien nicht einmal die Hälfte der Lagerspesen 
decken dürften. 

Derartige Verkäufe können jedoch nur dazu 
beitragen, die Lage des Artikels gesunder zu ge- 
stalten, denn je grösser die Verluste der Impor- 
teure sind, desto eher ist darauf zu rechnen, dass 
die Rindenproduktion künftig in vernünftigen 
Grenzen gehalten wird. 

Beachtenswerth ist, dass sich jetzt auch die 
Java-Pflanzer zurückhaltender zeigen. In der 
Amsterdamer Auction vom 13. Juni wurde etwa 
ein Drittel zurückgezogen. Dies ist seit langer 
Zeit nicht vorgekommen 

In Anbetracht dieser Umstände hat sich die 
Meinung für China gebessert. fC. F. Boehringer 
I u. Söhne, Waldhof bei Mannheim.) 
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PHARMACIE UND CHEMIE 



Arsennachweis. 

Von F. A, Flückiger. 

(Vom Verfauer eingesaadi.) 



Naclidem /\ Woulfe* gezeigt hatte, 
dass die Zinnchlorurlösung aus arseniger 
Säure Arsen abzusclieideii verwiag, li^t 
diese Tliatsache erst wieder durch Betten- 
dor ffHeachiung und Verwerthung gefun- 
den. Indern der letztere feststellte, dass 
das Arsen am vollständigsten abgeschie- 
den wird, wenn das Zinnchlorür in kon- 
zentrirter Salzsäure aufgelöst ist, gelang 
es Beitendor/f, * die.se Kr.scheinung zu 
einer guten Reaktion auf Arsen zu ge- 
stalten. 

Um das hierzu geeignete Zinnchloi'ür 
zu erhalten, reibt man Zinnsalz mit wenig 

* Phil. Transact. vol. 61, p. 1, 114, oder, in 
CrelVs Uebersetzung, dessen Chemisches Jour- 
nal I (Lemgo 1778), 155 : c Der weisse Arsenik, 
mit der Zinnsolution digerirt, wird bald schwarz^ 
in einen König verändert ...» 

* Jahresbericht der Chemie 1869, p. 869, auch 
Jahresbericht der Pharm. 1869, p. 194, 197, 222. 



Salzsäure zu einem dünnen Brei an und 
leitet bis zur Sättigung Chlorwasserstoff 
ein, welchen man vermittelst Schwefel- 
säure (1,848 spez. Gewicht) entwickelt, in 
die man Salzsäure (1,158 spez. Gewicht) 
tropfen lässt. Die fertige Zinnchlorur- 
lösung besitzt alsdann ein spez. Gewicht 
von 1,45 und raucht an der Luft. Waren 
die dazu verwendeten Materialien arsen- 
haltig, so scheiden sich braune oder 
schwarze Flocken von Arsen aus, nach 
deren Beseitigung anzunehmen ist, dass 
die Flüssigkeit nunmehr arsenfrei sei. 

Bettendor/f hat erkannt, dass sein Re- 
agens nur dann wirkt, wenn das Zinn- 
chlorür in starker Salzsäure aufgelöst ist ; 
das spez. Gewicht der letzteren darf nicht 
unter 1,115 sinken. Will man also das 
Reagens zur Prüfung von Flüssigkeiten 
verwenden, so darf sein Gehalt nicht er- 
heblich geringer sein, als oben angegeben 
wurde. Ein .solclies Reagens ist immer 
gemeint, \\ enn in den folgenden Zeilen 
I einfacli von « Zinnchlorür » die Rede ist. 
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lieber dessen Empfindlichkeit geben 
zunächst folgende Versuche Auskunft : 

1 ccm wässeriger Auflösung des Ar- 
senigsäureanhydrids, worin 0,002 mg 
As, 0, enthalten waren, wurde mit 2 ccm 
Zinnchlorür versetzt ; die Mischung Hess 
keine Veränderung erkennen, auch dann 
nicht, als dass Zinnchlorür um 1 ccm ver- 
mehrt wurde. 

1 ccm Arsenlösung, worin 0,0215 mg 
Asj Oj, wurde nach Zugabe von 2 ccm 
Zinnchlorür kaum einigcrmassen bräun- 
lich, aber bei Wiederholung des Versuches 
unter Anwendung von 3 ccm Zinntthlorür 
trat entschiedene Braunfärbung ein. Der 
günstige EinflussgrössercrKonzentration 
des Reagens zeigt sich hierbei, wie man 
sieht, unzweifelhaft. 

0,5 ccm Arsenlösung, worin 0,010 mg 
As, 0,, gab mit 2 ccm Zinnchlorür deut- 
liche Braunfärbung und nach einigen 
Stunden waren schwärzliche Flocken von 
Arsen zu sehen. Man darf also wohl sa- 
gen, dass 7 100 ^6 A^^s 0, unter den er- 
wähnten Bedingungen vermittelst des 
Bettendorflf'schen Reagens erkannt wei- 
den kann, nicht aber ^/^o^^ mg. 

Sehr viel weiter gelit, wie bekannt, die 
Einwirkung von Silbernitrat oder Queck- 
silberchlorid auf Arsenwasserstoff. Ich 
habe gezeigt, * dass in ersterer Weise 
sehr viel weniger als \'\q^^ mg As. 0, zur 
Anschauung gebracht werden kann. Die 
Schärfe dieser Methoden zum Nachweise 
des Arsens ist in der That so gross, dass 
man zugeben muss, sie gehe für die prak- 
tischen Bedürfnisse in manchen Fällen 
gar zu weit, ein Vorwurf, welcher die 
BettendorfTsche Zinnchlorürlösung kaum 
trifft, obwohl ihre Empfindlichkeit als aus- 
reichend zu erachten ist. 

Diese Erwägungen haben nachstehende 
Versuche veranlasst : 

1. Salze des Natfiums u. Kaliums. — 
« Archiv d. Pharm. 227 (1889), p. 9 und 23. 



Unter diesen können, als vielleicht gele- 
gentlich eines Arsengehaltes verdächtig, 
die Carbonate und Sulfate in Betracht ge- 
zogen werden. 1 g Kalium/Karbonat in 
30 ccm Wasser gelöst, wurde mit Salz- 
säure neutralisirt und eingedampft. Das 
trockene Kaliumchlorid, mit 4 ccm Zinn- 
chlorür zusammen geschüttelt, färbte sich 
nicht. Zu einem Gegenversuche wurde 
eine Arsenlösung benutzt, welche im Ku- 
bikcentimeter 1 mg As, 0, enthielt ; ein 
• Tropfen dieser Lösung wog 0,006 g und 
enthielt demnach 0,006 mg As. 0,. Als 
1 Tropfen Arsenlösung zu jener Mischung 
von Zinnchlorür und KCl gebracht wur- 
de, trat sofort Bräunung ein. Man wird 
ohne Zweifel in dieser Art auch ebenso- 
gut andere Salze der Alkalimetalle prüfen 
können, sofern sie nicht oxydirend wir- 
ken, hl Betreff des Natriumsulfates ist zu 
erinnern, dass dessen WassCigehalt zu- 
erst durch Verwitterung, dann durch an- 
gemessene Erhitzung nahezu vollständig 
beseitig werden muss. Der trockene 
Rückstand von 4 g Glaubersah löst sich 
nicht in 3 ccm Zinnchlorür, was aber 
auch gar nicht erfordei lieh ist. Die in Ar- 
beit genommene Probe liess kein Arsen 
erkennen, aber die Bi*aunfärbung trat 
sehr bald ein, als 1 Tropfen «Arsenlösung» 
beigefügt wurde. 

Das Natriumphosphal, PO, HNa, -| 
12 OH,, wurde genau so behandelt wie 
das Glaubeisalz und auch hier der Gegen- 
versuch mit dem erwarteten Erfolge an- 
gestellt, ebenso mit PO^ HCa -j- 2 aq. 

2. 4 g Magnesiunisulfat, gleich behan- 
delt wie das Natriumsulfalt, zeigten sich 
arsenfrei ; die klare Auflösung des Salzes 
in 3 ccm Zinnchlorür zeigte, nach Zusatz 
eines Tropfens Arsenlösung, Braunfär- 
bung. 

3. Zinksulfat verhielt sich nach der 
Entwässerung wie das entsprechende 
Salz des Magnesiums. Soll VJnko.ryd 
ge[)rüft wei'den, so empfiehlt es sich, das- 
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selbe in Sulfat zu verwandeln und zu ent- 
wässern, allerdings eine umständliche 
Vorbereitung. Statt der Schwefelsäure 
Essigsäure oder Salzsäure anzuwenden, 
geht nicht gut. Als ich 1 g Zinkoxyd in 
3 ccm Salzsaure von 1,124 spez. Gewicht 
auflöste und zugleich 3 ccm Zinnchlorür 
zusetzte, trat keine Färbung ein, Hess sich 
aber auch nicht durch mehrere Tropfen 
« Arsenlösung » hervorrufen. Ebenso- 
wenig konnte ich dieses erreichen, als ich 
1 g Zinkoxyd in Essigsäure löste, zur 
Trockne verdampfte und das entw^ässerte 
Acetat in 3 ccm Zinnchlorür auflöste. 
Worin dieses seinen Grund hat, muss ich 
vorerst unentschieden lassen. 

Zinkoxyd wird man daher wohl eben- 
sogut in Salzsäure auflösen und mit 
Schwefel wasserstoffwasser auf Arsen 
prüfen können. — 1 Tropfen der oben ge- 
nannten « Arsenlösung », welchem ich 
1 Tropfen Salzsäure und 5 ccm Schwefel- 
wasserstoffwasser zusetzte, gab keine 
unzweifelhaft erkennbare Fällung von 
Ai-sensulfid, während 1 Tropfen der glei- 
chen Arsenlösung mit 3 ccm Zinnchlorür 
eine sehr deutliche Braunfärbung zeigte 
und schliesslich auch braune Flocken von 
Arsen fallen Hess. Hieraus geht hervor, 
dass die Prüfung vernütlelst des Bellen- 
dörfischen Reagens schärfer isl als die- 
jenige niil Schtcefelvoasserslqlf'wasser. 

4. Brechweinstein. 1 g, gelöst in 2 ccm 
Zinnchlorür, gab eine farblose Lösung 
(ob darin ein ungefärbter Niederschlag 
entsteht oder nicht, bleibt sich gleich), in 
welciier auch 1 Tropfen Arsenlösung 
kaum eine Ffirbung hervorrief. Als aber 
1 g Brechweinstein in 3 ccm Zinnchlorür 
gelöst und mit 1 Tro|)fen Arsenlösung 
vermischt wurde, stellte sich sogleich die 
Braunfärbung ein. Also auch wieder, wie 
oben schon bemerkt, die Wahrnehmung, 
dass man mit der Anwendung des Re- 
agens nicht sparsam sein dai*f. 

5. Wismulnilrat. 0,5 g, im Glasrohre 



bis zur Austreibung der Salpetersäure 
geglüht, dann gelöst in 3 ccm Zinnchlorür, 
ergaben in einer Probe eine schwache 
Braunfärbung, in einem anderen Falle 
einen schwarzen Niederschlag von Arsen. 
Es käme darauf an, eine recht grosse An- 
zahl verschiedener Proben des Wismut- 
präparates in angegebener Weise zu ver- 
gleichen; meines Erachtens wird man 
eine leichte Braunfärbung ohne Bedenken 
zugeben dürfen und zugeben müssen ; 
eine solche lässt sich mit genügender Be- 
stimmtheit von einem unter den eben ge- 
nannten Umständen auftretenden seh War- 
zen Niederschlag von Arsen unterschei- 
den. — Eine Probe Wismutnitrat, welche 
sich nach gelindem Glühen in dem Zinn- 
chlorür unter leichter Bräunung auflöste, 
nahm eine sehr viel dunklere Braunfär- 
bung an, nachdem 1 Tropfen Arsenlösung 
(= 0,06G mg As, 0,) beigefügt war ; ein 
weiterer Tropfen der letzteren führte schon 
eine Trübung herbei, 2 Tropfen einen bei- 
nahe schwarzen Niederschlag. — Bi-Sali- 
cylat ebenso. 

6. Alaun. 2 g wurden in gelinder Wär- 
me derVerwitterung überlassen und dann 
im Wasserbade entwässert. Der Rück- 
stand löste sich ohne Färbung in 6 ccm 
Zinnchlorür auf, aber selbst nach Zusatz 
von 2 Tropfen Arsenlösung entwickelte 
sich nur eine geringe Braunfärbung. 

Diese Abschwächung der Arsenreduk- 
tion hat ihren Grund in der Unmöglich- 
keit, bei Wasserbadwärme die Entwäs- 
serung des Alauns genügend durchführen 
zu können. Durch das zurückbleibende 
Wasser wird doch schon eine V^erdün- 
nung des Reagens veranlasst. Höhere 
Temperatur anzuwenden, ist wegen der 
Flüchtigkeit des Arsens nicht rathsam. 
Man wird sich also sagen müssen, dass 
diese Prüfung des Alauns auf Arsen nicht 
sehr scharf ist, indessen doch wohl auch ^ 
genügen mag. Will man genauer zu 
Werke gehen, so nmss man das Alumi- 
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nium beseitigen, das Filtrat zur Trockne 
eindampfen und den Rückstand in Zinn- 
chlorür auflösen, wie oben unter 1. gesagt 
wurde. 

7. Eisenchlorid. 0,5 ccm Liquor ferri 
sesquicUorati geben mit 3 ccm Zinnchlo- 
rür eine farblose Lösung ; 1 Tropfen Ar- 
senlösung verrälh sich durch die braune 
Färbung, welche die Flüssigkeit sogleich 
nach dem Zusätze annimmt. 

8. Glycerin. 1 ccm Glycerin von 1,23 
spez. Gewicht Hess sich ohne alle Färbung 
mit 3 ccm Zinnchlorür vermischen. Der 
Gegenversuch mit 1 Tropfen Arsenlösung 
zeigte, dass sich ein Arsengehalt des 
Glvcerinsin dieserWeise erkennen lassen 
muss. Ohne Zweifel wird es sich hier 
immer nurumArseniksäureanhvdridhan- 
dein, so dass man damit wird beginnen 
können, das Glycerin auf dem Wasser- 
bade zu konzentriren, ohne einen Verlust 
an Arsen befürchten zu müssen. Dass 
ja auch sogar mit dem Dampfe des sie- 
denden Wassers kein As, 0, weggeht, 
ist eine Thatsache, ^ von deren Richtigkeit 
icli mich jetzt wieder aufs neue überzeugt 
habe. Sie steht allerdings in auffallen- 
dem Gegensatze zu S^/mr« Beobachtung, ■ 
dass das trockene Anhydrid schon von 
110° an verdampft. 

9. Essigsäure. 0,5 ccm der Säure von 
1,064 färbten sich nicht mit 3 ccm Zinn- 
clilorür. Der Gegenversuch gab sofort 
Braunfärbung. Aus den bei Glycerin er- 
wähnten Gründen würde man auch wohl 
hier eigentlich eine Konzentration der 
Säure vorausgehen lassen dürfen. Sehr 
gut bei Acid. aectic. dilut. 

10. Citronsäure. 1 g löst sich in 3 ccm 
Zinnchlorür ohne Färbung auf, wenn das 
Pulver allmälig eingetragen wird. Der 
Gegen versuch mitl Tropfen Arsenlösung 
gab Braunfärbung. 

11. Chlorwasserstqffsäure. So lange die 

* Meine Pharmaceut. Chemie I (1888), p. 170. 
« Ber. d. d. ehem. Ges. 1878, p. 1691. 



Konzentration des Zinnchlorürs nicht un- 
ter das spez. Gewicht von 1,12 herabge- 
drückt wird, kann man diesem Reagens 
mit sicherem Erfolge arsenhaltige Salz- 
säurezusetzen, also z. B. 1 ccm der Säure 
von ungefähr 1,12 s|>ez. Gewicht zu 3 ccm 
Zinnchlorür. Je nach der Menge des Ar- 
sens wird Braunfärbung oder ein schwar- 
zer Niederschlag erfolgen. Ein einfache- 
res Mittel zum. Arsennachweise ist hier 
kaum denkbar. 

12. Salpetersäure. Dass in diesem Falle 
Zinnchlorür ausgeschlossen ist, versteht 
sich. Eine Salpetersäure, welche sich in 
gelinder Wärme ohne allen Rückstand 
verdunsten lässt, wird aber auch keine 
weitere Prüfung auf Arsen erheischen. 

13. Phosphorsäure. 5 ccm der Säure 
(1,120 spez. Gewicht) wurden auf dem 
Wasserbade bis zu 1 ccm eingedampft 
und mit 5 ccm Zinnchlorür versetzt. Keine 
Braunfärbung, auch nach einer halben 
Stunde nicht, wohl aber nach Zusatz eines 
Tropfens Arsenlösung. 

14. Schwefelsäure. Die Säure von 1,83 
bis 1,84 spez. Gewicht mit Zinnchlorür- 
lösung zu mischen, ist selbst bei kleinen 
Mengen eine unangenehme Aufgabe, wel- 
che immerhin bei einer Sorgfalt ausführ- 
bar ist. Man erhält bei sehr allmäligem 
Zusatz von 0,5 ccm Schwefelsäure zu 
3 ccm Zinnchlorür eine trübe Mischung 
von weisser Farbe, sofern Arsen nicht 
vorhanden ist, anderenfalls aber, wie der 
Gegenversuch lehrte, eine braune Fär- 
bung oder einen schwarzen Niederschlag. 
Weit angenehmer ist es hier, so zu ver- 
fahren, wie ich im Archiv dei* Fharmacie 
227 (1889), p. 4 u. w., angegeben liabe. 

15. Weinsäure lässt sich genau so be- 
handeln wie die Citronsäure. 1 g der 
ersteren löst sich zwar kaum in 3 ccm 
Zinnchlorür, aber das weisse trübe Ge- 
misch färbt sich sehr deutlich braun, so- 
bald es 1 Tropfen Arsonlösung empfängt. 
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Erweist sich somit da^Bcttendorffsche 
Reagens bei den oben berücksichtigten 
Präparaten als brauchbar und vollauf ge- 
nügend, in den meisten Fällen sogar als 
entschieden sehr zweckmässig, so ist es 
der Natur der Sache nach nicht anwend- 
bar, wenn Eiisenpulver oder Antimonsul- 
tid auf Arsen geprüft werden sollen. 

Bei dem metallischen Eisen wird ja 
wohl nichts anderes übrig bleiben, als das 
Arsen in irgend einer Weise vermittelst 
des Arsenwassersloflfes zur Anschauung 
zu bringen, welcher sich aus arsenhal- 
tigem Eisen entwickelt, wenn man es in 
verdünnten Säuren auflöst. Die Schwie- 
rigkeit wird nur darin bestehen, eine sol- 
che Probe genügend und doch nicht allzu 
scharf zu gestahen. 

Soll in Goldschwefel Arsensulfid nach- 
gewiesen werden, so darf man sich der 
Leichtigkeit erinnern, mit welcher das 
letztere bei anhaltendem Kochen mitWas- 
ser oxydirt wird. Man koche 2 g Gold- 
schwefel mit 60 ccm Wasser auf 10 ccm 
oder weniger ein, wiederhole diese Be- 
handlung noch zweimal und dampfe 
schliesslich die drei Filtrate auf 2 ccm 
ein, welche man mit 1 Tröpfchen Salpe- 
tersäure ansäuert. Zu dieser Flüssigkeit 
tropfe man so lange Zehntel-Normalsilber- 
lösung, als ein Niederschlag entsteht, und 
gebe diesem Zeit, sich klar abzuscheiden. 
Alsdann fillrire man und füge verdünn- 
tes Ammoniak (1 Vol. Ammoniak von 
0,96 spez. Gewicht und 4 Vol. Wasser) 
bis zur Neutralisation zu. Das in dieser 
Ai-t aus dem eben vorliegenden Gold- 
schwefel dargestellte Filtrat blieb nach 
dem Zusätze von Ammoniak klar. 

Das gleiche Antimonsulfid wurde nun 
zu einer Gegenprobe verwendet, indem 
ihm \\ Vo Arsensulfid beigemengt wurde. 
Die nacli dem oben erwähnten Verfahren 
gewonnenen 2 ccm Filtrat lieferten aber 
nunmehr bei vorsichtiger Ncuti'alisirung 
eine sehr reichliche Fällung von Silber- 



arsenit. Es liegt auf dei* Hand, dass durch 
dieses Auskochen nicht leicht die Ge- 
sammtheit des Arsens dem Goldschwefel 
entzogen w erden kann ; da sich aber auf 
diese Weise weit w^eniger als Vi 7o Ar- 
sensulfid in dem Präparate erkennen 
lässt, so dürfte diese Art der Prüfung 
doch genügen. 

Der Nachweis des Arsens Hesse sich 
wohl auch darauf gründen, dass der 
Schwefel durch Brom wasser oxzdirt wird, 
aber diese Methode ist weniger angenehm 
und weniger einfach. 

Die in diesen Zeilen vorgeführten That- 
sachen berechtigem zu dem Schlüsse, 
dass die BettendorfTsche Zinnchlorür- 
lösung in betreff der Empfindlichkeit zwi- 
schen Schwefelwasserstoff und Silber- 
nitrat oder Quecksilberchlorid steht. Den 
beiden letzteren habe ich im Archiv der 
Pharmacie 227 (1889), p. 1 - 30, eine Be- 
sprechung gewidmet. 



Die Prafung der kaeufl. Reagentlen zur 
Elementaranalyse auf Ihre Reinheit. 

Von Prof. D»' M, v. Ncncki in Bern. 

Sitzungsberichte der niathematisch-naturwissen- 
schaaiichen Klasse der kaiserlichen Akademie 
der Wissenschaften in Wien. 

(Sondurabdrock aus dem akademischen Anieiger N' XI. 
Vom Verfasser eingesandt.) 



Unter dem Titel: « Die Prüfung der 
chemischen Reagentien auf Reinheit » ' 
ist vor kurzem von D«" C. Krauch, Che- 
miker in der Fabrik von E, Merck in 
Darmstadt, ein kleines Büchlein erschie- 
nen. In der Einleitung zu seiner Schrift 
sagt der Verfasser : Der Zweck derselben 
sei, für die gebräuchlichsten Reagentien 
Untorsuchungs- Vorschriften zu geben, 
nach welchen man, bei guter und sorg- 
fiiltiger Herstellung der Präparate, deren 
Reinheit garantiren kann. Herr D* Krauch 
bemerkt ferner, dass die Firma E, Merck 
von jetzt ab die Reinheit der Reagentien, 

* Darmsladt, Verlag von L. Drill 1888. 
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welche sie in den Handel bringt, nach den 
in seiner Schrift aufgezeichneten Metho- 
den garantiren und so seinen « Anfang 
mit der Beschaffung von Reagentien nach 
bestimmter Garantie machen wird. » 

Es ist nun zu erwarten, dass das lobens- 
werthe Vorgehen des Hauses E, Merck 
auch von anderen Fabriken chemischer 
Producte nachgeahmt werden wird. Ge- 
rade aber die Vorschriften des D"" Krauch 
zur Prüfung der wichtigsten Reagentien 
im Laboratoi'ium, nämlich des für Elc- 
mentaranalysen verwendeten Kupfer- 
oxyds und des Bleichromats, sind nach 
meinen Erfahrungen ungenügend, was 
mich zu folgender Mittheilung veranlasst. 

Um das Cuprum oxydatum pur. gra- 
nulat. (CuO) auf Verunreinigungen zu 
prüfen, gibt der Verfasser folgende vier 
Vorschriften (S. 30) : 

a) 100 g entwickeln bei Erhitzen und 
Ueberleiten von Luft keine sauren Dämpfe. 

6^ 2 g werden mit Salzsäure gelöst und 
mit Wasser auf 100 cm* verdünnt ; die 
Lösung ist fast klar. Sie wii'd mit Schwe- 
felwasserstoff ausgefällt und das Filtrat 
vom Schwefelwasserstoff- Niederschlag 
verdunstet, wobei nur ein geringer Rück- 
stand (wenig Eisen) verbleibt. 

c) Die salzsaure Lösung (1 : 50) wird 
wedei* durch Chlorbarium, noch durch 
Schwefelsäure getrübt. 

d) 20 g werden mit 50 ccm' Wasser 
auf dem Wasserbade erhitzt, dasWasser 
abgegossen und eingedampft, wobei kein 
wägbarer Rückstand verbleibt. 

Das käufliche Kupferoxyd für Elemen- 
taranalysen enthält aber häufig Kalk. 
Diese Verunreinigung, im Falle der Kalk 
als Carbonat beigemischt ist, kann höch- 
stens bei der Prüfung sub 6 erkannt, aber 
auch sehr leicht übersehen werden. Auf 
den Kalkgehalt des käuflichen Kupfer- 
oxvds wurde ich zuerst durch meinen 
Freund, Herrn D' Kostanecki in Mühl- 



hausen, aufmerksam gemacht. Ein grob- 
körniges Kupferoxyd für Eleraentarana- 
lysen, von einer bestrenomirten deutschen 
Fabrik bezogen, enthielt 0,39 ^/o CaO. 
Einen noch grösseren Kalkgehalt enthielt 
das von der gleichen Fabrik bezogene 
pulverige Kupferoxyd. Das Präparat 
wurde mit verdünnter Essigsäure in der 
Wärme extrahirt und nach Entfernung 
des gelösten Kupfers durch Schwefel- 
wasserstoff mit oxalsaurem Ammon ge- 
fällt. Die Menge des CaO war hier 1,02 Vo- 
Die dadurch verursachten Fehler bei Ana- 
lysen, Verlust an Mühe, Zeit und häutig 
kostbarem Material, kann leicht jeder 
Chemiker bemessen. Auch von anderen 
Fabriken bezogene Muster erwiesen sich 
mehr oder weniger kalkhaltig ; nur we- 
nige waren frei davon. Wo der übrigens 
leicht zu entfernende Kalk herrührt, da 
bei der geringen Menge davon ein ab- 
sichtlicher Zusatz kaum denkbar ist, da- 
rüber lässt sich nichts Bestimmtes sagen. 
Die wahrscheinlichste Quelle wäi'e das 
zum Auswaschen benutzte, mehr oder 
weniger kalkhaltige , nicht destillirte 
Wasser. 

Anders verhält es sich mit dem chrom- 
sauren Blei. Vor etwa einem Jahre bezog 
ich aus einer bekannten chemischen 
Fabrik Norddeutschlands Bleichromat, 
gepulvert für Elementaranalyse, das mir 
schon durch seine helle Farbe auffällig 
war. Das Präparat wurde mit verdünn- 
ter Essigsäure, worin chromsaures Blei 
unlöslich ist, behandelt und das Filtrat 
mit Schwefelsäure ausgefällt. Die Menge 
des aus dem erhaltenen Bleisulfat berech- 
neten Bleioxyds wai' hier 13,27 " o- Diese 
absichtliche Verfälschung ist allerdings 
viel seltener, als wie der Kalkgehalt des 
Kupferoxyds. Seit dieser Beobachtung 
unterlasse ich jedoch nie, auch das käuf- 
liche Bleichromat auf seine Reinheit zu 
prüfen. Keinesfalls ist jedoch die von 
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D' C. Krauch hierauf bezügliche Vor- ' 
Schrift (S. 54) genügend. Sie lautet: 
Ä Plumbum chromic. pur. (CrO^Pb). Gelb- 



braunes Pulver. Beim Glühen entwickelt 
sich keine Kohlensäure. » 



PRAKTISCHE NOTIZEN UND BERICHTE 



Aceton-Chloroforxn. Die von den 
chemischen Fabrikanten Roessicr und 
Hasslacher in New- York, seit mehreren 
Jahren betriebene und durch eine Anzahl 
von Patienten geschützte Fabrikation von 
Chloroform aus Aceton zerfällt wesent- 
lich in zwei O[)erationen : die Darstellung 
von Aceton aus rohem essigsaurem Kalk 
und die Gewinnung von Chloroform durch 
Wechselwirkung zwischen Aceton und 
Chlorkalk. 

Der rohe essigsaure Kalk wird durch 
Kosten in gusseisernen Cylindern bei 200 
bis 250° C. von den Theer- und empyreu- 
tischen Antheilen gereinigt und wird dann 
in grossen, flaclien, gusseisernen Destil- 
lirgefässen unter stetem Umrühren durch 
ein Rührwerk erhitzt. Sobald die Zer- 
setzung beginnt, wird überhitzter Dampf 
zugeführt und dieser Zustrom so regulirt, 
dass sich eine gleichmässige Zersetzung 
vollzieht. Die für 250 Pfund essigsauren 
Kalk dafür erforderliche Zeit beträgt etwa 
G— 8 Stunden. Die Reinigung dos rohen 
Aceton* erfolgt dui-cli wiederholte Destil- 
lation über gebrannton Kalk. 

Der Vorgang bei dieser Bereitung er- 
gibt sich aus folgender Formel : 

CaC.H.O, = C,H,0 -|- CaCO, 
158 58 100 

Essigs. Kalk Aceton Kohlens. Kalk. 
100 Pfund essigsaurer Kalk geben eine 
theoretische Ausbeute von 36,7 Pfund 
Aceton. 

Bei der Ueberführung dos Acetons in 
Chloroform mittelst Chlorkalk geht die 
Einwirkung so stürmisch vor sich, dass 
dabei nicht nur Chloroformvei'lust statt- 



findet, sondern es destillirt auch unzer- 
setztes Aceton über. Um dies zu vermei- 
den sind die Destillirgcfässe aufrechtste- 
hende Cy linder, in welche die Mischung 
von Chlorkalk und Wasser von oben aus 
eingeführt w^ird, während das mitWasser 
verdünnte Aceton von unten aus einge- 
pumpt wird, so dass diese Lösung die 
Chlorkalkmischung langsam, und bei ei- 
ner Temperatur durchströmt, bei der die 
Zersetzung so vollständig vor sich geht, 
dass bis zur Beendigung des Processes, 
kein unzersetztes Aceton zur Oberlläche 
gelangt. Die hierbei zulässigen Verhält- 
nisse zur Gewinnung dergrösstmöglichen 
Menge Chloroform sind zunächst noch 
Fabrikgeheimniss. Der Vorgang ergibt 
sich aus folgender Gleichung : 

2C,H,0 + 3Ca(C10), = 2CHC1, 

116 429 239 

Aceton Chlorkalk Chloroform 
+ 2Ca(H0), + CaC,H,0, 

148. 158 

Calciumh ydroxyd Essigsaurer Kalk. 
100 Pfund Aceton geben eine theoretische 
Ausbeute von 2(X) Pfund Chloroform, in 
der Praxis aber nur 180 bis 180 Pfund. 
(Pharm. Rundsch. N.- Y. 1889, 172,) 

Thiokamf. Unter diesen Namen wird 
gegenwärtig in England ein neues Desin- 
fectionsmittel beschrieben, welches einem 
D' Emerson Reynolds patentirt ist. Die 
Darstellungsweise gründet sich auf die 
schon längst bekannte Verbindungsfähig- 
keit des Camphors mit schwefliger Säure. 
Lässt man scliweflige Säure bei gewöhn- 
licher Temperatur aufCampiior einwir- 
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ken, so vereinigen siel) beide Substanzen 
zu einer Flüssigkeit, welche beim Erwär- 
men und bei längerem Stehen an der Luft 
wieder die schweflige Säure allmälig ab- 
gibt. 1 Gewichtstheil Camphor nimmt 
bei 0** C. und 725 mm Druck 0,88 Ge- 
wichlstheile schweflige Säure auf, oder 
1 ccm Camphor 308 ccm schweflige 
Säure. Aus dem Inhalt einer 6-Unzen- 
flasche mit Thiocamf werden demnach 
etwa 20 L. Schwefligsäuregas abgege- 
ben. Wie weit das Thiocamf practischer 
Verwendung fähig ist — wird die Zukunft 

lehren. (Pharm. Zeitsch. /. Russland.) 

* * 

* 

Ephedra trifurca, in Texas auch 
Conutillo genannt, ist eine in der Umge- 
gend von San Antonio wachsende Gne- 
tacee. Die eingeborenen Texaner wie 
auch Europäer wenden die Pflanze in 
Form eines Infusums, Dekoktes oder 
Fluidextraktes gegen Tripper, weissen 
Fluss und alsWundwasser an. Vor allen 
Dingen gilt das Fluidextrakt als Specifi- 
cum gegen Blennorrhagie, es soll bei 
einer täglichen Dosis von ca. 10 g sogar 
binnen drei Tagen heilen. Es ist in der 
That bemerkenswerth, dass die lOphedra- 
Arten so vielfache medizinische Verwen- 
dung erfahren. So Ephedrajlaoa in China 
als Adstringens, Ephedra antisyphilitica 
im Süden der nordamerikanischen Union 
und in Mexiko gegen S\ |)hilis, die angeb- 
lich narkotisch wirkende, in Ungarn, Bes- 
sarabien und Taurien ImmsaXxQ Ephedra 
monostachia gegen Gicht, Ephedra fra- 
gilis auf Kreta als Adstringens gegen 
Hämorrhoiden, Ephedra distachia auf 
Japan gegen Diairhöen. Der gebräuch- 
liche Theil der Ephedra-Arten besteht aus 
den Blättern, bezw. aus den Zweigen mit 
den kleinen, schuppenförmigen Blättchen. 
Selten wendet man auch die beerenartigen 

Steinfrüchte an. (Apoih.-Ztg.) 

« • 

Actinoxneris heliantholdes, in 



Amerika unter dem Namen diabetes weed 
bekannt, wird dort schon längere Zeil 
medizinisch verwendet. Der gebräuch- 
lichere Theil der Pflanze ist die Strick- 
nadel- bis federhalterdicke Wurzel, die 
insbesondere in Georgien als Mittel gegen 
Wassersucht in Ansehen steht. Sie ent- 
hält ein ätherisches Oel, ein Harz, wel- 
ches ihr den charakteristisch bitteren Ge- 
schmack nach Terpentin verleiht. Man 
reicht die Droge in Form der ätherischen 
Tinktur 1:10, und zwar 4 — 6 g pro dosi. 
Aussergegen Wassersucht, gibt man sie 
noch bei chronischer Cystitis und bei 
Steinbeschwerden. 

Oleam lycopodii, Lycopodium* 
Sporen. ^1. Bukoiosky (Dorpat, Disser- 
tation). Die gefundenen Resultate aus einer 
Untersuchung frischer Lycopodiumspo- 
ren weichen recht sehr von den durch 
Langer aus trockenen erhaltenen ab. A. 
Bukowsky fand 48,5 7o festes Oel. Dieses 
bestand : 

1. aus 0,3 ® \ Phyfosterin C.^H.jO, das 
Bukowskv darstellte, indem er das Oel 
mit Aetzkali vei-seifte, die Seife in 90 **/p 
Alkohol löste, die Lösung mit Kohlen- 
säureanlivdrid vei^setzte, den Alkohol ab- 
dampfte, den Rückstand in viel Wasser 
löste und mit Aether ausschüttelte. Nach 
Verdunsten des letzteren wird das so er- 
haltene Phvtosterin aus heissem Wasser 
umkrvstallisirt. lis besteht aus seiden- 
glänzenden, zarten Krystallen, die sich in 
Chloroform, Aether und heissem Alkohol 
lösen, neutral reagiren und in ihrer Zu- 
sammensetzung und Eigenschaften dem 
Cholestrin ähnlich sind ; 

2. 2*^ ü Lf/copodiumsäureC^^liyfi^.diQ 
aus der vom Phvtosterin befreiten Seifen- 
lösung durch Zersetzung mit Salzsäure 
und Extraktion der ausgeschiedenen Fett- 
säuren vermittelst Aether dargestellt wur- 
de. Nach mehrmaligem Umkrystallisiren 
präsentirt sich in Gestalt farbloser, langer 
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Nadeln, die bei 90 bis 92'' schmelzen, von 
saurer Reaktion sind und Salze bilden ; 

3. 807, Oleinsäure C„H,.(), ; 

4. 3 Vo Arachinsäurc Cj^H^^O,, Stearin- 
säure C,,H,j05, Palmitinsäure C,,H,,(>5 ; 

5. 8,27, Gly'cerin und 6,5 ^/e Verlust.— 
a- sowie /^-Isopropylakrylsäure und My- 
rislicinsäure hat Bukowsky im Gegensatz 
zu Langer nicht gefunden. Das frisch be- 
reitete I^ycopodiumöl i-eagirt neutral und 
veränderte selbst bei längerem, ca. zwei- 
monatlichem Stehen in unbedeckten Glä- 
sern sein Aussehen nur wenig, wenn es 

auch etwas ranzig wurde. (Apoth.-Ztg,) 

« 

Hysterionica Baylahuen, eine 
chilenische Pflanze, die medizinischerseits 
neuerdings Beachtung erfährt. Als ihre 
wirksamen Bestandtheile erachtet man 
ätlierisches Oel, Harz, Gummi und Glv- 
kose. Das ätherische Oel wird durch 
die Respirationsorgane, das Herz und 
durch den Urin wieder ausgeschieden. 
Dujardin Beaurtnetz erklärt die l^flanzeals 
wirksames Balsamicum bei Respirations- 
krankheiten, auch gilt sie als vortreffliches 
Antidiarrhoicum und wirksames Mittel 
gegen Blasenkatarrh. Cer'vello in Val- 
paraiso fand die Pflanze bei profusen 
Diarrhöen wirksam ; man verordnet sie 
als Infusum im Verhältniss 1 : 150 oder 
als Tinktur im Verhältniss 1 : 5. (Apotk.' 
Zeitung,) 

♦ # 
Fortschritte in der Chloro« 

formfabrioation. hline \'ei*glei(;hung 
der Drogistenj)reislistcn dei* letzten 10 
Jahre zeigt eine Reduction der Chloro- 
formprcise seit 1885, welche unmöglich 
allein auf maschinelle Vervollkommnun- 
gen zurückzuführen ist, sondern, wie 
Samuel P.Sadtler nachweist, ihren Haupt- 
grund in der Aufnahme eines neuen 
F'abrikationsverfahrens hat. Dasselbe 
gründet sich auf eine von Liehig im Jahre 
1832 gemachte Angabe, wonach nicht 



bloss Alkohol, sondern auch Aceton bei 
der Destillation mit Chlorkalk reichlich 
Chloroform ausgibt. Siemerling hatte 
die Chloroformausbeute auf 33 '/, " o des 
angewendeten Acetons beziflfert, eine viel 
zu niedrige Zahl, welche schuld gewesen 
ist, weshalb ein halbes Jahrhundert hin- 
durch die L/V6/9'sche Notiz unberück- 
sichtigt blieb. Zwei deutschen Gesell- 
schaften, dem « Vorein für chemische In- 
dustrie » und dem « Verein chemischer 
Fabriken » in Mannheim, ist es vorbe- 
halten gewesen.das verkannte Liebig'sche 
Verfahren von neuem zu prüfen und so 
in der Chloroforn)fabrikation einen Um- 
schwung anzubahnen, welcher für das 
arzeneibedürftige Publikum von nicht ge- 
ringer Bedeutung ist. Verfasser be- 
schreibt ein der Newvorker Firma Röss- 
1er & Halslacher patent irtes Verfahren wie 
folgt : 

1. Darstellung von reinem Aceton aus 
rohem (grauem) Calciumacetat. Dasselbe 
wird durch vorsichtiges Rösten in beson- 
derem Retortenapparat entwässert und 
von Theerbestandtheilen befreit, dann 
aus flacher, mit Rührvorrichtung ver- 
sehener Blase bei Vermeidung einer 300" 
C. überschreitenden Tem[)eratur der 
trockenen Destillation unterworfen, das 
Destillat zwecks Abs(;heidungdor höheren 
Ketone und anderer Verbindungen mit 
Kalkmilch geschüttelt, wiederum aus 
flacher Blase destillirt und endlich aus 
einer säulenfönnigen Blase zweimal rekti- 
ficirt, so dass zum Schlüsseln sehr reines 
99 bis 100 '^/o Aceton resullirt, von wel- 
chem 58Theilc genügen, um mit 600 Thei- 
len Chlorkalk bei der Destillation 160 bis 
180 7o (und nicht 33* ,\) Chloroform 
zu geben. 

2. Darstellung des Chloi-oforms. Die- 
selbe geschieht in der Weise, dass zu 
Chlorkalk, welcher sich mit demnöthigen 
Wasser in einer mit Rührvoi*richtung 
versehenen Blase befindet, mit Hülfe eines 
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besonderen Pumi)\verks verdünntes Ace- 
ton geleitet wird. Das sich bildende 
ChlorotbrmströmtiniDain[)fzustanddurcii 
das Rohr und wird nach erfolgter Kon- 
densation im Kühlapparat unter Wasser 
aufgefangen. Den chemischen Vorgang 
veranschaulicht die Gleichung : 
2C,H.0-f 6CaOCl,=2CCl,H+Ca{C,H3 

0,),4-2CaO,H,+3CaCl,. 
Trotzdem das so erhaltene Chlorofoi*m 
bedeutend reiner ist als das aus Alkohol 
erzeugte, wird es doch noch mit H,SO^ 
behandelt und sorgfältig gewaschen. 
{Amer, Joarn, of Pharm. 1889, p. 321 u. 
Apoth.'Ztg.) 



# • 



Tod durch Aethylenbromid. Aus 

Baden wird von einem Falle berichtet, wo 
von dem Arzte « Aethvlenbromat » zur 
Narkose eines 31jährigen Arbeiters ver- 
wendet wurde und den Tod des Patienten 



zur Folge hatte. Das Präparat war aus 
der Apotheke verschrieben und hier aucli 
die genannteVerbindung abgelassen wor- 
den. Anlässlich dieses Falles sei wieder 
daran erinnert, dass das zu leichten Nar- 
kosen verwendete gebromte Aethylpro- 
dukt Bromaethyl (Aethylum bromat.) ist, 
vom Siedepunkt 38—39" C, während die 
zweifach gebromten Aethylabkömmlinge 
einen weit höheren Siede[)unkt haben : 
das Aethylenbromid siedet bei 129" C, 
das Aethylidenbromid bei 110" C. Sollte 
deshalb vom Arzte einmal Aetylenbromid, 
sei es aus Unkenntniss oder Nachlässig- 
keit, verordnet worden, so ist dem Apo- 
theker dringend zu ratlien, sich mit dem 
Arzte erst in Relation zu setzen, welches 
von den gebromten Aethylen er eigentlich 
haben will. (PharmaceiU. Zeitschrift für 
Russland.) 
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CHRONIK UND VARIA 



Die Pharmacie an der Weltausstellung 



von A. Sauter, 



Die freie Konkurrenz auf allen Gebieten zwingt 
zur grössten Kraftproduktion auf materiellem 
und geistigem Boden; der Kampf um die Existenz 
mit dem damit nothwendig verbundenen Ehrgeiz 
treibt den Einzelnen sowohl als Städte und Län- 
der in den Wettkampf, wie er an den Ausstel- 
lungen am besten zum Ausdruck gelangt. Diese 
c Schaustellungen » sind Reklamen im ausge- 
dehntesten Sinne des Wortes und richtig und mit 
Intelligenz durchgeführt von ungeheurer Bedeu- 
tung für den Produzenten. 

Frankreich hatte eine innere Berechtigung, ja 
es war politische und ökonomische Nothwendig- 
keit für das reiche Land, der Welt zu zeigen, 
dass seine Hilfsquellen, seine Produktionsfähig- 
keit trotz seinen Mederlagen auf dem Schlacht- 
felde nicht gelitten und dass seine Staatsform 
auch seine industrielle Macht nicht verringert 
habe. — Und wie brillant ist diese Demonstration 
in jeder Hinsicht ausgefallen I 

Meine Aufgabe ist es nicht, die Herrlichkeiten 



alle aufzuzählen, ist es doch nicht einmal mög- 
lich das uns interessirende Feld der Pharmacie 
und der damit verwandten Branchen nur einiger- 
massen erschöpfend zu behandeln, denn das 
Material ist ein ausserordentlich reichhaltiges 
und würden lange Wochen nur zur genauen Be- 
sichtigung nothwendig sein. 

Bei der grossen Dimension der Ausstellung 
überhaupt und auch der speziellen Ausstellungen 
einzelner Länder und der Unmöglichkeit einer 
übersichtlichen Klassifikation gebraucht man je- 
weilen geraume Zeit, um das uns speziell inter- 
essirende herauszuAnden. Es liegt das in der 
Natur der Sache und war nicht zu vermeiden. 

Die Länder mit freier Konkurrenz auf dem Ge- 
biete der Pharmacie haben sich, wie nicht anders 
zu erwarten, auch hier vor den andern ausge- 
zeichnet und diese Thatsache — schon von 
Fehling an der Londoner Weltausstellung im 
Jahre 1862 in seinem amtlichen Rapport konsta- 
tirt — hat sich an der Pariser Ausstellung wieder 
auf das glänzendste dokuinentirt. Ich habe auf 
diese Thatsache schon wiederholt hingewiesen, 
Protektivsystem und damit verbundene Konzes- 
sion und Limitation lähmen naturgesetzmässig 
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die Produktion und die damit verbundene mate- 
rielle und intellektuelle Anstrengung und nur 
kurzsichtiger Doktrinarismus und egoistische 
Sonderinteressen können das in Abrede stellen. 

Es ist ein altes Axiom, dass man in Qualität 
und Quantität grossartig ausstellen muss, um 
Effekt und Erfolg in Ausstellungen zu haben, dass 
die Dekoration und Originalität des Arrangements 
Faktoren sind, die nicht versäumt werden dürfen 
und in allen diesen Richtungen hat die Ausstel- 
lung, insbesondere aber Frankreich, wirklich 
Unübertreffliches geleistet. 

Freilieb hat sich das deutsche Reich gar nicht 
betheiligt, es ist aber kaum anzunehmen, dass 
die Betheiligung desselben der Ausstellung einem 
grösseren Eclat gegeben hätte oder flberhaupt 
hätte geben können. 

In Bezug auf die Pharmacie ist mir weiterhin 
aufgefallen, dass die Spezialisten im engsten 
Sinne, d. h. die Händler mit Gehcimmitteln in 
bedeutend reduzirter Menge (gegen die früheren 
Ausstellungen) figuriren und aus irgend einem 
Grunde etwa 20 Vitrinen in einem nichtoffiziellen 
Theile ausser Preisbewerbung in einem grossen 
Korridor des internationalen Ausstellungs- 
Theaters ausgestellt haben. 

Zugenommen aber haben entschieden die Aus- 
steller prophylactischer und desinlicirender Me- 
dikamente und ganz besonders die Fleischprä- 
parate, Peptone und Pepsine sind reichlich ver- 
treten, ebenso die Thrane ; icl) möchte daher fast 
behaupten, dass die heutige Signatur der Phar- 
macie eine prophylactisch-alimenläre geworden 
ist. Veterinär-Pharmacie war zum ersten Mal 
in dieser Anzahl ausgestellt und zwar in der 
Agrikulturabtheilung am Quai d^Orsay. 

Wer die Ausstellung besucht, kauft sich am 
besten die Kataloge, welche in Fascicules ge- 
trennt zu haben sind und wo die Aussteller glei- 
cher Gruppen alier Länder aufgeführt werden. 
Aus den Katalogen ersieht man Namen und Zahl 
der Aussteller, den Standort der Vitrinen und 
auch etwelche Details über die ausgestellten 
Produkte. Als Standorte sind aufgeführt «Palais», 
wozu auch die Maschinenhalle gehört, a Parc », 
worin einzelne Länder ihre eig« nun Gebäulich- 
keiten aufgeführt haben, « Esplanadc •, die vor- 
dere, dem Dome des Invalides zu liegende Ab- 
theilung der Ausstellung (besonders die franzö- 
sichen Kolonien repräsentirend), «Quai » bedeutet 
die langgestreckten Gebäulichkeiten längs des 
Quai d'Orsay und der Bahnlinie von Decauviüe. 
— E. G. beisst Exposition collective (der Pariser 
Apotheker). 

Fachgenossen kaufen den 5. Band, V. Gruppe, 



mit den Klassen 41 — 47, enthaltend Klasse 45 
chemische und pharmazeutische Produkte und 
den Fascicule Ober Gruppe 17 (Klassen 48, SO,, 
5 J ). Hier interessirt uns besonders die Klasse 5i, 
enthaltend Utensilien und Maschinen für che- 
mische und pharmazeutische Industrie, Man 
übersehe nicht, dass ein Theil dieser Maschinen, 
dabei eine Apotheke, auf der obern Galerie aus- 
gestellt sind, ich habe selbst längere Zeit mehrere 
Firmen vergeblich im untern grossen Räume 
der Maschinenhalle gesucht. 

Den Kollegen lockt hauptsächlich die Klasse 
4o, und magnetisch zieht es uns — ist es doch 
deutschen und österreichischen Berichterstattern 
ebenso ergangen — vorerst in die französische 
Abtheilung. 

In hocheleganten, aussen gleichmässigen, in- 
nen verschieden dekorirten und sammt drapirten 
Vitrinen ßndet sich aufgespeichert, was Frank- 
reich, die Pflegestätte der Pharmacie elegans, an 
pharmazeutischen und chemischen Erzeugnissen 
vorweisen kann. 

Am umfassendsten für pharmazeutische Be- 
dürfnisse haben die Pharmacie Centrale und 
die sehr mit dieser rivalisirende Firma Adrian 
u. de ausgestellt. Die Pharmacie Centrale 
de France in Paris mit Filialen in Lyon und 
Marseitle ist bekanntlich von dem Ghokolade- 
fabrikanten Monier gegründet, später In eine 
Kommanditgesellschaft mit 10 Millionen Franken 
Kapital umgewandelt worden. Kommanditäre 
sind die Kunden der Gesellschaft, französische 
Apotheker. Dorvault hat viele Jahre hindurch 
dem Etablissement vorgestanden, nach seinem 
Tode, anlässlich dessen viel gesprochen wurde, 
ging die Direktion an Genevoix über, der abe^ 
wegen Krankheit nur noch nominell das grösste 
Etablissement Frankreichs dieser Art dirigirt. 

Die Pharmacie Centrale hat an der Ausstellung 
bewiesen, dass ihre Leistungsfähigkeit nicht 
nachgelassen hat und ihr glänzender Ruf wird 
sich, wenn möglich, noch erhöhen. Zolllange 
Strychninkristalle, wallnussgrosse Brucinkristalle, 
alles in grossen Quantitäten, Cocain, Guaranin, 
Columbin, Salseparin, weisses Pepton, Extrakte, 
Pillen, Kapseln u. s. w. ziehen die Blicke durch 
Quantität und Qualität an 

Nebenan befindet sich die SociHe fran^aise 
de Produits pharm^ccutiques Adrian et Cie, 
Konkurrenten in den gleichen Artikeln. In die 
Augen springend sind deren grosse Quantitäten 
von Spartein, Aconitin, Digitalin, Exalgin (Me- 
thylacetanilid), Quassin, llaBmagiobin, Pepton. 
In der Maschinenhalle finden sich Abdampf- 
apparate von Adrian a. Cie nebst Plan ihrer 
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Fabrik in Courbevoie bei Paris, zu deren Besich- 
tigung ich indessen eine Erlaubniss nicht erhal- 
lten konnte, während die Pbarmaoie Centrale 
jeden Mittwoch den Besuch ihrer Fabrik in 
St. Denis erlaubt. 

Adrian & Cte zeichnen sich besonders durch 
im Vacuum hergestellte Extrakte aus, durch 
Fluid- Extrakte und solche, die durch Gefrieren 
nach der von Adrian erfundenen Methode kon- 
zentrirt werden. 

Die anderen zahlreichen Aussteller sind nicht 
so universell wie die genannten, sie pflegen 
meist besondere Branchen oder Spezialitäten. 

In der chemischen Industrie steht oben an 
BillauU in BiUancourt, Diese Firma figurirt 
im Katalog als Darstellerin « seltener Produkte 
für Kollektionen, reiner Qiemikalien für Analysen, 
Lithium, Platinsalzen » etc. Man hat wohl noch 
nie an Aussiellungen eine brillantere Zusammen- 
stellung gesehen. Zwei Klumpen Iridium, 500 g 
wiegend, ein etwa 40 cm hoher Obelisk aus 
Seleuium, eine fusslange Spiegelplatte aus ge- 
schmolzenem Argentum sulfuratum, grosse 
Quantitäten Ruthenium, Calcium fesseln unsem 
Blick und die wunderbar in aUen Farben schim- 
mernden Platinocyanure aus Magnesia, Baryum, 
Calcium ergötzen unser Auge« Exythrit, kristal- 
lisirte Levulose und vieles Andere werden den 
Gelehrten mehr als den Praktiker vor der Vitrine 
festhalten. 

Delval <jb Pascalis aus Paris stellen nebenan 
Cyanure, Platin und Goldsalze in so grossen 
Quantitäten aus, dass hunderte von Photogra- 
phen sich für ihr ganzes Leben verproviantiren 
könnten. 

• ßerthiot hat seine eleganten Granules sehr 
hObsch auf einer mit Sammet beschlagenen 
Fläche in Halbkugelgläsern aufgestellt. 

Beslier^ Rue Sevignä 13, Paris, zeigt Verband- 
stofle, Sparadrape, Salben ; er ist der Erflnder 
des viel gebrauchten und beliebten Sparadrap 
ä la glu, der durch Wärme oder befeuchtet klebt. 
Medizinische Gewebe und Pflaster fabrizlren die 
Franzosen seit lange, aber wirkliche Verband- 
stoffe mit Baumwolle a|s Basis wurden durch 
die schweizerische VerbandstofTfabrik zuerst in 
Frankreich bekannt, seither haben auch Fran- 
zosen sich auf diesem Gebiete thätig gezeigt, so 
besonders Crockard in Besangon und Jouisse 
in Ch'leans. 

Bmtif ik Cie sind vertreten mit Pepsin, 
Pepton und deren Präparaten in allen möglichen 
Formen, ebenso 

Boudauli-Collas, welcher mit sehr viel Ge- 
schmack sein Arrangement durchgeführt hat. 



Seine tadellosen und scharf gepressten Pastillen 
sind in Mosaik! ableaux geordnet, fdr den Mund 
fast so anziehend, wie für das Auge. 

Chassaing Jk Cie fahren ähnliche Artikel und 
physiologische Produkte, wie Keratin, Diastase, 
Jequiritin u. s. f. 

Catillon. Ausser Pepsinen und Peptonen, 
Glycerin, auch Strophantuspräparate, Strophantin 
in Menge. — Eine ganz brillante Vitrine haben 
Rigaud cfc ChapotauL Die grosse Varietät ihrer 
Produkte eignet sich besonders zu gefälligem 
Arrangement. Mit vieler Geduld haben sie die 
verschiedenfarbigen Kapseln, Pastillen, Pillen, 
Drag6e.s, Granules undkomprimirte Medikamente 
sorgsam in den Gläsern Stack fQr StOck anein- 
ander gereiht und aufgebaut. Die bedeutende 
Firma hat ebenfalls Pepton in allen Farbenschat- 
tirungen ausgestellt. 

Limousin fabricirt nunmehr auch farbige Me- 
dicinaloblaten , die löffelförmigen Oblaten 
sind schon lange vor ihm von Gorlin verfertigt 
worden. 

Capgrand'Mothes d: Cie sind die Erben und 
Nachfolger des Vaters aller Gelatine-Kapseln, 
wenn auch von andern Fabrikanten längst über- 
holt. Ein grosses Föllhorn ihrer Kapseln in 
der Vitrine mag die Kopaivakonsumenten an- 
sprechen. 

Thevenot aus Dijon ist der Erfinder einer 
Perlenpresse und sein Fabrikat in Kapseln und 
Perlen scheint kaum höherer Vervollkommnung 
fähig. In schönen Kristallgläsern hat er bei 
buntem Wechsel fein geordnet in t Ilalbpyra- 
miden seine Ausstellung in grosser mit dunkel- 
grünem Sammt gamirter Vitrine aufgebaut. 

Brigonnet db Naville in St. Denis bei Paris 
sind sehr leistungsfähig irt Benzin, Anilin, Naph- 
talin und ähnlichen Präparaten, sie stellen einen 
Apparat hus zur* Anwendung des Methylchlorurs. 
Wie auch mehrere andere Firmen weisen sie 
schön kristallisirtes Exalgin vor (Methylacet- 
anilid). 

Die Fi»brik Camus S: Co in Ivry bei Paris ver- 
anschaulicht seine Production in der Holzdestil- 
lation und die daraus hervorgehenden Präparate 
in successiver Darstellung ; Holzessig, Essigsäure, 
essigsaure Salze, worunter kolossale Krislall- 
aglomcrate von Bleizucker den Besucher fesseln. 
Die Etiketten der Präparate sind französisch, 
deutsch und englisch. — Das schönste Antipyrin 
(D«* Knorr) finden wir in einer Ecke mitten unter 
Farben in der Auslage der Compagnie pari- 
sienne de couleurs d'anüine. Es wird in der 
mit der Fabrik in Höchst in Zusammenhang 
stehenden Fatjrik in Grell fabrizirt und die Kri- 
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stalle sind am bestea mit weissem, grobkristaiU- 
sirtem Kandiszucker vergleichbar. 

Die bleichende Macht des Sauerstoffs bewei- 
sen die zahlreichen in natürlichem und nachher 
in gebleichtem Zustande vorliegenden Gegen- 
stände in dem Schraiike der Compagnie fran- 
gaise de produiU oxygen^*, £lfenbeinzähne, 
Federn, Schweinshaare und ähnliches andere 
findet sich neben den Flaschen mit Bariumsalzen 
und -gebundenem Sauerstoff. 

Felix Dehaynin destillirt Theer in 'einer 
Menge von 15-^0,000 Tonnen jährlich. Naphtha- 
lin in allen Formen, Benzin, Naphtalinkerzen zur 
Desinfection. 

Duboe-Dausse <k Boulanger zeigen grosse 
Kuchen von Vacuum - Extracten und um die 
Durchsichtigkeit und Farbe derselben zu de- 
nnonstriren haben sie panorama-ähnlich Gläser 
zum Durchsehen seitlich an der Vitrine ange- 
bracht und verschiedene Extracte zwischen 
runde Gläser gepresst, so z. B. Extr. rosar., 
canab. indic, ratanhiae u. s. w. Sehr anziehend 
und hübsch sind die Pastillen und Dragöes der 
Firma. 

Bei Duperron fils aus Flers (Orne) frappiren 
die geschmackvoll varirenden Farben seiner 
ovalen und runden Gapsein, Dragees, Pastillen 
u. s. w. 

Foumter <fc C«, Nachfolger von TorcAow, 
Maison Frh'e ist wohl die grösste Spezialitäten- 
firma und durch Einführung der Theerkapseln 
auch in Deutschland wohlbekannt. Das Haus 
setzt jährlich Millionen um und ist Besitzer der 
gangbarsten französischen Spezialit|iten, die 
ersten bedruckten Pillen stammten aus diesem 
Hause und haben auch etwas zu dessen Ruf bei- 
getragen. 

Der bekannte Asthmapapierfabrikant Fruneau 
aus Nantes sucht seine Ausstellung interessant 
zu machen vermittelst grosser Gläser enthaltend 
Herba Lobeliae, Stramonii, Chelidonii, Uyosciami, 
Digitalis und Beiladonnae. 

Garnier aus Paris lenkt unsere Schritte zu 
seinem Kasten durch die Inschrift f Pastilles 
comprimöes de tous mädicaments » durch An- 
einanderreihen von coroprimtrten farbigen Ta- 
bletten auf weisäem Mosaikgrunde konslruirt. 
Sein Force- Artikel scheinen Saccharintabletten 
zu sein, die er aber c Edulcor IQr Diabetiker • 
nennt. 

Grandval aus Reims ist meines Wissens der 
erste und älteste Fabrikant von trockenen Va- 
cuum-Extracten. In grossen Gläsern finden sich 
seine prachtvollen, schwammigen, leichten und 
staubtrockenen Extracte. Schon an der letzten 



Pariser Weltausstellung wurden seine Präparate 
von Kennern bewundert, obschon er im Katalog 
ohne irgendwelche frfihere Auszeichnung ge- 
nannt wird. Gewiss hätten diese Extracte weit 
grössere Verbreitung gefunden, wenn sie nicht 
so hygroscopisch wären, auch dürften die neuem 
Fluid-Extracte den trockenen vorzuziehen sein. 

Langlebert aus Paris fixirt die Besucher vor 
seiner Vitrine durch kOnslItehe und daher ge- 
ruchlos blühende Convallariacultur. Gonvallaria- 
präparate und Semen psylli als Spezialität ver- 
packt : « 2— 3 Löffel während des Essens gegen 
die Leiden der Verdauungswege. » 

Um das Monopol ffir Malzextract nicht den 
Engländern und Deutschen zu überlassen, fabri- 
z'u*t diesen Artikel D^ardin^ BouL Ilaitsmann 
in Paris, in flüssiger Form und diastasirt, auch 
in fester Form als Bonbons. 

Maillard <& Radanne in Paris haben feinen 
Geschmack in der Ausstellung ihrer Präparate 
entwickelt, besonders die Granules sind ent- 
zückend, überhaupt scheinen sie Meister in der 
pharmaceutischen Conflserie zu sein, sie stellen 
keratinirte und gelatinirte Pillen aus. Schäumchen 
mit äantonin, andere mit Scammonium, sie nen- 
nen diese Form « Meringues ». Pillen und Per- 
len mit Zwischenwand, wovon jede Hälfte ein 
verschiedenes, trockenes oder flüssiges Medica- 
ment, auch verschiedener Farbe enthält sind 
ganz neu. Eine Sorte Perlen heissen sie « Per- 
läines. » 

Meunier S Forest aus Li/on spezialisiren die 
Antiseptica und stellen speziell solche gegen 
Tuberculose aus. 

Die grossen Mengen und grossen Werthe fei- 
ner Alkaloide, die sieh in dpr Ausstellung vor- 
finden, wirken geradezu verbläffend, da man 
doch gewohnt war solches nur bei deutschen 
Firmen zu sehen. Wer denkt nicht an Merck, 
wenn er diese Quantitäten Strophantin, Tropin, 
Eserin, synthet. Gocal'n betrachtet, wie sie be- 
sonders Petita rue Favart, 8, Paris ausstellt. 
Petit ist Nachfolger und Inhaber der aKreno- 
mirten Pharmaoie Mialhe, es gibt aber über ein 
Dutzend Aussteller von Alkaloiden, worunter ich 
noch besonders Mounrut & Co in St, Ouen 
(daneben prachtvolle Quecksilber- und Gadmin- 
salzc), Hardy in Paris, Duquesnel S Meillot in 
Courbevoie erwähne« 

Wer kennt nicht Rigollot <k Cie in Paris und 
sein Senfpapier, so manchem in brennender Er- 
innerung. Er stellt neben dem Papier in Blättern 
und Rollen auch das Rohmaterial aus: Senf- 
kömer aus Holland und — Elsass, der letztere 
I auf französischen Waden besonders brennend ! 
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Die grosse französische Chininfabrik^ Direk- 
tor Armet de Liste in Paris, ist auch repräsen- 
tirt mit einer hübschen Auslage von Chininsalzen, 
Picralen, Formiaten, Ferrocyanalen und Sac- 
charinaten, geiatinirlen und bedruckten Chinin- 
pillen. Bekanntlich hat aber das Antipyrin dem 
Konsum des Chinins sehr Abbruch gethan und 
wird jenes Fiebermittel aus Patentrucksichten 
auch unter dem Namen Analgesin in den Handel 
gebracht. 

Apotheker Tanret in Paris ist berühmt durch 
seine Alkaloide aus der Granatwurzelrinde und 
hat neben diesen auch Vincetoxin ausgestellt. 

Die Ausstellung von Ve<: <Sb Cie In Paris ent- 
hält neben seinen Extrakten auch die Photogra- 
phie seiner Maschine, v^romit er jene durch Con- 
gelation concenlrirt. 

Wenn auch nicht zu dieser Gruppe gehörend, 
aber unmittelbar daran stossend, will ich noch 
der prachtvollen Droguenkollektionen von F« 
Breton <fc fiis und Ch. Hoffmann, beide aus 
Paris, erwähnen. Auch die Droguisten wollen 
an Geschmack nicht zurückstehen. Der letztere 
hat seine Droguen, insbesondere Chinarinden, in 
lange Bündel mit rothen Seidenbftndern geknüpd, 
ausgestelU, worunter meterlange Ceylon -China, 
enthaltend 60 g Chinin sulf. per Kilo. 

Emen Blick noch auf die Exposition collective 
scientifique der französischen Apotheker. In 
dieser Zusammenstellung haben — auf Ge- 
schmack und hübsche Etiketten verzichtend — 
die gelehrten Kollegen, 50 laut Katalog, ihre 
Bücher, Präparate, Apparate und Entdeckungen 
ausgestellt. Das ist gewiss hochinteressant, ich 
will aber gerne das genaue Examen den Gelehr- 
ten und Historikern überlassen. 

Diese Abtheilung schliessend, wiederhole ich 
nochmals, dass die beschränkte Zeit mich ver- 
hindert, grosse und verdienstvolle Firmen zu er- 
wähnen, u. verfolge ich ja ohnehin nur den Zweck, 
Kollegen zum Besuche der Austeilung zu ermu- 
thigen, die dann selbst reichlich meine Angaben 
completiren können. 

Frankreichs Kolonien haben in der Esplanade 
ausgestellt und bietet besonders Algier für uns 
Interesse, auch Neu-Kaledonien ist in Curcuma, 
Ingwer und Farbhölzern gut vertreten. Freilich 
den Luxus des Kontinents finden wir bei den 
Oberseeischen Ländern nicht wieder, dagegen 
bergen sie für den Pharmacognosten interessante 
Schätze. 

Prof. Heckel und Schlag denhavfen, durch 
ihre Arbeiten auch den Lesern des Fortschritt 
näher bekannt, stellen hier seltene Samen und 
Droguen aus, wie z. B. Semen Bonduc, echte 



und falsche Jequirity etc., daneben die vollstän- 
digen Resultate der Analysen in corpore und in 
Gläsern. Obgleich von grossem wissenschaft- 
lichen Werthe, ist diese Ausstellung anspruchs- 
los^ während der Pariser Apotheker Nation die 
chemischen und therapeutischen Resultate und 
Importdroguen specialisirend ausnützend, Gho- 
koladenund Elixire aus Kola, Produkte von Cassia 
Orientalis, allerlei Samen und Wurzeln architek- 
tonisch aufgebaut hat. 

Unter dem Namen Th^ arabe stellt Kollege 
Lallemant aus Arba in Algier Sanguinaria aus, 
deren Geschmack mir unbekannt ist. Ich habe 
bei den Arabern in ihrem Lande Thee getrunken, 
das war aber ganz prosaisches Herb, melissae 

Auch den Eucalyptushonig von Simon aus 
Da ben Kadda musste ungeöffnet und daher 
ungekostet. lassen. 

Mehrere Aussteller präsentiren Ql. Geranii, was 
auf ziemliche Produktion schliessen lässt, das 
gleiche gilt für Resina Thapsiae. 

Bibault in Paris importirt aus franz. Indien 
Syzigium jambolanum, um — Mundwasser dar- 
aus zu fabriziren. 

Gegenüber den Kolonialausstellungen befindet 
sich der Pavillon der grossen Firma 

Geneste Ilerscher cfc Cie in Paris, der wohl 
eines Besuches werth ist. Hier findet man alle 
möglichen Apparate und Modelle für Desinfection, 
auch concenthrte Sublimatlösungen in Flaschen. 
Die Pharmacie sollte sich mehr als bisher für 
dieses Gebiet inleressiren, sie kann sich mora- 
lisches und materielles Verdienst damit ver- 
schaffen und eine Lücke ausfällen, die ihr durch 
sicher vorau>iziisehende atlmälige Reduktion der 
Arzneimittel bereitet wird. Wenn sie das nicht 
thut, werden Apparate und auch die Chemikalien 
für Desinfection von andern Händen vertrieben 
werden, gerade wie Verbandsstoffe und Mineral- 
wässer vielerorts anderswo, als in Apotheken 
verkauft werden. 

Die pharm ai^eu tischen Maschinen und Uten- 
silien werde ich am Ende besprechen und hier 
nur noch ein Wort über Veterinär- Pharmacie 
beifügen. Diese wird im allgemeinen als Stief- 
kind behandelt und das mit grossem Unrecht, 
denn sie bildet für die diese Branche pflegenden 
Collegen eine reichliche Ressource und da, wo 
man sie vernachlässigt reiben sich die Drogisten 
die Hände, spezialisiren manche Produkte und 
sichern sich damit nicht nur die Kundschaft der 
Wiederkäuer, sondern auch die von deren Herren 
und Besorger. Die Veterinär- Apotheker haben 
in der Agriculturabtheitung am Quai d'Orsay auf- 
gestellt. 
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PeUiotdbDeloUfüromierie vöt^rinaire in Part« 
hat grosse Veterinär-, Haus* und Stallapotheken 
ausgestellt mit Literatur, Mikroskop, Etuis für 
subkutane Einspritzungen. 

Ö. Fromage in Paris zeigt in seiner Vitrine 
ein grosses Assortiment Spritzen, auch die ver- 
schiedenen Veterinären ImpfötofTe. 

Apotheker Bruant aus Atixerre hat in die 
Mitte seines Schrankes einen grossen ausge- 
stopften Hund gestellt, er hat für seine Spe- 
zialität, den c Topique am^ricain Bruant », gegen 
die Hautkrankheiten der Hunde grossen Konsum 
erzielt. 

(Fortsetzung folgt.) 

S«hwela. — Der Schweiz. Apothekerverein 
wird seine diesjährige Generalversammlung den 
12. und 13. Sept. nächsthin in Brunnen und Alp- 
nach abhalten. 

Congr^ pharmaceaiiqae de llUl«n* Le 

8 juiliet passä nous avons adressö une lettre au 
Comitö de ce congr^s, mais comme nous n*avons 
pas pu obtenir une räponse jusqu'd präsent, 
nous publions ici la lettre möme ä la place des 
renseignements que nous avons d^sir^s : 

€ Pourquoi appelez-vous ce congrös un con- 
gr^s pharmaceutique, quand les pharmaciens y 
sont admis seulement exceptionnellement et 
quand on y voit toute sorte de gens, exceptä 
les pharmaciens ? 

c Pourquoi avez-vous excius complötement 
la presse pharmaceutique de volre congrös ? 

Nous ne voulons pas manquer d'ajouter, que 
depuis la publication de la circulaire du comit^ 
, ä peu prös tous les journaux pharmaceutiques 
se sont unanimement soulev^s contre une Or- 
ganisation qui ne semble pas vouloir tenir compte 
des bons conseils que la presse pharmaceutique 
a si l^gilimement fait valoir jusqu'ä präsent. 

Pltarmaeeaüsclier Con^resB In Paris« 

(Corr.) Während die pharmaceutische Industrie 
an der Ausstellung Triumphe feiert, haben jene, 
die nichts auszustellen haben, sich unter dem 
Präsidium von Apotheker Ferrand zu einem 
Congress zusammengethan, der in den Räumen 
der Ecole de Pharmacie stattgefunden hat. 

Die Herren Collegen haben da monumentale 
Beschlüsse gefasst : 

1) Die Limitation der Apotheken. 

2) Die Abschaffung der Spezialitäten. 

Die Beschlösse sind allerdings sogenannte 
« VoBux » (^ansehe) platonischen Charakters. 
Denize d'Etampes, ein kleiner Landapolheker, 
will sich mit der letzten Proposition unsterblich 
machen und sie wurde volirt, ohschon der Prä- | 



sident richtig sagte, dass die ganze Presse einem 
solchen Beschluss entgegen wäre. In Bezug auf 
das erste Postulat wurde dagegen bemerkt, dass 
.man doch nicht die Pharmacie dem limitirten 
Notariat assimiliren könne. 

Unter dem vielen Unsinn, der, wie gewohnt an 
Congressen, breitgeschlagen wurde, scheint mir 
eine Idee etwelche Berechtigung zu haben, dass 
nämlich eine Spezialität nicht den Namen eines 
verstorbenen Fabrikanten tragen dürfe, wie z. B. 
Elixir Mialhe, Sirop Aubergier, Pate Regnault 
XL s. w. und man verlangte dass der lebende 
Fabrikant allein auf der Etikette üguriren dQrfe, 
indem dieser die Verantwortlichkeit abernehme. 

S. 

RosBland« Vom 23. bis zum 80. October 
nächsthin wird in St. Petersburg von den Apo- 
thekern des russischen Reiches ein pharmaceu- 
tischer Congress abgehalten werden. Gleich- 
zeitig wird eine pharmaceutische Au.sstellung 
stattfinden. 

Sonscriptlon en fiivenr de la ermatten 
d'an Höpltal Marlttme ä la Pointe des Ba- 
leines (!le de R6) (Charente-Inf^rieure) pour y 
recevoir des enfants pauvres, scrofuleux, rachi* 
tiques ou affaiblis. 

« Qui donne aux pauvres, pröte ä Dieu. i 

Tous les medecins sont d*avis que la scrofule, 
le rachltisme sont les precurseurs de la phthisie, 
tous sont unanimes ä reconiiattre que le s^jour 
prolongö au bord de la mer modifie gu^rit la 
scrofule, le rachitisme. 

Gu^rir la scrofule, le rachitisme, c*est faire 
disparaltre de nombreuses causes de phthisie. 

On estime qu*en France plus de deux millions 
d*enfants sont pr^dispos^s ä la phthisie. 

Faire sejourner ces malades au bord de la 
mer, c'est les arracher ä une mort plus ou 
moins rapprochöe. 

G'est surtout dans les classes pauvres que 
Ton rencontre le plus de scrofuleux ; pour les 
soulager, les guärir, en Italie, 28 höpilaux mari- 
times ont ^t^ crö^s et sont entretenus par la 
Charit^ publique. 

En Angleterre, en Allemagne, des milliers 
d^enfants sont entretenus au bord de la mer, 
depuis quelques ann^es, la Charit^ publique, 
la Ville de Paris et Tadministration des hospices 
de Lyon ont cröe les höpitaux de Berck — Pen- 
Bron — Arcachon — Cap-Breton — Banyuls-sur- 
Mer. Nombre bien faible pour des milliers de 
malades. 

En France, deux dieses nous rallient sous le 
möme drapeau, f la däfence du sol sacrä de la 
Patrie, — et la Charit^ ». 

C'est pour cette raison, qu*aujourd*hui nous 
venons demander aide, pour cr^er un höpital 
maritime ä la Pointe des Baleines, ile de R6 
(Charente-lnf(Srieure) Nous accepterons les plus 
petites comme les plus grosses sommes, pour 
chaque donnateur notre reconnaissance sera la 
möme, nous accepterons aussi les dons en 
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nature quc Ton voudra nous adresser franco. 

A part les gens de peine qui seront employös 
ä Fhöpital, aucune somme sera donnäe &»qui 
que ce soit et pour quoi qua ce soit ! 
Fond^ par la charitö publique, Thöpital aura 
pour iiispecleur le public, c'est-ä-dire toutes les 
porsonnes qui voudront blen le visiter. 

L*ile de R6 jouit d'un climat tr^s doux, qui est 
le climat Girondin. Au nord de l*Ile, sur le cötä 
ouest de la Pointe, existent de hautes dunes 
sur lesquelles Thöpilal sera construit; gräce 
aux versants des dunes, par tous les vents, les 
enfants seront toujours abritös, pour les jours 
de pluie ils auront un pr^au couvert. 

Au pied de la dune la mer presque k chaque 
mar^e apporte d'immenses quantitäs de varechs 
ou herbes marines, dont on utilisera l*eau de 
Constitution pour denner des bains locaux ou 
g^nöraux, des douches, appliquer des com- 
presses. 

L*eau de Constitution des varechs est la plus 
riebe en iodures, bromures, chlorures, sulfates. 

Son pouvoir fondant est consid(§rable, aussi 
dans tous les cas d*engorgements des glandes 
ou des ganglions obtiendra-t-on de^ r^sultats 
plus grands que ceux que Ton obUent par les 
iodures des pharmacies, employ^s en pommade 
ou Solution. 

La plage est toute de sable sur fond argilo- 
calcaire, un rayon de soleil, plage et eaux sont 
chaudes. -^ Douceur du climat de nie de R^, 
abondance des varechs, sont les raisons qui nous 
fönt vouloir un höpital maritime. 

Parce que nulle autre part on trouve une plage 
ofTrante les avantages que presente le cöt6 ouest 
de la Pointe des ßaleines. 

L'air salin qui est un grand tonique, qui mo- 
difie le poumon, le sang, excitc Torganisme 
tout en le tonißant, ici, ii rögne toujours parce 
qu*ä la pointe de Tue que le vent soufQe du 
nord ou du sud, de Test ou de Touest il est tou- 
jours charg^ des sels de la mer, Tindividu qui 
habite la pointe nord de Tile se irouve donc 
toujoui*s entour^ d*un air sal6 ; Tair salin, c*est 
une division des corps comme la physique ne 
sait pas la faire. Aujourd'hui on traite les voies 
respiratoires par les inhalations et les pulvöri- 
sations antiseptiques ozonäes. 

Au bord de la mer Tair est presque toujours 
azon^, dans Tair salin on trouve tous les sels de 
la mer, par cons^quent ceux des varechs. L'en- 
fant apporte ä la Pointe des ßaleines sera donc 
ä chaque minnte sous rinflt^ence des älöments 
salins. 

A quelques centaines de m^tres de Thöpital il 
y a des bois de pins, les enfants trouveront ik 
Tair balsamique de la foröl, äl^ment vant^ pour 
certaines plages. 

On peut donc dire qu*un höpital ä la Pointe 
des ßaleines offrira tous les avantages, tous Ics 
moyens pour combattre la scrofule et que nulle 
autre part on trouve ces avantages. 

Enfln, les gens du continent qui arrivent ha- 
biter nie de R^, n*ont jamais d*ophtaImies an- 
gulaires comme cela arrive sur certaines plages 
de la ßretagne. 

C*est au docteur Kernmerer de Saint-Marlin 
de R6 que Ton doit Tapplication des eaux mores 



des varechs au trailemenl des engorgements, 
tumeur blanche. 

Les eaux mores des varechs ont toujours 
donn(§ d'exceltent r<^sultats dans de nombreux 
cas d'afTections scrofuleuses, rachiiiques. 

Les personnes charitables savent par ces 
lignes, que le traitement thalassique donne des 
r^sultats. 

A Berck on compte 76 % de gu^rison, ä la 
Pointe des ßaleines cette proportion sera aug- 
ment^e. 

Les sommes qui seront donn^es, les dons qui 
seront offerts, seront noblement employ^s. 

Les membres fondateurs : MM. Simon, Ofßcier 
d'Acad^mie, Industriel, Maire d*Ars ; Rolland, 
Chanoine honoraire, Curö- Doyen d'Ars ; Durand, 
Curö de Salnt-GI6ment-des-Baleines ; Nevetir, 
Docteur en rnr^decine de la Facult<^> de Paris, 
Sairit-Martin de R6 ; Bourgotte, Docteur en 
m^decine de la Facutt^ de Paris, Versailles; 
Martincau, Pharmacien, Laureat de TEcole su- 
pärienre de Montpellier, ä Versailles. 

Les noms des ßienfaiteurs de Thöpital seront 
mis sur un livre qui constituera le livre d'or de 
rhöpital. Les sommes, dons seront indiques ä la 
suite des noms de personnes, ä moins que Ton 
dösire conserver Tanonyme. 

On peut adresser la souscription ä Tun des 
membres fondateurs. 

Chaque souscripteur recevra une Photogra- 
phie de la Pointe des ßaleines. 
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Profesflenr Dr Anic« BeTerdin de Gen^ve : 
Instruments de Chirurgie ä Texposition univer- 
selle de Paris 1889. 

C*est une inl (Pressant brochure qui traite parti- 
culiörement des Instruments chirurgicaux in- 
vent^s par Tauteur et qui prouve (]ue notre 
distinguä coinpatriote ifest pas seulement un 
Chirurgien trös habile et r^putä pour cela ä juste 
titre mais encure un praticien ingönieux. Nous 
citerons parmi les piöces les plus belles : gref- 
fotome, aiguilles ä suture, dilatateur pour Irri- 
gation intra-uterine, aiguiUe mousse ä deux chas, 
couteau ä coriüucteur, pince & phimosis fenötr^e 
pince porte-serre flne, pince ä goitre; pince- 
trocart pour Tovariotomie, pince en tröfle pour 
fixer Tutörus, etc. 

li'art d'obfierver en m^deeine et de no- 
ter ses observations, appliqu^ ä la sp^cialitä du 
(lentiste par J. Ci^epteux-Jamin, mödecin-chi- 
rurgien-dentiste et asssistant de cliniqtie de 
TEcole dentaire de Genöve : Genöve, 1889. 

L'auleur, trös connu par ses oeuvres sur la 
graphologie, nous präsente ici un opuscule 
moins volumineux, mais contenanttdes conseils 
destinä k rendre bien des Services. 
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Zur Cocabasen-Forschung. 

Von D»* Hermann Thoms. 

(Pharm. Central halle.) 

Im Jahre 18G0 wurde von Niemann 
das Cocain in der Coca *, den Blättern 
von Ery tliroxN Ion Coca Lain. entdeckt 
und daraus krystallinisch abgeschieden. 
Lossen fand später ein zweites, und zwar 
flüchtiges Alkaloid in den Cocablättern 
auf, welches er mit dem Namen Hygrin 
bezeichnete. Als seit dem Jahre 1884 
das Cocaün mehr und mehr therapeutisch 
verwendet wurde und demzufolge sich 
die Darstellung des Alkaloidcs in grös- 
serem Maassstabe nöthig madite, wurden 
im Rohcocain neben dem krystallisiren- 
den Cacain bald noch amorphe Antheile 
nachgewiesen und als « amorplie Co(*a- 
basen » bezeicimct. Stockmann, Nowy 
und Howard hielten letztere für Gemenge 
von Cocain und Hygrin, indess Squibb 
das Vorhandensein einer dritten eigen- 
thümlichenBase annahm. Auch W. Merck 
folgerte, da aus dem vermeintli(ihen Ge- 
mische durch Destillation mit Wasser- 
dampf kein Hygrin abgespalten werden 
konnte, dass noch eine dritte Base an- 

* Vergleiche Fortschritt 1885, S. 25 und 49: 
B. Reber : Coca-Pflanze und Cocain. 



wesend sein müsse. Diesen Vermuthun- 
gen schloss sich O. Hesse an und machte 
nähere Angaben über zwei neue Basen, 
welche er mit besonderen Namen belegte. 
Schon vorher war von Lyons das amorphe 
Alkaloid der Cocablätter als Cocamoidin, 
von Bender als Cocaicin bezeichnet wor- 
den, docli haben genannte Forscher ver- 
muthlich reine Substanzen nicht in Hän- 
den gehabt. 

Einige Monate nach Hessens Veröffent- 
lichungen erschien von C. Liebermann 
eine Arbeit über den gleichen Gegenstand, 
welcher sich in rascher Folge eine An- 
zahl Untersuchungen « über das Nehen- 
alkaloid des C<3cains » ansclilossen, deren 
Ergebnisse mit denen Hessens nicht im 
Einklang standen. Es war natürlich, dass 
ein so verdienter Alkaloidforscher, wie 
Hesse, die abweichenden Angaben Lie- 
bermann ^ nicht unwieders[)rochen Hess, 
und so entwickelte sich den vor den Augen 
des Publikums einer jener unerquickli- 
chen literarischen Streitfälle, bei dem die 
leidige Priorität die Hauptrolle spielte, 
und welcher, wie nicht anders zu er- 
warten W'ar, in persönliche Angriffe aus- 
artete. 



m 



DER PORTSCHUITT 



Das Prioritätsrecht bei wissenschaft- 
licher Forschung hat sein Für u. Wider. 
Es ist recht und billig, dass einem For- 
scher , welcher ein wissenschaftliches 
Specialgebiet bearbeitet, der Ausbau des- 
selben überlassen bleibt, hn Interesse 
der Wissenschaft bleibt es jedoch zu be- 
klagen, dass bis zur Vollendung des- 
selben wichtige Bausteine Anderer unbe- 
rücksichtigt bleiben sollen, selbst wenn 
diese ein zum Bau verwendetes, unzu- 
verlässiges Material zu ersetzen im Stande 
sind. C. Liebermann hat einen solchen 
Vorstoss gegen Hesse s Prioritätsrecht 
mit Erfolg ausgeführt und dadurch den 
ersten Anlass zu einem Coca-Streit ge- 
geben, welcher eine arge Verwirrung auf 
dem Gebiete unserer Kenntnisse von den 
Cocabasen angerichtet hat. Es dürfte 
deshalb geboten sein, einer zusammen- 
fassenden Darstellung der bisherigen 
Untersuchungsergebnisse der einzelnen 
Cocabascn-Forscher eine objective Be- 
urtheilung folgen zu lassen, welclier der 
widerstreitenden Meinungen man beizu- 
ptlichlen geneigt sein, und was in der 
Cocabasen-Frage als positiv feststehend 
betraclitet werden kann. 

Neben den Arbeiten übei- die amorphen 
Cocabasen läuft eine Reihe von Unter- 
suchungen her, die sich mit der Constitu- 
tion des Cocains beschäftigen, und an 
welchen sich besonders A. Einhorn und 
C. Stoehr betheiligt haben. Es ist erklär- 
lich, dass diese Arbeiten das Untersu- 
chungsgebiet der vorgenannten Forscher 
mehrfach berühren musstcn, so beson- 
ders Liebermann'^ erfolgreiche Bemü- 
hungen um die Synthese des Cocains aus 
dem aus den amorplien Cocabasen ab- 
geschiedepen und daher leichler zugäng- 
lich gewordenen Ecgonin. Auch diese 
Untersuchungen, welche in den pharm. 
Blättern bereits theilweise erwähnt 
sind, sollen der Vollständigkeit halber in 



der nachfolgenden Besprechung berück- 
sichtigt wei-den. 

0. Hesse fand dass der von ihm in 
Untersuclumg genommene Theil amor- 
pher Basen kein Hygrin enthielt und ein 
Platinsalz gab, aus dessen Analvse er die 
Formel (C„ H„ NO,), PtCl. H,'+3H,0 
construirte ; hiernach hatte der amorphe 
Theil dieselbe Zusammensetzung wie das 
Cocain. Dieser amorphe Theil erwies 
sicli jedoch nicht als einheitlich, und 
konnte Hesse durch fractionirle Fällung 
eine wohl charakterisirte Base abschei- 
den, die die gleiche empirisclie Formel 
wie das Cocain, C,,H,, NO^, hatte und 
welche mit dem Namen Cocamin belegt 
wurde. Beim Kochen derselben mit al- 
koholischer Barytlösung entsteht eine 
Säure, die zwar aus Aether in Nadeln 
krvstallisirt, wie Benzoesäure, aber nicht 
damit identisch zu sein scheint, insofern 
ihr Ammoniaksalz mit Bleizucker eine 
weisse, flockige Fällung und mit Silber- 
salpeter eine weisse, milchige Trübung 
gibt. Andererseits scheint aber auch das 
bei dieser Zei'setzung gebildete basische 
Product kein Ecgonin zu sein. Diesen 
vorläufigen Angaben Hess 0. Hesse bald 
weitere folgen welche sich mit der Rein- 
darstellung des amorphen Nebenalka- 
loids des Cocains beschäftigen. Hesse 
ber'ichtet darüber, dass, nachdem aus 
dem Basengemenge das Cocain als Chlor- 
hvdrat nach einem besonderen, nicht 
näher erläuterten Verfahren gänzlich ab- 
geschieden war, das rückständige Ge- 
menge, das sich frei von Cocamin er- 
wies, in verdünnter Salzsäure gelöst und 
diese Lösung mit einem kleinen Ueber- 
schusse von Ammoniak gefällt wurde. 
Der von der Mutterlauge gcti'cnnte Nie- 
derschlag wurde von Neuem in Salzsäure 
gelöst, diese Lösung wiederum mit Am- 
moniak gefällt und so fort, bis eine Probe 
der Fällung mit Säuren eine Lösung gab, 
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welclie beim Verdünnen mit Wasser 
keine Fluorescenz mehr zeigte und sich 
somit ganz frei von Hygrin erwies. 

Das so gei'einigte Alkaloid, welchem 
Hesse den Namen Cocaidin gibt wird mit 
Wasser von 80° ausgewaschen und bei 
60" auf Glasplatten völlig getrocknet. Es 
bildet ein weisses, bei 51' schmelzendes 
Pulver. Das Cocaidin entspricht der 
Formel Gj^H,, NO,, ist also isomer zu 
Cocain und Cocamin. Beim Kochen mit 
alkoholischer Barytlösung spaltet es Ben- 
zoesäure ab ; die übrigen Zersetzungs- 
pi'oducle wurden von Hesse nicht er- 
mittelt. Das Chlor[)latinat ist nach der 
Formel 

(C„H,.NO,\PtCI,H, I 3H,0 
z usam mengesetzt. 

Aus diesen Untersuchungen Hessens, 
welche als abgeschlossen allerdings nicht 
bezeichnet worden sind, geht nun nicht 
mit genügender Schärfe hervor, was 
unter Cocamin, was unter Cocaidin zu 
verstehen ist. Erst später, nachdem 
Liebermann''^ Arbeiten veröfTentlicht wa- 
ren, beschrieb Hesse diese Verhall nisse 
genauer. * 

Es war daher mit Freuden eine Ver- 
öffentlichung IJebernianns* zu begrüs- 
scn, in welcher eine amorphe Cocabase, 
das sogenannte Isatropylcocain sowohl 
hinsiclitlich ihrer Zusammensetzung, als 
auch ihrer Spaltungsproducte sehr ein- 
leuchtend erörtert wui-de. Liebermann 
stellte für diese Base die Formel 

C., H,. NO, 
fest und lehile deren glatte Zerlegung in 
Methylalkohol, Isatropasäure und Ecgo- 
nin. Hiernach erscheint also das betref- 
fende Nebenalkaloid als ein Cocain, in 
welchem das Radical der Benzoesäure 
durch das einer isomeren Isatropasäure 
ersetzt ist. Berücksichtigt man das bei 

• Ber. d. d. ehem. Ges. 1889, S. 605. 

* Ber. d. d. ehem. Ges. 1888, S. 2842 : « Ueber 
ein Nebenalkaloid des Cocain » und hortschritt 
1889, S. 90. 



der Oxydation anderer amorpher Neben- 
alkaloTde des Cocains stets auftretende 
Bittermandelöl, so schloss Liebermann 
weiter, so erscheint es nicht als unmög- 
lich, dass in gloiclier Weise auch Cinn- 
amyl- und ähnliche CocaYne als Begleiter 
des Cocains auftreten. Diese Vermuthung 
wurde durch eine spätere Arbeit H. 
JV'öAi/c/e/d's bestätigt \ welcher unter den 
Spaltproducten der RolicocaTne mit 
Sicherheit die Anwesenheit von Zimmt- 
säure nachwies. Das Cinnamylcocaln 
bildet denjenigen Bestandtheil der Roh- 
cocaKne, welcher Kaliumpermanganat 
reducirt. 

Liebermann hatte die sehr wichtige 
Thatsache festgestellt, dass als Grund- 
substanz aller festen Cocabasen das 
FiCgonin anzusprechen ist, dessen Isolir- 
ung auch leicht ausgeführt werden kann. 
Nach Liebermann • werden zur Gewinn- 
ung des Ecgonins die Nebenalkaloide 
circa 1 Stunde mit Salzsäure gekocht, die 
ausgeschiedenen Säuren abtiltrirt, das 
Salzsaure Filtrat auf dem Wasserbade 
zur Trockene gebracht und der verblei- 
bende Salzrückstand mit wenig Alkohol 
ausgekocht, um die Verunreinigungen 
zu entfernen. Das in Alkohol äusserst 
schwer lösliche Salzsaure Ecgonin bleibt 
dann fast weiss und rein zurück. Die freie 
Base wird durch Zerlegung mit der 
nöthigen Menge Soda erhalten und durch 
Uinkrystallisiren aus Alkohol gereinigt. 

Fine natürliche Schlussfolgerung dieser 
Uutersuchungsergebnissö war die. Ver- 
suche anzustellen, um das so erhaltene 
Ecgonin in technisch vorthcilhafter Weise 
in Coc-aün überzuführen. Liebermann und 
F. Giesel Hessen sich denn auch ein der- 
artiges Verfahren patentiren. Die aus- 
führlichen Angaben über die Umwand- 
lung des Ecgonins in Benzoylecgonin 

* Ber. d. d. ehem. Ges. 1889, S. 183. 
' Ber. d. d. ehem. Ges. 1888, S. 3196 und Fort- 
schritt 1888, S. 366. 
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und dieses in Cocain sind in den Patent- 
beschreibungen vom 17. August 1888 ent- 
halten und eingehend mitgetheilt Pharm. 
Centralh. 1888, S. 621. 

Weiterhin Hess sich C. Liebermann die 
Kenntniss dei' Isatropasäure zu vcrvoll- 
stiindigen angelegen sein. Nachdem schon 
in der ersten Arbeit* mitgetheilt war, 
dass die der Atropasäurc isomere und 
deshalblsatropasäure genannte Säui'e der 
Formel C,H,0, zwei hinsichtlich der Lös- 
lichkeit verschiedene Baryumsalze lieferte 
und demgcmäss die Säure des löslichen 
Baryumsalzes als y-, die des unlöslichen 
als (f-Isatropasäurc bezeichnet war, unter- 
warf C. Liebermann diese Säuren von 
Neuem einer eingehenden Untersuchung. 
Verfasser zeigte', dass die ^^Säure durch 
ihr Anhydrid hindurch in eine neue Säure 
derselben Formel C^H. 0,, welche den 
Namen e-Isatropasäure enthielt, überge- 
führt werden kann, und dass alle drei 
Säuren, y-, <r- und «-Isatropasäure, bei 
der trockenen Destillation sich in Zimmt- 
säure verwandeln, zu dieser also in naher 
Beziehung stehen müssen. Anders ver- 
halten sich nach dieser Richtung hin die 
a- und /J-Isatropasäure, welche bei der 
Destillation nach Fittig Atronol, Atron- 
säure u. andere complicirte Verbindungen 
liefern. Zum weiteren Vergleich zwischen 
der o- und /^-Säure einerseits und der y- 
und ^ Säure andererseits wurde noch die 
Wirkung von concentrirter Schwefel- 
säure auf die letzteren studirt. Hierbei 
stellte sich heraus,* dass einfach Monosul- 
fosäuren der Formel C, H^ Oj (SO, H) ge- 
bildet werden, während a- und /j-lsatropa- 
säure nach Fittig Jsatronsäureund Atro- 
nylensulfosäure liefern. 

Liebermann versuchte nun ', aus dem 
Isatropylsäureanhydrid das Isatropyl- 

• Ber. d. d. ehem. Ges. 1888, S. 2342. 
2 ßer. d. d. ehem. Ges. 1889, S. 124. 
» Ber. d. d. ehem. Ges. 1889, S. 130. 



cocaYn wieder aufzubauen und machte 
dabei die Entdeckung, dass bei der Spalt- 
ung des mittelst y-Isatropasäureanhydrids 
erzeugten Isatropylcocains nicht wieder 
die bei 274" schmelzende y-, sondern die 
bei 228° schmelzende «-Isatropasäure 
entsteht. Da nun aber das d'-Isatropa- 
säurcanhydrid sich als das wahre An- 
hydrid der «^-Säure erwies, in welche es 
leicht zurückführbar war, so konnte man 
hoffen, dass sich aus ihm das <^-Isatro- 
j)ylcocaIn würde gewinnen lassQn. Diese 
Voraussetzung erwies sich als richtig, 
wie aus einer späteren Abhandlung C. 
Lieber mann' 'i^ und W. Drory's ' hervor- 
geht. Es gelang Verfassern sodann auch 
später, das wahre Chlorid und Anhydrid 
der y-Isatro|)asäure darzustellen und das 
dementsprechende y-Isatropylcoca'in, so 
dass nunmehr beide natürlichen Begleiter 
des Cocains synthetisch erhalten waren. 
Da bei der weiteren Untersuchung der 
y- und «^-Isatropasäure sich ergeben hatte, 
dass dieselben nicht zu der Atropa-, son- 
dern zu der Zimmtsäure in näherer Be- 
ziehung stehen, anscheinend durch Poly- 
merie, so hielt es Liebermann * an der 
Zeit,um Missverständnissen vorzubeugen, 
die Namen dieser Säuren und der mit 
ihnen zusammenhängenden Verbindun- 
gen abzuändern. Liebermann führte, ob- 
gleich Hesse ^ inzwischen den Namen 
Cocasäure für die cigenthümliche Spalt- 
säure des amorphen Ncbenalkaloids be- 
kannt begeben hatte, noch einen dritten 
Namen in die chemisclie Nomenclatur ein 
und leitete neue Bezeichnungen von dem 
Worte TriLxHh ab, der nach ihrem Her- 
kunftsorte so benannten Cocavaiietät, 
welche hauptsächlich die amorphen Basen 
liefert. Liebermann schlägt daher fol- 
gende Namen vor : 

^ Ber. d. d. ehem. Ges. 1889, S. 680. 
2 Bor. d. d. ehem. Ges. 1889, S. 782. 
» Ber. d. d ehem. Ges. 1889, S. 665. 
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für y-Isatropasäure = oL-TrUrTiU säure, 
» rf- » » = /i- » » 

» /- » » = a- Truxiücocatti 

(rt- Trurälin), 
» <^-Isatropylcocain= ß-Triurillcocam 

iß' rraxülin) 
u. s. w. 
Weitere Studien über die Truxillsäure 
führten Liebermann und Berganii zu ver- 
seliiedenen Derivaten. Als erstes der- 
selben ist zu nennen die Oxitrtjumllsäure 

^'"«"*^CH = CH . CO . 0H( J/n. 
Truxon (CjHjOjn entsteht aus der Tru- 
xillsäure durch Austritt von Wasser und 
enthallt den Sauerstoff in der Ketonform. 
Aus dein Truxon wurden Truxonchlorid 
((\H,CL)u und Trwx'onanilid (C^H.gN.C, 
V\^)u erhalten. Durch Reduction gelangt 
man vom Truxon zu dem Kohlenwasser- 
stofl' Truxen (C,H<,)n , welches bei der 
Oxydation mit Chromsäure kanariengeld 
gefärbtes Triurenchinon liefert. 

Inzwischen war von O. Hesse, etwa 
ein halbes Jahr nach Liebermann'^ erster 
Veröflentlichung, eine Arbeit erschienen ', 
in welcher Hesse auf seine früheren An- 
gaben Bezug nimmt und für die Richtig- 
keit derselben eintritt, //esse hält das Isa- 
tropylcocaYn Liebermann's in der Haupt- 
sache für nicht anderes, als das 1886 von 
ihm entdeckte Cocamin. 

Von den Gegenwärtig im Handel vor- 
kommenden zwei Sorten Cocablättern 
stammt die eine von Ervthroxvlon Coca 
ab ; diese wurde von Erdmann u. Lassen 
untersucht und diente auch anfänglich 
ausschliesslich zur Bereitung des CocaKns. 
Später kam eine zweite Sorte in den 
Handel, die von einer auf Jamaika und 
St Lucia wachsenden Krvthroxvlonart 
abstammt, welche letztere als eine Varie- 
tät der bekannten Cocapflanze, als Eri/- 
tkroxylon Coca oar. nooagranatense an- 

* Bar. d. d. ehem. Ges. 1889, S. 663. 



gesehen wird. Die letztere Coca diente 
bisher hauptsächlicli in Norddeutschland 
zur Bereitung von Cocain. Das Cocamin 
wurde nun von Hesse aus der letzteren 
Coca gewonnen, und zwar aus einer sol- 
chen, die hauptsächlich (gegen 0,6 V©) 
dieses Alkaloid enthielt. Bei der Behand- 
lung der betreffenden Rohbasen mit Pe- 
troleumäther blieb ein gewisser Theil 
Cocamin ungelöst zurück ; durch wieder- 
holtes Auflösen in verdünnter Essigsäure 
und Fällen mit Ammoniak konnte es 
analysenrein gewonnen werden. Hesse 
hielt anfangs das Cocamin der Formel 
C„ H,j NO4 entsprechend, fand jedoch 
jetzt beim Studium der Zersetzungspro- 
ducte, dass das Cocamin Liebermann*n 
Angaben gemäss die Zusammensetzung 
C,, Hj, NO4 habe. Die Zersetzung des 
Chlorhydrates beim mehrstündigen Er- 
hitzen auf 120° erfolgt im Sinne der Gleich- 
ung: 
C,3 H„ NÜ„ HCl + H,0 = C,, H,. N0,+ 

CH, Cl + H,(). 
Als Rückstand bleibtdemnachC,,H,,NO^, 
d. i. Cocamylecgonin, welches indess in 
Folge einer Nebcnreaction noch kleine 
Mengen Cocasäure enthält. Das Cocamyl- 
ecgonin bildet sich auch beim Kochen der 
wässerigen Lösung des Cocaminchlor- 
hydrates ; fügt man noch etwas Salzsäure 
hinzu, so wird das Cocamylecgonin 
weiter in Ecgonin und Cocasäure ge- 
spalten : 

C,.H.N(X,H-H,0^C3H,,N0,+C,HA. 
Hesse nQvmi die hierbei sich bildende 

Säure Cocasäure, weil dieselbe für die 
Coca charakteristisch ist. Das Cocamin 
Hessens soll ähnlich wie das Cocain, nur 
schwächer anaesthesirend wirken, wäh- 
rend Liebermann's y-Isati"opylcocaTn 
nach Liebreich * keinesweg dem Cocain 
ähnlich wirkt, sondern als ein Herzgift. 
Hesse sucht eine Erklärung dafür in Fol- 
gendem : 
* Pharm. Centralh. 1888, S. 579. 
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Wird die Rolibase mit Aether behan- 
delt, so hinterl)leibt beim Verdunsten 
eine syrupöse Masse, die, längere Zeit 
einei- Temperatur von GO" ausgesetzt, 
sich dann nicht mehr vollständig in ver- 
dünnten Säuren löst. Dagegen lässl sich 
das in Säuren Unlösliche mit verdünn- 
tem Ammoniak in Lösung überführen, in 
welcher sodann Barvumchlorid sowohl 
wie verdünnte Säui'cn weisse Hockige 
Niederschläge erzeugen, die im ersteren 
Falle aus (lerBarvt Verbindung einer neuen 
Substanz, im anderen aus letzterer selbst 
bestehen. Diese Substanz spaltet beim 
Erhitzen mit concentrirtei* Salzsäure kein 
Methyl ab und zersetzt sich beim länge- 
ren Kochen mit verdüimten Säuren in 
Ecgonin und eine neue Säure. Die Zu- 
sammensetzung der Substanz ist 

C..H„NÜ, 
Die Säure dürfte dabei* 2 Atome Wasser- 
stoff weniger als die Cocasäui*e enthalten 
und zu dieser in demselben Verhältnisse 
stehen, wie die Acrylsäuse zur Propion- 
säure. Hesse nennt nun diese Säure 
Cocrylsäure, die Substanz Cocrylecgonin 
und das methylirteCocrylecgonin, welches 
dem Ci>camin entsprechen würde, Cocry- 
laniin. Das bei der Zersetzung des so- 
genannten Isatro[)ylcocains mit Salzsäure 
beobachtete bräunlich gelbe Oel dürfte 
nun nach Hesse nichts anderes sein, als 
Cocrylecgonin, und seine Entstehung nur 
einem Gehalte des ersteren an Cocrv- 
lamin verdanken. Letzteres soll nach 
Hesse die Ursache sein, dass die von 
Liebermann aus den Rohbasen erhaltene 
Substanz giftige Wirkung äusserte. 

Was nun die Basen der echten Coca 
betrifft, so Hess sich aus dem Gemenge 
nach Beseitigung des Cocains zunächst 
eine Fraciion gewinnen, welche dieselbe 
procentische Zusammensetzung wie das 
Cocamin hatte, aber s'ch davon beson- 
ders durch soineLöslichkeit in Petroleum- 
äther unterschied. Hesse nannte diese 



Substanz Cocaidin, hält jedoch dasselbe 
nach neueren Untersuchungen für ein 
Gemenge. 

Hesse glaubt aus seiner Untersuchung 
den Schluss ziehen zu können, dass die 
amorphen Basen aus der echten Coca 
hauptsächlich aus der Benzoylverbin- 
dung einer öligen, nicht flüchtigen Base 
und etwas Cocamin bestehen, dagegen 
die aus der anderen Coca, der sogenann- 
ten Truxillo, im Wesentlichen aus Coca- 
min und der Cinnamylverbindung jener 
öligen Base, und dass das Cocamin in 
beiden Fällen von einer um 2 Atome 
Wasserstofl ärmeren Base, vom Cocrv- 
lamin l)egleitet werde. Später t'iigie Hesse 
vorstehenden Angaben noch hinzu, dass 
das Cocamin nach Stockmanna Unter- 
suchungen nur eine schwache locale an- 
aesthetische Wiikung besitzt und inner- 
lich etwas giftiger wirkt als das Cocain, 
dagegen kein Herzgift ist, wie Uehreich 
bei dem IsatropyU^ocaTn fand. Daraus 
dürfte sicli, so folgert Hesse, zur Genüge 
die Bestätigung seiner früheren Erklä- 
rung ergeben, dass nämlich Liebermanns 
Isatropylcocain aus unreinem Cocamin 
besteht. 

Betrachtet man voistehende,sich wider- 
sprechende Angaben der beiden Forscher 
Hesse und Liebermann in ganz vorur- 
theilsfreier Weise nebeneinander, so muss 
zunächst die Unsicherheit in der Beweis- 
führung und der oft gänzliche Mangel 
an Beweisen bei der Hesse^schen Arbeit 
auffallen. Wähi'end Hesse anfangs die 
amoi'phen Cacabasen dem Cocain für 
isomer hält, ist er nach Liebermanns 
Veröflentlichung gezwungen, dessen ab- 
weichende Formel für das Isatropylcocain 
auch für sein Cocamin als richtig finzu- 
erkennen, ebenso haben sich Hessens an- 
fängliche Be()l)achtungen der Spaltungs- 
producte der am()i'|)hen Nebenbase, untei* 
welchen « ein gebildetes basisches Pro- 
duct kei/i Ecgonin zu sein scheint, » als 
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nicht zutreffend erwiesen. Liebermanns 
Isati'opylcocain wurde von Liebreich als 
Herzgift erkannt. Hesse hält dieses Al- 
kaloid für unreines Cecamin und erblickt 
in einer dasselbe begleitenden Verun- 
reinigung, dem Cocrylamin, die giftige 
Wirkung. Wenn nun aber Hessens Ana- 
lyse eines Spaltungsproductes desselben, 
des Cocrylecgonin, zufolge das Cocryl- 
amin, wenn es überhaupt existirt, eine 
andere Zusammensetzung als das Isa- 
tropylcocaTn haben mu.ss, wie kommt es 
dann, dass Liebermann trotzdem für das- 
selbe die Formel construirt, welche Hesse 
nachträglich auch füi* sein reines Cocamin 
beansprucht 1 

Die Arbeiten Lieberniann'i> gestatten 
hingegen einen klaren F^inblick in den 
Zusammenhang der Cocabasen. Ks bleibt 
Liebermann» grosses V^erdienst, die 
Thalsache fostgestellt zu haben, dass als 
Grundlage aller festen Cocabasen das 
l^cgonin anzusehen ist. Während man 
das Cocain alsBejaoylecgoninmethylester 
aufzufassen hat, ist in den amorphen 
Nebenalkaloiden der CocabUUter das 
Radikal der Benzoesäure durch das det* 
Zimmtsäure wd deren Polymere (Isatro- 
paswure oder Truxillsa^ure) ersetzt. 
* Ergänzend sei hiereiner Arbeit ^,£'/«- 
horn^ii * gedacht, in welcher berichtet 
wird, dass bei'eits vor Veröftentlichung 
Liebermann's Ar'beiten die Firma C F. 
Boshringer und Söhne in Waldhof bei 
Mannheim die amorphen Nebenbason 
nach einem ähnlichen Verfahren auf 
Kcgonin vei'arbeitet hat. Aus den von 
der Ecgoningewinnung restirenden Mut- 
terlaugen konnte Einhorn eine Ciiloi'hal- 
tige Base der Zusammensetzung C„ H., 
N, CIO in glänzenden, weissen Nädelchej;! 
vom Schmelzpunkte 220,b" neben grossen 
Mengen Anhydroecgonin isoliren. 

Wie bereits Eingangs dieser Besprech- 

* Ber. d. d. nhem. Ges. 1889, S. 399 : « Zur 
Kenntntss der Nebcnalkaloide des Cocains. • 



ung gesagt, hatte Lossen schon ti'üiier 
noch ein flüchtiges Alkaloid in den Coca- 
blättern aufgefunden, welches er mit dem 
Namen Hygrin bezeichnet. Hesse hat 
auch dieses Alkaloid in das Bereich sei- 
ner Untersuchung gezogen und aus den 
Mutterlaugen der Cocaidindarstellung in 
der Weise gewonnen, dass er diese noch 
mit etwas Natronlauge versetzte und mit 
Aelher ausschüttelte, letzteren Verdunsten 
Hess und den Rückstand mit Wasser 
kochte, wobei das Hygrin übergeht. Mit 
Oxalsäure bildet diese Base ein in kleinen 
Nadeln krvstallisirendes Salz; für das 
ebenfalls krystallisirbare Platinsalz wurde 
die Formel 

(C,,H,.N),PtCl.H. + 2H,0 
ermittelt, woraus sich die Formel C„H,,N 
für das Hygi-in ableiten würde. Es ist 
somit homolog zum Chinolin. Wähler 
und Lossen geben an, dass ihr Hygrin 
deutlich nach Trimethylamin rieche, und 
da auch von anderer Seite der Geruch 
nach demselben bei der Darstellung des 
Cocains wiederholt bemerkt worden ist, 
so liält es Hesse für- nicht unmöglich dass 
das Hygrin ein Trimethylchinolin dar- 
stellt. 

Auch diesen Angaben Hessens tritt 
Liebermann entgegen * und kommt bei 
der Untersuchung der flüchtigen Base zu 
dem Ei-gebnisso, dass das Hygrin ein 
Gemenge sauerstofflialtiger Basen bildet. 
Die ätherische Lösung des Uohhygrins 
wurde mit Aetzkali stehen gelassen und 
nach Abdestilliren des Aethers die Base 
fractionirt destillirt. Es wurden zwei 
Fractionen untersucht, eine bei 128 bis 
131° (50 mm Druck) und eine bei 215" 
(50 mm Druck) siedende. Die niedriger 
siedende Base geht auch bei gewöhn- 
lichem Druck, namentlich in einer Stick- 
stoffatmosphäre so gut wie unzersetzt bei 
193 bis 195" (corrig.) über. Ihr specifi- 
sches Gewicht beträgt 0,940 bei 19% ihre 

* Ber. d. d. ehem. Ges. 1889, S. 678. 
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Zusammensetzung C, H,, NO, welche 
Formel durch die Analyse des Pikrats 
bestätigt wurde. Von dem gleich zu- 
sammengesetzten Tropin ist diese Base 
gänzlich verschieden, üb die nahe Be- 
ziehung, welche die für das niedriger sie- 
dende Hygrin ermittelte Formel mit der 
des Ecgonins zu haben scheint (Differenz 
von CO.) auf die Entstehung des Hygrins 
in der Coca hindeutet, will Liebennann 
noch unentschieden sein lassen. Die hö- 
her siedende Base Hess sicli bei gewöhn- 
lichem Druck nicht unzersetzt destilliren, 
Ihr specifisches Gewiclit beträgt 0,982 bei 
18°, ihre Zusammensetzung 

C„H„N.O. 
Neben den Untersuchungen der amor- 
phen Nebenbasen und des Hygi-ins ist 
nun auch dieKenntniss des für die Phar- 
macie wichtigsten der Cocaalkaloide, des 
Cocains, durch die Arbeiten Einhorn is 
und Stoehrs rüstig gefördert worden. 
Einhorn wies im Anhydroecgonin zuerst 
mit Sicherheit eine Carboxylgruppe nach ^ 
und war es deshalb selbstverst^indlich, 
dass eine solche auch iniBenzoylecgonin 
vorhanden ist. Hierdurch ei*scheinen die 
Alkvlderivate desselben, über welche 
W. Merck zuerst berichtete ", als Ester, 
und es musste durch Einleiten von Salz- 
säure in die alkoholischen Lösungen des 
Benzoylecgonins mithin gelingen, die 
Säure zu esterificiren, welche Methode 
der Darstellung denn auch gelang und 
zur Synthese des Cocains führte. Das 
Benzoylecgonin, welches zu den Versu- 
clien nöthig war, hat Einhorn durch mehr- 
stündiges Kochen des Cocains mit Was- 
ser hergestellt. Schon Püul hatte im 
Pharm. Journal 1885 darauf aufmei-ksam 
gemacht, dass sich Cocain mit Wasser 
verseifen lässt. Bei der Oxydation des 

* Ber. d. d. ehem. Ges. 1888, S. 47 : « Beiträge 
zur Kenntniss des Cocains. » 

» Ber. d d. ehem. Ges. 1885, S. 2764 und 2954, 
und Fortschrüt 1886, S. 46. 



Anhydroecgonins oder des Kcgonins mit 
Kalium[)ermanganat in der Wärme er- 
hielt Einhorn Bernstein.säure. Verfasser 
schliesst hieraus, dass der AtomcompleX 

C . CHj . CH, . C, 
welcher in der Berasteinsäure enthalten 
ist, aus dem hydrirten Pyridinring der 
Coca'inderivate stamme. Die Bildung der 
Bern.steinsäure auf diesem Wege würde 
aber vollkommen ausgescJilossen .sein, 
wenn sich die Seitenkette in den Cocain- 
abkOmrnlingen in der y-Stellung betande, 
sie muss daher entweder die a- oder 
/»-Stellung einnehmen. In einer weiteren 
Arbeit, welche in der Pharm. Centralh. 
eine eingehende Erwähnung gefunden 
hat*, stellte AY/iÄo/YÄ als vvahr.scheinlich.ste 
Constitutionsformel für das Cocain fol- 
gende auf : 
H H 

* V 

C 

A H 
H-C C<" 

II I B 

""■^w^^CH0(C0C,H,).CH,.C0()CH3 

N 



CH. 

Unter dieser Voraussetzung, dass im 
Ecgonin ein hydrirtes Derivat des Pvri- 
dins vorliegt, wurde der dirccte Ueber- 
gang zur Pyindinreihe selbst versucht, 
und zwar mittelst der Zinkstaubdestilla- 
tion als der einzigen, bisher mit Erfolg 
allgemeiner angewandten Methode. So 
gelang es denn C. Stoehr'^, bei der Destil- 
lation des Ecgonins oder seines Chlor- 
hydrates mit Kalk undZinkstauba-yle/Ay/- 
Pyridin zu erhalten, jene Pyridinbase, 
welche ja auch nach Ladenburg'^ Unter- 
suchungen dem Tropin zu Grunde liegt. 
Desgleichen berichtet A. Einhorn ' etwa 

» Pharm. Centralh, 1888, S. 622 und Fort- 
schritt 1888, S. 865. 

2 Ber. d. d. ehem. Ges. 1889, S. 1126. 

3 Ber. d. d. ehem. Ges. 1889, S. 1862. 
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einen Monat später über die Uebcrfüh- 
rung des Anhydroegonins in Pyridin. Die 
\'crarbcitung des salzsauren Anhvdro- 
ecgonins geschah in der Weise, dass je 
5 g mit 19 com concentrirter Salzsäure 
etwa 8 Stunden im Kinschmelzrohre auf 
270 bis 280'' erhitzt wurden, wobei unter 
Harzbildung und Abscheidung von Kohle 
eineZersetzung eintrat, bei welcher* ausser 
Kohlenwasserstoffen und Chlormethvl 
Ammoniak, Methylamin und andej-e ba- 
sische SpaltungS[>roducte des Anhy(h*o- 
ecgonins gebildet wurden. Letztere be- 
stehen aus einer secundären und einer 
tertiären Base. Die secundäre Base, deren 
Untersuchung noch nicht beendet ist, 
steht offenbar in naher Beziehung zum 
Pyridin, denn das Goldsalz liefert beim 
Dostillircn über Zinkstaub eine Pyridin- 
base. Aus der Analvse der Salze der 
tertiären Base (Golddop[)elsalz, Pikrat) 
ergiebt sich, dass der Verbindung die 
empirische Formel C^H^^N zukommt; die- 
selbe reagirt als tertiäre Base mit salpe- 
triger Säure nicht. Es gelingt leicht, sie 
in eine Pyridinbase überzuführen. Die 
Base CyH,,N scheint demnach aufgefasst 
werden zu können als ein am Stickstoff 
inethylirles tetrahydirtes a-Picohn 

CH. 

A" 

HC CH, 

II. I H 
H(> t.><;^,,,| 

v ^"» 

N-CH. 
Durch die Ueherführung des ICcgonins 
in Pyridin ist somit der exjjerimentelle 
Beweis erbracht, dass das Cocain in der 
Thal der Pyridinreihe angehört, wodurch 
Einhorn die Aufgabe, die Constitution 
des Cocain festzustellen, als gelöst an- 
sieht. 

Principes amers et rösineux des 

houblohs. 

Par M. Hayditck, 

Les principes amers et resineux du 



houblon jouent un role important dans la 
brasserie. 

Pour isoler la totalite de ces principes, 
il suffit d'öpuiser le houblon par Töther ä 
froid. Cette rösine est complexe ; Tauteur 
la fractionne de la fa<^on suivante. Le 
rösidu de la Solution ctheree, repris par 
Talcool ä 90^ est traite par une Solution 
d'acötate de plomb, qui donne un volu- 
mineux pr6cipit6 jaune, soluble dans un 
exces du reac^tif. Ce pi-6cipitö, aprös la- 
vage, est mis en Suspension dans de Tal- 
cool et trait(^ par Thydrogene sulfur6 pour 
eliminer le plomb. 11 reste en Solution dans 
Talcool une resine que Tauteur dösigne 
sous le nom de r6sine «. 

L'eau-m6re alcoolique, d'oü on a prö- 
cipitö la rösine « par Tacötate de plomb, 
renferme encore deux resines ß et r. Pour 
les separer, Tauteur traite |)ar Tether le 
rösidu de cette Solution et agite la liqueur 
avec un peu d'acide sulfurique, de fa(;on 
ä fixer les matiercs minerales. Ondöcante 
Töther, on le distille et on reprendle rösidu 
par de Töther de pötrole ä point d'öbulli- 
tion [)eu 6lev6, au-dessous de 60°. Une 
partie entre en dissolution, c'est la resine 
? ; une autre reste insoluble, c est la rö- 
sine y. 

La rösine « est visqueuse et d'une cou- 
leur rouge brun;''elle n'a pas d'odeur, 
mais eile est fort amöre. Elle est soluble 
dans Töther, Talcool et le chloroforine, peu 
soluble dans Teaufroide; plus soluble dans 
Teau bouillante. En Solution alcoolique, . 
eile donne un pröcipit6 jaune avec Tacetate 
de plomb, et la Solution ötheröe, agitöe 
avec une Solution aqueuse de sulfate de 
cuivre, se colore en jaune verdätre. En 
Solution aqueuse, eile fournit un precipitö 
blanc avec 1 acötate de plomb, un pröci- 
pitö blanc bleuätre avec le sulfate de 
cuivre, un precipitö brun avec le chlo- 
rure ferrique ; cette Solution se troublc 
par Taddition d'acide sulfurique ou d'acide 
chlorhydrique ötendu. Les alcalis ne pro- 
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duisent pas de pröcipitö, ma'us la liqueur 
prend une teinle plus fonc6e. 

Cette resine [)Ossedeles proprietös d'un 
acide faible. 

Souinise ä röbullition avec de Teau 
pendant qucl(|ue tcinps ou chaufföe au 
bain-marie, eile se transforme en un me- 
lanp^e de trois [)roduits rösineux. 

La rösinc P ressemble beaucou]) ä la 
r6sine « ; eile en differe en ce qu'clle n'cst 
pas j)röcipit^c par Taeetate de plomb ; de 
plus, la Solution etlier^^c, agilöe avec une 
Solution acqueuse de sulfate de cuivre, 
donne une coloration d'un vert emeraude ; 
les autres reactions sont les mßmes que 
Celles de la rösine a. 

Les resines « et /* sont cristallisables, 
la rösine « en tables rhombiques, la rösine 
ß en lorif^s prismes qui doivent etre Tacide 
isolö par Lernier du houblon ; le melange 
de ces rösines constitue i)robableinent le 
principe amer isolö par Issleib et Gres- 
liof. 

La rösine ß, chauffee avec de Teau, se 
dedouble ^galement en trois produits 
resineux. 

La resine y est solide, dure, cassante, 
bi'un fonce et, lorsqu'elle est tout ä fait 
pure, eile n'a pas de saveur aniöre. I^lle 
se coinporte cornnie un acide faible. Elle 
se conibine ä la potasse et les acides mi- 
nöraux la pröcipitent de cette Solution 
sous tonne d'une poudre brun clair. Elle 
ressemble beaucoup par ces proprietös ä 
la rösineobtenue par loxydation de Thuile 
essentielle du houblon. 

Resine a . . 4,7 "/^ 
Resine b . . 8,0 
Resine c . . 5,10 

Les deux |)rcnii6res sont les plus im- 



portantes ä considöi'er pour le brasseur. 

On enleve diflicilement par Teau la lo- 
talite des principes resineux du houblon. 
Lorsqu'on fait bouillir du houblon avec 
50 jiarties d'eau ä quatre reprises dif- 
ferentes, on obtient des licjueurs qui, aci- 
dulöes par Tacide sulfurique et traitees 
par Tether, fournissent la rösine extraite 
par Teau. On enlöve de cette facon 3 ® \ 
cnviron de resine dans chacun des trois 
I)remiers öpuisenients et 1,5 7o dans le 
quatrieine. 

On retrouve ainsi les trois rösines «, ß et 
y, quelquefois mölangees d'une autre re- 
sine resultant de la transforniation de 
celle-ci |)ar Teau ä Töbullition. 

Apres ces quatre 6|)uisements, le 
houblon renferrne encore 53 ° \ environ 
de la resine totale. Le meine houblon 
pourrait donc etre employ6 ä nouveau, 
et les extraits aqueux contiendraient les 
memes principes aromatiques et conser- 
veraient leurs pro[)riet6s antisepticjues. 
On retrouve dans la biöre les resines du 
houblon, bien (jue cependant, [)endant 
la fermentation, une portion dis|)araisse. 

L'extrait a(|ueux de houblon active 
plutot qu'il ne retaide le develo|)pement 
de la levureet dufermcntacetique. II em- 
peche le developpement du bacille de la 
fermentation lactique; il suftit pour cela 
de 1 granime de houblon dans 0,5 litre 
de moüt de biöre. 

Le coccus qui fournit de Tacide lactique 
est moins gene dans son develop|)ement 
que le bacille. 

Les [)roprietes antise[)ti(iues de Textrait 
de houblon sont ducs enlierement aux 
resines « et ß, (Bull, de la Soc, r/u'm.j 



CHRONIK UND VARIA 



Die Pharmacie an der Weltausstellung 

von A. Sauter. 
( F ortsetzunt] und Schfnss.) 
Wenn man in Ausstellungen tiefe und lehr- 



reiche Blicke in das Gebiet gewisser Industrien 
thun kann, so sind diese doch nicht so umfassend 
um ein voUkrüftiges und unaiifechlbaros ürlheil 
über dieselben abgeben zu können. Nicht alle 
Firmen wollen und manche können auch nicht 
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die Reklame der Aussteitung benutzen. Speziell 
weiss ich, dass Häuser, welche die internationale 
pharmaceii tische Aussteliung in Wien beschick- 
ten, derartige Erfahrungen gemacht haben, da>s 
sie sich einer kontinentalen Jury nicht mehr 
unterziehen wollen. Die Wiener Preisrichter 
waren ihrer Aufgabe nicht gewachsen und will 
ich lieber an Ignoranz derselben glauben, als an 
andere schlimmere Qualiücationen, wie ich sie 
aussprechen hörte. 

Die Abwesenheit grosser Firmen, besonders 
der englischen und amerikanischen, worunter 
Parke, Davis & Co in Detroit, Mc. Kesson & Rub- 
bins, Wyeth & Co in Philadelphia würde daher 
das Unheil über ein Land seitens der Bericht- 
erstatter bedeutend verringern, wenn er nur 
das zur Beurtheilung vorliegende als Basis nähme. 
Ebenso folgerichtig falsch wurde die Abwesen- 
heit homöop. Aussteller zu dem Schlüsse fuhren, 
dass dieser Zweig der Heilkunde nirgends existire, 
während bekanntlich in Amerika einige Tausend 
Aerzte diese Heilkunde au^uben und beisiaels- 
weise in Paris G exklusiv homöopathische Apo- 
theken bestehen. 

Amerika d. h. die Vereinigten Staaten hielt 
ich stets für das Land, das in der pharmaceu- 
tischen Technik am weitesten vorgeschritten 
isl und welches auch in wissenschaftlicher Be- 
ziehung durch rastlose und gewissenhafte Ar- 
beit sich vortheilhafl auszeichnet. In den letzten 
Jahren wurde das auch anerkannt und anläs^lich 
der Besprechung des Kommentars der amerik. 
Pharmacopoe auch von Leuten, welche nicht 
gerne etwas jrnen Ländern zugestehen wollen, 
bei denen die freie Konkurrenz Kopf und Arme 
in schnellere Bewegtmg bringt. 

Der amerikanische Pillenkönig Warner <fc C'o 
aus Philadelphia^ nachdem seine Rivalen Mc. 
Kesson & Robbins zu Hause geblieben, trägt die 
Palme davon. Ohne Vitrine, frank und frei auf 
Gestellen an der Wand hoch in die Höhe hat er 
seine vielfarbigen und glänzenden gplatinirten 
Pillen ausgestellt, zwischenhinein Gläser mit 
Brausesalzen und an den Seiten komprimirte 
Tabletten. Die letzteren wurden von keiner 
anderen amerik. Firma ausgestellt, was zu ver- 
wundern ist, indem gerade in Amerika diese 
Arzneiform einen kolossalen Konsum aufweist 
und auch an der Pariser Weltausstellung 1878 
stark vertreten war. Uebrigens wird der Artikel 
in Zukunft kaum mehr importfähig sein, seit vor- 
zügliche automatische Maschinen auf dem Kon- 
tinent in Thätigkeit sind. 

Von den zahlreichen Kautschukpflasler-Fabri- 
kanten Amerikas hat nur die älteste Firma Sea- 



hurt/ cfe Johnson aus New- York ausgestellt. 
Ihr Schrank mag früher coursfähig gewesen 
sein, ich habe ihn schon an früheren Ausstel- 
lungen gesehen ; bei den Dimensionen der 
jetzigen Ausstellung utid dem damit verbun- 
denen Luxus ist er unscheinbar geworden 
und geradezu im Widerspruch mit der Be- 
deutung der Firma. Deren Produkte sind 
unsern Lesern wohlbekannt, besser als bei den 
Franzosen, wo sie noch wenig Eingang gefunden 
haben. Neu stellen sie ein « Sulfur Candle » 
aus, etwa SÜO gr. Schwefel in eine Metallbüchse 
gegossen und zu Desinfectionszwecken mit Docht 
zum Anzünden versehen. Die Firma fabrizirt 
auch VerbandstolTe in vorzüglicher Qualität und 
verwendet als Antisepttcum auch Hydronaphtol, 
aus damit imprägnirter Baumwolle ist eine Copie 
des EifTelthurms zu sehen. 

In einem freistehenden, im Viereck aus lauter 
Glas zusammengefügten Kastm finden wir Haze- 
line, das Destillat von Hamamelis, von Bw^oughSy 
Welcome i& C« ausgestellt, als üniversalmitlel 
von andern Firmen unter dem Namen Pond*s 
Extract besser bekannt. Die Inhaber obiger 
Firma sind Amerikaner, aber in London ansässig 
und stellen als praktische Leute unter Amerika 
und England aus ; die verhältnissmässig kleine 
Vitrine ist mit Eleganz ausgestattet und enthält 
auch Pepsin in vorzüglicher Qualität, peptonisirte 
Milch u. s. w. 

England war im Jahre 1878 speziell in medi- 
zinischen Formen stärker vertreten als heute 
und steht desshalb jetzt die kaum 10 Jahre alte 
sehr rührige Firma Burroughs. Welcome & Co 
fast konkurrenzlos ifi der Ausstellung. Ursprüng- 
lich Agenten für die grosse Firma Wyeth & C» 
in Philadelphia fabriziren sie jetzt die von jenen 
eingeführten Artikel selbst und nennen zum Un- 
terschied von jenen ihre komprimirten Tabletten 
« Tabloids ». (Wyeth & C« hatten schon früher 
das Eitrenlhumsrecht für den Ausdruck « com- 
pressed tablets d in Anspruch genommen ) Es 
ist Schade, dass die Weltfirmen Maw, Son & 
Thompson, Newbery k Sons u. s. w. zu Hause 
geblieben sind. 

Clarke aus London stellt seine praktischen 
Nachtlichter aus, ein Artikel, den der englische 
Apotheker überall gern und viel verkauft und 
der mit Unrecht vom deutschen Collegen ver- 
achtet wird, denn er gehört zur Krankenpflege. 

Christy <fc C» aus London haben sich an der 
Ausstellung sehr mager gezeigt, nian würde 
kaum glauben, dass die Vitrine dem grossen Im- 
portgeschäa für neue Drogen angehört. 
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Hyde Si Co stellen medizinische Präparate für 
Vögel aus. 

Russland muss die Produkte der eleganten 
Pharmacie selbst fabriziren, da Novitäten und 
Spezialitäten zur Einfuhr verboten sind, sogar 
komprimirtc Medikamente dürfen die russische 
Grenze nicht passiren. Nirgends ist^das Schutz- 
system so ausgebildet wie in diesem Lande, 
welches die grössten Apotheken der Welt be- 
herbergt. Beispielsweise beschäftigt die Apo- 
theke Ferrein in Moskau etwa 70 examinirteApo- 
theker und soll täglich im Durchschnitt über 800 
Recepte machen. Wir wissen, dass diese Firma 
nun auch die Fabrikation kompr. Medicamente 
mit automatischen Maschinen einführt. 

Medizinaloblaten werden nun auch in Russland 
fabrizirt von Richter in Moskau, in sehr hüb- 
scher Qualität und hohlgebacken. 

Apotheker Schirmounsky stellt Stifte auf 
Federspulen montirt aus von Argent. nitr., Lapis 
divin., Guprum sulf., Menthol, sodann harte und 
weiche Bougies aus Gummi und Gelatine> sowie 
Salbenstifte. 

L^ de Korab, aus WarschaUy aber in Paris 
ansässig, heilt die Tuberkulose mit Helenin und 
dessen Präparaten; das sollen seine ausgestellten 
Sachen und Broschüren beglaubigen. 

Glaude S: Raphael aus Siyalim veranschau- 
lichen die Produktion von Kephir und Kumiss. 

Spanien und Portugal besitzen, und das 
weiss ich nicht nur vom Hörensagen, die schön- 
sten Apotheken der Welt, was Decoration, Luxus 
und Räumlichkeit betrifft. 

Ich habe in kleineren Städten, w. z. B. Gadix 
Lokale gesehen die kirchenähnlich aus Vorhalle 
für's Publikum, Mittelschiff mit gewölbtem Ein- 
gang für Repositorien und hinterem Lokal für 
Receptur und andere Arbeit bestehen. Die Aus- 
stellung kann uns aber keine Idee, weder nach 
Innen noch nach Aussen, von dem Zustande der 
Pharmacie auf der iberischen Halbinsel geben ; 
Portugal steht indessen entschieden auf einer 
viel höheren Stufe, dort ist der Einfluss von Frank- 
reich und England sehr fühlbar. Frankreich ganz 
besonders exportirt eine grosse Menge Drogen, 
Ghemikalien und fertige Medicamente nach diesen 
Ländern 

Costa c(: üo in Lissabon wenden die Gompres- 
sion auf Kräuter an und da Portugal ziemlich 
nach Brasilien exportirt wird wohl dieses grosse 
Land die Absatzquelle für compr. Kräuter und 
die übrigen Produkte dieser Firma bilden. 

In Spanien konsumiren Oberhaupt nur die Hälfte 
Einwohner Medikamente, die andere Hälfte hat 
hierfür nichts auszugeben. Es mag erstaunen, 



dass gerade compr. Medicamente, speciell Kali 
cbloric. sehr viel konsumirt werden, ich schätze 
den Verbrauch dieser Tabletten auf etwa KOOO 
Kilo jährlich. 

Nachdem ich noch die übrigen Länder, wie 
Oesterreich, Rumänien, Belgien u. s. w. schnell 
durchwanderte ohne etwas fessehides zu flnden, 
ausser die gewiss sehr weilhvoUe Ausstellung 
von Pisanoff in Kezanlik (Bulgarien), dessen 
grosse Flacons durch den Schrank durchduften- 
den Rosenöls alle die Aufschrift « vendu > ent- 
hielten, verweilte ich, die Rundschau Europas 
beschliessend, noch etwas länger bei der Schweiz, 
Neben den grossen sie umgebenden Ländern 
figurirt die Schweiz mit Anstand und Ehre, wenn 
auch einige der grösseren F irmen aus verschie- 
denen Gründen nicht ausgestellt haben. Die 
letzte Schweiz. Landesausstellung hat . aber ein 
exakteres Bild von der Leistungsfähigkeit der 
Pharmacie unseres Landes ergeben und die Be- 
sucher werden in Paris deshalb nichts Neues 
finden, aber den Eindruck bekommen, dass was 
in Zürich gross war in Paris sich klein ausnimmt, 
weil ^en da alles grossartiger ist und die 
Schweiz keine grösseren Anstrengungen gemacht 
hat als in Zürich und das wäre in allen Richtun- 
gen sehr nothwendig gewesen. 

Die Firmen, welche exportiren, wie z. B. die 
Fabriken von Milchzucker, dürfen indessen wohl 
neben die andern sich stellen und manch* andere, 
wissend dass hohe Eiogangszöile oder selbst 
Prohibition den Import nach Frankreich lahm 
legen, hai)en sich auch nicht zu besonderen An- 
strengungen veranlasst gesehen. Wir finden die 
uns interessirenden Artikel in der schweizerischen 
Abtheilung des Palais und andere auf dem Qual 
d'Orsay, an letzterem Orte die Milchmehle. Die 
Schweizhat einen eigenenKatalog herausgegeben, 
worin als alphabetisch erster Aussteller Andreae 
aus Bern figurirt, der aber nicht erschienen ist. 

Burnand von Lausanne stellt Theerpräparat« 
aus. 

Coeytaux aus Oenf sehr geschmackvoll und 
mit französischer Eleganz emballirte Pepton- 
und Pepsinpräparate. 

Golliez von Murten wünscht seiner reichen 
GoUection von Medaillen noch eine Pariserin bei- 
zulegen, hoffentlich bringt das der kraftvolle 
Gognac ferrugineux zuwege. 

Bausmann aus St, Gallen ist bekanntlich 
umfassend in seiner Produktion, er bringt von 
Allem und für Alle, ohne gerade Neues zu brin- 
gen und seine Leistungen sind bekannt. 

Fleischpräparate stellt Naumann von Win- 
ter thur aus, seine Präparate sollen sehr gut sein, 



DER PORTSCHRITT 



321 



wurden schon in Philadelphia prftmirt ohne, so 
viel ich weiss, einen nennenswerihen Consuni 
zu erzielen, den sie doch offenbar verdienten. 

Unter dem Namen Lagosgummi stellt die 
Amylumfabrik Neher Si Co in Mels ein Dextrin- 
fabrikat aus, das sehr viel Aehnlichkeit mit arab. 
Gummi in Granis abgesiebt hat. Es mag gewiss 
für die meisten Zwecke den theuren arabischen 
Gummi ersetzen. 

Pestalozzi in Wädensweil ist von den Milch- 
zuckerfabrikanten der Schweiz der einzige Aus- 
steller. Sein Produkt ist schön weiss und macht 
die Fabrikation dieses Artikels, wenn auch lang- 
sam, Fortschritte. Das war auch dringend nö- 
Ihig, denn das Ausland mit seinen besseren 
PafRnirmethoden hätte nns die Produktion ganz 
ruhig aus der Hand genommen. 

Am Quai d'Orsay in der Alimentärgruppe fin- 
den wir die Kindermehle in reicher Auswahl • 
Lactamyl von Epprecht & C®, Zarich ; den gros- 
sen Kiosk von Nestle mit 35 Auszeichnungen ; 
Alphitogalactine für Sftuglinge von Schemidt in 
Wynigen, diesem Mehl ist ein phantasievoller 
Taufpathe zu Gevatter gestanden ! 

College Brandt von Genf stellt seinen vorzOg- 
lichen Cacao mit Milch nnd Fleisch aus. 

Die überseeischen Länder haben ihre Aus- 
stellungen in besonderen Gebäuden im Park in- 
stallirt und bieten fOr Pharmakognosten uner- 
schöpfliche Minen, der Boden produzirt ja das ; 
was durch Hand und Kopf erst studirt und fa- 
connirt werden muss ist unbedeutend und wer- 
den chemische Präparate und pharmaceutische 
Spezialitäten von Europa und den Vereinigten 
Staaten nach diesen Ländern eingefQhrt. 

In äusserer Pracht der Gebäude welteifern 
Brasilien, Argentinien und Mexiko. Ausser Dro- 
gen stellen alle südlichen Länder eine Menge 
feiner Gewürze, auch Märze aus, die uns weniger 
interessiren. Der allgemeine Ausstellungska- 
talog verweist bei Brasilien auf den speziellen 
Landeskatalog, der aber Mitte Juli noch nicht 
erhältlich war. Ein grosser Saal mit etwa Qm 
langen Wandkasten beherbergt medicinische 
Kräuter und Spezialitäten. Die Firma Bartho- 
lotneo & Co aus Pernambuco thut sich beson- 
ders hervor. 

Die Namen der Aussteller sind nicht überall 
angegeben und der Mangel des Katalogs macht 
sich sehr fühlbar. In die Augen fallen . Vin. 
ananas ferr. '—- wie man doch das Eisen mund- 
gerecht machen kann I Syr. mata-mata, Sirop 
d*Abacaxi, Präparate von Jurubeba, eine gottbe- 
gnadete Droge, weil alles kurirend, Fluidextrakte, 
Olio positivisto u. dgl. m. 



Fontane aus Curytiha^ ProM. Parana stellt 
Hex Mat^ aus in Schachteln und Häuten, die er- 
steren mit Photographie des Ausstellers. Matä 
wird auch bei uns und in Genf ziemlich viel statt 
des theuren chinesischen Thees getrunken. 

In Argentinien wüthet Kemmerich im Fleische 
der Ochsen. Wie in anderen SOdslaaten haben 
auch hier Regierungen und Provinzen Aus- 
stellungen von Medicinaldrogen gemacht. Hier 
begegnen wir wieder der Dex paraguayens in 
Menge. 

Novarro k Giez aus Rosario de St.-Fö stellen 
Sodarefrescante aus, eisen- und chinahaltigen 
Leberthran u. s. f. Especifico del Ratato von 
Frassinetti in Buenos Ayres ist ein unfehlbares 
Mittel gegen Ischias — wie er nämlich behauptet. 

Mexiko wird wiederum selwr den nach Rari- 
täten haschenden. Pharm acognosie Beflissenen 
erfreuen, das Mexikanische Institut fUr Me- 
dicin hat in Gläsern eine ganze Menge Wurzeln 
und Kräuter ausgestellt und auf den Etiketten 
steht öfters die Wirkung der Droge, z. B. Tulli- 
dora (Rhamnus llumboldtiana) gegeu Tetanos, 
Yerba de la Rosa, um die von den Pocken her- 
rührenden Krusten zu trocknen ; ein Wundkraut 
nennt sich « Chicharroncuahuitl ». 

Ibanez & Lamarque aus Puebla sind Besitzer 
der Botica francesa und exponiren Pastillen, 
Weine, Syrupe und Salben. 

Aus dem Staate Bolivia sind etwa 8 Aussteller 
anwesettd, worunter Quiroga fYh^es & S. Ugarte 
aus Cochabamba. Beide stellen Drogen aus, 
der erste Fructus d'Algarroba (gegen Cholera) ; 
Yerba de läanta Maria ,* Japa-Japa, • dessen in- 
nerer Gebrauch erblinden macht. » Ugarte zeigt 
in einem grossen Glase Matico, ferner Goto und 
die schönsten Stücke Chinarinde, die ich je vor 
Augen hatte, z. B. ein flaches Rindenstück von 
circa 80 cm Breite und 80 cm Länge. 

In Venezuela hat wiederum die Regierung 
eine hübsche Collektion Drogen ausgestellt, auch 
Mineralwasser. Cacao, Kautschuk, Toncobohnen, 
Copaivabalsam sind die wichtigsten Exportartikel. 
Man erhält einen offlciellen statistischen Jahres- 
bericht in 5 Sprachen (worunter auch die 
deutsche), welcher über Export u. s. w. mit 
ZifTern belegten Aufschluss gibt. Wurzeln und 
Rinden sind in Bündeln mit Lianen gruppirt an 
den Wänden befestigt. Lianes de Gademilla, de 
Guaica, Peonias, Contradunato, Picatou u. s. f., 
Cortex Draconis, Resina Tacamahaca, Indigo, 
Gummi araucariae (Cokjt). 

Conrado Scherling, gewiss ein Deutscher, 
stellt Pharmaceutisches aus, worunter Quayqueri, 
eine Tinctur gegen Rheumatismus. 
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Peru ist mit Ckica reich gesegnet, sie wird sehr 
schon von Lacauw /rSres ausgestellt; ein hftb- 
scher GlasRchrank mit Prflparalen geföllt flndet 
sich auf der Gallerie der Ausstellung von Uru- 
ffuat/. Letzteres Land liefert der Welt den 
grössten Bedarf an Fleischestrukt : es stellt auch 
eine ofHcielle Collection von Itolidrogen aus, die 
grosse Liefiig-Campagnie stellt auf dem Nacken 
von 4 ungeheuren Ochsen aus Holz oder CaiUm 
auch wii'bliches Pun^o de viuiide aus ; D'' Valdes 
Oarcia Carne liquida. 

CAiVistullt Spezialitäten aus, die ganz sicht- 
bare, aber schlecht conditiunirte Nachahmungen 
von fi tinzOslscIien Spezialitäten sind. Die Colicc- 
tiv-Aus9tellung der Collegen Chili's ist ohne Ele- 
ganz und (Veechmack, man sieht mit der Feder 
beschriebene Etiki;tten und die Flacons stehen 
bazarahnlich durcheinander. Granulös, Tabletten, 
Pillen u. s. f. werden von unseren Lehrlingen 
besser angefertigt; das ausgestellte Elixir de 
Methusalem erinnert an Prof. ßrown-Sä(|uard in 
Paris, der die Alten mit Einspritzungen von Tliier- 
hoden-lnfuäion verjängeii will. 

Columbia stellt Drogen und cbemii^che Pro- 
dukte und besonders sühßne Chinarinden aus. 
Von San Salvador finden wir Indigo in allen 
Ecken, dabei Chinarinden, Vanille, Tamarinden 
und Wachs in allen Nuancen. 

Gesättigt von Drogen und GerQchen uller Art 
wollen wir der Maschinenhalle einen Desucli ab- 
statten, flbt (loch die pharmaceu tische Technik 
einen grosseren Reiz aus und die Uascliinen und 
Utensilien sprechen stumm aber dennoch beredt 
von dem Fleisse, von (1er Arbeit und dem Fort- 
sc hrittsdrauge. Ua schäm nicht der liegen und 
die Sonne, wie unter dem Aequalor, da arbeilen 
persönliche Intelligenz und Scharfsinn und un- 
entwegter Fleiss des Armes und des Kopfes. 

.\ls Konstruktor von Maschinen für pharma- 
ceutischen Bedarf seheint mir Derriey, Avenue 
Philippe-Auguste 81, Paris, im ersten Itange : 
stehen. Seine Pastillenmaschinen sind ßbrigens 
schon lange bekannt und im Gebrauch bei vielen 
Pastillenfabrikanten des In- iindAuslunclrs. Vichy 
fabi'izirt mit Derriey's Matchinen seinen grossen 
Bedarf und steht in der AussLellung eine grosso 
Haschine taglich in Uetrieb ; sie macht Beklame 
fOr Vichy und für den Erhauer. Derriey stellt 
Maschinen aus für geringen Itcdarf bis zur höch- 
sten Leistungsfähigkeit, er stempelt von beiden 
Seiten, auch mit Fiirhe. Es sind gro.sse Pillcn- 
maschinen ausgestellt, worunter ein neues Mo- 
dell, wo die Pillenslränge zwischen auf rundin 
Fischen sich um die Achse drehenden Platten 
in Pillen getheilL und abgerundet werden. , 



dem Eatolog flgurirt auch eine Comprimirma- 
schine und da von vornherein von Derriey etwas 
Gutes zu erwarten war und ich in der Ausstellung 
umsonst nach dieser Maschine forschte begab 
ich mich in sein Atelier ; hier theilte mir Hen 
Derriey mit. er sei noch Immer an der Gonstruc- 
tior., hübe e.t über indessen noch nicht zu einem 
brauchbaren Resultate gebracht. In dieser Rich- 
tung behaupten die amerikan. Mechaniker noch 
das P'eld und deren von Produzenten veriiesserte 
Systeme werden von diesen geheim gehalten. 

Egrot, lue Malhis 23, Paris, hat Vacuum- und 
Destillirapparute grösslen Kalibers ausgestellt. 
College n, welche Nebenindustrien betreiben, 
werden mit grossem biteresse die funklioniren- 
den Apparate für Seifenfiibrikalion betrachten, 
— Seifenpres-en und Mischmaschinen zeigt noch 
besonders schön Dubais, rue de Flandre 17i, in 
Paris. 

Zwei frühere Associ^, S. Palau A C", avenue 
du Maine 43 und //. Ndffre tfc C«, avenue du Haine 
ST. steilen fast die gleich<>n Haschinen aus, alle 
für pharnmceulischc Zwecke und Grussbelrieb. 
N^gre hat für die Iteceptur eine Pillenmascbine 
construirt, der Hebel hnks presst die Masse in 
Stäbchen und der llandgrilT rechts soll sie schnei- 
den und abrunden. Diese Haschine scheint mir 
nun doch noch nicht das Ideal des Receptars zu 
verwiiiclichen. 



Die Paslilleuse Ndgre stempelt auf beiden 
Seiten Pa-'tillen, sie mag für kleineren Bedarf 
Verwenitung Qnden und praktisch sein. Beide 
Concurrenten haben mir ihre Clichi^s zur Verfü- 
gung gestellt. 
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men. Die meisten Maschinen sind für Hand- und 
Ho torbe trieb. 



Genannte Finnen stellen eine Pttlenbedmclt- 
masi'hine gleichen System'i aus ; diese Maschine, 
welche bei der letzten Ausstellung im Schranke 
von Fouriiier zu sehen war, isl seither bedeu- 
tend verbe.«serl worden und kostet 400 Fr. Man 
bekommt die Vorschrin der UmhQllung dazu, 
denn ohne diese ist die Bedrückung nicht müg- 
iich. 



^^^^-" 



PulvcrmQhlen, Morserbetriebe, Siebmaschi- 
nen, Pillenmasi-hinen in verschiedenen Gros- 
sen rOr UrossbedaiT, Maschinen fOr Mengenver- 
silberang, Dragirkesscl, T tsilillenmaschinen, 
Kessel mit RObrapparat für Pasta allheae u. s. I. 
Mischmaschinen rar Salben, (deren System mir 
sehr praktisch schien) Pressen fQr Oelatine- 
kapseln und Perlen (1300 Fr.) u. s. t kann man 
bi-i bfideii Fabrikanten besicliligen und sich die 
Abbildungen und Preislisten mit nach Hanse neb- 



Fialou, rue de la Roquette fertigt auch Pillen- 
maschinen und eine Mischmaschine speziell fOr 
Quecksilbersalbe. 

Auf der Gallerie hat VoiUereau eine ganze 
Apotheke ausgestellt, wozu Bertin, Tissief i& 0> 
die Standgefnsse geliefert haben. Es sind eigent- 
lich 2 Apotheken, d. h. eine in der Mitte durch 
eine grosse Spiegclplutle in -2 liaiflen gelheilte, 
wobei der Spiegel die andere Hälfte der OfÜcin 
reflektirt; daneben ist eine Einrichtung in an- 
derem Style. 

Die ganze Einrichtung, besonders aber die 
linke Hälfte in hellem Holze, ist sehr fein und 
geschmai'kvoll und wus besonders aufTailt sind 
die wirklich kuns(voll dekorirten und einge- 
brannten Standgefässe. In diesem Artikel wa- 
ren die Deutschen weit voran und der Franzose 
begnügte sich mit einer grossen schwarzen Eti- 
kette mit breiten Goldbuchslaben und Goldrfln- 
dem in's Innere oder auch aussen an die Stand- 
geßsse geklebt. Die nun vor mir stehenden 
Glaser und I 'orzeil an knicken sind mit Gold und 
bunten Farben fein bemalt und emaillirt und wie 
das Wappen und die Inschrift beweisen lür San 
Salvador bestimmt. 

Die Fabrikation von Hedicinaloblaten htit 
grosse Concurrenz hervorgerufen und auch eine 
bedeutende Aenderung erlitten, denn wahrend 
früher die feuchten Oblaten gestempelt und dh- 
mit Höhlung und Firmendruck erzielt wurde, 
wird nun die Höhlung in die Oblate gebacken, 
wodurch crstere tiefer utid die Oblate fester 
wird. Auch der Teig hat sich geändert und wird 
je nach Wunsch und Bedarf elastisch, dünn und 
durchsichtig gemacht. Farbige Medicinaloblaten, 
die in allen Nuancen vorliegen, scheinen mir eine 
Spielerei zu sein. Die letzteren stellen ausser 
ich Gorli», sowie C/iapireau aus. 
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nebst einem Gacheteur, der sich von den bekann- 
ten Systemen sehr wenig unterscheidet. Den 
originalsten und schönsten Verschlussapparat 
von eleganter Hand aus Wachs gehalten zeigen 
Digne iSc C« aus Marseille. Ihr Expeditif ist 
sehr populär geworden und machen dieselben 
Stempel- und Hohloblaten in vorzüglicher Qualität. 
Digne hat verschiedene Maschinen zur Fabri- 
kation selbst erfunden, z. B. eine Maschine, 
welche automatisch die grossen Blätter Oblaten 
in Rondellen verschiedener Grösse schneidet. 

Capgrand-Mothes stellt das ganze Material 
aus, das man zur Capsules-Fabrikation und zu 
deren Füllung mit Flüssigkeiten oder Pulver be- 
darf. 

Die bekannte Fh'ma Conor zeigt Pillen- und 
Granules - Maschinen ; ihre Kampherraspel ist 
ein nützliches Möbel. 

Bei Sands aus Toulon sehen wir einen Dosir- 
löfTel, der gewiss grosse Dienste leistet und in 
manchen Fällen die Wage entbehrlich macht. 

Der Firma Demoulis, Lemaire & C% rue 
Montmartre 56, in Paris (haben auch Filiale in 
London), scheint die Verarbeitung von Platin 
keine grossen Schwierigkeiten zu machen. Eine 
grosse Gollection Utensilien aus diesem Metalle 
und eine Destillirblase von fast 1 Meter Dimen- 
sion müssen einen kolossalen Werth repräsen- 
tiren. 

Wie manches muss unerwähnt bleiben, deshalb 
möchte ich jeden Gollegen, dem der Besuch von 
Paris möglich ist, ermuthlgen, diese belehrende, 
anregende und fruchtbringende Gelegenheit nicht 
zu versäumen. Für jeden der sich auf der Höhe 
der Zeit behaupten will, ist der Besuch der Aus- 
stellung eine imperative Nothwendigkeit. 

Salftse« — Exeroioe de la mideoine. Nous re- 
cevons les lignes suivantes d'un Anglais habi- 
tant la Suisse : 

<K M. Tapling, membre du Parlement anglais, 
6crlt au Times pour s*61ever contre la decision 
prise par le Gonseil föderal de ne pas permettre 
Texercice de la m^decine en Suisse aux docteurs 
anglais non munis d'un diplöme suisse. La rai- 
son que donne le Gonseil föderal, dit-il, c'est que 
la röciprocitö n'existe pas entre les deux pays, 
c'est-ä-dire que les m^decins suisses ne peuvent 
pas exercer en Angleterre sans avoir subi les 
examens nöcessaires pour ötre docteur anglais. 

« M. Tapling prötend que la röciprocitö exisle 
sous une autre forme (ce qui d^note un man que 
de logique), que TAngleterre h^berge et nourrit 
des milliers d'employ6s et que les Anglais laissent 
des millions (de francs) en Suisse pendant leurs 
voyages. 



« L'honorable M. P. ignore peut ötre qu*en 
fait de reciprocitö on trouve des employ^s 
anglais dans la plupart des villes de la Suisse, et 
qu'on y trouve ägalement de grands magasins 
qui fönt concurrence au petit coommerce et 
placent leurs bänöfices en Angleterre ; tout cela 
sans rendre aucun Service ä la Suisse. 

« Revenons ä la question des m^decins agglais. 
Pourquoi ce besoin d'un privilöge ? Le diplöme 
n'est pas si difflcile ä obtenir une fois que Ton 
a fait ses ätudes dans son propre pays. 

« Maintenant, quel int^röt peut-il y avoir pour 
un m^decin anglais ä venir exercer. dans une 
petite localit^ nn Suisse ? II n'y en a pas. On 
risquerait donc de voir s'^tablir en Suisse les 
novices ou fruits secs du scalpel, ce qui est 
arriv^ dans d*autres pays de TEurope. Aussi les 
Anglais doivent-ils ötre les premiers ä se f(^liciter 
de la decision du Gonseil föderal. » (Journal de 
Geneve.) 

Nlederland. (Gorr.) Seine Majestät der 
König der Niederlande hat der bekannten Firma 
G. J. van Houlen tfc Zoon, Gacaofabrikanten in 
Weesp (Holland) das Recht verliehen ihre Fa- 
brik « Königliche van Houten's Gacaofabrik v zu 
nennen. 

Was dieser ehrenvollen Auszeichnung dop- 
pelten Werth gibt ist die Thatsache, dass das 
Ansuchen diesen Tit^l fuhren zu dürfen ge- 
schehen ist nachdem S. M. die Firma dazu hat 
einladen lassen, dabei speciellen Ausdruck ge- 
bend an des Königs hohe Zufriedenheit über ihr 
weltbekanntes Fabrikat a Van Houten's Gacao. » 



Fragekasten imd Spreclisaal. 



12) Wir ersuchen um geßlllige Angabe euro- 
päischer Handelsplätze oder Bezugsquellen im 
Grossen für FUcinussamen. 

13) Hrn. S. in T. Die Ausstellung von Lebens- 
mitteln und verwandten i^achen im Kurhans von 
Genf ist ein Prival unternehmen; weder der 
Staat noch die Stadt Genf haben etwas damit zu 
schafTen. Der Unternehmer betreibt das Ver- 
anstalten von Ausstellungen als Industrie. 

14) Hrn. A. V. in E. Besten Dank für den hüb- 
schen alten Syrup-Topf. Freut uns, dass Sie an 
unsere Sammlung gedacht haben. 

15) Hrn. G. G. in W. Die Kiste Tntt alten 
Drogen erhallen, können Ihnen nicht genug (Ür 
das interessante Geschenk danken. 



<'_'ewr:^>-»>- 



DER FORTSCHRITT 

LE PROGRES 

H^DAGTEURS : B. REBER, Puarmacien, et D' Med. A. WTSS. 



N** 18. 



GENF, 20. September 1889. 



V. Jahrgang. 



Inhaltsverzeichniss. 

Pltarauieie ond Cliemi« t Prof, F. A, Flückiger : Jalape und Jalapenharz. — i)r Ö. Kassner : 
Ueber die Selbstoxydation der Solutio arsenicalis Fowleri und ihre massanalytische Prüfung. 

Praktlsehe BToilsen und Berichte i Zur Farbenreaktion des Gocai'num muriaticum. — Pro- 
cöd6 pour r>röparer Toxybenzoale de mercure. — Essai de rip6cacuanha. — Ueber Glycoside 
enthaltende Drogen. — Xanthoxlon senegalense. — Bursera gummifera. ^ Zusammensetzung 
von Resina Pini sylvestris. — Natriumthiosulfat. 

TlierApte mid medlelDiselie BTotlzen i Dr Eugen Orätzer in Sprattau : Salol als Streupulver. 

Tmrto und Bibliographie. 

WiBtensohaftllohe Arbeiten werden mit Fr. 50 der Bogen (16 Seiten) honorirt. 
Les travaux tcientiflques seront rimun^ris A raison de Fr. 50 ia feuiile (16 pages). 



PHARMACIE UND CHEMIE 



Jelape und Jalapenharz. 

Von F. A. Flückiger. 



Das Harz der Jalape ist ein viel ge- 
brauchtes, noch durch keine Svntheso 
verdrängtes Mittel, welches die Medicin, 
wie es scheint, nicht gerne entbehren 
möchte. 

Seit nahezu 20 Jahren macht sich mehr 
und mehr die Thatsache geltend, dass 
die Knollen der Ipomoea purga, in Europa 
und Amerika das einzige Material zur 
Gewinnung der Resina Jalapae, weniger 
davon liefern, als in früheren Zeiten. Im 
Jahre 1842 fand der in diesen Dingen so 
höchst erfahrene und sorgfältige Guibourt 
nicht weniger als 17,65 ^\ des Harzes 
und Angaben zwischen dieser Ausbeute 
und 10 7o sind um jene Zeit nicht selten 
— wenn ich richtig sehe. Die Verfasser 
der Pharmacographia, haben S. 445 
einige wenige bezügliche Mittheilungen 
aus dem Kreise ihrer Freunde und Be- 
kannten zusammengestellt; ältere Drogen- 
häuser würden wolil in der Lage sein, 



in dieser Hinsicht dankenswerthe Ver- 
vollständigungen beizubringen. Seit viel- 
leicht 20 Jahren begegnet man wie mir 
scheint seltener mehr Angaben von 10 7o 
Ausbeute oder mehr ; die vorwiegende 
Menge der Jalape liefert weniger, oft nur 
einige wenige Prozente Harz. 

Woher diese Erscheinung ? Man ver- 
nimmt keineswegs gleichzeitig auch die 
Klage, dass die Droge sclilecht aussehe, 
aus kleineren Knollen bestehe ; auch ist 
meines Wissens nicht bewiesen, dass 
grössere, ältere Stücke gehaltreicher 
seien. Gründe für einen wirklichen Rück- 
gang der Harzbildung im Wurzelsystem 
der Jalapenpflanze sind nicht denkbar, 
so dass man auf die Vermuthung gefuhrt 
wird, es finde eine betrügerische Berau- 
bung der Jalape statt. Dafür bietet uns 
eben D' Squibb in der neuesten Nummefr 
(Brooklyn, July 1889) seiner verdienst- 
vollen Ephemeris einen Fingerzeig, dessen 
Bedeutung nicht zu unterschätzen ist. 
Squibb bot alles auf, um sich die beste 
Jalape in Hamburg, London und New 



326 



DER FORTSCHRITT 



York und zwar in grösseren Posten zu 
verschaffen, erhielt aber eine einzige Sen- 
dung, welche mehr als 7,5 Vo Harz gab. 
Ein von ihm nicht genauer genanntes 
Haus in Nevv^ York sandte einen Ange- 
stellten nach der Gegend in Mexico, 
welche von Alters her Jalape liefert und 
beauftragte den Mann, um jeden Preis an 
Ort und Stelle die Wurzel aufzukaufen. 
200 Pfund, welche in dieser Art erlangt 
wurden, gaben 16,9 Proseni Harz; einige 
Hundert Pfund mehr, aus der Nachbar- 
schaft von Xalapa und Perote sind ferner 
unterwegs. 

Man wird also wohl annehmen dürfen, 
dass die Händler in Mexico sich hin- 
reichende chemische Bildung angeeignet 
haben, um die Jalape mit Weingeist zu 
waschen. War sie vorher durch Trock- 
nen am Feuer angemessen geschwärzt, 
so erleidet sie durch kurzes Verweilen in 
Weingeistkeine auffallende Veränderung; 
man überzeugt sich leicht, dass dieses 
nicht einmal der Fall ist, wenn man die 
Knollen zuvor zerschlägt. 

Die Jalapen winde ist (siehe meine Phar- 
makognosie, 2. Auflage 1883, 401) 1830 
durch Schiede zuerst nach Europa ge- 
langt und in Cassel, München und andern 
Orten erfolgreich gezogen worden; 
manche botanische Gärten besitzen seit- 
her die Pflanze. Schon im Juli 1834 unter- 
suchte der Apotheker Widnmann in Mün- 
chen einedort gewachsene Jalapen wurzel, 
welche so saftig war, dass sie beim 
Trocknen nur 10,9 **/o hinterliess. Diese 
Trockensubstanz aber gab an absoluten 
Alkohol so viel Harz ab, dass sich der 
Gelialt der frischen Knollen auf 2,479 % 
berechnete, oder, auf das getrocknete 
Material bezogen, 22,74 Pro2. Noch nie- 
mals ist, so viel mir bekannt, eine harz- 
reichere Jalape getroffen worden. Man 
wird wohl dem Beobachter zutrauen dür- 
fen, dass er in der Tliat Jalapenharz 
(Convolvulin) in Händen hatte, um so 



mehr, als er nochfßacAAie/''sRepertorium 
für Pharmacie, Bd. 54, Nürnberg 1835. 
222) beifügt, es sei hellgelb, leicht zerreib- 
lieh, in Aether unlöslich gewesen. Seine 
getrocknete Wurzel bezeichnete Widn- 
mann als auffallend hell ; kein Wunder 
also, dass auch das Harz nur gelblich, 
nicht braun ausfiel. 

Dass der Münchener Apotheker (und 
« Gemeindebevollmächtigte ») richtig ge- 
arbeitet hat, wird übrigens bestätigt durch 
die von Clamor Marquart in Bonn aus- 
geführte Untersuchung einer Jalapen- 
wurzel, welche von dergleichen Sendung 
Schiede's herstammend, wie die Widn- 
mann'sche, durch Wild in Cassel ge- 
zogen worden war. Diese Wurzel lieferte 
getrocknet 12®/^ eines gelben, in Kali- 
lauge und rauchender Salpetersäure, 
nicht aber in Aether, löslichen Harzes ; 
die letztere Flüssigkeit entzog dem Harze 
nur eine Kleinigkeit. Ganz richtig hoben 
die Bonner Beobachter, Marquart und 
Nees von Esenbeck (Buchner' 8 Reperto- 
rium 54, S. 227), die ihnen auffällige voll- 
ständige Löslichkeit eines andern Jalapen- 
harzes in Aether hervor, desjenigen 
Harzes (des Orizabins — siehe meine 
Pharmakognosie 403) nämlich, welches 
sie aus Ipomoea orizabensis gewonnen 
hatten. 

Kein Zweifel also, dass in Deutschland 
im Freien gezogene JalapenknoUen sehr 
gehaltreich ausfallen können ; dass in 
München über 20 und in Cassel nur halb 
so viel Harz erzeugt wurde thut nichts 
zur Sache. Es kommt hier nur darauf 
an, diese Erfahrungen mit allem Nach- 
drucke wieder in's Licht zu setzen, um 
geeignete Landwirthe oder Gartenbesitzer 
zur Anpflanzung der Jalapenwinde auf- 
zufordern, welche vielleicht mehr Ge- 
winn bringen könnte, als manches schwie- 
riger zu ziehende Handelsgewächs. Denn 
dass bei der Jalape besonders grosse 
Schwierigkeiten zu überwinden wären, 
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ist wohl kaum zu befürchten, da (am an- 
geführten Orte 232) angebeben wird, die 
Schiede'sche Sendung der Jalapenknollen 
habe im Winter 1829 auf 1830 im Schiflfe 
auf der Elbe eine Kälte von — 20" R er- 
tragen und in München gediehen die 
Pflanzen besser im Kalthause, später im 
freien Lande, als im Warmhause, wo sie 
zu Grunde gingen. Schon der Gärtner in 
Cassel, welcher sich damals der Sache 
annahm, empfahl die Jalape zum Anbaue 
in Deutschland. 

Mag dieser sich nun auch vielleicht 
nicht so einfach herausstellen, wie zu 
hoffen wäre, so ist doch wohl aus den 
wenigen, eben in Erinnerung gebrachten 
Erfahrungen der zuversichtliche Schluss 
zu ziehen, dass es in Europa irgendwo 
gelingen müsste, durch Anbau der Jala- 
penwinde der Medicin zu dienen und zu- 
gleich ein gutes Geschäft 2u machen. 
Möglich, dass dazu vorerst einige Opfer 
erforderlich wären, Anstrengungen wie 
sie z. B, gegenwärtig von einem weltbe- 
kannten Hause in Gang gebracht worden 
sind, um in der Gegend von Leipzig die 
Balkan-Rose einzuführen und der Fäl- 
schung des Rosenöles ein Ende zu ma- 
chen. 

Die Gattungen Convohulus und Ipo- 
moea sind besonders durch die warmen 
und heissen Länder in einem halben Tau- 
send Arten verbreitet. Vermuthlich ent- 
halten alle Pflanzen aus dieser unge- 
heuren Zahl das eine oder andere der 
oben erwähnten Harze, Jalapin (Jalapur- 
gin, Convolvulin) oder Orizabin, vielleicht 
noch andere Glieder der gleichen homo- 
logen Reihe, in welcher diese beiden so- 
genannten Harze bis jetzt vereinzelt da 
stehen. Der Zufall hat es gewollt, dass 
die arzneibedürftige Menschheit in Mexico 
auf jene beiden I. pomoea- Arten, I.purga 
und I. orizabensis, dann noch auf einige 
andere amerikanische Spccics verfallen 
ist. 



Auch in Asien fehlt es nicht an ver- 
wandten, ebenso stark drastischen Ipo- 
moea- Arten ; vielleicht Hesse sich die 
mutmassliche betrügerische Beraubung 
der mexicanischen Jalape durch die noch 
länger benutzte Ipomoea Turpethum aus 
dem Felde schlagen, doch scheint mir 
(Pharmakognosie S. 404) gerade diese 
Wurzel wenig ergibig zu sein. 

Dagegen habe ich schon iängst (Phar- 
macographia, 1. Aufl., 1874, p. 403) ge- 
zeigt, dass sich aus den Samen der Ipo- 
moea hederaeea Jacquin (I. nil Roth, 
Pharbitis nil Choisy) über 8 ^j^ Harz ge- 
winnen lassen, welches einerlei ist 
mit dem ' der Ipomoea purga. Mit 
grösster Leichtigkeit lässt sich dieses 
Harz (Jalapurgin oder Convolvulin) den 
gepulverten und entfetteten Samen mit- 
telst Weingeist entziehen und auf den 
ersten Schlag nahezu rein erhalten ; an- 
statt des hässlichen Präparates, welches 
die europäischen Pharmacopöen unter 
dem Namen Resina Jalapae vorführen, 
liefern jene Kaladana- Samen die gleiche 
Substanz, aber nur wenig gefärbt. Dieses 
weit schönere Harz hat schon 1868 eine 
Stelle in der Pharmacopoeia of India er- 
halten. Es ist wohl nur die in diesen 
Dingen trotz allem doch noch wirksame 
Macht der Gewohnheit, welche einer all- 
gemeinen Einführung desKaladanaharzes 
im Wege steht. Selbst in England 
ist es nicht zu Ehren gekommen neben 
dem doi't merkwürdigerweise beliebten 
Scammonium, das nicht so leicht zu be- 
schaffen ist, wie das Harz der Ipomoea 
nil oder hederaeea. Denn diese schöne 
Winde (abgebildet in Botanical Magazine 
N° 5720, weniger schön in Bentley and 
Irimen, Medicinal Plauts 185) hat der 
Ipomoea purga gegenüber den grossen 
Vortheil, dass sie nur einjährig und aus- 
serordentlich weit verbreitet ist. Nicht 
nur ist sie in Indien ganz gemein {Dy- 
mocky Materia medica of Western India 
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1885, 561), sondern sie gedeiht überall in 
warmen und heissen Ländern. Sobald 
also Nachfrage sich einstellen würde, 
könnte es voraussichtlich nicht die ge- 
ringste Schwierigkeit machen, beliebige 
Mengen der Samen zu ernten ; die 14 7o 
fetten Oeles, welche daraus erst beseitigt 
werden müssten, würden schon von vorn- 
herein einen Theil der Arbeit bezahlen. 

Die arabische Medicin hat diese Samen, 
Habb-en-nil, schon vor Tausend Jahren 
gebraucht (/6/z Baitar, 1, 394 der in meiner 
Pharmakognosie S. 1003 genannten fran- 
zösischen Uebersetzung) ; sie finden sich 
auch S. 85, 86 der Pharmacopoea Persica 
des Carmeliters Angelas von 1681, ja 
sogar unser Conrad Gesner (De Hortis 
Germaniae 255) gedenkt eines Convolvu- 
lus peregrinus vel coeruleus, in welchem 
man vielleicht die vorwiegend prachtvoll 
blau, bisweilen auch rot und weiss, blü- 
hende Kaladana- Winde erblicken darf, 
welche in England im XVI. und XVII. 
Jahrhundert zur Zeit Gerarde's und Pär- 
kinson's cultivirt wurde. 

Es bleibt fraglich, ob die Veraussetzung 
eines reichlichen Samenertrages bei der 
gedachten Ipomoea im landwirthschaft- 
lichen Betriebe zutreffen würde. Wäre 
dieses wirklich der Fall, so müsste es als 
eine Thorheit erscheinen, dass sich die 
englische Verwaltung (Royal Gardens 
Kew, Reports 1881, 49; 1882, 41) so viele 
Mühe gibt, um die mexicanische Jalapen- 
winde in Jamaica und Indien anzusiedeln. 
Vom Standpunkte des Harzes aus wäre 
es viel zweckmässiger, diese Mühe auf 
die Kaladana-Pflanze zu verwenden. 

Auch Japan besitzt in der Ipomoea 
triloba oder Pharbitis triloba Miquel eine 
Art, aus deren Samen im Laboratorium 
meines Collegen und Freundes jSÄmioya- 
ma, Director des pharmaceutischen In- 
stitutes der Universität Tokio, voriges 
Jahr das gleiche Harz wie aus der Jalape 
erhalten wurde. 



Ueber die Selbstoxydation der Solutio 
arsenicalis Fowleri und ihre maseanaly- 

tische Prüfung. 

Von D»* G. Kassner. 

(Phannac. Post) 



Diejenige Form, in welcher das Arsen 
am häufigsten verordnet wird, dürfte 
wohl die des Liquor arsenicalis Fowleri 
(Liquor Kalii arsenicosi) sein. Die Be- 
quemlichkeil der Dispensation und die 
Ueberzeugung von der Stabilität des Ge- 
haltes an Arseniger Säure mögen am 
meisten iur die Einführung dieses Prä- 
parates in die Series medicaminum ge- 
sprochen haben. 

Und doch ist es mit der Beständigkeit 
der Lösung nicht so weit her, wenigstens 
nicht so weit, dass man derselben unter 
allen Umständen Vertrauen schenken 
möchte, wie ich des Näheren bald zeigen 
werde. 

Zunächst ist zu bemerken, dass eine 
mit nicht zuviel Alkali bereitete Lösung 
der arsenigen Säure die Neigung zeigt, 
Pilzbildungen entstehen zu lassen. 

Es ist zwar eine paradox klingende 
Behauptung, dass eines der stärksten 
Gifte das Leben niederer Organismen 
nicht beeinträchtigen soll, indessen ist 
dies einmal so und auch durch viele 
Beobachter festgestellt. Öieser Umstand 
führte bereits dazu, den Liquor mit die 
Haltbarkeit befördernden Zusätzen zu 
versehen. 

Als solche werden wohl meist alkoho- 
lischeFlüssigkeiten verwendet, die ausser- 
dem einen gewissen Geruch besitzen, um 
die sonst geruch- und geschmacklose 
Arseniklösung leicht kennthch zu machen. 
Die deutsche Pharmacopoe hat zu diesem 
Zwecke einen Zusatz von Melisscnspiritus 
vorgeschrieben. 

Aber auch noch eine andere Ursache 
beeinträchtigt die Zusammensetzung der 
Solutio arsenicalis. 
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Es ist dies die im Laufe der Zeit 
eintretende Selbstoxydation dieses Prä- 
parates. 

Dass eine solche, d. h. eine Verwand- 
lung der arsenigen Säure in Arsensäure 
mit Hilfe des Sauerstoffes der Luft, in der 
That eintritt, sollte ich selbst erfahren. 
Als ich nämlich eine vor zwei Jahren, 
allerdings ohne Zusatz von Alkohol, be- 
reitete Lösung der arsenigen Säure auf 
ihren Gehalt mit 7io Normaljodlösung 
prüfte, fand ich merkwürdigerweise ihren 
Gehalt schwächer, als er nach der Vor- 
schrift hätte sein sollen. In der Meinung, 
dass die Bereitung des Liquors damals 
keine correcte gewesen und vielleicht ein 
Wägefehler unterlaufen sei, schenkte ich 
der Sache keine weitere Aufmerksamkeit. 
Inzwischen aber hatte ich mir mit ausser- * 
ster Sorgfalt eine frische, einprozentige 
Lösung von Arsentrioxyd hergestellt, um 
dieselbe zu massanalvtischen Zwecken 
zu verwenden. 

Es handelte sich hierbei um die Ent- 
scheidung der Frage, ob auch arsenige 
Säure ebenso, wie dies antimonige Säure 
in der Form von BrechvA einstein thut, im 
Stande ist, das Quecksilberchlorid glatt- 
auf in Calomel überzuführen. Wie ich 
in Erinnerung bringen will, hatte ich im 
vergangenen Jahre diese Thatsache fest- 
gestellt und auf ihre Anwendung eine 
neue massanalytische Methode zur Be- 
stimmung von Sublimat in V^erband- 
stoffen u. dgl. gegründet. 

Das Resultat meiner Versuche mit ar- 
seniger Säure und Quecksilberchlorid 
war indess ein unbefriedigendes, d. h. 
das Sublimat kann nicht durch den Ein- 
fluss der arsenigen Säure vollständig in 
Calomel verwandelt werden, vielmehr 
bleibt von ersterem immer noch ein mehr 
oder weniger grosser, je nach den Um- 
ständen wechselnder Ueberschuss übrig. 
Diese Reaction eignet sich somit nicht zu 
einem quantitativen Nachweis von Subli- 



mat, wie dies umgekehrt für die anti- 
monige Säure gilt und von mir erwiesen 
worden war. 

Nach Beendigung der bezüglichen Ver- 
suche blieb mir noch eine grössere 
Quantität obiger, alkalihaltiger, einpro- 
zentiger Arseniklösung übrig. Da ich 
vorläufig keine weitere Verwendung dafür 
hatte, liess ich. sie im halbgefüllten, aber 
verkorkten Kolben ruhig stehen. 

Erst nach etwa 8 Wochen konnte ich 
diese Lösung wieder brauchen, als ich 
mit ihrer Hilfe den Titer einer '/lo nor- 
malen Jodlösung controliren wollte, da, 
wie oben erwähnt, die Lösung mit aller 
Vorsicht bereitet worden war. Ich sah 
indessen, dass meine Jodlösung wider 
Erwarten einen beträchtlich geringeren 
Gehalt an arseniger Säure als 1 ^\ an- 
zeigte, ich fand nur 0,96 Vo- Da ich mich 
aber durch anderweitige Versuche über- 
zeugte, dass meine Jodlösung richtig war, 
so konnte die Ursache der Abweichung 
nur in der Lösung der arsenigen Säure 
selbst liegen. 

Nun erinnerte ich mich des oben er- 
wähnten, schon früher konstatirten Falles 
und kam zu dem Schlüsse, dass die alka- 
lische Lösung der arsenigen Säure im 
Stande ist, sich von selbst an der Luft 
zu oxidiren und einen Theil ihres Arseniks 
in Arsensäure überzuführen. 

In der That bestätigte mir ein weiterer 
Versuch die Richtigkeit dieser Annahme. 
Als ich nämlich eine abgemessene Probe 
fraglicher Lösung zunächst mit etwas 
schwefliger Säure versetzte und dann 
unter Zusatz von verdünnter Schwefel- 
säure den Ueberschuss derselben weg- 
kochte, verbrauchte ich für die abgekühlte 
und mit Natriumbicarbonat übersättigte 
Flüssigkeit eine grössere Anzahl Kubik- 
centimeter der Jodlösung, als wie sie die 
nicht mit schwefliger Säure behandelte 
Arsenlösung erforderte. Offenbar war in 
letzterer ein Theil des Arsens in Form 
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von Arsensäure der Einwirkung des Jods 
entzogen gewesen und wurde derselben 
erst wieder zugänglich, als diese höhere 
Oxydationsstufe durch die reducirende 
Kraft des Schwefeldioxyds in die niedere 
verwandelt worden war. Thatsächlich 
entsprach die Differenz der verbrauchten 
Jodlösung den fehlenden 0,04 7o Arsen 
in der einprozentigen Lösung, oder 4 7o 
des Gesammtgehaltes. Hiemit war also 
der Beweis geliefert, dass eine Selbstoxy- 
dation der arsenigen Säure in ihrer Lö- 
sung erfolgen kann. 

Was nun die Schlussfolgerungen an- 
belangt, welche sich aus dieser Thatsache 
ergeben, so muss zunächst bemerkt wer- 
den, dass zwar durch die Umwandlung 
der arsenigen in Arsensäure der Ge- 
sammtgehalt an Arsen, dem Element, in 
der Flüssigkeit nicht verändert wird, dass 
es aber andererseits nicht gleichgültig 
sein kann, wenn die in ihrer physiologi- 
schen Wirkung mehr bekannte arsenige 
Säure durch die weniger oder gar nicht 
angewendete Arsensäure wenigstens 
theilweise ersetzt ist. Es entstände also 



zunächst die Frage, ob letztere in ihrer 
physiologischen Wirkung der ersteren 
gleichzustellen ist. 

Ein zweiter Umstand, der sich aus 
dieser Umwandlung ergibt und in Er- 
wägung gezogen werden muss, ist der 
dass man die Resultate der Gehalts- 
prüfung der Solutio arsenicalis mittelst 
volumetrischer Jodlösung nur cum grano 
salis nehmen darf. 

Die Schlussfolgerungen aber sind fol- 
gende : 

Es wird eine Arsenlösung nicht unbe- 
dingt deswegen für schwächer zu halten 
sein, weil sie weniger Jodlösung, als vor- 
geschrieben ist, verbraucht ; die Gehalts- 
bestimmung sollte ferner bei älteren Lö- 
sungen nicht anders als nach vor- 
, gängiger Reduction mittelst schw^efliger 
Säure ausgeführt werden, und endlich 
sollte man, um Irrthümer zu vermeiden, 
den Liquor arsenicalis nicht zu alt wer- 
den lassen, sondern nur in kleineren 
Quantitäten für raschen Verbrauch vor- 
räthig halten. 



PRAKTISCHE NOTIZEN UND BERICHTE 



Zar Farbenreaktion des Co- 
calnuxn muriatlcum. Von Magister 
E. Hirschsohn. Da bis jetzt keine Far- 
benreaktion des Cocains bekannt war, 
so war es von grossem Interesse eine 
solche von Goeldner angeführt zu finden. 
Nach der Angabe von Goeldner' verfährt 
man folgendermassen : « In einem Uhr- 
glase oder einem Porcellanschälchen 
übergiesst man mehrere Krystalle (cii'ca 
0,01) Resorcin mit 6—7 Tropfen reiner 
conc. Schwefelsäure, bewegt das Glas 
einige Male hin und her und bringt zu 
der Flüssigkeit, welche etwas gelblich 
geworden ist, 0,02 Cocain, mur. Es soll 
nach einer ziemlich heftigen Reaction die 



Flüssigkeit eine korngelbe Färbung an- 
nehmen, deren Intensität sich noch stei- 
gern soll. 

Bei dem Versuch die eben angeführte 
Reaction mit einem mir vorliegenden 
Cocain, muriaticum zu erhalten, war ich 
sehr erstaunt keine Farbenerscheinungen 
zu beobachten, ausser der gelben Fär- 
bung des Resorcins mit Schwefelsäure. 
In der Meinung, dass vielleicht gewisse 
Verunreinigungen des Cocains die oben 
angeführte Färbung hervorgerufen, w^ur- 
den die Versuche mit einer Collection — 
10 Mustern von Cocain, muriat., welche 
aus den verschiedensten Fabriken und 
den verschiedensten Zeiten stammten — 
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wiederholt aber bei allen, ausser einer 
mehr oder weniger intensiven Gelbfär- 
bung, keine blaue Färbung beobachtet. 
Bei der Ausführung der obigen Reaction 
mit reinem Cocain und einer Reihe von 
Salzen — schwefelsaures, salpetersaures, 
salicvlsaures, wein- und citronensaure — 
wurde die von Ooddner angeführte blaue 
Färbung nur mit dem salpetersauren 
Salz in sehr intensiver Weise erhalten 
u. ging diese bald in eine bräunliche über. 
Dieses mit dem salpetersauren Cocain 
erhaltene Resultat zeigt, dass zu der 
blauen Färbung die Gegenwart von Sal- 
petersäure nöthig und entstand auch bei 
allen mir vorliegenden Mustern, sobald 
der Mischung mitResorcin und Schwefel- 
säure eine Spur Salpetersäure oder 
besser einige Körnchen Salpeter zugefügt 
wurden, eine schöne korngelbe Färbung. 
Leider ist aber zur Hervorrufung dieser 
schönen Reaction die Gegenwart des 
Cocains unnöthig, da schon Resorcin und 
Schwefelsäure mit einigen Körnchen Sal- 
peter versetzt, eine schöne blaue Färbung 
entstehen lassen, — so dass die obige 
Reaction als eine für Resorcin oder Sal- 
petersäure betrachtet werden kann. 
(Pharm. Zeitschr. f. Russland.) 

Proo6d6 pour pröparer l'oxy- 
benzoate de mercure. Ce sei ötant 
tr6s employö depuis quelque temps pour 
le traitement de la Syphilis, E. Lieventhal 
(Miarm. Ztschr, f. RussL, 1889) döcrit le 
proc6d6 suivant dont il se sert pour sa 
pr6paration : 

D'une part, dissol vez, en chauffent lente- 
ment : 
Oxyde mercurique . . . , . 125 g 

dans 
Acide azoticjue concentrö (poids 

sp6cifique:l,20) 250 g 

Diluez la Solution de 
Eaudistillöe 4,000 g 

et tiltrez. 



D'autre part, dissolvez 
Benzoate de soude 188 g 

dans 

Eaudistill6e 4,000 g 

Filtrez et mölangez lentement les deux 
Solutions en les agitant constamment avec 
une baguette de verre. Recueillez le pr6- 
cipitö blanc volumineux sur un blanchet 
de toile et lavez-le avec de Teau distillöe 
froide jusqu'ä ce que cette dernißre 
s'öcoule limpide. Soumettez le pröcipitö ä 
la pression et s6chez-le. 

Ön obtient de cette maniöre une poudre 
blanche, I6g6re, difflcilement soluble dans 
Töther, Talcool, le chloroforme et Teau. 
Additionnöe de moitiö de son poids de 
chlorure de sodium, eile se dissout facile- 
ment dans Teau. Cette Solution donne avec 
le perchlorure de fer un pr6cipit6 brun 
clair, et un pr6cipit6jaune aveclapotasse 
caustique ; en outre eile donne toutes les 
autres reactions du mercure. Comme eile 
ne pröcipite pas Talbumine, on peut Tem- 
ployer en injections sous cutanöes. La 
pröparation se colore en jaune sous Tin- 
fluence de Talcool ou de Töther : peut-6tre 
ces substances la transforment-elles en 
sels basiques. (Nouv. Rem.) 

Essai de rip6cacuanha. E.-A. 
Cripps et A. Whitby, aprös avoir essay6 
les difförentes möthodes employöes pour 
le dosage de Tömötine dans les racines 
d'ipöcacuanha, recommandent le procödö 
suivant comme donnant les meilleurs 
rösultats : 

2 g. 50 d'ip6cacuanha finement pul- 
v6ris6s sont introduits dans un percola- 
teur en verre de 200 mm de long et de 
12 mm de large, on couvre le poudre avec 
un peu d'ouate peu serr6e et Ton mouille 
avec 10 cm' d'öther ac6tique. Aussitöt 
que la liqueur commence ä se diverser 
hors du percolateur, on bouche Touver- 
ture supörjeure de celui-ci et on laisse 
reposer pendant deux heures ; alors on 
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ajoute de nouveau de l'öther acötique et 
cela jusqu'ä ce que Ton obtienn^ un* filtrat 
d'envirori 50 cm'. On s'assure du complet 
öpuisement de la poudre d'ipöcacuanha, 
en traitant les derniöres parties d'^ther 
qui s'6coulent, ä Taide du r^actif de 
Mayer \ 

La Solution 6th6r6e est alors amen6e 
dans un appareil ä d6placement et agit6e 
ä quatre reprises avec 8 cm' d'eau faible- 
ment acidulöe. 

La Solution aqueuse, qui renferme 
maintenant Tömötine, est tout d'abord 
bien agit6e avec de Töther, Töther d6cant6, 
on alcalinise la Solution avec de Tammo- 
niaque et on agite alors trois fois avec 
6 cm' d'6ther et deux fois avec 6 cm' de 
chloroforme. On r6unit les Solutions 
6th6r6es et chloroformiques de Tömötine, 
on les lave ä Teau ; on fait ensuite 6va- 
porer la Solution sous une cloche en pr6- 
sence d'acide sulfurique concentr6, on 
pöse le rösidu et on le dissout dans 200 g 
d'eau additionn6e de six gouttes d'acide 
sulfurique (S^/^) et on titre ä Taide du 
röactif de Mayer 6tendu de son volume 
d'eau. 1 cm' correspond ä 0,00945 d'6m6- 
tine. (J. d. Ph. d'Ano.) 

Ueber Glycoslde enthaltende 
Drogen. Einem vom Apotheker Nien- 
haus in der Sitzung der Medicinischen 
Gesellschaft in Basel am 16. Mai 1889 
gehaltenen Vortrage über Glycoside ent- 
nehmen wir Folgendes : 

Es war dem Vortragenden schon frü- 
her bei der Verarbeitung von Condu- 
rangorinde aufgefallen, dass sofort nach 
Benetzung der Drogen mit Wasser eine 
deutlich sauere Reaction auftrat. Da 
hiermit die Bedingung zur Einleitung der 
Spaltung eines Glycosides gegeben war, 

' Solution d'iodure double de mercure et de 
potassium pr^paräe ä Taide de 13,55 g de ClfHg 
et de 50 g IK avec q. s. d*eau pour avoir uq litre 
de Solution. 



musste sich auch ein Spaltungsproduct, 
die freigewordene Glycose, nachweisen 
lassen. Dies war nun in Wirklichkeit 
der Fall. Spaltung herbeiführende Ei- 
weissstoffe, wie in den bitteren Mandeln 
und auch in den Kirschlorbeerblättern, 
waren in der Stammrinde von Gonolobus 
Condurango nicht anzunehmen. Es war 
nun interessant zu bestimmen, wie rasch 
sich die Spaltung vollziehen würde. 

Neben Gort. Condurango wurden auch 
die ebenfalls a Condurango » genannten 
Stipites Huaco dem gleichen Versuche 
unterworfen. Das Resultat war ein ähn- 
liches wie bei Gort. Condurango. Das 
aus der Condurangorinde isolirte Glyco- 
sid zeigt die grösste Aehnlichkeit mit dem 
Vincetoxin, was nicht gerade auffallend 
ist, da beide Phanzen der Familie der 
Asclepiadeen angehören. Viel merk- 
würdiger ist es, dass zwischen den In- 
haltsstoffen der Rinde von Gonolobus 
Condurango, einer Asclepiadee und der 
Mikania Huaco, einer windenden und 
kletternden Composite (Eupatoriacee) ge- 
wisse Aehnlichkeiten in Bezug auf darin 
vorkommende Harzarten und anderes zu 
existiren scheinen. 

Es wurden nun die Versuche auf Digi- 
talis und Strophanthus ausgedehnt, und 
zwar wurde die Dauer der Einwirkung 
genau gemessen ; dann wurden verschie- 
dene Agentien zugegeben, und wurde 
eine Controle des jeweiligen Resultates 
dadurch erzielt, dass die Reaction notirt 
und eventuell die Säure durch eine ad hoc 
hergestellte Lösung von krystallisirter 
Soda (5 : 100), die Glycose durch Fehling- 
sehe Lösung bestimmt, und wenn angäng- 
lich, eine Ausfällung durch eine Tannin- 
lösung (5 : 100) vorgenommen wurde. 

Da dem Vortragenden gerade Früchte 
von derMyrtacee Eugeniajambolina oder 
Sizygium jambolinum, die sogenannten 
Jambulsamen, als Novität in die Hände 
kamen, hat er auch mit dieser Droge, 
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welche gegen Diabetes Verwendung fin- 
den soll, einige Versuche angestellt. 

Das Filtrat von Strophantus trübt sich 
beim Abkühlen u. auf Zusatz von Säuren, 
nur Salzsäure hebt die Trübung auf. Al- 
kalien lösen klar mit schön rothgelber 
Farbe. Aus diesen Lösungen werden 
beim Uebersättigen reichlich Flocken ge- 
fällt. Alle Lösungen schäumen stark. 

Das schon isolirte krvstallisirte Stro- 
phanthin ist spaltbar in Glycose und Stro- 
phanthidin ; das Digitalin (Schmiedeberg), 
welches nicht zu verwechseln ist mit den 
im Handel vorkommenden diversen Di- 
gitalinen, spaltet in Glycose und Digitali- 
retin, während das auch in der Digitalis 
enthaltene Digitoxin dem Saponin ähn- 
liche Eigenschaften zeigt nun auch das 



Strophanthin ; besonders auffallend ist 
seine Resistenz gegen Schwefelsäure, 
während Salzsäure leicht einwirkt. Es 
wären nun wohl therapeutische Versuche 
angezeigt, ob man nicht Strophanthus am 
besten nach einer Bearbeitung der Droge 
mit Hilfe von Salzsäure administriren 
würde. In einem Digitalisdecoct und in 
einem salzsauren Auszug von Strophan- 
thus werden dem Kranken die Glvcoside 
sozusagen in aufgeschlossenem Zustande 
geboten, während bei der Verabreichung 
von Digitalis in Pulvern und von alkoho- 
lischer Strophanthustinctur die Spaltung 
der Glycoside erst durch die Magenthätig- 
keit herbeigeführt werden muss. (Phar- 
mac. C.'H.J 



Es resultiren bei Gort. Gondurango nach 15 Minuten Infusion sauere Reaction , 1,78 ^^ Glycose 
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Xanthoxy Lon 8enegalen86.;Siehe 

Fortschritt 1888, S. 290.) Tagara xan- 
thoxyloides. Artar root. Die Kinde der 
Wurzel genannter PHanze ist neuerdings 
von F. Giacosa und M. Soave untersucht 
worden. Neben anderen enthält sie als 
Hauptalkaloid das Artaria Cj^H^NO^, 
das in seinem Verhalten dem Berberin 



ähnlich sein soll. Vielleicht ist es sogar 
mit diesem identisch, denn in der ver- 
wandten Xanihoxylon caribacum Lam, 
hat man Berberin nachgewiesen. Fer- 
ner fanden die genannten Forscher einen 
Körper von der Zusammensetzung des 
Cubebins und ausserdem zwei weitere, 
noch näher zu untersuchende Alkaloide. 
Die Wurzel besteht aus unregelmässigen. 
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rundlichen, Stücken von verschiedener 
Dicke. Auf dem Querschnitt ist sie 
hellgelb, weiss punktirt. Das Holz ist 
hart mit feinen, wellenförmig verlau- 
fenden Markstrahlen, ohne Mark. Die 
Blätter sind unparig gefiedert mit eiför- 
migen Blättchen. — DieXanthoxylonarten 
* finden vielfache medicinische Verwen- 
dung, so z. B. dient in Argentinien Xan- 
thoxylon Naranjülo als Sudorificum und 
Diureticum. Parodi glaubt in der Pflanze 
ein Alkaloid gefunden zu haben, ferner 
einen dem Pilocarpin ähnlichen Kohlen- 
wasserstoff, Stearopten und ätherisches 
Oel. Die nach der neuen mexikanischen 
Pharmakopoe offizineile Xanthoxylon 
pentanone wird als Tonicum, Stimmlans 
und Antisyphiliticum verwendet. Sie 
enthält Harz, Gerbstoff, Glykose, eine sa- 
poninähnliche Substanz und einen kry- 
stallisirbaren alkaloidartigen Körper. 
Xqnthoxylon amurense liefert einen 
braunen Farbstoff, Xanthoxylon piperi- 
tum, der sogenannte japanesische Pfeffer, 
eine krystallinische, aromatische, terpen- 
artige Substanz, das Xanthoxylin, (Apo- 
theker-Ztg.) 

• 
Bursera gummifera. Dieser auf 

Domingo einheimische Baum soll ein 
blassgelbes, dem Elemi änhnliches, hartes 
Harz liefern, das zu kirchlichen Zwecken 
statt Weihrauch Verwendung findet, auch 
soll es als Desodorans und Desinfections- 
mittel eine gewisse Rolle spielen. Andere 
behaupten, dass die genannte Pflanze 
einen dem venetianischen Terpentin ähn- 
lichen Balsam liefere, während man von 
Schaeffner in Mexiko seinerzeit unter dem 
Namen Archipin ein Gummiharz erhielt, 
das aus wallnussgrossen, tropfsteinarti- 
gen Stücken bestand, mit Wasser eine 
geruchlose, etwas kratzend schmeckende 
Emulsion gab und in Mexiko gegen 
Wassersucht Verwendung findet. {Apo- 
theker-Ztg.) 



Zusammensetzung von Resina 
Pini sylvestris. Die Harze von Pinus 
sylvestris, Pinus larix und Pinus abies 
sollen bekanntlich verschiedene Säuren 
enthalten, eine Anschauung, welcher 
Maly bereits vor Jahren entgegengetreten 
ist, indem er Pimar-, Pinin- und Svlvin- 
säure als einen und denselben Körper, 
nämlich unreine Abietinsäure bezeichnet. 
Zur Aufhellung dieser Frage liefert nun 
Sckkateloff einen bemerkenswerthen Bei- 
trag durch Veröffentlichung von Unter- 
suchungsresultaten, welche sich auf eine 
den Föhrenwäldern von Archangel ent- 
stammende Resina Pini sylvestris bezie- 
hen. Dieses Harz hinterliess bei geeig- 
neter Behandlung mit verdünntem Alko- 
hol 30 ® einer krystallinischen, bei 143** 
schmelzenden Säure von der Formel 
C40 Hg, 0,, w^elche sich als unlöslich in 
Wasser, dagegen leicht löslich in Aether, 
Alkohol und Essigsäure erwies, nach 
dem Schmelzen zu einer amorphen Masse 
erstarrte, bei 360° als farblose unkrvstal- 
lisirbare Substanz überdestillirte und Al- 
kalicarbonate unter CO,-Entwickelung 
zersetzte. Aus ihren Alkalisalzen wurde 
sie durch Mineralsäuren abgeschieden.. 
Durch Behandlung ihrer alkoholischen 
Lösung mit Chlorwasserstoff ging die 
Schkatelolf^che Säure in eine bei 159 bis 
160° schmelzende isomere Form über. 
Mit Hilfe des Natriumsalzes wurden fol- 
gende Verbindungen dargestellt : 
1. C,oH.,AgO., 2. (C,oH„0,),Ba+2H.O, 

3. (doH„0,),Ca, 4. (G,oH„0,),Cu, 
sowie durch Wechselzersetzung des 
Silbersalzes mit Jodäthyl ein Aethyläther 
Cjo H„ 0, C, Oj, welcher beim Destilliren 
Wasser abspähet und in eine um H,() 
ärmere Aethylverbindung übergeht : C,^ 
H„Ü,aH,=C,oH,,0,aH, + H,0. Aus 
der Konstitution der Natriumsalze scheint 
hervorzugehen, dass die von Schkateloff 
isolirte Säure als das Anhydrid einer 
säure von der Zusammensetzung : 0,^ 
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H,gO, anzusehen sei; sie verharzt an der 
Luft, indem sie aufnimmt und H,0 ab- 
scheidet, und stimmt hinsichtlich ihrer 
Eigenschaften mit der Maly sehen Abie- 
tinsäure gut überein, nicht so in der Zu- 
sammensetzung. {Ainer.Journ, ofPhar. 
1889 und Apoth.-Ztg.) 

• 

Natriuxnthiosulfat. Im allgemei- 
nen nahm man bisher an, dass Na,SjO, 
-f5H,0 durch Säuren in der Weise zer- 
setzt werden, dass sich das der Säure 
entsprechende Natriumsalz bildet und die 
Thioschwefelsäure in Wasser, Schwefel- 
dioxyd und freien Schwefel zerfallt : 
H.S.O, = H,0 + SO, + S. 

W. Vaubel (Berl. Ber. 1889, p. 1686) 
machte gelegentlich dießeobachtung, dass 
sich bei der Behandlung des Natrium- 
thiosulfats mit einigen Säuren auch grös- 
sere oder geringere Mengen Schwefel- 
Wasserstoff bilden, woraus er Veran- 
lassung nahm, das Verhalten dieses 
Salzes gegen eine Reihe von Säuren ein- 
gehender zu Studiren. Mit ganz reinem, 
festem Natriumthiosulfat in Berührung 
gebracht, gaben in der Kälte wie auch 
beim Erhitzen nur Schtcefeldioxydent" 
Wicklung u. Ausscheidung von Schwefel: 
Ameisensceure, Essigsceure, Bernstein- 
sceure, Citronensceure, Chlor-, Brom-, 
Jod- und Fluorwasserstoff sceure, Sal- 
petersceure, schweflige Sceure, Dithion- 
sieure, uerdünnte Schwefelsceure u. Phos- 
[jhorsäure. 

Dagegen gaben ausser der Entwick- 
lung von SO, und der Abscheidung von 
S noch grössere oder geringere Mengen 
von HjS : wässerige Blausceure, Butter- 
sceure, Oxalsceure, Weinsceure, Kiesel- 
flüoricassersto/fsceure, Kohlendiojgd u. 
starke Schwefelsceure mit mindestens 
U,l « , H,SO,. 

Bei der Einwirkung der Schwefelsäure 






und Salzsäure auf Natriumthiolsulfat, dix3 
Verfasser besonders studirte, konnte das 
Entstehen von Schwefelsäure beobachtet 
werden. Die nach der bisher für richtig 
gehaltenen, oben angeführten Umsetz- 
ungsgleichung berechnete Menge von S 
und SO, konnte in keinem Falle nachge- 
wiesen werden, vielmehr wurde von er- 
sterem meistens mehr, von letzterem 
immer weniger als berechnet erhalten. 
Aus allen diesen Untersuchungsergeb- 
nissen, sowie aus der Umsetzung, welche 
das Natriumthiosulfat durch Silberoxyd 
erleidet und die gerade auf in Natrium- 
sulfat und Schwefelsilber erfolgt, folgert 
der Verfasser, dass die Thioschwefel- 
säure nicht, wie oben angegeben, zerfällt, 
sondern nach der Gleichung : 
H,S,0, = H,S + SO,. 

Diese Produkte setzen sich dann, wenn 
sie nicht — wie bei der Zersetzung mit 
Silberoxyd — an Basen gebunden wer- 
den, um im Sinne der Gleichungen : 
H,S + SO, = SO. + S + H.O, 
2H,S + SO, = 3S + 2H,0, 
3H,S + SO, = 4S + 3H,0. 

Die Umsetzung des Natriumthiosulfats 
mit Silberoxyd verläuft glatt und quanti- 
tativ nach der Gleichung : 
Na,S,0, + Ag,0 = Ag,S + Na,SO„ 
wobei nachstehende Phasen anzunehmen 
sind : 

Na.S,0, + Ag,0 = Ag,S.O, + Na,0, 
Ag,SO„ -= Ag,S + SO,, 
Na,0 4-S0, = Na,S(),. 

Entsprechend der Fällung des Silbers 
als Silbersulfld hat Orlowskv bereits vor 
einigen Jahren gefunden, dass scemtliche 
Elemente durch Ammonium- oder Na- 
triumthiosulfat als Sulßde gefällt werden, 
die auch durch H,S aus saurer Lösung 
als solche abgeschieden werden. (Apoth.- 
Ztg.) 
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THERAPIE UND MEDICINISCHE NOTIZEN 



Salol als Streupulver. 

Von Dr Eugen Grätzer in Sproltau. 

(Der ärztliche Praclilcer.) 



Dass wir Aerzte in der letzten Zeit 
neueren, gegen alle möglichen Krank- 
heiten als « unfehlbar » angepriesenen 
Arzneimitteln mit grossem Skeptizismus 
gegenübertreten, erklärt sich sehr leicht 
aus dem Umstände, dass wir gar zu oft 
in dieser Beziehung die biltei*sten Ent- 
täuschungen erlebt haben. Leider fallen 
aber manchmal diesem Skeptizismus 
Heilmittel zum Opfer, die einer grösseren 
Würdigung seitens der Praktiker werth 
wären : Letzteres ist unzweifelhaft auch 
bei dem Salol der Fall. Dasselbe erfreut 
sich zwar in der internen Therapie bei 
vielen Aerzten einer gewissen Beliebtheit 
und auch ich kann versichern, dass es 
mir recht gute Dienste geleistet hat. 
Weit weniger verbreitet aber ist die aus- 
serliche Anwendung des Salols,besonders 
die des Salolstreupulvers. Als solches 
wurde es, wenn ich mich recht erinnere, 
von einem Autor im ersten Bande der 
Therapeutischen Monatshefte einmal ge- 
gegen mancheHautaffeclionen empfohlen. 
Dieser Empfehlung scheint aber wenig 
Beachtung geschenkt worden zu sein. 
Die meisten Kollegen wenigstens mit 
denen ich darüber sprach, hatten die 
Sache ganzlich übersehen, andere hatten 
sie zwar gelesen, aber ihr so wenig Be- 
deutung beigelegt, dass sie trotz sehr 
umfangreicher Praxis nicht in einem 
einzigen Falle das Salol als Streupulver 
angewendet hatten. Ich muss gestehen, 
dass ich selbst, obwohl ich die betreffende 
Notiz wohl im Gedächniss behalten hatte, 
das Salol in der empfohlenen Form nie 
versuchte, bis ich im September vorigen 
Jahres gleichsam dazu gedrängt wurde. 



Am 13. 9. 88 stellte sich mir ein Mann 
aus einem Nachbarorte vor mit einem 
ungefähr 3 Markstück grossen Geschwür 
an dem einen Unterschenkel, das alle 
Zeichen eines chronischen, torpiden Un- 
terschenkelgeschwüres darbot. Dasselbe 
war von einem dortigen Kollegen bereits 
über ein Jahr lang behandelt worden, der 
alle üblichen Mittel ordinirt hatte, ohne 
dass sich eine Spur von Besserung zeigte, 
Auch die Martin'sche Binde und der 
Gummistrumpf waren nicht unversucht 
gelassen worden. Und nun kam der 
Mann mit der Bitte, ihm doch noch « was 
Anderes » zu verschreiben. Schon wollte 
ich ihm sagen, dass unsere Kunst nun- 
mehr erschöpft sei, als mir die Notiz über 
das Salol einfiel. Der Noth gehorchend, 
nicht dem eigenen Triebe, — verordnete 
ich also : 

Rp. Salol 5,0 
Amyl. 45,0 
Mf. pulv. 

S. Streupulver. 

Dieses Pulver sollte Morgens und 
Abends nach Abspülung der Geschv^'^ür- 
fläche mit einigen Theelöffeln des in den 
Apotheken käuflichen Karbolwassers, 
auf dieselbe gestreut und darüber eine 
Leinwand und Flanellbinde applizirt wer- 
den. 

Ich war nicht weniger erstaunt als der 
Patient am 2. November mich wieder be- 
suchte und mir das Geschwür zeigte. 
Dasselbe war fast vollständig vernarbt 
und nur etw a in der Mitte der ursprüng- 
lichen Geschwürsfläche war noch eine 
kleinz wanzigpfennigstückgrosse Stelle , 
die offen und mit etwas Eiter bedeckt war. 
Die Umgebung hatte völlig normales aus- 
sehen. Der Mann war über diesen Er- 
folg ganz glücklich, der um so bemer- 
kcnswerther war, als der Patient nicht 
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das Bett gehütet hatte, sondern ununter- 
brochen seinem Beruf nachgegangen war. 
« Gleich nach den ersten Applicationen 
des Streupul vers ». so erzählte er, « hörte 
der Schmerz auf, das Geschwür reinigte 
sich zusehends, und bald zeigte sich auch 
der Hautüberzug, der nach und nach 
weiter wuchs. » — Da das verordnete 
Pulver aufgebraucht war, so wiederholte 
ich die Ordination, und nach kurzer Zeit 
war auch die kleine noch offene Stelle 
vernarbt. 

Seitdem habe ich das Salol als Streu- 
pulver noch bei 5 chronischen Unter- 
schenkelgeschwüren angewendet und 
wurde nur in einem einzigen Falle von 
demselben im Stiche gelassen. Bei den 
vier anderen wirkte es ebenso günstig, 
wie in dem oben geschilderten Falle. Nur 
bei einem derselben hatte ich nach einiger 
Zeit ein Rezidiv zu verzeichnen, das 
jedocH bei nochmaliger Application von 
Salolpulver rasch verschwand. 

Je frischer natürlich der Fall in Behand- 
lung kommt, desto schneller wird Heilung 
erzielt. Aber auch in ganz chronischen 
Fällen mit derb intiltrirten Rändern hat 
das Salol ausgezeichnete Wirkung. In 
letzter Zeit wende ich das Pulver in ge- 
ringerer Conzentration an und verordne : 
Rp. Salol 2,0— 3,0 
Amyl. 48.0-47,0 
Denn ich glaube bemerkt zu haben, dass 
das Mittel in dieser Verdünnung die besten 
Dienste leistet. Auch lasse ich nicht das 
Pulver so dick aufstreuen, dass es eine 
derbe Schicht bildet, sondern nur ganz 
fein die aftizirten Theile damit einstäuben, 
ebenfalls, wie ich gefunden habe, viel da- 
zu beiträgt, dass das Mittel gut wirkt. 

Die Anzahl meiner mit Salolstreupulver 
behandelten Fälle ist allerdings noch eine 
so geringe, dass sie einen strikten Beweis 
für die Therapie kaum zulässt. Aber bei 
einem Leiden, dem sich so schwer bei- 
kommen lässt, muss man wohl jedes 



Mittel, das dich irgendwie als nützlich 
erweisst, willkommen heissen. Ich stehe 
daher nicht an, das Salolstreupulver bei 
chronischen Unterschenkelgeschwüren 
den Herren Kollegen dringend zu weiteren 
Versuchen zu empfehlen. 

Einen noch eklatanteren Beweis für die 
Heilkraft des Salols als Streupulver hatte 
ich bei einem Fall von « Bartflechte, » 
der ebenfalls im vorigen Jahre in meine 
Behandlung kam. Die Affection hatte die 
beiden Wangen, das Kinn und die Ober- 
lippengegend ergrilTen, also bereits die 
weiteste Ausdehnung erlangt. Auch hier 
waren von einem auswärtigen Kollegen 
die verschiedensten Mittel in Anwendung 
gezogen worden, stets mit durchaus ne- 
gativem Erfolge. Der Mann kam eigent- 
lich nicht seinetwegen zu mir, sondern 
begleitete nur seine Kranke Frau. Dabei 
wurde ich auch auf ihn aufmerksam, zu- 
mal sein Gesicht durch das Leiden sehr 
entstellt war. Trotzdem wollte er von 
einer nochmaligen Behandlung nichts 
wissen, da ja doch « Alles umsonst sei ». 
Ich bewog ihn endlich, noch einen Ver- 
such zu machen und verordnete Salol- 
streupulver mehr experimenti causa als 
in der Erwartung, einen therapeutischen 
Erfolg zu erzielen. Nach 14 Tagen er- 
schien der Patient bei mir mit fast normal 
aussehendem Gesicht. Die Haut war 
überall glatt und nur an den Stellen, wo 
grössere Pusteln gesessen hatten, sah 
man kleine weisse Narben, die aber keine 
Entstellung verursachten. 

Leider ist mir seitdem kein Fall von 
Sykosis parasitaria mehr zu Gesicht ge- 
kommen, so dass dieser vereinzelte Erfolg 
der Salolkur für Manchen wenig beweis- 
kräftig sein dürfte. Ich für meinen Theil 
aber würde jeden ferneren Sykosisfall 
zunächst mit Salolstreupulver behandeln 
und erst, * wenn dieses seine Wirkung 
versagen würde, zu anderen Mitteln 
meine Zuflucht nehmen. 
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Sehr gute Dienste leistete mir das Sa- 
lolstreupulver bei Geschwüren, eiternden 
Hautdefekten, Brandwunden u. s. w., wo 
es in ausgezeichneter Weise reinigend 
und austrocknend, sowie granulations- 
befördernd wirkte und sich stets als vor- 
treffliches Antisepticum bewährte, sodass 
es mir vollkommen das Jodoform ersetzte, 
dessen Anwendung schon wegen des 



üblen Geruches in der Privatpraxis oft 
auf Schwierigkeiten stösst. 

Vielleicht tragen diese Zeilen dazu bei 
das Salolstreupul ver den Herren Kollegen 
nochmals in empfehlende Erinnerung zu 
bringen und ihm einen hervorragenderen 
Platz in dem Arzneischatze des prak- 
tischen Arztes anzuweisen. 



CHRONIK UND VARIA 



fizpositloii milTerBelle h Paris. II in- 

t^ressera certainement nos lecteurs de connaitre 
la liste des pr^parations expos^es par nos sa- 
vants coUaborateurs, MM. les professeurs Heckel 
ä Marseille et SchlagdenhaufTen, directeur de 
TEcole supärieure de pharmacie ä Nancy. De 
plusieurs de ces corps rares il en a 6i6 question 

ProduiU naturels, 

1) Graines de Maloukong 

Ankakali 
Polygala oleifera (Heckel) 
(Polygalöes) 



2) Gomme-R^sine du Pin colonnaire 

Araucaria Gooki 
(Coniföres) 

3) Gomme-R6sine . 

Araucaria Bidwilli 
(Coniföres) 

4) Gomme-Rösine . 

Araucaria Gunninghami 
(Goniföres) 

5) Gomme-Rösine 

Araucaria excelsa 
(Goniföres) 

6) Graines de Bonduc gris . . . 

Gaesalpinia Bonduc 
(Lägumineuses) 

7) Graines de Bonduc jaune . . 

Guilandina Bonducella 
(Legumineuses) 

8) & 9) Feuilles et Graines de Kola 

Sterculia acuminata 
(Sterculiacöes) 

40) Garcinia Kola (Heckel) . . . 

Faux Kola 

(Sterculiac6es) 

41) Noix de Faux Kola .... 

Heritiera littoralis 

(Sterculiacäes) 



dans les travaux de ces auteurs, publiös dans 
notre Journal. Nous savons de source comp^- 
tente, que cettc collection a attirö tout particu- 
liörement Tattention du jury et que la plus haute 
röcompense a 6i6 propos^e auxdeux chercheurs 
infatigables. Voici la liste de cette remarquable 
collection : 

Därtväs, 
. . Huile brüte par expression. 

— extraite par le pätrole. « 

Dipalmitine. 

Acide palmitique. 

Acide stöarique. 
. . Gomme pure. 

Rosine pure. 

Essence. 
. . Gomnne pure. 

R6sinH pure. 

Essence. 
. . Gomme pure. 

Rosine pure. 

Essence. 
. . Gomme pure. 

Rosine pure. 

Essence. 
. . Bonducine. 

Sucre cristallisö. 

Huile. 

Bonducine. • 

Sucre cristallisö. 

Huile. 

Gaföirie. 

Matiöre amylacäe pure. 
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12) Fniits de Hymenea Gourbaril Rosine amorphe. 

(Lögumineuses) Rosine cristallisöe. 

13— IS) Fruits, öcorces et feuilles de Baobab Huile de graisse. 

Adansonia digitata 
(Sterculiacöes) 

16) Ecorce de Doundakö Teinture sur soie et laine. 

vrai Principe colorant. 

Sarcocephalus esculentus 
(Rubiacäes) 

17) Ecorce de Doundakö faux Teinture sur soie et laine. 

Sarcocephalus Principe colorant 

18) Gutta de Bassia Parkü Rosine. 

(Sapotacöesj Gutta puriflöe. 

19) Graines de Bassia Parkü 

20) Noix de FonUinea Pancheri Huile par extraction. 

(Euphorbiacöes) 

21) Noix d'Afrique Amidon soluble. 

Detarium Senegalense Huile. 

(Gaesalpini^es) 

22) Racines de M*boundon «... Strychnine. 

Strychnos Jcsja 

(Loganiacöes) 

23) Racine de Batjiüor Vernonine. 

Vernonia nigritiana 
(Composöes) 

24) Jequirity vrai Jequirytine. 

Abrus precatorius Huile. 

(L^gumineuses) Acide gras cristallis^. 

25) Faux Jequirity Lögumine. 

Adenanthera pavonina Huile. 

(Lögumineuse) Acide stöarique. 

26) Ecorce de Glavelier Acide zanthoxylique. 

Zanthoxylum clava Herculis 
(Rutacöes) 

27) Graines de Dialium nitidum 

(Lögumineuses) 

28) Globularia alypum Globularine. 

(Globulariäes) Mannite. 

Globularitine. 

29) Pentadesma butyracea Beurre. 

Acide stäarique cristallisö pur. 

A cela 11 faut ajouter encore une s6rie de produits indigönes qu*il est inutile d'änumörer. 



IMe Hinrlohtiiiig durch Elektrlsität. 

Fast alle Elektriker in New- York, welche sich 
als Sachverständige bezeichnen, verurtheilen 
die elektrische Hinrichtung, durch welche dem 
neuen Gesetz gemäss die Mörder im Staate 
New-York getödtet werden. Die Legislatur, 
welche das Gesetz kreirte, handelte laut Em- 
pfehlungen des betreffenden Ausschusses, und 
letzterer hatte sich durch den Elektriker B.Brown 
von der absoluten Sicherheit, Schnelligkeit und 
Schmerzlosigkeit der Tödtung durch einen künst- 



lichen Blitz überzeugen lassen. B. hat dann 
auch den elektrischen Hinrichtungsapparat kon- 
struirt. Die unparteiischen Einwendungen der 
Experten gegen die Anwendung der Elektrizität 
zur Hinrichtung im Allgemeinen und die Be- 
nutzung des Besehen Apparates im Besonderen 
lassen sich dahin zusammenfassen, dass dieRennt- 
niss des Wesens der Elektrizität . noch viel zu 
ungenügend ist, um so ernste Experimente vor- 
zunehmen. Brown stellte seine Versuche mit 
Thieren, namentlich Hunden, an, und fand dabei, 
wie er selbst zugibt, dass die Widerstandsfähig- 
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keit bei Thieren gleichen Gewichts und anschei- 
nend gleicher Stärke sehr verschieden ist. Wäh- 
rend der eine Hund unter einem Schlage, der 
einem Kinde nicht schaden würde, sofort ver- 
endete, konnte der andere erst mit einem nahe- 
zu lOOmal stärkerem Schlag getödtet werden. 
Für diese Erscheinung gibt es noch keine Er- 
klärung. Bei den Menschen ist der Unterschied 
in der Widerstandsfähigkeit bekanntermassen 
noch viel grösser, als bei den Thieren. Dies ist 
oft durch die Wirkungen von Blitzen bewiesen, 
wo Menschen fast unverletzt blieben während 
Pferde und Rinder auf der Stelle getödtet wur- 
den. Anderseits ist es oft konstatirt worden, 
dass elektrische Auslösungen gleichen Grades 
bei der Berührung von elektrischen Drähten oder 
Maschinen den einen Menschen vollständig zu 
lähmen, dem anderen nur zum Theil zu schaden 
und den dritten nicht im Geringsten zu beschä- 
digen fBhig waren. Dafür sind noch keine wis- 
senschaftlichen Gründe entdeckt worden, viel- 
mehr besteht das Einzige, was bezüglich der 
Wirksamkeit der Elektrizität auf den mensch- 
lichen Körper wissenschaftlich festgestellt ist, 
eben nur in der absoluten Unberechenbarkeit. 
Aber viel stärker als alle diese theoretischen 
Einwendungen ist der lebendige Beweis, welchen 
ein Elektriker, Namens Stevens in Boston, er- 
bringen konnte. Dieser Mann fiel vor einigen 
Wochen so unglücklich in eine elektrodynamische 
Maschine^ dass er mit der einen Hand den ne- 
gativen und mit der andern den positiven Pol 
berührte, so dass die volle Ladung der Maschine 
ein Strom von 50,000 Kerzenstärke, in seinen 
Körper eindrang. Er wurde natürlich für todt 
erachtet ; doch nach Sstündigen ärztlichen Ex- 
perimenten mit dem vermeintlichen Todten und 
nachdem man ihn auf den feuchten Erdboden 
gelegt hatte, um die Elektrizität aus dem Körper 
abzuleiten, kehrte er zum Leben zurück, und 
nach einigen Wochen war er wieder gesund. 
Er ist gegenwärtig viel kräftiger als jemals und 
die einzige Folge, die zurückgeblieben ist, be- 
steht in einer ungewöhnlichen Reizbarkeit, wenn 
ein Gewitter zu entstehen droht. Der elektrische 
Schlag, den dieser Mann üerlebte, war kräftiger, 
oder wenigstens ebenso kräftig wie derjenige, 
welchen der Brown'sche Hinrichtungsapparat 
erzeugen soll. 



Mittel sar KoniierTlraiiif von Alter- 
tliliiiierii« Um aufgefundene Alterthumer zu 
erhalten und vor weiterer Beschädigung zu be- 
wahren, hat das preussische Kultusministerium 



eine Reihe von Verhaitungsmaassregela ver« 
öfTentlicht, welche sich speziell auf Gegenstände 
von Holz, Knochen, Zähne, Hirschhorn, Elfenbein, 
Korallen, Leder und Gewebe, Bronce, Gold, Sil- 
ber, Blei und Zinn, Eisen, Tbongegenstände, 
Glas und Bernstein erstrecken. 

Ausser diesen Regeln werden gleichzeitig eine 
Reihe von Vorschriften für die Bereitungsweise 
besonderer « Erhaltungsmittel » gegeben, deren 
Verwendung in jedem Falle speciell beschrieben 
wird. Als solche Erhalt ungsmittel dienen : 
1) Firnissölmischung^ bestehend aus bestem 
Anstreicherfirniss und bestem gereinigtem Erdöl, 
zu gleichen Theilen gemischt. 2) Harzlösung : 
\ 5 g Dammarharz werden in 130 g reinsten Ben- 
zins gelöst, dieser Lösung ein Gemenge von 20 g 
gebleichten Mohnöls und 150 g Terpentinspiritus 
(Ol. tcrebinth.) bester Qualität hinzugesetzt. 
Letzteres Gemenge ist als solches (nicht die 
Substanzen einzeln) der Lösung hinzuzusetzen. 
Bei längerem Stehen wird die Lösung dick, sie 
muss dann zum Gebrauche wieder mit Benzin, 
dem etwas Terpentinspiritus zugesetzt ist, ge- 
nügend verdünnt werden. 8) Mohnöl- Benzin- 
mischung : 20 g gebleichtes Mohnöl werden 
mit 270 g bestem gereinigten Benzin gemischt. 
4) Eisensalben : a. Weisses Wachs wird in Benzin 
oder Terpentinspiritus gelöst ; b. Paraffin wird in 
Benzin oder Terpentinspiritus gelöst ; c. Virginia- 
vaseline , d. Belmontyöl (zu haben i^x Polborn, 
Berlin S., Kohlenufer 2) ; e. Gerotine (zu haben 
bei Dr Jacobsen, Berlin N., Seilerstrasse 26). 
ß) Schellacklösung : Gebleichter Schellack wird 
in einer reichlichen Menge Alkohol gelöst und 
der recht dünnflüssigen Lösung ein ganz geringes 
Quantum (einige Tropfen) Ricinusöl zugesetzt 
6) Kaftflüssiger Leim, für Knochen und Tbon- 
gegenstände, als Nothbehelf für Fischleim zu 
verwenden. In eine dünnflüssige, warme Lösung 
von Kölner Leim wird etwa das doppelte ihres 
Volumens arabisches Gummi (pulverisirt) einge- 
führt, bis die Masse die Konsistenz des Honigs 
hat, und dann einwenig Glycerin zugesetzt. 
7. Steinpappe : 500 g Kölnischer Leim werden 
ziemlich dick eingekocht, hierin drei Bogen 
starkes weisses Fliesspapier oder vier Bogen 
weisses Seidenpapier, das vorher in möglichst 
kleine Stücke zerzupft wird, gerührt bis das 
Ganze einen gleichmässigen Brei bildet. Man 
kocht denselben dann gut durch, fügt unter 
stetem Umrühren und Kneten mittelst eines 
dicken Stabes 2,5 kg recht fein gesiebte, trockene 
Schlemmkreide und, nachdem dies Gemisch 
tüchtig durchgearbeitet ist, 80 g Leinöl hinzu, 
welches ebenfalls durch tüchtiges Kneten wieder 
gleichmässig vertheilt werden muss. Um das 
Faulen des l.eims zu verzögern, setzt man dem 
Gemische zuletzt noch 50 g venetianischen Ter- 
pentin zu, doch ist dies nicht durchaus erforder- 
lich, dagegen tüchtiges gleichmässiges Durch- 
kneten der Masse die Hauptsache. 

Die Regeln und Recepte für die Erhaltung auf- 
gefundener Alterthumer sind in Wandtafelform 
gedruckt und in den Buchhandlungen zu er- 
halten. (^Brogislen-Ztg.) 
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PIIARMACIE UND CHEMIE 



Uniftcation des poids et mesures em- 
ployis dans les formules Utiliti d'une 
pharmacopie internationale. 

Par M. Schaer, rapporteur. 

(Coogrte inlernatiooal de ihdrapetiUqno, maliere meilicale el 

phamiaeologie.) 



Bien qu1l existe, de|)uis 1885, un projet 
de pharmacopöe internationale 6labor6 
par M. de Waldheim, et präsente äVicnne, 
ce projet n'a pas encore etö disc.utö. Kn 
[)rincipe, il faut renonoer iK^tablir ofHciel- 
lement une pharmacop^e de ce genre, 
car, d'une part, si eile renferniait toutes 
les drogues employöes dans chaque con- 
tröe, eile acquerrait des dimensions exa- 
göröes et, de Tautre, si on retrancfiait les 
drogues sp6ciales ä charjue pays, on ne 
repondrait pas ainsi aux besoinsröels de 
chacun. On peut cependant so borner ä 
une unitication des carac'teres, de la coin- 
posilion et surtout du titre alcaloTdal des 
drogues simples v6n6neuses ou du uioins 



höroiques, ainsi que de leurs prö|)ara- 
tions galeniques, et dans ce cas on arri- 
verait ä produire un codex trös restreint, 
mais pratique et acceptable. 

II y aurait cnsuite ä rögler les questions 
de chacune des nomenclalures, des poids 
et mesures. Bien que le latin pi-ösente de 
grands avantages comme langue interna- 
tionale, il est peu propre, cependant, ä 
exprimer d'une mani6re claire et precise 
les nombrcuses Operations techniques, 
ainsi que leurs manipulations. Aussi la 
langue nationale est -eile genöralement 
adopt^e ä c6t6 du texte latin. II y aurait 
cependant utilite ä ce que les titres des 
articles soient en latin, ce qui a 6te fait, 
du reste, pour un certain nombre de phar- 
macopees. Quant a la nomenclature des 
drogues simples, des pre|)arations galö- 
niques et des procedes chimifjues, eile 
est des plus difticile ä donner, m3.n3 3ii 
latin. 

L'unitication des poids et mesures s'im- 
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pose de plus en plus, et il nV a guöre au- 
jourd'hui que TAngleterre et les Etats- 
Unis qui ne se servent pas du systöme 
döci-mal. 

La question des inatiöres ä introduire 
dans un codex international, des medica- 
ments höroiques, doit ötre envisagee aux 
points de vue suivants : 

Les drogues simples devront ölre prö- 
cisöes dans leur indentitö, leur prove- 
nance, leur type cominercial, leur teneur 
en principes actifs. 

Le dosage uniforme s'impose donc et 
d'autant plus quo les preparations gal6- 
niques diff6rent t^normöment dans chaque 
pliarmacopee et donnent lieu ä des mö- 
prises souvent dangereuses. 

Quant aux pröparations chimiques, bien 
que Tuniformitö de leur pröparation sem- 
ble s'imposer, il n'en est pas moins vrai 
que certains mödicaments ne sont pas 
toujours pröparös de la m6me fa^on, ce 
qui entraine des diflförences dans leurs 
propriötös. Les alcaloldes, les glucosides 
meme sont souvent livres par le com- 
merce dans un 6tat dimpurete qui en fait 
des m6dicaments infideles ou dangereux. 
Entin il y aurait un int6ret capital ä fixer 
les doses maxima des mödicaments h6- 
roYques, de fagon ä mettre tin aux difl*6- 
rences, souvent regrettables, que Ton re- 
marque dans les pharmacop6es. 

M. G. Pianchon regarde, lui aussi, 
comme une Utopie la creation d'un codex 
international, l^es essais nombreux qui 
ont 6t^ faits n'ont pas encore et ne pour- 
ront gucre aboutir. Ce n'est pas qu'il y 
ait lieu d'abandonner ce projet dont la 
röalisation aurait une importance des 
plus considerablcs, et le prochain con- 
gr6s pharmaceutique de Milan fera peut- 
etre progresser la question au moins 
dans quelques -unes de ses partics les 
plus utiles. 



Chloralamid. 

(Zlschr, d. allgem, öslet^r. Apoth.- Ver ) 



Chloralamid nennt die chemische Fa- 
brik auf Actien (vorm. E. Schering) ein 
von ihr auf Anregung Prof. D' v. Menng's 
dargestelltes Schlafmittel, welches nach 
Pharm. Ztg. 489 ein Additionsproduct 
von Chloral und Formamid ist und dessen 
Name daher riclitiger Chloralforninmidat 
= Chloral um /brmaniidatunilsiuien sollte. 
Nach derselben Quelle wird das Präparat 
durch einfaches Zusammengeben mole- 
kularer Mengen von wasserfreiem Chloral 
und Formamid dargestellt. 

H 

cci.ct^ ^- 

^^H H C O N H 



Chloral 



Formamid 



OH 

/ 
CCI,C-H 

HCONH 

Chloralumi 1 

F]s bildet glänzende farblose Krystailc, 
ist in 20 Theilon Wasser und in 1 •/, 
Theilen Ü6 prozentigcn Alkohols löslich, 
schmeckt milde, schwach bitter, nicht 
ätzend und schmilzt bei 115". Beim 
Destilliren, beim Erhitzen der wässerigen 
Lösung über 60°, sowie auch beim Zu- 
satz von Aetzalkalion zersetzt es sich 
leicht. Bei Anwesenheit von kohlen- 
sauren und doppelkohlensauren Alkalien 
geht die Zersetzung nur langsam vor sich, 
während verdünnle Säuren ohne Ein- 
wirkung bleiben. Für die Praxis ergibt 
sich daraus, dass zur Lösung des Prä- 
parates nicht zu warmes Wasser ge- 
nonmien und das Mittel nicht mit Alkalien 
wohl aber in schwach angesäuerter Lö- 
sung verabreicht werden darf. 

Als höchste Einzelgabe dürften 3,5 g, 
anzunehmen sein, da die Verbindung 
rund 70,6 ^ \ Chloral enthält. 
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Ueber mit dem Chloralamid angestellte 
klinische Versuche liegen bereits mehrere 
Berichte vor, die durchwegs sehr zu 
Gunsten des neuen Mittels sprechen. 

D'^ Eug. Kay ( Thev. Monatsh. 8, 1889) 
erliielt das Resultat, dass das Chloralamid 
den Blutdruck im Vergleich zum Cliloral- 
hvdrat nur sehr wenig alterirt und die 
Herzthätigkeit nur in sehr geringem 
Masse beeinflusst. Bei Fällen von ein- 
facher Schlaflosigkeit zeigte das Mittel 
sich dem Chloral entschieden ebenbürtig, 
auch bei chronischen Alkoholikern, Neu- 
rastlienikern, bei Insomnie auf Grund 
körperlicher Affectionen (Phthisis, Pleu- 
ritis, Herzfehler, Neuralgie), bei Schlaf- 
losigkeit alter Leute. Bei höheren Graden 
peripherischer Reizzustände, bei sehr in- 
tensiven Schmerzen und äusserst hef- 
tigem Hustenreiz ist die Wirkung gleich 
der des Chlorals eine mangelhafte, und 
empfiehlt sich ein Zusatz von Morphium. 
Die schlafmachende Wirkung sei nicht 
so energisch, wie die des Chloralhydrates, 
von dem 2 g so stark hypnotisch wirken, 
wie 3 g Chloralamid. Der Schlaf tritt in 
7, bis 1 7j Stunden ein, ist tief, erquickend 
und dauert 6 bis 10 Stunden ; Einge- 
nommenheit des Kopfes hat Verfasser 
nach Chloralamid nicht beobachtet, auch 
keine Beschwerden seitens der Verdau- 
ungsorgane. 

Die Vorzüge vor dem Chloralhydrat 
beslehon eben in diesem Mangel einer 
unangenehmen Einwirkung auf den Di- 
gestionstractus, dem angenehmeren Ge- 
schmack und besonders darin, dass die 
örculation der Narkose keinerlei we- 
sentliche Beeinträchtigung erleidet ; letz- 
teres erklärt Verfasser daraus, dass das 
Chloralamid durch das freie Alkali des 
circulirenden Blutes langsam in Chloral 
(hydrat) und Formamid gespalten wird 
und dadurch immer nur eine kleine Quan- 
tität Chloral auf einmal zur Wirkung 
kommt, und dass das abges[)altene Foi-- 



mamid wie alle Köri)er der NH,-Gruppe 
erregend auf das Gefösscentrum in der 
Medulla und damit erhöhend auf den 
Blutdruck wirkt. 

Die Verabreichung wird in Dosen von 
1 bis 3 g in Pulverform (mit Elaoosacch. 
Foeniculi), mit Wein oder in erwärmten 
alkoholischen Flüssigkeiten empfohlen. 
D' Erich Peiper (D. med, Wochenschr.) 
empfiehlt auch folgende Mixtui'form : 
Chloralamid 3,0, Acid. mur. dil. gtt. 5, Aq. 
destill. 60,0, Syr. Rubi id. 10,0. S. Auf 
einmal zu nehmen. Bei einer Reihe von 
Kranken wendete er es auch in der Zu- 
sammensetzung : Chloralamid 3,0, Acid. 
mur. dil. gtt. 2, Spir. vini 1,0, Aq, destill. 
100,0 als Klysma an. 

Im allgemeinen Krankenhause wird 
Chloralamid dermalen sehr häufig ange- 
wendet, und zwar in Pulverform in Dosen 
von 1 bis 3 g oder in Lösung 3 bis 4 g 
auf 100,0 Aq. destillat. Ed. Ghh.lany. 

Sur une cause d'erreur dans la recherche 
et le dosage de Talbumine. 

Pas M. G Pateiti,phRrmsLc\en en chef deThöpifal 

Lariboisi<>i'e. 

(R^pertoir9 de Pharmueie.) 



On donne le nom (Yalbumines ä une 
classe de matieres albuminoKdes solubles 
dans Teau, et dont les Solutions ne sont 
precipitöes ni par les acides trös (^tendus, 
ni par les carbonates alcalins, ni par le 
chlorure de sodium, ni par Tacide plati- 
nocyanhydrique. Ce groupe com[)rend, 
au point de vue cliimique, Valbumine da 
blanc d'üsufei la särine, qui diflferent par 
quelques propriötes, telles que le pouvoir 
rotatoire; de plus, Talbumine du blanc 
d'cBuf est coagulöe par 1 ether, sc dissout 
difticilemcnt dans Tacide chlorhydrique 
conccntre, tandis que la sörine n'est pas 
coagulöe par T^ther et se dissout facile- 
ment dans Tacide chlorhydrique con- 
centrö. 
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Aux points de vue clinique et ph\ siolo- 
gique, la s6rine et Talbuinine peuveni 6tre 
associöes ä une autre matiöre albumi- 
noide, Vhydropisine ou tibrinc dissoute 
de Denijs, appartenant au groupe des glo- 
bulines, mati6res albuminoides insolubles 
dans Teau, solubles dans une Solution 
ötendue de chlorure de sodium, coagu- 
lables par la chalour, solubles dans Teau 
aiguis^e d'acide chlorhydrique en se 
transformant en syntonines. L'hydropi- 
sine, qui se trouve unie dans le sang ä la 
sörine, se distingue de celle-ci en ce 
qu'elle est precipitable par le sulfate de 
magiiösie, qui permet, d'ailleurs, de s6pa- 
rer ces deux principes. 

Un certain nombre de procödös ont 
616 donnös pour rechercher et doser les 
matieres albuininoüdes ; nous ne rappel- 
lerons que les principaux : 

Le procöde ä Taide de Tacide azotique 
est rapide et donne gönöralement d'assez 
bons rösultats ; il prösente nöanmoins cct 
inconvönient que, si Ton ajoute trop peu 
d'acide, la coagulation n'a pas lieu ou est 
incomplßte. Si Ton en inet trop, le pr6ci- 
pitö se redissout; il peut, en outre, trom- 
per sur la nature de Talbuinine, comme 
nous le verrons plus loin. 

Le röactif de Mehu peut 6galement ser- 
vir ä la recherclie et au dosage de Talbu- 
mine ; par ce procedö, on n'obtient que 
95 Vo d^ poids de Talbumine brüte, ä 
cause de la faible quantitö de sels retenus 
par le coagulum. 

Le r6actif de Tanret est fort sensible; 
le pr6cipit6 qu'il donne dans les liqueurs 
albumineuses ne se redissout pas ä chaud ; 
il est ögalementinsol üble dans Talcool. ce 
qui permet de distinguer Talbumine des 
peptones et des alcaloides. 

Le dosage ä Talcool n'a que Tavantage 
de rendre certaines filtrations plus ra- 
pides. 

Mais le proc6d6 le plus g6nöralement 
employö, soit comme recherche, soit 



comme dosage, est la coagulation par 
TebuUition, en prösence de quelques gout- 
tes d'acide ac6tique. 

Le mode op6rotoire est le suivant : le 
liquide est acidul6 par Tacide acötique et 
abandonnö pendant plusieurs heures, 
pour permettre au I6ger pr6cipit6 qui 
s'est form6 de se ressembler, puis, il est 
filtrö et porte ä Tebullition; on.jette le 
liquide bouillant sur un filtre Berzelius 
tar6 ; on lave ä. Teau acidul6e bouillante ; 
on fait s6cher et on p6se. Ce procödö s'ap- 
plique parfaitement äl'albumine de Toeut', 
ä la serine et ä Ihydropisine; mais le li- 
quide peut contenir une autre albumine, 
6galement coagulable par la chaleur, Tal- 
cool, Tacide azolicjue, le feriocyanure ac6- 
tique, etc., Präsentant, en un mot, toutes 
les propi*iet6s de la s6rine, mais s'en dis- 
tinguant par cette diff6rence unique, mais 
capitale, de se redissoudre par Vaddition 
de quelques gouttes d'acide accHique. 

C'est cette maliere qui etait contenue 
dans les urines qui ont 6t6 signalöes par 
MM. Marsault ^ et Languepin *, et il est 
bon de savoii- que ces urines sunt beau- 
coup moins rares qu'on ne pourrait le 
supposer ; nous avons constat6 Texistence 
de cette albumine au cours d'un travail 
sur la composition des tumeurs, que nous 
faisons en collaboration avec M. le doctcur 
Plicque, et pour lequel nous röservons 
son histoire, n'ayant pour but, dans celte 
note, que de mettre en garde dans la re- 
cherche et le dosage de Talbumine par 
Tacide ac6tique, et la chaleur; en effet, 
dans Tessai qualitatif, en voyant le pr6- 
cipit6 du ä la chaleur dissous par une ou 
deux gouttes d'acide acetique, on pour- 
rait ötre tent6 de Tattribuer ä des phos- 
phates calcaires et de conclui'e ä Tabsence 
d albumine; les dosages, dans les cas de 

* Voir Archives de pharmaciey annöe 18vS8, 
page 534. - 

* Voir RepeiHoirc de pharmaciCy ann^e 1889, 
page 18. 
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mölanges d'albumine, seraient egalement 
faussös, cclle dont nous parlons ne .se 
coagulant pas dans les condilions deTex- 
p6rience ; mais cette matiere est coägulee 
par Tacide azotique, partiellernent ä froid, 
complötement ä Töbullition, et, si eile sc 
trouve melangee, comine dans certains 
liquides, avec de la serine et de Thydro- 
pisme, on pcut faire Tanalysc quantitative 
de la manierc suivante : dans une pre- 
iniere partie de la liqueur, on dose Tliy- 
dropisine ä Taide du sulfate de magnesie ; 
dans une seconde, la somme de rhvdro- 
pisine et de la Sterine par Tt^bullition, en 
presence de (juelques gouttes d'acide 
acetiquG, aprös quoi Ton jette sur un tiltre 
tar6; et, dans Ic liquide til(r6, qui ne con- 
tient plus que la substance cherchee, on 
ajoute de Tacide azotique, et on complete 
la coagulation par Töbullition, 

Nous croyons donc qu'il sora gönöralc- 
ment nöcessaire, aprös les recherches ou 
dosäges de sörine par la chaleur et Taeide 
acetique, de s'assurer que Ic liquide fiUr6 



ne pröcipite plus par Tacide azotique et 
ne contient pas Talbumine que nous avons 
mentionnße, et on doit savoir queTemploi 
de Tacide nitrique seul peut, dans cer- 
tains cas, induire en erreur sur la nature 
et la quantitö de Talbumine pröcipitöe. En 
di^finitive, loin d'etre en d^faut, Temploi 
de la chaleur et de Tacide acetique pennet 
de constater la prösence d'un corps non 
encore signalö, et ce fait peut avoir son 
importance, car lalbumine normale des 
urines est la serine provenant du plasma 
sanguin tandis que celle dont nous par- 
lons a une origine differente, comme nous 
le montrerons dans le memoire que nous 
devons publier, M. Plicque et moi ; aussi, 
pensons-nous que, dans les recherches 
et dosages d'albumine, on doit speciiier 
la nature du corps trouv6 ; c'est ainsi que 
les urines signalöes par MM. Marsault et 
Languepin ne contenayent pas la sörine 
qui existe dans Turine des albuminu- 
riques. 



PRAKTISCHE NOTIZEN UND BERICHTE 



Untersuchangen über einen 
Bestandtheil der Scutellaria lan- 
ceolaria. Von 7>. TakahasliL Die Wur- 
zel der Scutellaria lanceolaria, einer La- 
biate, ist in Japan und China als Arznei- 
mittel in Gebrauch, und eine andere 
Scutellaria ist als nervenstärkendes Mittel 
in Nordamerika ol'tlcinell. Dur*ch Extrac- 
tion der fein geschnittenen Wurzel mit 
Aether und Ausschütteln des Aethers mit 
Natronlauge oder Sodalösung erhieltVer- 
fasser einen krystallinischen Körper, das 
ScuteUarin, welches in die wässerige al- 
kalische Lösung übergeht; aus dieser 
lässt es sich durch Säuren als gelber 
flockiger Niederschlag ausscheiden. Das 
Scutellarin bildet gei'uch- und geschmack- 
lose, gelbe, glänzende, platte Nadeln vom 



Schmelzpunkt 199— 199,5'; unlöslich in 
kaltem, wenig löslich in heissemWasser, 
sehi' leicht löslich in Alkohol, Aether, 
Chloroform, Petroläther, Eisessig und 
CS, ; löslich in Natronlauge oder Soda- 
lösung, in letzterer ohne Ausscheidung 
von CO,. In konzentrirter H^SO^ löst es 
sich mit gelber Farbe und v^ird durch 
Wasserzusatz unverändert gefällt; in 
konzentrirter HNO, löst es sich mit rother 
Farbe. Fehling'iiche Lösung wird durch 
das Scutellarin, auch nachdem es mit 
starker HCl gekocht worden ist, nicht re- 
duzirt. Eisenchlorid färbt eine alkoho- 
lische Lösung von Scutellarin grün. In 
einer Mischung von konzentrirter HjSO^ 
mit 5 7o Kaliumnitrit löst sich Scutellarin 
mit rother Farbe ; mit Phenylhydrazin gibt 
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es keine Verbindung. Silbernitrat und 
Bleiacetat fällen Scutellarin aus der alko- 
holischen Lösung nicht; alkoholisch Blei- 
essig- und Kupferacetatlösungen geben 
einen gelbrothen Niederschlag. In CS, 
suspendirt und mit Brom behandelt, geht 
das Scutellarin in einen in gelben Nadeln 
krystallisirenden, bei 250" unter Zersetz- 
ung schmelzenden Körper über, dessen 
Brombestimmung zu keinen übereinstim- 
menden Zahlen führte. Die Analyse des 
Scutellarins ergab 68,1 «/„ C, 4,86 V, H, 
kein N und kein Kry Stall wasser, woraus 
sich die empirische Formel Cj^HgO, be- 
rechnet. Verfasser hält das Scutellarin 
seinem Verhalten gegen Reagentien nach 
für ein Phenol und möglicherweise für 
ein Isomeres des von F, Mr/lius aus grü- 
nen Wallnussschalen dargestellten «- und 
/J-Juglons. 5 g des Scutellarins übten, ei- 
nem Hunde mit pummi arabicum und 
Milch in Emulsion per os dargereicht, 
keinen Einfluss auf das Thier. Die Unter- 
suclmng wird fortgesetzt. {Chem. Central- 
blatt. 1889, 100). 

Anchieta salutaris. (Sielie Fort- 
schritt 1886, S- 225.) D^ Peckoldt em- 
pfiehlt es als Heilmittel bei Syphilis und 
Herpes, sowie gegen Keuclihusten, und 
zwar als Syrup zusammengesetzt aus 4 
Theilen Tinctur und 30 Theilen einfachen 
Syrup. Das Decoct bereitet man aus 30 
Theilen auf 500 Theile Wasser. Das Pul- 
ver der Wurzel gibt man in der Dosis 
von 0,10—0,35 per Tag. Enthält Anchie- 
tin. Die Wurzel von A. salutaris St. Hil 



wird in Brasilien (nach Petermann's 
Pflanzenreich, 1838) als Abführmittel und 
gegen Hautkrankheiten, etwa wie bei uns 
das dreifarbige Veilchen angewendet. 
(Pharm. Post.) 

Andrographis paniculata (Ka- 
riyat). Bitteres Tonicum und Stomachi- 
cum in Fä.llen allgemeiner Schwäche, in 
der Reconvalescenz nach Fiebern, sowie 
im vorgeschrittenen Stadium der Dysen- 
terie. 

l!^s wird eine zusammengesetzte Infu- 



sion angewendet : 




Kariyat consciss. 


15,0 


Cort. aur. amar. 


4,0 


Sem. coriand. 


4,0 


Aq. buUient. 


300,0 



Dosis : 15—40 g 2— 3mal täglich. 

Die ris[)ige Andrographis, welche sehr 
bitter ist, steht inganz Ostindieningrossem 
Ansehen, wo sie häufig gegen Schwäche 
der Verdauung, gegen Unterleibsstock- 
ungen, Wechselfieber, Ruhr und Cholera, 
wie auch bei Schlangenbissen angewen- 
det wird. Peterm. Pfl. (Pharm. Post. 

Lanolin mit Borax. Reibt man 
nach Campe (Wiener Drog.-Ztg.) zehn 
Theile Lanolin mit ein Theil Borax zu- 
sammen und versetzt nach und nach mit 
hundert Theilen Wasser, so erhält man 
eine Lanolin-Emulsion, die sich als Toi- 
lettenwasser recht gut eignet. Man kann 
diese Emulsion, in der das Lanohn in 
äusserst feiner Vertheilung sich befindet, 
beliebig mit Glycerin versetzen und par- 
fümiren. 



THERAPIE UND MEDICINISCHE NOTIZEN 



Zur Kenntniss des Hämatoporphyrins 
und des Bilirubins 

von M. Ncncki und A, Rotschy in Bern. 

Aus den SiUungsber. d. kais. Akad. d. Wissooschaflon in Wien. 
Mathem.-naturir. Klasse; Bd. XCVIII. Ablh. tl. b. Juni 1889. 



Die Raoult'sche Methode der Molecu- 
largevvichtsbeslimmung ist eine wesent- 



liche Bereiclierung der cliemischen Unter- 
suchungsmethoden und ist geeignet, ver- 
möge ihrer Einfachheit und Eleganz die 
bisher üblichen Dampfdichtebestimmun- 
gen zu er.setzen. Namentlich in der biolo- 
gischen Ciiemie konnte man erwarten, 
dass sie von besonderem Nutzen sein 
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wii'd, da die meisten Stoffe des Thier- und 
Pflanzcnköi'pers bei ihrer Zcrsetzbarkeit 
und hohem Moleculargewicht für die 
Dampfdichtebestimmung sich nicht eig- 
nen. Vor kurzem hat der Eine von uns, 
gemeinschaftlich mit A'^. Sieber * gezeigt, 
dass das Hämatoporphyrin nacfi der For- 
mel C^gHjgN.O, zusammengesetzt, und 
somit dem Bilirubin, falls die ältere For- 
mel von Siädeler der wahren Zusammen- 
setzung entspricht, isomer ist. Maly, der 
sich viel mit Untersuchungen der Gallen- 
farbstoffe beschäftigte, liat auf Grund sei- 
ner Analysen des Tribrombilirubins, des 
Bili verdins und des Urobilins die Städeler- 
sche Formel des Bilirubins verdoppelt, 
und es ist kein Zweifel, dass aus der For- 
mel CjjHsjN^Og die Bildung der genann- 
ten Produkte sich einfacher erklären lässt. 
Wir liofften die Frage der Isomerie des 
Hämatoporphyrins und des Bilirubins mit- 
telst der Raoul/schen Methode entschei- 
den zu können. Zu dem Zwecke haben 
wir Hämatoporphyrin nach dem früher 
beschriebenen Verfahren dargestellt, mit 
der kleinen Abänderung, dass nach dem 



Eintragen der Häminkrystalle in den mit 
Brom Wasserstoff gesättigten Eisessig die 
Flüssigkeit nicht sofort, sondern erst 
nach 24 Stunden auf dem Wasserbade 
erwärmt wurde. Das Hämin löst sich 
dann vollständig auf und es findet keine 
Verliarzung statt. Aus dem zweimal um- 
krvstallisirten salzsauren Salze wurde 
durch Fällung mit essigsaurem Natron 
das freie Hämatoporphyrin dargestellt 
und im Vacuum getrocknet. 

Das Bilirubin hatte Herr Professor 
Maly, der sich lebhaft für unsere Ver- 
suche interessirte, die Güte uns zu über- 
senden. Wir erhielten von ihm 3 g amor- 
phes, nach der Vorschrift von Siädeler 
dargestelltes BiKrubin und 1 g. in völlig 
homogenen, rhombischen Prismen krys- 
tallisirtes Produkt, das vor dem Gebrauch 
bei 110'* getrocknet wurde. 

Die erhaltenen Zahlen und die daraus 

nach der Formel T. P. 100 berech- 

M = 

E. D. 

neten Moleculargewichte veranschaulicht 

folgende Zusammenstellung : 



SobstiDZ in 



Hämatoporphyrin 



» 



Bilirubin 



» 
» 




0.4360 
0.0697 
0.06SS 
0.0700 
0.0365 
0.0910 
0.0210 
0.0552 
0.0041 
0.0588 
0.0587 
Oi.0168 





11 
1 

s 


1 


Depression — D 


Moleculargewicht — M 


Liesiiogsmittel io 


gehndeo 


berechnet 


£ises^ig 


102.8 


89 


0.03O 


381 


f..C,,H«N,Og2R6 


Phenol 


16.7 


76 


0.14O 


226 




» 


12.3 


76 


0.12O 


825 




» 


14.2 


76 


0.18O 


288 


f.C3,H3eN,Oe572 


Ethyleiibromid 


98.7 


118 


Ü.08O 


145.5 




]> 


101.7 


118 


0.07O 


150 




Phenol 


15.7 


76 


0.08O 


127 




» 


15.7 


76 


0.07O 


235 




» 


16.9 


76 


0.08O 


61.4 




t> 


16.9 


76 


0.09O 


230 




» 


16.5 


76 


0.095O 


286 




» 


15 6 


76 


0.06O 


136.4 





Diese Berichte, Dd. 97, Jahrg. 1888. 
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Die Hauptschwierigkeit, der wir bei 
diesen Bestimmungen begegneten, lag in 
der geringen Löslichkeit der beiden Farb- 
stoffe in den Lösungsmitteln, die hier in 
Betracht kommen konnten. Die Ernied- 
rigung der Erstarrungspunkte betrug hier 
nicht Zehntel, sondern Hundertel eines 
Grades. Es erklärt sich deshalb, dass 
trotz der grössten Sorgfalt in der Aus- 
fuhi'ung, die z. B. für das Hämatopor- 
phyrin gefundenen Werthe zwischen 226 
und 325 scliwanken. Aenderungen von 
±0,01° T. geben für das Moleculargewicht 
eine Differenz von ^ 30. Temperatur- 
differenzen zwischen dem Krvstallisa- 
tionsgefäss und der umgebenden Luft 
müssen auf das möglichste Minimum re- 
duzirt werden. AJergleichbar sind immer- 
hin nur solche Erstarrungspunkte, die 
absolut unter gleichen Bedingungen er- 
halten wurden. Die angewendeten Lö- 
sungsmittel waren nicht von gleichem 
Weithe. Bei Eisessig und Phenol muss 
der Apparat wegen der hygroskopischen 
Eigenschaften der beiden Körper mög- 
lichst luftdicht schliessen. Da es in unse- 
rem Fall nothwendig war, den Erstar- 
rungspunkt genau auf ein Hundertel zu 
bestimmen, so war es öfters 20mal und 
melir nöthig die Bestimmung auszufüh- 
ren, um fünf bis sechs identische Zahlen 
zu erhalten. Lösungsmittel dagegen, w^ie 
Ethvlenbromid oder Benzol krystallisen 
stets bis auf 0,01° T. genau gleich. Trotz- 
dem ist Phenol für die Raoult'sche Me- 
thode von besonderem Werthe, vor Allem 
wiegen seines grossen Auflösungsvermö- 
gens, sodann wegen seines Schmelz- 
punktes und der Leichtigkeit, es in che- 
misch reinem Zustande billig zu erhalten. 
Mit dem kleinen Apparate von Beckmann 
und Eykmann * erhält man schon mit et- 
wa 15 g Phenol und entsprechend kleiner 

* Zeüschr. für phgsik. Chemie, Bd. II, H. 12, 
1888, S. 9ß4. 



Menge Substanz ganz gut stimmende 
Zahlen. 

In Ethvlenbromid, Benzol und Nitro- 
benzol ist das Hämatoporphyrin nur spu- 
renweise löslich. Viel leichter in Eisessig, 
doch begegneten wir hier dem Uebel- 
stande, dass das Hämatoporphyrin durch 
dieses Lösungsmittel chemisch verändert 
wird. Wir bemerkten nämlich, dass die 
eisessigsaure Lösung des Farbstoffes, 
die uns zur Bestimmung des Molecular- 
gewichtes diente, nach einigen Tagen 
sich trübte und einen geringen Bodensalz 
absetzte. Genauere Untersuchung ergab, 
dass dieser Bodensatz aus braunrothen, 
rhombischen, sehr kleinen Krystallen be- 
stand, welche unter dem Mikroskope, 
ähnlich dem zuerst von Virchoto in Blut- 
ext ravasaten gefundenen Hämatoidin wa- 
ren. Die KiTstalle hatten aber alle Eigen- 
schaften des bis jetzt nur in amorphem 
Zustande bekannten Anhydrid des Häma- 
toporphyrins, das durch Auflösen von 
Hämin oder Hämatin in concentrirter 
Schwefelsäure entsteht und nach den frü- 
heren Analysen nach der Formel C„H,, 
N^Oj zusammengesetzt ist. Sie waren 
nur spurenweise in Alkohol und ver- 
dünnter Salzsäure löslich, leicht löslich 
dagegen in Alkalien. Die Lösungen spek- 
troscopisch untersucht, zeigten die Ab- 
sorptionsbänder des Hämatoporphyrins. 
In Eisessig gelöstes und in zugeschmol- 
zenen Röhi'en aufbewahrtes Hämatopor- 
phyrin verwandelt sich allmälig in diese 
Krystalle, die wir so in grösserer Menge 
darzustellen und zu analvsiren beabsich- 
tigen. Wahrscheinlich ist das in Eisessig 
etwa zu hoch gefundene Molecularge- 
w iclit - 331 statt 286 — durch die Bil- 
dung des Anhydrids bedingt. Die in Phe- 
nol erhaltenen Zahlen liegen innerhalb 
ziemlich weiter Grenzen, immerhin geht 
doch aus denselben sicher hervor, dass 
die einfache Formel C,gH,^N,0, und nicht 
die verdoppelte CjjHjgN/), dem Hämato- 
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porphyrin zukommt. 

Das Bilirubin ist in Benzol und Nilro- 
benzol nur wenig löslich. Kiscssig war 
nicht anwendbar, da Bilirubin darin ge- 
löst, sich an der Luft rasch oxydirt und 
grün färbt, liine gesättigte Lösung des 
Farbstoffes in Ethvlenbromid, die nicht 
einmal 0,1 7o davon enthielt, nämlich 
0,091 g in 101,7 g des Lösungsmittels er- 
gab uns die Zahl M = 150, also annä- 
hernd nur das iialbe Molei*ulargewicht 
der einfachsten Formel Cj.H^gNjO,. 
M = 286. Ebenfalls das halbe Molecular- 
gewicht erhielten wir in einer noch ver- 
dünnteren Ethvlenbromid- und etwa in 
0,1 ®/^ Phenollösungen. Ist die Phenol- 
lösung noch verdünnter, so werden noch 
niedrigere Zahlen erhalten. Eine gesät- 
tigte Lösung des Bilii-ubins in Phenol ent- 
hält etwa 0,4 7o ^Ics Farbstoffes und erst 
bei einem Gehalte von 0,3 7o— 0,4 «/,, ent- 
sprechend einem Molekül Bilirubin in 
tausend Molekülen Phenol gelöst, ergaben 
uns die Bestimmungen der Formel C,, 
H,,N,0, entsprechende Werthe. Jeden- 
falls sprechen die mit dem Bilirubin er- 
haltenen Resultate zu Gunsten der ein- 
fachen Formel von Städeler C,,H,,N,0,. 
Wie man sieht, sind die nicht ganz schar- 
fen Zahlen unserer Versuche durch die 
Schwerlöslichkeit und leichte Zersetzbar- 
keitder beiden Farbstoffe bedingt; sie ge- 
nügen aber, um zu entscheiden, ob die 
aus den Analysen abgeleitete einfachste 
Formel die richtige ist. Es ist zu erwar- 
ten, dass andere Substanzen des Thier- 
körpcrs, wie z. ß. Cholesterin, Cholal- 
säure, Glykogen u. s. w., die beständiger 
und in den gebräuchlichen Lösungsmit- 
teln leicht löslich sind, präzisere Resultate 
liefern werden. 

Bekanntlich fand Maly, dass Bilirubin 
mit Natriumamalgam in Drobilin überge- 
führt wird. Ein ganz ähnlicher Farbstoff 
wird aus Hämatoporphyrin durch l^'in- 
wirkung von Zinn und Salzsäure oder 



Eisen und Essigsäure erhalten. Wie je- 
doch die späteren Untersuchungen erga- 
ben, ist das Drobilin aus Hämatoporj)hy- 
rin mit dem llrobilin aus Bilirubin nicht 
identisch *. Abgesehen von verschiede- 
nen Löslichkeitsverhälinissen, ist nament- 
lich das Erstere viel weniger beständig. 
Die gleiche Umwandlung wie durch nas- 
cirenden Wasserstoff erleidet das Häma- 
toporphyrin theiweise im Organismus. 
Wir haben die früheren Versuche hier- 
über wiederholt und einem Kaninchen 2 g 
der in Wasser löslichen Natronverbin- 
dung des Hämatoporphyrins subcutan in- 
jicirt. Der in den nächsten 24 Stunden 
mit Katheter entnommene alkalischeHarn 
fiuorescirte stark grün. Beim Stehen 
setzte sich daraus ein Sediment ab, das 
ausser den Kalksalzen noch kleine pris- 
matische braunrothe Krvstalle enthielt, 
die allem Anscheine nach Hämatopor- 
physinnatron waren. Durch Ausziehen 
des angesäuerten Harnes mit Amylalko- 
hol konnten wir daraus neben unverän- 
dertem Hämatoporphyrin auch das dar- 
aus entstandene Urobilin isoliren. Der 
Harn enthielt kein Eiweiss, wie überhaupt 
das Thicr keine Intoxicationserscheinun- 
gen zeigte, und gesund blieb. 

Beim Uebergang von Urobilin in Harn 
in pathologischen Fällen haben wir dem- 
nach zu unterscheiden, ob dasselbe vom 
Gallen- oder Blutfarbstoff abstammt und 
dürfte das Urobilin des Harns nicht im- 
mer dasselbe sein. Die Annahme ist ge- 
rechtfertigt, dass in allen den Fällen, wo 
Blut im lebendigen Körper aus den Ge- 
fiissen in das umgebende Gewebe aus- 
tritt, also bei allen Hämorrhagien. das in 
den Harn übergehende Urobilin hämato- 
genen Ursprungs ist; während das im 
bei Leberaffectionen auftretende Urobilin 
aus dem Gallenfarbstoff entstehen dürfte. 
Um Urobilin im Harne oder pathologi- 

* Vergl. Nencki u. Sieber, Archiv f. exp. Palh. 
u. Pharmak., Bd. 24, S. 443. 
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sehen Flüssigkeiten nacIi5(uvveis(Mi ver- 
fahren wir folgenderwcise : 10 bis 20 cm* 
Harn werden mit einigen Tropfen Salz- 
säure angeäussert und mit 5 bis 10 cm' 
Amylalkohol gelinde geschüttelt. Starkes 
Schütteln ist niclit rathsam, da sich sonst 
Schaum bildet, von welchen die obere 
amvlalkoholische Schicht sich nur si:liwer 
trennt. Hie kUu'e amvlalkoholische Schicht, 
die den FarbstolV enthält, wird abgegos- 
sen und spectroskopisch untersucht. Zur 
völligen Sicherheit wird die Lösung mit 
einigen Tropfen Chlorzinklösung versetzt 
(1 gZnCl, in 100 g stark ammoniakhal- 
tigen, absoluten Alkohol — die etwa ein- 
tretende Trübung wird durch Zusatz von 
Alkohol und Filtration entfernt — ), wo- 
rauf bei geringsten Spuren von Urobilin 
die sdiöne grüne Fluoressenz auftritt. 

* • 

Anthropologische Bemerkun- 
gen über die Haarfarben veröO'ent- 
hcht Prof. D" G. Frilsch in Zdisvhvifi für 
El/inologic und sagt unter anderm : Das 
Haar, welches auf dem Hauj)t des Leben- 
den durch seinen lebhaften Glanz fast 
blaus(*hwarz erscheint, lässt in der Probe 
gegen einen dunklen Hintergrund be- 
trachtet, doch einen bräunlichen Ton er- 
kennen. Die mit dem zunehmenden Alter 
eintretende Umfärbung des Haares voll- 
zieht sich bei den einzelnen Individuen all- 
mälig und zwar von der Haarwurzel be- 
ginnend; im kindlichen Alter erscheinen 
während des Farbenwechsels die beiden 
lOnden eines und desselben Haares ver- 
schieden gefärbt. Das weisse Haar des 
Greises ist von dem fast weissen Haar 
des hellblonden Kindes hauptsächlich da- 



durch zu unters(*heiden, dass ersterein 
die auf der Feinheit und Vollsafligkeit be- 
ruhende Geschmeidigkeit des kindlichen 
Haares abgeht, und dass dem Greisen- 
liaar jenes diffus vei'breitete nichtkörnige 
Pigment fehlt, welches eine Kigenthüm- 
ruthkeit des lichtblonden Haares ist. Dem 
rothen Haar fehlt das körnige Pigment, 
was im Kinklangmit derThatsache steht, 
dass die rothhaarigen hidividuen in der 
Mehr-zahl sich durch Frische und Weisse 
des Teints auszeichnen. Das bekannte 
Absetzen des Mai'kes im Haar, welches 
streckenweise vorhanden ist und an an- 
deren Stellen fehlt, erklärt sich aus dem 
baldlangsameren, bald schnelleren Wachs- 
thum des Haarcylinders. Das plötzliche 
Ergrauen der Haare infolge von Gemüths- 
erregungen, wie es mehrfach beobachtet 
wurde, ist wahi'scheinlich so zu erklären, 
dass die hochgradige psychische Erreg- 
ung infolge allgemein gesteigerten Blut- 
uinlaufs zunäclist einen erhöhten Säfte- 
zufluss zu den überhautgebilden der 
Kopfhaut verursacht, welchem bei der 
folgenden Abspannung des Individuums 
ein Rückstrom des Blutes folgt, durch 
den Theile des Haarpigments den Haaren 
wieder zugeführt werden. So entsteht 
also die graue Farbe des Haares er^t mit- 
telbar nach dem Erblassen desselben. 
Auch begünstigt, namentlich bei blonden 
Haaren, der plötzlich eintretende Rück- 
fiuss des angestauten Säftestroms das 
Eindringen von Luft in das Innere des 
Haarcylinders, wodurch das blonde Haar 
j)lötzlich lufthaltig geworden, durch Re- 
flexion des Lichtes weiss erscheint. 
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CHRONIK UND VARIA 



I. Ueber den medizinischen Unterricht 

im Mittelalter 

bringt Th. Pusclimann in der Allr/cm. Zff/. eine 
längere Arbeit, der wir die nachfolgenden interes- 



santen Einzelheiten entnehmen. 

Die Medizin des Mittelalters war kaunn im 
Stande, die Entwicklung zu behau[)ten, welche 
diese W'issenschaft im Ailerlhuni erreicht halte: 
die Acrzle des Mittelalters zehrten immer noch 
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von dem Schatz, den ihre Gollegen des Alter- 
thums gesammelt hatten, und während die Chi- 
rurgen der römischen Kaiserzeit Amputationen 
und Resectionen und andere schwierige Opera- 
tionen mit Erfolg ausführten, während sie den 
Btasenslein beseitigten und den Slaar des Auges 
auf operativem Weg heilten, entschlossen sich 
die Wundärzte des Mittelalters nur sehr selten 
zu blutigen Ein^trifTen in den menschlichen Or- 
ganismus, weil ihnen die Geschicklichkeit ur.d 
Uebung im Operiren abging und daher auch da3 
Vertrauen auf den Erfolg der Operation fehlte. 

Als im Mittelalter die christliche Kirche die 
Leitung des Unterrichtes an sich riss, und der 
Klerus der hauptsächlichste Vertreter der ge- 
lehrten Beschäftigungen wurde, begann derselbe 
auch die Heilkunde zu studiren und auszuüben. 
Zunächst wurde medizin studirt in den Klöstern, 
sodann aber wurden eigene Schulen gegründet, 
deren älteste die von Salerno und Montpellier 
waren. Der Ruf der ersleren war schon im 10. 
Jahrhundert so gross, dass Kranke aus allen 
Ländern dorthin kamen um Heilung zu suchen. 
Salerno ist der Boden, auf dem sich die ruhrende 
Geschichte abspielt, die Härtung von der Aue in 
seinem Gedicht : a Der arme Heinrich » besingt. 

Im 13. Jahrhundert bekam Salerno die Rechte 
einer Universität, die Professoren erhielten 
Staatsbesoldung und genossen Steuerfreiheit, 
die Zahl der Schüler war sehr gross und es ist 
bemerkenswerth, dass schon damals in Salerno 
Frauen zum Studium der Medizin und zur Aus- 
übung der ärztlichen Praxis zugelassen wurden. 

Leider war der Glanz der Schule von Salerno 
von kurzer Dauer, schon im 14. Jahrhundert war 
sie im Zerfall und fristete dann ein kümmerliches 
Dasein bis Napoleon I. ihrer fast Tausendjährigen 
Existenz mit einem Federstrich eui Ende be- 
reitete. 

In Montpellier, dessen medizinische Schule 
nicht minder J^erÜhmt war, herrschte ein sehr 
freier Geist, es durfte an dieser Schule jeder 
lehren, welcher Religion und welchem Land er 
auch angehören mochte. Später, als die Geist- 
lichkeit die Herrschaft an sich nahm, wurde es 
freilich anders, denn im Jahr 1220 verordnete 
der Kardinal Konrad, ein Deutscher, aus dem 
Geschlecht der Grafen voo Urach, dass fortan 
Niemand als Lehrer der Medizin auftreten dürfe, 
der nicht vom Bischof die Erlaubniss dazu er- 
laugt habe. Hiedurch waren naturlich Anders- 
gläubige vom Lehramt ausgeschlossen. 

In Deutschland wurde die erste Universität in 
Prag errichtet, der dann diejenigen von Wien, 
Heidelberg, Köln, Würzburg, Basel, Tübingen etc. 



folgten. Viele dieser mittelalterlichen Univer- 
sitäten Deutschlands halten nur einen einzigen 
Lehrer der Medicin, selten gab es mfehr als , wei 
Lehrer dieses Faches, und in Wien bestand das 
Lehrerkollegium der medizinischen Fakultät 
noch im vorigen Jahrhundert aus bloss drei Mit- 
gliedern. 

Die Professoren waren nicht überall besoldet, 
sondern an vielen Universitäten auf die Unter- 
richtsgelder angewiesen, manchmal auch erhiel- 
ten sie einen Theil ihrer Besoldung in Naturalien. 
So verlangte z. B. 1858 ein Professor, der mit 
60 Gulden jährlich Gehalt bei freier Wohnung 
und Kost nach Heidelberg berufen worden war, 
statt dessen 100 Gulden und ein Fuder Wein. 
Später wurde jedem Heidelberger Professor jähr- 
lich ein Fuder Wein bewilligt und wer ihn nicht 
selbst trinken konnte, Hess ihn öffentlich aus- 
schenken, wobei er Picher daraufrechnen konnte, 
dass die Studenten bei solchem Anlass ebenso 
regelmässig und eifrig sich einstellen würden als 
im Colleg. 

An vielen Universitäten war allen Professoren 
das Heirathen verboten und in Paris wurde es 
erst 1452 den Professoren der Medizin gestattet. 
Die medizinische Fakultät in Tübingen hielt am 
Cölibat für die Professoren der Medizin auch 
noch im 16. Jahrhundert fest, nachdem die Uni- 
versität längst protestantisch geworden war. 

Die Amtstracht der Professoren war nach den 
Fakultäten verschieden. Die Mediziner trugen 
bei feierlichen Anlässen scharlachrothe Kleider, 
wie dies jetzt noch an einigen deutschen Univer- 
sitäten der Fall ist. 

Die Studenten genossen an einigen Hoch- 
schulen grosse Rechte und Freiheiten. In Bo- 
logna und Padua wählten sie die Professoren 
und bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
konnte dort nur ein Student, niemals ein Pro- 
fessor, zur Würde des Rektors der Universitäten 
gelangen. Er musste wenigsten 22 Jahre alt 
und unbescholtenen Charakters sein und ein 
Jahr in der Universitätsstadt aus seinem eigenen 
Vermögen gelebt haben. Der junge Mann üble 
dann die Gerichtsbarkeit aus, nicht nur über seine 
Mitstudirenden, sondern auch über die Profes- 
soren und ihre Familien. 

Unter solchen Verhältnissen war es kein 
Wunder, dass Uebermuth und Ausgelassenheit 
unter den Studenten herrschte, ihre Sitten waren 
roh und wüst. Im Senatsprotokoll der Univer- 
sität Tübingen findet sich ein Brief der Nonnen 
von Suchen vom Jahr 1564, in welchem dieselben 
bitten, sie gegen die häufigen und zudringlichen 
Besuche der Studenten zu schützen. In den 
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Kleidern wurde ungeheurer Luxus getrieben. 
So kosteten die Pluderhosen manches Studenten 
über 100 Golden und der Professor Muskulus in 
Frankfurt a. 0. gab im Jahr 1556 sogar ein Buch 
heraus, welches, den bezeichnenden Titel fuhrt : 
« Vormahnu g und Wahrnung vor dem zerlu- 
derten, zucht- und ehrvergessenen pluderichten 
Hosenteufel. » 

Für die Mediziner war seit Kaiser Friedrich IL 
vorgeschrieben, dass sie zuerst drei Jahre der 
Logik, also der allgemeinen Bildung widmen 
mussten, dann folgten fünf Jahre medicinischen 
Studiums, hieran schlössen sich die Prüfungen 
und darauf folgt ein Jahr, in welchem der junge 
Arzt nur unter Aufsicht eines altern erfahrenem 
Collegen praktiziren durfte. 

Der medizinische Unterricht bestand auch an 
den Universitäten hauptsächlich in der Lektüre 
und Erklärung der bekannten ärztlichen Autoreu. 

Die für den medizinischen Unterricht erforder- 
lichen praktischen Hülfsmittel fehlten nahezu 
gänzlich. Die Anatomie wurde nur an Thieren 
gelehrt, da die Sektion menschlicher Leichname 
aus religiösen und sozialen Gründen nicht mög- 
lich war. Meistens waren es Schweine, welche 
man zergliederte, um den Studenten den Bau 
des Körpers und die Lage der £ingeweide zu 
zeigen. 

Erst im 14. Jahrhundert wurde es gestattet, 
menschliche Leichname zu seciren, und zwar 
verwendete man dazu die Körper hingerichteter 
Verbrecher. Doch entwickelte sich kein geord« 
neter anatomischer Unterricht im heutigen Sinne 
Die anatomischen Demonstrationen beschränk- 
ten sich meist auf die Eröffnung der Körper- 
höhlen. 

Im Alterthum und während des Mittelalters 
Hessen sich die Lehrer der Heilkunde von ihren 
Schülern zu den Patienten begleiten, um ihnen 
dort die Krankenbehandlung zn zeigen. Bekannt 
ist das beissende Epigramm Martials an seinen 
Artzt Symmachus, in welchem er sich beklagt, 
dass dieser mit 50 Schülern an seinem Kranken- 
bett erschienen sei. « Ich hatte kein Fieber », 
sagt er, a da kamst Du und hundert eiskalte 
Hände legten sich auf meinen Leib; da begann 
ich zu frieren und Fieberfrost erfüllte meinen 
Körper. » Unterrichi in der Arzneimittellehre er- 
hielten die Studenten in den Apotheken, wo sie 
auch die Arzneimittel zubereiten lernten. 

Die Prüfungen, denen sich die Mediziner zu 
unterziehen hatten, waren nur theoretisch und 
bestanden in der Beantwortung gestellter Fra- 
gen. Die akademischen Grade entstanden nicht 
vor dem 12. Jahrhundert. Für die Mediziner gab 



es folgende : der niedrigste war das ßakkalau- 
reat, dann kam die Verleihung der Licenz durch 
den Kanzler der Universität und den Schluss bil- 
dete das Magisterium oder Doktorat. 

Bei der Doktorpromotion wurde dem Dokto- 
randen der Doktorhut aufgesetzt, ein goldener 
Ring an den Finger gesteckt, ein goldener Gürtel 
um den I^eib befestigt und ein Buch der Hippo- 
krates vorgelegt. Dann durfte er sich neben den 
Professor setzen, der die Feierlichkeit leitete und 
wurde von diesem umarmt. Zum Schluss erhielt 
er den bischöflichen Segen. 

Das Doctorat der Medizin kostete viel Geld 
und es artete das Ert heilen des Doktordiplomes 
nach und nach in eine ergiebige Einnahmen- 
quelle aus, wobei es dann mit den Anforderungen, 
die man punkto Kenntnisse an den Bewerber 
stellte, nicht mehr weit her war. In Greifswald 
wurde 1788 ein SchusU^r zum Doktor der Medi- 
zin promovirt und zwar auf Grund einer Disser* 
tation über die Heilwirkungen des Peches. 

Die Universität Erfurt hatte einmal an sämmt- 
lichen Fakultatäten zusammen 30 Studenten und 
kreirte im gleichen Jahre 97 Doktoren der Me- 
dizin. 

Die Chirurgen bildeten einen besonderen Stand, 
der sich neben den Aerzten selbstständig ent- 
wickelte. Ihre Ausbildung war eine mehr hand- 
werksmässige, indem sich der Schüler zu einem 
Meister in die Lehre begab und von ihm die ver- 
schiedenen Handgriffe seiner Kunst erlernte. 

Zwischen'diesen zwei ärztlichen Korporationen 
war beständig Streit, da die Aerzte sich als höher 
stehend betrachteten und ihre Kollegen von der 
Chirurgie verachteten. 

Beim Volk aber waren die Chirurgen beliebter 
als die gelehrten Aerzte, weil sie ihm in sozialer 
Richtung näher standen, da sie meist aus dem 
Stande der Bader und Barbiere hervorgingen, und 
weil sie bescheidenere Forderungen für ihre 
Leistungen stellten, auch eine gg!)ssere prak- 
tische Erfahrung und Geschicklichkeit besassen 
als jene. Die genannten Bader und Barbiere ver- 
richteten die niederen chirurgischen Dienste, 
Hessen zu Ader, schröpften, strichen Pflaster 
und legten sie auf, verbanden Wunden etc. 

Einzelne Theile der Chirurgie, wie die Bruch- 
Operationen, der Steinschnitt u. a. m. wurden 
von einzelnen Familien ausgeübt, in denen sich 
die Kenntnisse und Fertigkeiten in diesen Dingen 
von Generation zu Generation forterbten. So 
durchzogen z. B. die Mitglieder der Fa:nilien 
Vianco und Branco als Operateure ganz Europa 
und noch heute gibt es in Griechenland Ort- 
schaften, deren Bewohner die Ausführung dieser 
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chirurgischen Operationen geschäflsmässig be- 
trieben und zu diesem Zwecke wie Hausirer 
die verschiedenen Länder des Orientes durch- 
ziehen. 

Zu den Personen, welche mit mehr oder we- 
niger Berechtigung im Mittelalter die Heilkunde 
ausübten, gehörte auch der Scharfrichter. Er 
war es, der sich nach Ariwendung der Folter und 
bei daraus entstandenen Wunden der unglück- 
lichen gemarterten Menschen annahm. Durch 
die Erfahrung gewann er eine gewisse Sicher- 
heit in der Behandlung der Knochenbrüche, im 
Einrichten ausgerenkter Glieder, in der Heilung 
von Wunden etc., aber auch in der Behandlung 
innerer Krankheiten pfuschten die Scharfrichter 
den Aerzten in*s Handwerk. 

Ungetheilte Anerkennung fand von jeher und 
so auch im Mittelalter die Thatigkeit jener schö- 
neren, weiblichen Hälfte des ärztlichen Standes, 
welche ihre Dienste anbietet, wenn es sich da- 
rum handelt, einen Menschen in dieses Leben 
einzuführen, anstatt ihm von hier fortzuhelfen. 
Schon im Alterthum gab es Frauen, welche sich 
diesen menschenfreundlichen Beruf zur Lebens- 
aufgabe machten. Auch die Mutter des Sokrates 
wirkte auf diesem Gebiete. Ob und in welcher 
Weise die mittelalterlichen Hebammen für ihren 
Beruf vorgebildet wurden, ob sie einen geregel- 
ten, systematischen Unterricht durch ältere 
Zünftgenossinnen ei hielten, Ist nicht bekannt. 
Dagegen ist sicher, dass sie eine Prüfung able- 
gen mussten, bevor sie ihre Kunst selbstständig 
ausüben durften. Als Examinatoren fungirten 
aber nicht etwa Aerzte oder andere Medizinal- 
personen, sondern erfahrene, achtbare Frauen. 
In Leipzig z. B. führte die Frau des Bürger- 
meisters noch im 17. Jahrhundert den Vorsitz 
bei den Hebammen-Prüfungen. 

• 
Sj^nttaetlselte C/arbolsünre. Die Badische 

Anilin- und Sodafabrik in Ludwigshafen am Rhein 
macht bekannt, dass sie synthetische Carbol- 
säure herstellt und in den Handel bringt. In 
der Geschäftsmittheilung wird Folgendes ange- 
führt : 

Die grossen Mengen von Carbolsäure, welche 
zu medizinischen oder chemischen Zwecken Ver- 
wendung fanden, wurden bisher ausschliesslich 
aus dem Steinkohlentheer isolirt. Die so herge- 
stellte Carbolsäure ist aber nicht vollkommen 
rein, sondern enthält immer noch gewisse Ver- 
unreinigungen, welche dem Theer entstammen. 
Der beste Beweis für die Anwesenheit dieser 
Beimengungen liegt im Schmelzpunkt der Car- 
t)olsäure; während reine Carbolsäure bei 41 bis 



42o G. schmilzt, liegt der Schmelzpunkt des ge- 
wöhnlichen, schon als « rein t bezeichneten 
Handelsartikels bei StS bis 37o C., und unter den 
allerbesten Marken des Handels wurde keine ge- 
funden, welche über 39,5o C. schmolz. 

Die auf künstlichem Wege hergestellte Carbol- 
säure der Badischen Anilin- und Sodafabrik darf 
mit vollem Recht auf die Bezeichnung < chemisch 
rein » Anspruch machen. Der Schmelzpunkt der 
synthetischen Carbolsäure liegt bei 41 bis42o C., 
sie siedet genau bei der für reine Carbolsäure 
festgestellten Temperatur 178o C. (respective 
1810, wenn sich das Thermometer ganz im 
Dampf befindet), ist vollständig wasserfrei, /hr 6- 
los und löst sich in Wasser absolut klar auf. Am 
deutlichsten aber ist sie von der aus Theer iso- 
lirten Carbolsäure durch ihren Geruch unter- 
schieden. Alle bisher bekannten Qualitäten Car- 
bolsäure des Handels zeigten einen mehr oder 
weniger hervorstechenden Geruch nadi Theer, 
respective Theerölen; die synthetische Carbol- 
säure dagegen hat einen schwachen, reinen Oe- 
ruch, nicht im Geringsten an Theer erinnernd ; 
in 5 Vo^S^^ wässeriger Lösung ist sie kaum noch 
durch den Geruch erkennbar, während die be- 
stehenden Marken des Handels sich bei gleicher 
Verdünnung noch sehr unliebsam bemerkbar 
machen. 

Die Abwesenheit jedes unangenehmen, dem 
reinen Phenol nicht zukommenden Geruches, die 
Sicherheit vor nachtheiligen Nebenwirkungen, 
welche durch Verunreinigungen der Carbolsäure 
entstehen können, dürfte die synthetische Car- 
bolsäure in erster Linie für medizinische Zwecke 
empfehlensworth machen. Zur Anwendung in 
Krankenzimmern, Kliniken und Operationslokalen, 
wo der Carbolsäuregeruch oft in lästiger Weise 
bemerkbar ist, zu Toilettezwecken (Seifen), zu 
Desinfectionszwecken und als Conservirungs- 
mittel wird sie jedenfalls ganz besonders geeig- 
net sein. 

Ausserdem empfiehlt sich die synthetische 
Carbolsäure zur Hersteilung von reinen chemi- 
schen Präparaten, z. B. Salicylsäure. 

Synthetische Carbolsäure wird auch in losen 
Kryst allen geliefert. 

• 
Sehwelseriflche Woehenschriri fttr 

Pharmaete. Mit dem ersten October d. J. ist 

das Organ des schweizer. Apotheker-Vereins an 

Herrn Bader in Bremgarten übergegangen. Wir 

wünschen sehr, dass es ihm gelingen möge, das 

ihm anvertraute Journal auf die Höhe zu bringen, 

die dem Ansehen der schweizerischen Apotheker 

gebührt. Der alte Redactor, Herr 0. Kaspar in 
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Genf, nimmt von seinen Lesern mit folgenden 
rührenden Worten Abschied : 

« Wie wir bereits an der Spitze dieser Nummer 
mitgetheiit haben, beenden wir heute unsere 
Wirkung als Redactor des Verinsorgans. 

Wenn wir auf unsere sechsjährige Thätigkeit 
zurückblicken, so empfinden wir einerseits man- 
che Freude und Genugthuung, anderseits aber 
auch Missmuth über unsere schwachen Krftfte, 
weiche nicht immer ausreichten, um das zu leis- 
ten, was man von uns verlangte. 

Wir sind sicher, dass ein Theil unserer Leser 
die von uns vertheidigten Ansichten nicht in 
allen Fällen theilte; wir glauben aber behaupten 
zu dürfen, dass wir es mit der Pharmacie und 
ihrem Fortschritte ebenso gut meinten, als jene. 
Ein anderer Theil unserer Vereinsmitglieder — 
wir glauben, dass sie die Mehrzahl ausmachen 
dürften — hat uns aber, wenn auch nicht durch 
Unterstützung mit Originalarbeiten, gezeigt, dass 
man denn doch die verschiedenen Tendenzen zu 
würdigen und zu unterscheiden weiss. Diese 
moralische Unterstützung war es auch, die uns, 
neben unserer eigenen Ueberzeugung, entschloss 
am Ruder auszuhalten, als man vor einigen Jah- 
ren in gewissen Kreisen den Untergang des Ver- 
eins und seines Organs prophezeite. Desgleichen 
verhält es sich mit der zu demselben Zeitpunkte 
und von denselben Männern verheissenen eid- 
genössischen Gesetzgebung mit einer einheit- 
lichen Pharmacopöe, welche jedenfalls noch lange 
auf sich warten lassen würden, wenn nicht andere 
Gollegen, denen das wahre Wohl der Phar- 
macie am Herzen liegt, sich der Sache ange- 
nommen hätten. 

Wir setzen voraus, dass, in Folge der gemach- 
ten Experimente, Jedermann zur Einsicht ge- 
kommen sei, und dass man in Zukunft solche 
unnütze • Ballons d*essai » unterlassen werde. 

Die wenigen Mitarbeiter, die zur Erleichterung 
unserer Aufgabe beigetragen haben, waren uns 
um so willkommener, als wir durch die Beispiele 
anderer Fachschriften gesehen haben, dass man 
sogar um gutes Geld nicht einmal Original artikel 
findet ! 

Allen diesen Herren danken wir für die freund- 
liche Unterstützung bestens und hoffen, dass sie 
auch unserm Nachfolger treu bleiben werden. 

Den letzteren aber begleiten wir mit unseren 
Sympathien und wünschen ihm viel Geduld und 
Ausdauer ; denn ohne diese ist die Redaction un- 
möglich, und wäre sie auch noch so fortschritt- 
lich gesinnt. » 

Genf, Ende September 1889. 



Ezposttloii nnlTerselle de P»ris. . Les 

r^compenses suivantes ont 6t6 obtenues par des 
coUögues suisses : 

Medaille d*argent : 
G. Fr. Hausmann, pharm., Saint-Gall. 

Medaille de hronze : 
E. Burnand, pharm., Lausanne. 
H. Naumann, pharm., Winterthur. 

Mention honorahle : 
H. Cceytaux, pharm., Genöve. 
Fr. Golliez, pharm., Morat. 
E. Rapin, pharm., Montreux. 
J. Brandt, pharm., Genöve. 

Gitons ensuite encore les maisons qui ont plus 
ou moins de rapport avec les pharmaciens : 

Medaille d*or : 
Manufacture de g^latine, Winterthur. 
Henry Nestlö, Vevey. 

Hors concours : 
J. Maggi & Ge, Kempthal. 

Grand prix : 
Sociöt6 pour rindustrie Ghimique, ßäle. 

MMaille d'argent : 
Landolt k Ge, Aarau. 
0, Neher & Ge, Plons-Mels. 
J.-H. Pestalozzi, Wädensweil. 
J.-F. Deshusses, Versoix. 

Medaille de hronze : 
D. Sprüngü k üls, Zürich. 
J. Tschupp & Ge, Baliwyl. 

Mention honorahle : 
M. Ghauten, Genöve. 
Tanner & Siegwart, Frauenfeld. 

L. Wagner & Ge, Gen^ve. 

«■ • 

Paris. — MM. les professeurs Heckel de 
Marseille et SchlagdenhaufTen, direct. de TEcole 
supärieure de Pharmacie de Nancy, viennent 
d*obtenir la m^daille d'or ä Texposition univer- 
selle, pour leur remarquablc collection de pro- 
duits de plantes exotiques et leurs d^rivös chi- 
miques (voir le dernier No du Progrds, p. 3S8). 
Nos sinc^res f^licitations ! 

• 

Aasfliburg. In der Statistik der Kurpfuscher 
des Dr M.Braun sind die Apotheker dem nieder- 
ärztlichen Personal zugerechnet. Gegen diese 
Ehre verwahrt sich ein Fachgenosse aus Heidel- 
berg in der Augsh. Ahendztg. durch folgende 
treffende Zuschrift : « Sehr geehrte Redaktion ! 
Zu unserem Erstaunen lesen wir in No 131 Ihres 
geschätzten Blattes, dass der Hofrat D^ Braun, 
welcher sich seit einer Reihe von Jahren um die 
Statistik der Kurpfuscherei unbestreitbare Ver- 
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dienste erwirbt, in seiner Statistik die Apothe- 
ker dem niederärztüchen Personale zurechnet 
Jedem einigermassen mit den Verhältnissen Ver- 
trauten musste dies auffallen und in der That, 
wir halten es für unsere Pflicht, gegea diese 
überraschende Einreihung des Apothekers in die 
Klasse des niederärztlichen Personals, ja des 
ärztlichen Personals überhaupt, mit aller Ent- 
schiedenheit Prolest einzulegen. Der Apotheker 
als Vertreter der pharmaceutischen Wissen- 
schaften, hat mit ärztlichen Geschäften nichts 
zu thun und gehört durchaus nicht zum ärztlichen 
Stande ; vollführt er dennoch ärztliche Geschäfte, 
so ist er ein Pfuscher, wie wir jeden Arzt für 
einen Pfuscher halten, welcher, ohne dem lang- 
jährigen pharmaceutischen Studium obgelegen 
zu haben, dennoch pharmaceuUsche Dienst- 
leistungen bethätigt. Pharmaceutische und medi- 
cinische Wissenschaften laufen in unserer Zeit 
parallel nebeneinander; keine Wissenschaft 
ist der andern in irgend einer Weise unterge- 



ordnet ; die medicinischen Wissenschaften liefern 
ihre eigenen Vertreter und Professoren an die 
deutschen Hochschulen, wie der deutsche Apo- 
thekerstand aus seinem Kreise hervorgegangene 
Vertreter und Professoren der Pharmacie und 
angewandten Chemie an die Hochschulen ab- 
gibt. Der Apotheker liegt dem Studium der an^ 
gewandten und pharmaceutischen Chemie, der 
Botanik, Pkysik und Pharmakognosie sowie der 
Toxikologie und Mineralogie ob. Der Arzt studirt 
die seiner Wissenschaft entsprechenden Fächer. 
Auf weitere Details nicht eingehend, müssen wir 
uns der Hoffnung hingeben, dass bei der Aus- 
arbeitung einer Statistik künftighin nicht mehr 
der Ehre und Wurde eines ganzen Standes, aus 
welchem Männer wie Liebig hervorgegangen 
sind, wiederholt in so merkwürdiger Weise Ge- 
nüge geleistet wird. Eine sehr verehrliche He- 
daktion bitten wir, diese Zeilen als Berichtigung 
der Statistik gefälligst aufnehmen zu wollen. » 
(Apoih.-Ztg.) 
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lies «liampignons eomesUbles et les 
esp^ees ▼^ntaeases, avec lesquelles ils 
pourraient 6tre confondus. Decrits^ et peints 
d'apr^ nature, par F. Leuba, pharmacien, re- 
produits en chromo-lithographie par 11. Furrer, 
ä Neuchätel. 12me livraison. Ouvrage se compo- 
sant de 12 ä 13 livraisons de 4 planches avec 
texte, au prix de fr. 2 50 paraissant de deux en 
deux mois. Souscription ouverte chez tous les 
libraires. Neuchätel, Delachaux et Niestl^y 
öditeurs. — Paris, Georges Ca7TÖ, öditeur, 58, 
rue St-Andr6-des-Arts. — Cenöve, Gauchat et 
Robert^ ödileurs, place de la Petite-Fusterie. 
1889. 

Cette belle livraison comprend les morilles et 
les helvelles , les planches sont ex^cutöes avec 
le plus grand sein et le texte qui les accom- 
pagne est cette fois plein d'enthousiasme du 
savant sp6cialiste. On öprouve röellement un 
plaisir sincöre de voir Tamoiir pour son oeuvre 
que nous constatons dans chaque page de cette 
histoire des Champignons que M. F. Leuba, phar- 
macien, nous prösente, 6tude pour iaquelle il a 
consacrö une bonne partie de sa vie. 

Voila une centaine de pages in-folio et une 
cinquantaine de planches coloröes qui forment 
ensemble un ouvrage magnifique et utile. La 
publication touche ä sa fin et nous profltons de 
Toccasion de la recommander vivement ä tous 
ceux qui de prös ou de loin sont appeläs ä s'oc- 



cuper des Champignons. Ce beau livre sera un 
ornement de la bibliothöque de tous les sp^cia- 
listes et amateurs. 

Tout ä Theure nous venons de recevoir encore 
lu 13e livraison, contenant sur quatre süperbes 
planches les Champignons suivants . Lycoperdon 
echinatum, Scleroderma verrucosum, Geaster 
hygrometricns, Bovista nigrescens, Peziza auran- 
tia, P. fulgens, P. coccinea, P. splendens, Hel- 
vella crispa, Peziza repanda. 

Nous ayoutons ici une nolice des öditeurs : 
« Avec la livraison suivante se terminera cet 
ouvrage. La quatorziöme livraison comprendra 
la prcmiöre parlie : genöralit^s, glossaire et 
tables 

Nous füumirons aiix abonnös qui nous en 
feront la demande une couverture en carton, 
dos en clmgrin, plat en teile avec grand litre 
dorö, au prix de 3 fr.; en outre nous nous char- 
gerons de relier les coUeclions de nos abonnös ; 
le prix de cette reliure, trös solide, chaque 
planche 6tant montöe sur onglet, sera de 3 fr., 
soit avec la couverture 6 fr. 

Nous croyons quMl y aura avantage pour nos 
abonnös ä nous confier ce travail, cette reliure 
Präsentant des difficult^s speciales et ne pou- 
vant 6tre faite convenablement que dans des 
ateliers organisös pour cela. 

La prochaine livraison sera accompagn^e d'un 
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buUetin de commande pour la couverture et la 

reliure ». 

« * 
* 
Alflped Bertoehlnger, Stadtchemiker von 

Zürich : Untersuchungen über die Wirkung der 

Sandfilter des städtischen Wasserwerks in Zürich. 

1889. 

In den letzten Jahren stellte die Stadt Zürich 
für das Brauchwasser sogen. SandÜlter her, wel- 
che theils überwölbt wurden, theils unbedeckt 
blieben. Herr Berlschinger bietet uns in seiner 
interessanten Broschüre das Resultat von ausser- 
ordentlich umfangreichen Untersuchungen. Wir 
müssen uns hier auf die Wiedergabe der Schlüsse 
beschranken, indem wir diejenigen, die sich spe- 
ziell mit den Gegenstand befassen wollen, auf 
das Werk selbst verweisen : 

Die Resultate der in vorliegender Arbeit nie- 
dergelegten chemischen und besonders bacte- 
riellen Untersuchungen des Zürcher See- und 
Brauchwassers lassen sich folgendermassen zu- 
sammenfassen. 

t. Die SandQltralion, wie solche hier gehand- 
habt wird, bewirkt eine wesentliche Reinigung 
des Seewassers, welche durch chemische Unter- 
suchung zu constatiren ist. 

2. Dieselbe liefert, bei normalem Gang, ein 
keimfrei filtrirtes Wasser, welches allerdings 
im späteren Verlauf der l^iltralion und nach der- 
selben wieder eine kleine Zahl von Bacterien 
aufnimmt. 

8. Die Filtrationsgeschwindigkeit ist (wenif;- 
stens zwischen S und 12 m pro 24 Stunden) ohne 
Einfluss auf diese Verhältnisse, d. h. das filtrirte 
Wasser gibt die gleichen Resultate der chemi- 
schen Untersuchnng und weist die gleiche Bac- 
terienzahl auf, ob nun die Filtration mehr oder 
weniger geschwind vor sich gehe. — Das See- 
wasser gibt hierbei seine sämmtlichen Pilzkeime 
an die — ausschliesslich flitrirende — oberste 
Sandschicht des Filters ab. 

4. In der ersten Zeit nac?i de)^ Filterreinigung 
ist die Filterwirkung noch keine normale und das 
flitrirte Wasser besitzt dann in der Regel einen 
grösseren Keimgehalt. — Es hat sich zu jener 
Zeit die wirksame Filzdecke auf dem Filtersand 
noch nicht genügend gebildet. — Auf das che- 
mische Verhalten des filtrirten Wassers hat die 
Filterreinigung keinen nachweisbaren Einfluss. 

5. Nach Filter abstellungen ist das filtrirte 
Wasser während einiger Zeil bacterienreicher 
als gewöhnlich. — ihre Erklärung findet diese 
Erscheinung in der Vermehrung der Bacterien 
im Brauchwasser bei längerem Stehen. — Bei 



der cbemischon Untersuchung unterscheidet sich 
solches im Filter stagnirtes Wasser von dem in 
normaler Weise das Filter passirenden nicht 

6. In der Wirkung der offenen und der über- 
wölbten Filter lässt sich weder durch chemi- 
sche noch durch bacterielle Untersuchung ein 
Unterschied wahrnehmen. Beide Arten von Filter 
halten die im unfiltrirten Wasser vorhandenen 
Bacterien in gleicher Weise zurück. 

Von diesen Untersuchungs-Ergobnissen ver- 
dienen die unter 3. und 6. erwähnten heivorge- 
hoben zu werden, weil sie durchaus neu und für 
die Filtertechnik von grosser Wichtigkeit sind. 

Erstens nämlich darf auf Grund dieser Resul- 
tate mit weit grösserer Filtrationsgeschwindig- 
koit, als der in Berlin als zulässiges Maximum 
von 3 m pro Tag filtrirt wei'den. 

Zweitens fällt die Annahme, welche bisher zu 
Gunsten der olTeneu Filter vorgebracht wurde, 
dass dieselben die Mikroorganismen des Wassers 
vollständiger zurückhalten als die gedeckten Fil- 
ter, dahin. 



Eingegangene Schriften : 



M. Balland, Pharmacien-major de TArmöe : Sur 
le d^velQppement du grain de biä. 

M, Nencki : Untersuchungen über die Zersetz- 
ung des Eiweisses durch anaßrobe Spaltpilze. 

M. Nencki und N. Sieber : Zur Renntniss der 
bei der Eiweissgährung auftretenden Gase. 

M. Nencki und N, Sieber : Ueber die Bildung 
der Paramilchsäure durch Gährung des 
Zuckers. 

E, Schweninger und F. Buzzi : 1) Ueber en- 
demische Beulen (bonlon d'Orient etc.). 
2) Blasenanschlag bei Gehirnembolie. 

B^ Ernst Lüdy : Ueber einige aldehydische 
Gondensationsprodukte des liarnstofTes und 
den Nachweis des letzteren. 
W^r werden auf diese Abhandlungen in den 

nächsten Nummern zurückkommen. 



Fragekasten und Spreclisaal. 



16) In welchem Verhältniss löst man Paraßn. 
solutum und Parafin. liquid, um möglichst gleich- 
artig, weder im Sommer weich, noch im Winter 
hart werdendes Vaselin zu erhalten ? 
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PIIARMACIE UND CHEMIE 



Les drogues nouvelles d'origlne vigetale 
introduites depuis IG ans en thörapeu- 
tique. 

Par M. P/ancÄon,directeurde l'Ecolesup«^rieure 
de pliarmacie de Paris. 

(Rapport Ciüt au CoDgr^s do Ihöraapiqae, de roalidro roödicalo 
et de pharmacologiü, qui s'est tcnu k Parii, du 1" au 3 aout 
eoarant.) 



Lainaliercnicdicalcestfilledc la thera- 
peutique. Poiir qu\uic substanco j)renne 
rang parini les medicaincnts, il faut, en 
efTet, qu'elle ait ete expei'imontöe par le 
inedecin, et qu'elle ait töinoigiie, dans 
cette öpreuve, de ses pi'oprietes et de ses 
vertus. Aussi les tendanccs diverses de 
la mödecineont-elles toujouis cxerc(} leur 
influenae sur lamatiere niedic^ale. 

Or, il existcaujourd'liui en therapcuti- 
que deux courants dont los cousequences 
jsont absolument opposees au point de 
vue du döveloppeinent de la pliarniaco- 
logie.D'unepart,celuiquipoussearexpö- 
rimentation de nouvelles suhstanci^s et, 



par suite, k Tintroduction de mödica- 
ments nouveaux; de Tautre, le nnouve- 
ment tr6s puissant qui tend t supprimer 
la substance vögötale pour y substituer 
soit les principes actifs qu'on en retire, 
soit iTi6me les produits de synthöse four- 
nis de toutes piöces par la chimie. 

De cos deux courants, le prernier est 
trös [)rononce en Amerique et en Angle- 
teiTC, mais il a des representants tres 
distinguös et tr6s convaincus sur le con- 
tinent. Personne n*ignore avec quelle 
activitö et quelle ardeur sont(^»tudi6sdans 
(|uelquos-uns de nos hopitaux les m^di- 
caments qui nous arrivent de regions 
lointaines avec une rOj)utatiou contre 
teile ou teile maladie. 

Rien de plus logujue. Au fond, la ma- 
tiere medicale ne s'est pas constituOe 
autrement, et les incdicaments les plus 
interessants sont soi'tis de cet emj)irisine. 
Les expositions des divers pays sont 
remplies de ces substances, qui n'atten- 
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dent qu'uno expörimentation reguliere 
pour entrer dans le domaine de la phar- 
macologie. C'est la source oü nous [)ou- 
vons puiser largement, sans cr*ainte de 
la voir tarir de sitöt. 

Malheureuscment,cen'estpastoujours 
par la limplditö que brillent les caux de 
cctte source, et la lache du pharrnacolo- 
giste chargö d'öclairer Torigine de ces 
substatices n'est pas plus aisöe. Un nom 
indigöne, qui ne dit souvent rien, un 
morceau de plante, sans earact(>res bien 
accentuös : racine, öcorce ou feuille isolee 
c'estlei)lussouventcequenousenavons. 
Cependant, quand la substance est deci- 
döment interessante, quand, ce qui n'est 
pas toujours le cas, eile mörite de pren- 
dre rang dans Tarsenal pharmaceutique, 
nous devons nous ingönier ä ätablir son 
histoire, et il n'est pas rare que nous y 
röussissions. 

Nous n'en sommes plus aux ternps oü 
un siecle pouvait s't^couler avant qu'on 
cüt döterminö la nature d'un mödicament, 
comme le quinquina, et sa place dans le 
regne vegötal. Nos informations sont 
plus variöes, nos terrnes de comparaison 
plus nombreux, nos procödös d'investi- 
gation infinimentplussürs. Noussavons 
pt^netrer dans la structure intime d'un 
produit, y trouver des caracteres d'une 
grande irnportance, et nous arrivons, par 
cet ensemble de moyens combinös, a rö- 
soudre assez souvent les principales dif- 
ficultös du Probleme. Tout ce qui tend ä 
faciliter dans ce sens latuche du pharma- 
cologiste sera le bienvenu dans le Con- 
gr6s, et nous provoquerons volontiers 
toute recherche ou toute discussion qui 
pourrait aboutir ä ce rösultat. 

Mais si nous nous glorifions ä juste 
titre des rösultatsauxquelsnouspermet- 
tcnt de parvenir nos methode modernes, 
il nous importe de ne point oublier ce 
qu'ontfaitnos prödecesseurs. II y aacela 
des avantages incontestables. S'agit-il de 



plantes exotiques, les ouvragesdc Rum- 
phius, Rhedc, Pison, Marcgraf, Ruiz et 
Pavon, etc., sont riches en enscigne- 
ments qui peuventnousöviterdelongues 
reche rches, Quänd le pith ou pitchi fut 
experimentö pour la premi6re fois, on 
hesita quelque temps ä döterminer la 
substance, ä cause de Tötat imparfait 
sous lequel eile se prösentait. Or, on 
n'aurait eu i[uk cherclicr dans la Flore 
du Chili, de Ruiz et Pavon, pourfesoudre 
leproblömeet trouver nettement indique 
le nom scientifique vis-ä-vis de la döno- 
mination vulgaire. Des recherchesbiblio- 
graphiques qui, au prämier abord, parais- 
sent de simples curiositös peuvent ainsi, 
dans bien des cas, öclairer les questions. 
Tous ccux qui ont recherchö Torigino 
d'une substance dösignöe seulement par 
son nom indigöne savent Tutilitö d'index 
analogues i\ ceux de Haskarl et de J.-F. 
Waston, G.-J. Filet, etc., qui donnent 
la synonymie scientiüque de ces non)s 
vulgaires. 

Ces recherches dans les vieux auteurs 
ne sont pas moins importantes pour les 
medicaments indigenes. On est frappc, 
en suivant le mouvement de la th^rapeu- 
tique actuelle, du nombre de medica- 
ments longtemps oubli^s et f jui sont repris 
pour Tusage medical : muguet de mai, 
coronilles, genets, Adonis oernalis, etc. 
Ces medicaments, qui paraissent nou- 
veaux a notre gen^ration, sont en röalite 
ressuscitös des anciens auteurs. On ne 
saurait croire tout ce que les grands ob- 
servateurs du XYI"" siede ont accumulö 
de renseignements sur ces plantes qu'ils 
connaissent merveillcusement et aux- 
quellles ilsappliquaient les premiers l'ob- 
scrvation dirccte. Les Bauhin, les Clu- 
sius, les Lobcl, etc., abondent en no- 
tions d'une precision admirablo et qui, 
chose etrange, s'obscurcissent singuliö- 
rement a mesure que les savants, ecrases 
sous le poids des connaissances accu- 
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inulöes, eonfondent et brouillont ce qui 
6tait jadis d'une clartt^ parfaite. Quelques 
travaux dans ce sens rondraient scrvice 
au mödecin et au pharmacologiste. 

De tout tcmps, un mödicaineut ayant 
etö expörimentö parle mödecin, on a 
cherchö ä le rendre le plus eftieace pos- 
sible : de \ä Ics diverses formes pharina- 
ceutiquessouslesquelleson Tadministrc. 
L'idtol dans ce sens, c/est Pisolement du 
principe actif dansson plus grand 6tat de 
puretö : TalcaloYde ou le glucoside. Depuis 
le commencement du sitjcle, la thörapeu- 
tiquc a marchö dans cette voie, et Ton 
seraitmal venu ä nier les resultats con- 
sid^rables qu'ellea obtenus dans ce sens. 
ün n aurait que trös difficilenient expli- 
qu6 Taction ancsthösique de la coca, si 
on n'avait appliquö la cocaüne ; Tactivite 
de la quinine laisse bien loin derri6re 
eile les vertus du quinquina ; la döcou- 
verte des alcaloides de Topiuni a })ermis 
d'analyser Taction speciale de chacun 
d'eux et de les ajjpliquer avec unc grande 
suretö aux cas particuliers auxquols ils 
conviennent. Aussi ne cesse-t-on pas de 
rechercher ccs })rincipesactifs en les pu- 
rifiant de plus en plus, et Ton obtient 
ainsi des mödicaments d'unc activitß 
vraiment effi-avante. Le courant est si 
bien etabli dans ce sens que Talcalolfde 
est souvent decouvert avant m6me que 
rhistoire naturelle de la substance soit 
en(*ore öbauchee. La cotolne, la sucupu- 
riiie existaient avant nieme (iu*on soup- 
eonnat ä quelles familles naturelles se 
i*apportaient les drogues • d'oii on les 
extrait. Bien plus, on se passe, i)our 
plusieurs de ces principes actifs, de la 
substance qui est sup[)Osee les fournir: 
les inoyens de synthese se multipliant, 
on arrive a produire de toutes piöcesdes 
Corps conime la vanilline, des alcalokles 
cornnie la codeine. 

Sur ce point ti'ös iui[K)rtaiit, intei*es- 
saiit ä la fois la thei*a|>outi(iue et la i)liar- 



macologie, bien des questions se posent 
qui möriteraient d'attirer l'attention du 
Congr^s. 

Les alcaloides, glucosidesou principes 
analogues doivent-ils dötroner les dro- 
gues simples d'oü on les retire, rötröcis- 
sant ainsi de plus en plus le domaine de 
la inatiere mödicale proprement dite 1 

Ces alcaloides, d'uneactivitt^ teile qu'on 
ne saurait les manier qu'avec les plus 
grandes prec^utions, sont-ils toujours 
pröförables aux pröparations bien fiiites 
de la substance qui les renferine f 

Ont-ils exactement les meines vertus 
ou les memes propriötös, et, s'ils sont 
parfaitement applicables a certains cas 
dt^terminös, peuvent-ils l'ötrc dans toutes 
les circonstances oü s'applique le medi- 
cament complexe qui les fournit? 

Est-il meme bien exact de dire que, 
dans tous les cas, le principe actif pre- 
existe tel quel dans le mödicament et 
qu'il ne s'est pas formö dans les opi^ra- 
tions employöes pour Textraire ? 

Enfin, les principes actifs j)roduits par 
svnth(>se ont-ils exactement les meines 
proj)riet^s que lorsquMls sont retires di- 
rectement de la plante? 

Tout autant de questions que plus 
d'un medecin a bardiment rt^solues par 
Taftirmative, mais qui, pour des esprits 
prudents, laissent place au doute et a la 
controverse et que nous (Toyons devoir 
proposer a la discussion d'une Assem- 
l)lee plenicire dii Congr6s. 
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La gomme d'Australie. 

Par M. Ch. Naudin, de rinstitul. 

(Journal d'hygiene.) 



La gomme arabique proprement dite 
est le produit de trois ou quatre Acacias 
(A. oercky A. seyaL, A. arabica, etc.) de 
TAfrique Orientale, ou, pour mieux pr6- 
ciser, de toute la rögion saharienne qui 
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s'etend de la mer Rouge au Sönögal, car 
CCS arbres ne devicnnent producteurs de 
gominc quc sous les rayons du solcil le 
plus ardent. Toulefois, cc n'est pas la 
scule sourcc qu bn connaissc aujourd'hui, 
sinon de gomrne tout ä tait idcntique, du 
moinströs approchante, de la vraicgoinme 
arabique par sa composition et les usagcs 
auxquels elles sc prete. Celle nouvelle 
source est rAuslralic, si analogue ä 
TAfrique par son climat et qui est la patrie 
d'un tr6s grand nombre d'Acacias, egale- 
inent pr6cicux comme arbres lanniföres 
par leurs ecorces et comme producteurs 
de gomme. Sous ces deux rapporls, ils 
founiissent unc riebe mali6recommerciale 
dejä fort recherchöe, surtout en Angle- 
terre. 

Presque tous les Acacias d'Australle 
reussissent fort bien sur le litloral de la 
Provonce, oü ils sont devenus rornement 
oblige des jardins, et oü ils fournisscnt 
des fleurs pour rexportation pendant les 
mois d'hiver, mais le Service qu'ils rendent 
ainsi est peu de chose comparativement 
ä ceux qu'on pourraii encore leur de- 
mander. La plupart ont des öcorces riches 
en lannin, et ils serveht ä alimenler de 
nombreuses tanneries dans leur contr6e 
natale et meme en Europe. Dans le nom- 
bre, il s'en trouve plusieurs qui se fönt 
remarquer par une abondante production 
de gomme, propricle qui s'esl dejä mani- 
festee en Alg^rie, et qui peut mettre sur 
la voie d'une exploitation fort importante. 

Ici se presente une queslion physio- 
logique. Quelle est la cause qui dötermine 
la production de la gomme sur certaines 
especesd'arbrcs? En Europe, on regarde 
la gomme des arbres fruitiers (pruniers, 
ccrisiers, etc.), comme le produit morbide 
d'une alteralion de la seve, dont la cause 
serait un microbe sul generis, d(^couvert 
par un habile micrographe lioUandais, 
M. Bejerinck, qui a rcussi ä inoculer le 



microbe et la maladie ä des arbres sains, 
qu'il a par lä rcndus gommiers. II est fort 
vraisemblable qu1I en doit etre de möme 
des Acacias producteurs de gomme, et 
la queslion meriterait d'elre (^tudiöe sur 
ces arbres comme eile Ta etö sur nos 
arbres fruitiers d 'Europe. • 

II y a quelques ann6es, j'ai eu dans 
mon jardin d'experiences de Collioure un 
jeune Acacia dealbata (le Siloer WatÜe 
des Colons Australiens) qui, sans cause 
connue, s'est mis ä produire de la gomme, 
et en teile quantite qu'il en ötait envelopp^i 
comme d'un manchon depuis la racine 
jusqu'aux branches. Autour du pied de 
Tarbre, la gomme accumultäe et m6lang6e 
h la terre formait une large plaque. On 
pouvait dii-e, sans mötaphore, que Farbre 
fondait en gomme, et dans le fait, il avait 
cessö de grandir, employant toute sa 
force vitale ä cette Strange production. 
J'ai rempli deux grands bocaux de cette 
gomme tr6s belle et trös transparante, et 
j'en ai envoyö une partie ä Thabile chimiste 
M. Cloez, qui Ta trouvöe identique ä la 
gomme arabique. 

II est pour moi de toute evidence qu'il 
y aurait un grand intöret ä propager en 
Algörie les Acacias gommiers. Ceux 
d'Australie reussiraient ä peu pr6s par- 
tout ; et il n est guere douteux qu'il n'en 
düt ötre de meme des Acacias d'Arabic 
et d'Afrique dans le Sahara algerien, oü 
ils scraient ä peine depayst^s. La queslion 
seraitd'y introduiredes arbres d6jäattein1s 
de la diatliose gommeusc, qu'on pourrait 
ensuile communiquer par gi*effes ou par 
inoculation aux Acacias non gommiers. 
Dans tous les cas, il serait bon d'ouvrir 
par lä une nouvelle voie ä Tagriculture et 
ä rindustrie d'un vaste pays, qui est de- 
venu un vöritable prolongement de la 
France par-dessus la Mediterranöe. 
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Arsenik in Tapeten. 

Von D. H. Gallotcay, Chicago. 

(D.-A. Apoth.-Zlg ) 



Frage : In ' welcher Menge und welcher 
Verbreitung ist Arsenik in Tapeten vor- 
handen ? Wird die öiYentliche Gesund- 
heit dadurch irgendwie geschädigt 1 
Eine grosse Anzahl Proben von Ta- 
peten wurde von vielen und verschiedenen 
Quellen bezogen, von Tapezierern, aus 
Läden, importirte Proben und solche von 
Bekannten geliefert, letztere waren schon 
in Gebrauch, oder sollten eben in Ge- 
brauch gezogen werden. Ich bestimmte 
das Arsenik in 100 Proben, welclie be- 
liebig entnommen waren ; die Preise va- 
riirten von 4 Cents bis £ 2 die Rolle, einige 
wurden auch ellenweise zu viel höherem 
Preise verkauft. 

Als ich mich vor einem Jahr an die Ar- 
beit begab, nahm ich an, dass ich nach 
einiger Zeit im Stande sein würde, aus 
dem äusseren einer Tapete zu entschei- 
den, ob sie Arsenik enthalte, oder nicht. 
Diese Erwartung hat sich jedoch 
nicht erfüllt, sondern ich habe mich 
überzeugt, dass es unmöglich ist, vor 
einer Untersuchung zu erklären, ob Ar- 
senik vorhanden ist, oder nicht. Folgende 
Tabelle gibt die in einem Quadratmeter 
der betreflenden Probe gefundene Menge 
von arseniger Säure (As* 0,) an : 

Zahl der Proben. Gehalt an Asj O3. 

24 frei 

20 Spuren 

4 1 Mgrm. 

*5 3 » 

4 4 » 

5 5 » 

8 6 >» 

1 8 » 

8 10 » 

3 12 » 

6 . . . bis ZU 30 » 



4 ... bis zu 100 Mgrm. 
4 . . . 100-200 » 

1 600 » 

Von mehreren Tausend Proben, welche 
als Zolldefraudc verkauft worden waren, 
enthielten 12 sämmtlich Arsen, jedoch in 
der unbedeutenden Menge von 2—4 mg 
Sie w^aren vermuthlich deutsches Fabri- 
kat. Die Glcichmässigkeit im Gehalt 
scheint anzudeuten, dass es als Antisepti- 
kum dem Material zugesetzt worden war, 
mit w^elchem die Farbe auf dem Papier 
befestigt war. 2 Proben, die je 200 mg 
enthielten, gehörten wahrscheinlich zu 
derselben Lieferung, da die Farben über- 
einstimmen, obwohl die Muster verschie- 
den sind. Bei der Probe, die 600 mg 
zeigte, befand sicli das Arsen fast gänzlich 
in der rothen Farbe ; ein Quadratmeter 
der letzteren enthält demnach über 1 g 
Arsenik. 

Hinsichtlich der schädlichen Wirkungen 
kann kaum von einer Meinungsverschie- 
denheit die Rede sein. Es unterliegt 
keinem Zweifel, dass die LutTt in mit 
arsenhaltiger Tapete ausgekleideten Räu- 
men, hauptsächlich bei feuchtem Wetter, 
Arsenwasserstoff aufnimmt, welcher 
selbst in minimalster Menge Vergiftungs- 
symptome herbeifuhren kann. Aber selbst 
wenn eine solche Zersetzung nicht statt- 
tinden solte, füllt sich die Luft mit Arse- 
nikstaub, hauptsächlich nach dem Fegen 
und Abstcubcn Hierdurch entsteht ehie 
einer Erkältung ähnliche Reizung von 
Auge, Nase, Mund und Schlund. Ein 
Theil gelangt mit dem Speichel iri den 
Magen und verursacht Indigestion, Uebel- 
sein, Diarrhöe und allgemeine Schwäche. 
Selbst eine Anzahl von tödtlich verlau- 
fenen Vergiftungsfällen dieser Art ist 
vorgekommen, meist wurde die Ursache 
rechtzeitig erkannt. Die grosse Schwierig- 
keit, solche Symptome auf ihre wahre 
Ursache zurückzuführen, muss Jedem 
klar sein. Häufig widerstehen die Krank- 
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heitssymptome jeder Beliandlung bis 
Ruhe und Luftveränderung verordnet 
werden ; die Symptome stellen sich jedoch 
wider ein, wenn die frühere Wolmung 
wieder benutzt wird. Ms liegen hinrei- 
chende Beweise für die Annahme vor, 
dass viele dieser Fälle von dem Arsen- 
gehalt der Tapeten herrühren. Prof. 
Wood gibt im Jahresbericht für 1883 der 
Mass. Board of Health eine Liste von 
42 Fällen von Arsenvergiftung, die zum 
grössten Theil auf Tapeten zurückzu- 
führen waren. Arsen wurde nach Wood 
in einer grossen Menge andei*ei* Ge- 
brauchsartikel gefunden, darunter Klei- 
dungstücke, Muslin, Leinwand, künst- 
liche Blumen, Vorhänge, Papier- und 
Leinenkragen, farbige Strümpfe, Wachs- 
kerzen, Konfekt etc. Das Arsen ist so 



weit verbr-eitet, dass es unmöglich sein 
würde, die gänzliche Abwesenheit des- 
selben in allen Fällen zu verlangen, je- 
doch darf sein absichtlicher Gebrauch 
nicht gestattet wei'den. Ein Gesetz sollte 
vor mehrei-en Jahren in Massachusetts 
erlassen werden, nach welchem die 
Grenze des Arsengehalts in Tapeten auf 
7 mg im Quadratmeter festgesetzt werden 
sollte, jedoch besassen die Tapetenfabri- 
kanten zu viel Einfluss und wussten die 
Annahme des Gesetzes zu vereiteln. Die 
Anwesenheit von Arsenik in Tapeten in 
solcher Menge lässt sich nicht entschul- 
digen, da alle die Farben, die es liefert, 
sich auch auf anderem Wege gewinnen 
lassen. Sein Gebrauch als Farbe sollte 
in allen Fällen streng verboten werden. 



PRAKTISCHE NOTIZEN UND BERICHTE 



UebQr Tellur. Vor der Chem. Soc. 
besprach D' Brauner in einem Vortrag 
über das periodische Gesetz das Atom- 
gewicht des Tellur. Elf von ihm ange- 
wandte Methoden zu seiner Bestimmung 
gaben sämmtlich verschiedene Resultate. 
Es gelang ihm mit grossen Schwierig- 
keiten endlich anscheinend reines Tellur- 
tetrabromid zu gewinnen, aus dessen 
Analyse er das Atomgewicht des Tellurs 
zu 127,64 berechnete. Die Zahl ist jedoch 
unvereinbar mit seiner Stellung im perio- 
dischen System. Ueberzeugt von der 
Richtigkeit seiner Versuche, sah sich B. 
zu der Annahme gezwungen, dass das 
Tellur fremdartigeElemente enthält. Durch 
fraktionirte Fällung aus Lösungen hat er 
in der That eine Anzahl von Körpern er- 
halten, von denen einige entschieden bis- 
her unbekannteElemcnte enthalten. Einem 
derselben gibt ei* den Namen Austrium 
(oder Austriacum). Wahrscheinlich ist 
dies das von Mendelcjeff zuerst vcr- 



muthete Tri-tellurium (Atomg. 212). B. 
glaubt wenigstens, dass beide Atomge- 
wichte sehr nahe übereinstimmen. Ausser- 
dem ist mindestens noch ein Element 
vorhanden, das dem Arsen oder Antimon 
nahe steht. Das wahre elementare Tellur 
ist daher noch unbekannt. Auch New- 
lands bemerkte, dass das wahre Tellur 
ein Atomgewicht von 125 haben müsse. 

(Chem. Drag, u. D.-A. Apoth.-Ztg.) 

♦ ♦ 

Zur Untersuchung der Nudeln 
auf fremde Farbstoffe {Pres. Ztsch. 
28, S. 370) werden nach. L. Caoedoni 
100g getrocknet, gepulvert und mit 200g 
Alkohol 36 Stunden extrahirt ; das Fillrat 
wird auf 10 cm* eingedampft. Bei Gegen- 
wart von Safran ist der Auszug gelb und 
hat den charakteristischen Safrangeruch; 
bei Curcuma den der Curcuma. Zum 
weiteren Nachweis wird ein Streifen 
Filterpapier zuerst in die Lösung, dann 
in ein Gemisch von Borsäure und Salz- 
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säure getaucht und schliesslich mit Am- 
moniak behandelt. Färbt sich iiicrbei das 
Papier orangeroth, so ist Curcuma vor- 
handen. Auch Theerfarben gehen in den 
Alkohol über : Marti usgelb wird daran 
erkannt, dass die wässerige Lösung des 
Verdunstungsrüekstandes durch Salz- 
säure entfärbt wird ; beim Neutralisiren 
mit Ammoniak tritt die gelbe Farbe wieder 
auf. 

Coreil prüft den Verdunstungsrück- 
stand mit concentrirter Schwefelsäure. 
Tritt hierbei ein Farbenwechsel ein, so 
kann derselbe herrühren : ä) von Safran, 
Färbung blau, aber rasch vorübergehend ; 
6) Orlean, Färbung indigoblau, aber be- 
ständig; c) Tropäolin, die Färbung wird 
roth, violettroth oder braungelb. Tritt 
kein Farben wechsel ein, so kann zugegen 
sein : d) Curcuma, durch die Borsäure- 
reaction zu erkennen ; e) Pikrinsäure, 
gibt mit Alkali- und Traubenzuckerlösung 
erwärmt eine tiefrotheFärbung(Pikramin- 
säure); /) Martiusgelb, der Verdunstungs- 
rückstand löst sich nicht in kaltem, wohl 
aber in heissem Wasser. Kali bewirkt 
keinenNiederschlag,Salzsäure fällt weiss- 
lich ; g) Gelb N. S., die wässerige Lösung 
gibt mit Salzsäure keinen Niederschlag, 
concentrirte Schwefelsäure fällt braun- 
gelb, Zinkpulver entfärbt die Lösung. 

D"" M. Manskeld. 

* 
Dithiosalicylsaures Natrium. 

(Pharm. C-H.) Von Baum sind zwei 
isomere Körper von der Formel : 



^ '"•"« / COOH 



Q P TT j COOH 

^-^.tt, 1 OH 

dargestellt worden, die durch den Zusatz 
I und II unterschieden wei'den. 

Das dithiosalicvisauro Natrium II 
scheint nach Lindenborn (Berl. Klin. Wo- 
clienschr. 1889, 568) berufen zu sein, bei 
der Beliandlung des acuten Gelenkrheu- 



matismus als erfolgreicher Nebenbuhler 
des salicvlsauren Natrium aufzutreten. 
Das Salz Nr. II stellt ein grauweisses 
Pulver dar, ist sehr hygroskopisch und 
leicht -in Wasser löslich. Aus einer an- 
gesäuerten Lösung des Salzes setzt sich 
die freie Säure, die in Wasser fast unlös- 
lich ist, in gelben harzigen Tropfen ab. 
Die wässerige Lösung des Salzes gibt 
mitKiscnchlorid schwache Violettfärbung; 
im Harn ist das Salz weder als solches, 
noch als Salicylsäure nachweisbar. 

Als Desinficiens und Antisepticum ist 
nach den Versuchen von Hüppe das 
dithiosalicvlsaure Natrium II in seiner 
Wirkung aut Milzbrandsporen, Cholera- 
und Ty[)husbacillen und Staphylococcus 
aureus dem salicvlsauren Natrium über- 
legen. 

Die von Lindenborn angewendeten 
Dosen sind Morgens und Abends 0,2 g, 
in schweren Fällen von Gelenkrheuma- 
tismus Morgens 0,2 g, Abends zwei- bis 
viermal stündlich 0,2 g des dithiosalicyl- 

sauren Natrium Nr. II. 

• * 

• 

Chemische Untersuchungen 
über das Bay-OeL (Oleum Myrciae 
acris). Otto Mittmann hat das bisher 
nicht näher untersuchte « Bay-Oel » ein- 
geliend studird. Das dunkelgelbe bis 
braune Oel von nelkenartigem Geruch 
hat bei 15^ das spec. Gew. 0,970. Es 
löst sich klar nur in Aether, Petroläther, 
Schwefelkohlenstoff, Chloroform. Das 
Oel ist frei von Schwefel und Stickstoff, 
enthält kßinc freien Säuren, zeigt mit 
Eisenchloridlösung Blaufärbung (Phenol- 
reaktion), rjßducirt ammoniakalische Sil- 
berlösung und enthält keine aldehyd- oder 
ketonartige Körper. Das Bay-Oel beginnt 
bei 90" zu sieden, bis 110" geht Wasser 
über. Zwischen 160 und 200" geht ein 
farbloses, stark lichtbrechendes Destillat 
über, dass Silberlösung nur schwach re- 
ducirtc und sich gegen alkoholische Kali- 
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lauge indifferent verhielt. Diese Antheile 
sieden nach wiederholtem Fraktioniren 
zwischen 160 und 18.5" und enthalten nach 
der Elementaranalyse Terpene. Die 
Linksdi*cl)ung betrug unr 6", so dass 
neben niedrig siedenden aktivem Pinen 
inaktives, hölier siedendes Dipenten vor- 
liegt, was auch durch die Darstellung der 
Brom- und Chlorderivate u. s. w. er- 
wiesen wurde. Ausserdem enthält das 
Rohöl Ditei'pen. Der über 200" siedende 
Theil des Oeles (210 bis 250") erstarrte 
mit alkoholischer Kalilauge zu einem 
Krvstallbrei, aus dem ein bei 24;i— 248° 
siedendes Oel abgeschieden wurde, Eu- 
genol das schon von Flückiger im Bay- 
Oel nachgewiesen wurde. Ausser dem 
Eugenol ist noch ein zweiter sauerstoff- 
haltiger Körper vorhanden, der keine 
Kaliumverbindung bildet. Man entfei'nt 
das Eugenol durch Ausschütteln mit 
Petroläther und Aetzbarvt. Aus dem zu- 
rückbleibenden üele erhält man ausser 
Terpenen eine über 200" übergeiiende 
Flüssigkeit. Hierin ist ein zweiter, gegen 
Ueagentien ziemlich indifferenter Körper 
enthalten, der durch Ausschütteln mit 
Aether und Kalilauge isoliri wird. Diese 
VerbindungC, ,H„Ü, siedet bei 243—246", 
also bei ähnlicher Temperatur wie Eu- 
genol. Der Körper ist der Metliyläther 
des Eugenols. Durch Oxydation mit Ka- 
liumpermanganat erhält man Veratrum- 
säure, Oxalsäure und Kohlensäure. Die 
Entstehung der Veratrumsäui'C spricht 
für die Formel 

1 3 4 

CjHj.CjHg.OCjH, . OCHj. 

Dass der ursprüngliche Köi'per der 
Methyläther des Eugenols ist, wurde 
durch Vergleichung mit dem synthetisch 
erhaltenen Aether festgestellt, sowie durch 
ein Bromid. Die hociisiedenden Bestand- 
theile des Bromöles enthalten ein Polv- 
terpen, wahrscheinlich das Diterpen 



CjgH,,, (Arch. d. Pharm. ; D. Chem.'Ztg. 
1889, 225). 

Zusammensetzung des Tra- 
gants. Angesichts dei* verschiedenarti- 
gen und zum Theil einander widers[)re- 
chenden Angaben, welche sich hinsiclit- 
lich der Zusammensetzung des Tragants 
in der diesbezüglichen Literatur finden, 
hat John Ogle es für angezeigt erachtet, 
den Asche-, Feucht igkeits- und Gummi- 
gehalt des Tragants aufs neue zu bestim- 
men, sowie seinVcrhalten gegen Reagen- 
tien nochmals /ustudii'en. Verfasserfand 
in 100 Theilcn syrischer Waare : 
Feuchtigkeit 18,02 

lösliches Gummi 35,94 

Asche 2,74 

unlösliches Gummi 42,39 
Stärke wurde nicht gefunden. Spiritus 
erzeugte in der Gummilösung einen gela- 
tinösen Niederschlag, ebenso Bleiessig 
und Bleizucker. Mit Borax, so\> ie mit 
zinnsaurem Natrium und Natronwasser- 
glas blieb die Lösung klar, mit Salzsäure 
gekocht reduzii'te dieselbe Fehling'sche 
Lösung. Das lösliche, sowie auch das 
unlösliche Gummi gaben beim Erhitzen 
mit starker Salpetersäure Schleimsäure. 
Der in Wasser unlösliche Theil löste sich 
vollständig in Kalilauge auf, wurde in- 
dess von Kalkmilch wenig oder gar nicht 
angegriffen. 

Dass die im obigen wiedergegebenen 
Resultate der Og'/e sehen Untersuchungen 
geeignet seien, bezüglich der verschieden- 
artigen Angaben über die Zusammen- 
setzung des Tragants eine Klärung her- 
beizufülu-en, lässt sich um so weniger 
behaupten, als Verfasser nur mit einer — 
nämlich der svrischen — Handelsmarke 
operirt hat, während alle übrigen keine 
Berücksichtigung finden. (Pharm.Journ. 
and Trnnsact. ; Apoth.-Ztg, 1889, 750 und 
Pharniac. Zeitschr. f. Russland.) 
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Ueber die Bestandtheile des 
Saftes von 'Antiaris toxicaria. Von 

H, Wefers Bettink. Aus dem Milchsaft 
dieser Pflanze, welcher im oslindischen '. 
Archipel als Pfeilgift im Gebrauch ist, hat 
VerfassQr ausser dem schon früher von 
Pelletier und Caoentoii dargestellten An- 
tiarin, C,,H,^,0,, noch zwei andere dem 
Antiarin wahrscheinlicli verwandte wirk- 
same Bestandtheile gewonnen. Man ent- 
fernt Harze, Fette und kautschukähnliche 
Stoffe aus dem eingetrockneten Milchsaft 
mit Petroleum, Aelher und Benzol, zieht 
den Rückstand mit Alkohol aus und er- 
hält nach dessen Verdunsten Krvstalle 
von Antiarin. Aus der Mutterlauge davon 
schlägt man durch Tannin einen zweiten 
wirk^^amen Bestandtheil das Oepain nie- 
der; in dem.Filtrat hiervon ist noch als 
dritter Bestandtheil, das Toxicaria ent- 
halten, welches sich vom Antiarin da- 
durch unterscheidet, dass es nicht krvstal- 
linisch erhalten werden kann, und vom 
Oepain dadurch, dass es durch Tannin 
niclit gefällt wird. Das Antiaiin ist ein 
glykosidartiger Körper, der durch Kochen 
mit verdünnter HCl in ein Harz und einen 
inWasser löslichen, Feliling's(i\\Q Lösung 
reduzirenden, aber vom Zucker versciiie- 
denen Körper gespaltet wird. Der durch 
Tannin niedergeschlagene Stoff wird 
ebenfalls durch verdünnte Säuren ge- 
spalten. Mit Pikrinsäure in einer 5 Vo'g^" 
Sodalösung gekocht, bewirken sowohl 
Antiarin wie Oepain eine orangerothe 
Färbung. Beide Körper tödteten in Men- 
gen von 1 — 2 mg Hunden und Kaninchen 
in's Blut gebracht, die Thiere in wenigen 
Augenblicken. (Chem. Cerutralblatt, 1889, 

II, 141.) 

« * 

Beitraege zur Kenntniss des 
Hydrastins. Von W. Kemsiein. Das 
Hvdrastin, von Duvans in dem Rliizom 
von Hydrastis canadensis (L.), einer Ra- 
nunculacee, entdeckt, hat n^oh Kraut und 



anderen Forschern die Zusammensetz- 
u^^g Cj.HjjNOj, nach Eijkman und an- 
dere Forscher dagegen Cj^Hj^NOg. Das 
vom Verfasser untersuchte Hvdrastin 
wurde zum Theil aus derWurzel gewon- 
nen, indem dieselbe mit Essigsäure ge- 
kocht, hierauf das Berberin als schwefel- 
saures Salz und dann mittelst Ammoniak 
neben anderen Produkten das Hydrastin, 
C„H,,NOs (Schmelzpunkt 132", farblose 
Krvstalle) ausgeschieden wurden. Salze 
des Hydrastins sind : a) HCl-Salz, C,,Hs, 
NOg. HCl, mikrokrystallinisch, weiss; 6) 
HBr-Salz, weiss, mikrokrystallinisch ; c) 
HJ-Salz, gelbbraun, u. a. m. 

Aus den Oxydationsprodukten und aus 
änderten Erss(*heinungen ergibt sich die 
Verwandtschaft des Hydrastins mit Nar- 
kotin, C.,Hj,NO,, welch' letzteres drei 
Methoxylgruppen enthält, während das 
Hydrastin nur zwei Metlioxylgruppen be- 
sitzt, so dass nach E, Schmidt das Nar- 
cotin ein methoxvlirtes Hvdrastin ist. Bei 
der Oxydation des Narcotins mit Chrom- 
säure entstehen als Spaltungsprodukte 
Opiansäure, Cj^Hj^Oj (Schmelzp. 145% 
farblose Nadeln, enthält zwei Methoxyl- 
gruppen)undCotarnin, C,jH,3N0,(enthält 
eine Methoxylgruppe), während bei der 
Oxvdation des H vdrastins nach E.Schmidt 
und Fr. Wilhelm neben Opiansäure das 
Hydrastinin, Cj^Hj^NO. (keine Methoxyl- 
gruppe vorhanden) erhalten wurde. Fer- 
ner liefert das Narcotin mit Kaliumper- 
manganat in alkalischer Lösung Hemi- 
pinsäure, Cj^Hj^O, -f- 2 ViH^O (Schmelz- 
punkt 164—105% farblose Krystalle), und 
Cotarnin, und ist diese Hemipinsäure mit 
der aus Hydrastin und Berberin auf glei- 
che Weise gewonnenen idendisch. In 
saurer Lösung mit Kaliumpermanganat 
oxydirt, liefert Narcotin ebentjalls wie Hy- 
drastin Opiansäure und wahrscheinlich 
Cotarnin. Im Wasserstoff ströme destillirt, 
spalten sich sowohl Narcotin als auch 
Hydrastin inMeconin^Cj^jH^oO^ (Schmelz- 
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punkt 102") und Trimethylamin. Dagegen 
zeigen beide Körper bei der Einwirkung 
von Essigsäureanhydrid, Acetylchlorid, 
Wasser unter Druck, verdünnte Schwe- 
felsäure keine Uebereinstimmung. Mit- 
telst Kalilauge erhält man aus Hydrastin- 
jodäthyl das Aethylhydrastin, Cj,H,o (C. 
Hj) NN, (Schmelzp. 127", citronengelbe 
Kry stalle). Jod spaltet Hydrastin in Opi- 
aiisäure und Hvdrastonin, aus dessen 
Jodid, i*esp, Hydroxyd durch Kochen mit 
Barytwasser allein kein Formaldehyd ab- 
gespalten wird, wodurch sich dasselbe 
von dem Narcotinmethyljodid unterscliei- 
det. Schliesslich sei noch erwähnt, dass 
es Verfasser gelang, aus der Wurzel von 
Hydrastis canadensis ausser dem Berbe- 
rin und Hydrastin noch Phytosterin, C,, 
H,,0+H,b (Schmelzp. 133°, Blättchen) 
zu isoliren, dessen Essigsäureanhydrid- 
lösung als charakteristische Reaction beim 
Eintropfen von concentrirter Schwefel- 
säure vorübergehend roth und dann in- 
tensiv blau gefärbt wird. {Clietn. Central- 
blatt, 1889, 91.) 

Surlacaf 61x16. — M. le D'' Huchard 
cite le cas d'un de ses malades atteint de 
Pneumonie double et parvenu au dernier 
degrö de raflfaissement, avec irrögularitö 
du pouls, diarrhöe s<5rieuse des plus in- 
tenses (50 selles par jour). Ce malade a 
prösentö pour la caföine, employöe en 
injections hypodermiques, une tolörance 
tout ä fait remarquable: il a subi en 
30 jours : 95 injections de caföine, 51 in- 
jections d'öther et 19 injections de trini- 
trine. 11 n'eut jamais d'insomnies. La 
formule employöe depuis longtemps par 
M. Iluckird, est celle de Tanret, mais 
moditiöe de facon ä eviter la formation 
d\m pröcipitc^. 

Benzoate de soude 3 grammes. 

Caf(^ine 2 — 

Eau distillöe 6 — 

Faire dissoudrc a chaud. 



On peut, Selon M. Huchard, donner au 
malade, en injections hypodermiques, 
8 ä 10 seringues de cctte Solution par 
jour, soit en tout deux outrois grammes 
Tout au plus observe-t-on i)arfois quel- 
ques douleurs de tete. I^i caföine est en 
somme infiniment moins toxique juiur 
l'homme que la digitale; les effcts de ces 
mödicaments, employös comme cardia- 
ques, sont d'ailleurs tout ä fait difförents, 
comme Ta fort bien fait remarquer 
M. Constantin Paul, Avec la cafeine. 
l'intoxication, quand eile apparait chez 
les animaux en expörience, n'atteint le 
coeur qü*apr6s avoir attaquö le systöme 
nerveux tout entier : cette intoxication 
döbute, non pas par le ralentissement 
exagöre desbattementscardiaques, mais 
par la paralyse du train postörieur. 

M. Constantin Paul fait ressortir les 
variations qui existent entre les effets 
obtenus par la cafeine du commerce qui 
n'est en somme que de la th6ine,extraite 
des thös avaries, et lamac(5ration de cafe 
vert, dont les gouttcux fönt souvent 
usage (cafö vert : 80 grammes; eau tiöde: 
1 litre). Les effets du cafö noir sont d'ail- 
leurs plus difförents encore et varient 
eux-memes avec le mode de i)reparation 
de la liqueur.Leproccdö turcqui consistc 
ä üiriller et ä brover le caf6 au moment 
du besoin, et ä le faire bouillir dans un 
vase ouvert, avec le sucre nöccssaire, 
donne un produit beaucoup plus excitant 
que le procedö dont nous faisons usage 
en France, le sucre facilitant la dissolu- 
tion des resines et de la cafeine. 

M. Huchard a observö que les effets 
du tliö et du cäfö, du moins chez les ma- 
lades intoxiquös par Tabus d'unc de ces 
boissons, ötaient assez difforents. Le thö 
provoque plutot les palpitations que le 
cafe. (J. de Ph. et Ch.) 
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THERAPIE UND MEDICINISCHE NOTIZEN 



Die Desinfektion infektioeser 
Darmentleerungen. Im Hinblick auf 
die hohe Bedeutung dieses Tliemas hat 
es Professor D' Uffelmann unternommen 
zu Studiren , durch welche Mittel eine 
sichere Desinfektion infektiöser Fäkalien 
zu erreichen ist. Angewandt wurden 
Schwefelsäure, Salzsäure, beide mitWas- 
ser 1 : 1 oder 1 Säure zu 2 Wasser ver- 
dünnt, 5% Carbolsäurelösung, 2 ® '^o Sub- 
limatlösung, Sublimat in 2 %• salzsaurer 
Lösung, 35 ®/o Kalilauge, Aetzkalk, Kalk- 
milch, Creolin (12,5 ^\) und siedendes 
Wasser. 

Die Ergebnisse der Untersuchungen 
sind folgende : 

1. Sc hvoe feisäure und M^asser ana. 
Sichere Vernichtung artler Keime nach 
Sstündiger Einwirkung. 

2. Schwefelsäure 1 Theil, Wasser 2 
Theile. Vernichtung aller Keime sicher 
nach (Jstündiger Einwirkung. 

3. Salzsäure und Wasser ana. Vei*- 
niclitung aller Keime nach 12stündiger 
Einwirkung. 

4. Salzsäure 1 Theil, Wasser 2 Theile. 
Vernichtung aller Keime fast sicher nach 
12stündiger Einwirkung. 

5. 5 Vo Carbolsäure. Nach 1 stündiger 
Einwirkung wuchsen noch zahlreiche 
Kolonien, auch einzelne Typhuskolonien, 
nach 24stündiger Einwirkung sehr ver- 
einzelte Kolonien und keine Typhus- 
kolonien. 

0. Creolin in 12,5 Vo Emulsion, Nach 
24stündiger Einwirkung wuclisen noch 
vereinzelte Kolonien, keine von Typhus- 
bacillen, keine von Cholerabacillen. 

7. Kalilauge mit Wasser ana. Nach 
Istündiger Einwirkung wuchsen noch 
einzelne Kolonien, nach Gstündiger gar 
keine. 

8. Aetzkalk 0,1 g : 10 ccm Fäces. Nach 
Istündiger, selbst nach 24stündiger Ein- 



wirkung wuchsen ziemlich zahlreiche 
Kolonien, auch einzelne von Typhusba- 
cillcn, keine von Cholerabacillen. 

Aetzkalk 0,2 g : 10 ccm Fäces. Es 
wuchsen nach 24stündiger Einwirkung 
einzelne Kolonien, keine, welche Typhus- 
bacillen, keine, welche Cholerabacillen 
enthielten. 

Kalkmilch (20° J- 27, Theil auf 1 Theil 
Fäces vernichtete die ICberth'schen Ba- 
cillen in ihnen schon binnen 2 Stunden. 

9. Nichisaure Sublimatlösung von 2° /oo- 
Es wuchsen nach V jstündiger Einwir- 
kung ziemlich viele Kolonien, selbst ver- 
einzelte mit Typhus-, nicht mit Cholera- 
bacillen, nach *', stündiger Einwirkung 
weniger als nach 74Stündiger, nach 24- 
stündiger Einwirkung nur vereinzelte oder 
gar keine Kolonien und niemals solche 
mit Typhus- resp. Cholerabacillen. 

10. Salzsaure Sublimatlösung 2 "/^o- 
Es wuchsen erheblich weniger Kolonien 
als nach Zusatz der niehtsauren Lösung, 
nach * \,stündiger Einwirkung nur noch 
vereinzelte, keine Typhus-, keine von 
Cholei-abacillcn, nach 24stündiger in der 
Regel gar keine Kolonien. 

11. Siedendes Wasser, Wii'kte, selbst 
wenn zu 1 Theil Fäces 8 Theile siedendes 
Wasser gesetzt wurden, nicht sicher des- 

inficirend. 

Am wirksamsten waren hiernach die 
Mineralsäuren, die in der angegebenen 
Verdünnung nach 2stündiger, bczw. 12- 
stündiger Einwirkung alle in den Fäkal- 
massen vorkommenden Keime vernich- 
teten. Nächst ihnen erwiesen sich am 
wirksamsten die saure Sublimatlösung 
und die mit Wasser ana verdünnte JTa//- 
lauge. Die 5 7o Carbolsäure tödtete nacli 
Istündiger Einwirkung noch nicht alle in 
Fäces vertheilten Eberth'schen Bacillen, 
aber nach 24stündiger diese und fast alle 
anderen Keime. Auch 12,5^0 Creolin 
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vernichtete fast alle Keime erst nach 24- 
stundiger Einwirkung. Aetzkalk war bei 
einem Zusätze von 0,1 zu 10 ccm selbst 
nach längerer Einwirkung kein sicheres 
Desinficienz, aber bei einem Zusätze von 
0,25 zu 10 ccm und einer 24stündigen 
Einwirkung ein nahezu sicheres Desinfi- 
cienz. Nichtsaui'e SubUniatlösung end- 
lich vermochte selbst bei 24stündiger Ein- 
w^irkung nicht immer alle Keime zu tödten 
und liess bei kurzer Einwirkung (von Vi 
Stunde) ziemlich viele Keime und selbst 
Typhusbacillen am Leben. Ganz unwirk- 
sam war das blosse Uebergiessen der 
Fäkalien mit siedendem Wasser. 

Aus den vorstehenden Ermittelungen 
geht hervor, dass die Dauer der Einwir- 
kung der Desinficientien von höchster 
Wiclitigkeit ist, dass man selbst bei An- 
wendung der wirksamsten niemals hoffen 
darf, nach Einwirkung von wenigen Mi- 
nuten Fäces desinficii-t zu haben. In her- 
vorragendem Grade gilt dies von den bei- 
den Mitteln, welche am beliebtesten sind, 
von der Carbolsäure und der Sublimat- 
lösung. Sowohl die 5 Vo Carbolsäure als 
die nichtsaure Sublimatlösung wirken in- 
nerhalb der ersten 10 bis 15 Minuten auf 
Fäkalien durchaus nicht so intensiv des- 
inficirend, wie man vielfach glaubt. Selbst 
die saure Sublimatlösung bedarf zur Ent- 
faltung dui'chgreifenderWirksamkeit noch 
einer grösseren Zeit als 15 Minuten. End- 
lich zeigen die obigen Feststellungen, dass 
Cholerabacillen in Fäces am leichtesten 
zu vernichten sind. 

Umjlüssige oder dünnbreiige Fäkalien 
sicher zu desinficiren, schlägt Verfasser 
vor, sie mit dem gleichen Volumen einer 
Schwefelsäure oder Salzsäure zu ver- 
mischen, welche mit Wasser im Verhält- 
niss von 1 Theil Säure zu 2 TheilcnWas- 
ser verdünnt wurde und dann bei An- 
wendung der Schwefelsäure 2 Stunden, 
bei Anwendung der Salzsäure 12 Stun- 
den stehen zu lassen. Will man 57o Car- 



bolsäure anwenden, so mische man diese 
und die Fäkalmasse zu gleichen Theilen 
und lasse 24 Stunden stehen. Will man 
Sublimatlösung anwenden, so wähle man 
lediglich die saure, nehme 2 g Sublimat 
und 0,5 g Acid. muriaticum auf 1000 ccm 
Wasser, setze von ihr das gleiche Volu- 
men zu und lasse allermindestens * . St., 
am liebsten 24 Stunden stehen. Aus prak- 
tischen Gründen empfiehlt sich oftmals 
der Aetzkalk. Doch bedarf es eines fri- 
schen Präparats und eines relativ ei'heb- 
lichen Zusatzes, meistens2,5g auf lOOccm 
und einer Einwirkung von 24 Stunden 
oder 2,5 Theile Kalkmilch auf 1 Theil 
Fäkalmasse (24 Stunden). Darüber, wel- 
che Mengen der betreffenden Desinficien- 
tien bei konsistenten Fäces zu nehmen 
sind und wie lange sie bei ihnen einwir- 
ken müssen, bedarf es weiterer Ermitte- 
lungen. {BerL klin.Wochenschrift; Apo- 
theker-Ztg. 1889, 715.) 

« 
Wie vv erden Hautvrarzen am 
besten beseitigt 7 Das beste Mittel 
zur Beseitigung von Warzen ist, wie 
D' Pati'zek der Deutschen Med.-Zig. mit- 
theilt, die Elektrolvse. Dieselbe wurde 
schon in den dreissiger Jahren angewen- 
det, hat aber heutzutage ebensowenig wie 
zu Victor V. Bruns' Zeiten (die Galvano- 
Chirurgie von D'' Victor v. Bruns) Ein- 
gang in die chtrurgische Praxis und Auf- 
nahmB als Heilmittel gefunden. Und doch 
ist es nicht zu leugnen, dass man mit der 
Elektrolvse, insbesondere seitdem durch 
Voltolini überaus sinnreiche Instrumente 
erfunden worden sind (die Krankheiten 
der Nase und des Nasenrachenraumes 
nebst einer Abhandlung über Elektrolyse 
von D' Rudolf Voltolini, 1880), glänzende 
Erfolge erzielen kann. Dieselbe übertrifft 
bei weitem alle anderen Methoden der 
Warzenentfernung, so insbesondereauch 
die der Actzung und Exzision. Während 
die Batterie zurecht gesetzt wird, lässt 



DER FOHTSCFIRITT 



369 



Verfasser die Warze mit lauwarmem 
Salzwasser durchfeuchten. Daraufsticht 
er beide Fohiadeln im Niveau der Haut- 
oberfläche durch die Warze hindurch, 
was völlig schmerzlos ist ; im Gegentheil, 
Kinder sehen dies alles als eine ange- 
nehme Spielerei an. Nun lässt er den 
Strom wirkön, indem er allmälig so viel 
Elemente einschaltet, als es ohne Schmerz 
vertragen wird. Gewöhnlich gegen fünf 
Elemente. Zwei Sitzungen zu je 5 Minu- 
ten waren in den meisten Fällen ausrei- 



cliend. Die Warze trocknet allmälig ein 
und fällt von selbst weg. An ihrer Stelle 
sieht man in der ersten Zeit eine etwas 
geröthete , später normale Hautdecke. 
Seitdem Verfasser dies Verfahr-en aus- 
übe, hatte er absolut keinVerlangen nach 
einer andern Methode. Durch die Elek- 
irolvse werden die Warzen schmerzlos, 
ohne jegliche Blutung und ohne Hinter- 
lassung von Narben beseitigt, was auf 
keinem andern Wege zu erreichen ist. 



CHRONIK UND VARIA 



La v6g6tation mMdionale i Montreux. 

Par C. BAhretf pharmacion. 



La flore d*un pays est, aprös la conßguration 
topographique, le facteur le plus propre ä lui 
donner un cachet particulier.Les foröts de sapins, 
les bois de chönes et de hötres, les vignes, les 
oliviers et les palmiers impriment au paysage 
une pbysLonomie propre. L'homme, souvent, est 
impuissant vis-ä-vis de la nature; 11 la subit 
Sans beaucoup la cbanger. Cependant son g^nie 
a r^ussi ä reculer la limite de bien des v6g^- 
taux qai ä Torigine ötaient ^trangers 1& oü ils 
prospörent vigoureuseroent aujourd'hui. Nous 
n*avons qu*ä nous rappeler la vigne chez nous, 
roüvier et l'oranger dans le midi. 

« 
Les v^g^taux des pays m^ridlonaux, introduits 
et acclimatös chez nous, sont plus nombreux 
qu*on ne le croirait ä premi^re vue. Parmi les 
plantes utifcs, qut n*appartiennent pas k notre 
Zone, nous poavons citer Vigname ou yams 
(Dioscorea) dont il existe depuis une vingtaine 
d*annäes une petite plantation ä Planchamp. 
Son propriötaire, M. A. Cochard, en tire annuelle- 
ment un bon produit. l^es racines atteignent 
jtisqu^ä un kllogr. et donnent ainsi un excellent 
rendement ; il est vrai que cette culture näces- 
Site un däfon^age de terrain ä un mötre de pro- 
fondeur au moins. 

Le ramiS on la ramie (Urtica vel Bcehmeria 
nivea) croit Irös bien ä Montreux. M. J. Demole, 
& Veylaux, en cultive dans son jardln et M. Co- 
chard, ä Planchamp, avait fait un essai prolongä 
de Celle culture qui röussit trös bien chez nous. 



La Separation des ßbres est dtfficile et exlge une 
Installation speciale. On satt que la ramie, ex- 
cellente plante textile remplagant avantageuse- 
ment le coton et niöme la soie, a 616 introduite 
en 1844 en France. Elle y est cultiväe dans les 
döpartements du mtdi, oü eile rend deux coupes 
par ann^e, procurant un b^n^fice net de 900 fr. 
par hectare. La culture de la ramie est trös in- 
tense dans les Etats-Unis, oü eile a refoulö dans 
maints endroits Celle du coton. II serait sans 
doute facile de culliver cette plante sur beau- 
coup«de points du canton de Vaud. 

Le professeur Rambert, dans sa monographie 
de Montreux, dit que rolivier ötaitjadis cuUivö 
le long de la rive vaudoise, dans difförents lieux 
entre Lausanne et Villeneuve. II y a quelques 
ann^es ii en existait encore deux exemplaires 
v^nörables, run ä la <i Grotte », sous räglise, 
Tautre chez feu le Dr Buenzod. Le rigoureux 
hiver 1879—1880 a termin6 ces deux existences. 
Ges oliviers avaient atteint une hauleur normale 
^ respöce et donnaient chaque ann^e du fruit 
mür. On a replantö d^ lors de nombreux oliviers 
dans les jardins du pays ; le plus ägä mesure 
environ quatre mötres de haut et se trouve sur 
la terrasse d*un h6tel h Glarens. 

Le laurier (Laurus nobUis\ le mürier, le gre- 
nadier, le figuier et Tamandier se rencontrent un 
peu partout ; les amandes mürissent souvent et 
leur goOt ne le cede en rien ä celles qui nous 
viennent du Midi. Le Kakis, un d^licieux fruit 
du Japon, ainsi que le coignassier, du mdme 
pays, prospörent ici comme \k- bas. 

Non Contents de ces beaux resultats, les pro- 
priötaires dos jardins de Montreux ont voulu 
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tenter la nature avec un produtt caractöristique 
des pays chauds, le palmier. II existe ici depuis 
deux ans quelques cenlaines de palmier(CÄawre- 
rops excelsa, Sabal ombraculifera, Latanea) 
qui poussent en pleine terre, passent l'hiver 
dehors et ne paraissent pas trop mal s*en trouver. 
II y a des sp^cimens de S ä 4 m^tres de hauteur. 

Un bei exemplaire ^'Eucalyptus croit depuis 
de longues ann6es dans le jardin de la villa 
Nesll(§, äi Bonport. Des essais tentös avec des 
lauriers-roses, des aralias et des camölias, cul- 
tiv^s partout en vases et qui sont renträs en 
hiver dans les serres ont bien röussi jusqu*ä 
präsent. Ainsi, sur la terrasse du Grand-llötel, 
& Territet, se trouvent quelques lauriers-roses, 
et dans un jardin ä Vernex des camölias qui 
passent Thiver en pleine terre. 

Les verveines et les petunias hivernent dans 
les plates-bandes de nos jardins, les magnoiias 
de toutes espöces, la Passiflora, les espöces les 
plus d61ioates de rosiers (les Bancks, Niphtos, 
mar^chal Niel) tömoignent de la douceur relative 
de nos hivers. On trouve des exemplaires de 
mar6chal Niel grimpant au second et troisi^me 
ötages des maisons. 

Un curieux fait de v6g6tation sporadique est 
la pr^sence de quelques exemplaires de Ar um 
DracunculuSy croissant dans des mur.s de jardin 
ä Tavel et au ch^teau du Chätelard. Ces plantes 
d^veloppent chaque annöe leurs grands spathes 
pourpres, infectant le voisinage de ieur ddeur 
caract^nslique de chair pourrie et attirant par 
lä dlnnombrabies insectes que Ieur instinct soi- 
disant infaillible a induit en erreur. 

La liste est sans doute incompl^te, mais teile 
qu'elie est, eile nous montre jusqu^ä quel point 
Thomme peut vaincre la nature et Tassujettir ä 
ses besoins et & ses piaisirs et ce qu*il est en 
droit d'en exiger. 

Comprimlrte Carbolsllare. Die in kleinen 
trockenen Krystallen in den Handel gebrachte 
kunstliche Carbolsäure (siehe No 19, S. S53) hat 
Herrn Collegen A. Sauter auf den Gedanken ge- 
bracht, deren Comprimirung zu versuchen. Diese 
ist auch vollkommen gelungen. Es liegen uns 
tadellose Täfelchen der ganz reinen, von jedom 
Gemisch freien Carbolsäure vor. Sie wiegen 
genau i g, so dass man zu jeder Zeit, auf der 
Landpraxis^ auf Reisen u. s. w. ohne weitere 
Umstände eine genau dosirle Carbollösung dar- 
stellen kann. 



Radlaacr's Somnal ist Aethylirtes 
Chloral - Urethaii von der Formel C^ H^, GI3 



O3 N und wird aus Chloral, Alcohol und Urethan 
dargestellt. Somnal kommt als ehie wasserhelle 
Flüssigkeit von etwas bitterem Geschmack in 
den Handel und löst sich leicht in Alcohol und 
Wasser. Es unterscheidet sich von dem bisher 
bekannten Chloral- Urethan durch den Mehr- 
gehalt von 2 C und 4 H. Somnal besitzt einen 
Schmelzpunkt von 42o C und siedet im Vacuum 
etwa bei 145o. Dasselbe wird durch Zusatz von 
Silbernitrat nicht verändert, ebensowenig durch 
Säuren. Somnal'w'wd in Dosen vo 2 g am besten 
mit Zusatz von Solutio Succi Liquirit. oder Syrup. 
Rubi Idaei nach nachstehender Verordnung ge- 
geben : 

Rep. Somnal 10,^ 

Aq. destillat. 45,o 

Solut. Succi Liquirit. 20,« 
Des Abends i Esslöffel. 

In dieser Dosis von 2 g bewirkt das Somnal 
nach vielen damit angestellten ärztlichen Ver- 
suchen schon eine halbe Stunde nach dem Ein- 
nehmen einen 6 bis Sstündigen ruhigen Schlaf 
ohne nachberige unangenehme Nebenwirkung. 
Es zeichnet sich vor den anderen Schlafmitteln 
dadurch aus, dass der Schlaf bereits eine halbe 
Stunde nach dem Einnehmen eintritt, dass er 
6 bis 8 Stunden dauert, und dass das Somnal 
keinen Einfluss auf die Verdauung, den Puls^ 
die Athmung und die Temperatur ausübt, 
Radlauer ^ Somnal vereinigt in seinerWirkung 
die vorlefflichen Eigenschaften des Chloralhy- 
drates und des ürethans, ohne die unangeneh- 
men Nebenwirkungen der beiden Salze zu zei- 
gen. Bei Schlaflosigkeit nervösen Ursprungs, 
Neurasthemie, Paralyse, Melancholie, Rücken- 
markleiden, sowie bei Jnfectionskrankheiten 
hat es sich sehr gut bewährt, und ist bereits 
mit sehr gutem Erfolge im städtischen Kranken- 
hause Moabit-Berlin, in der königl. Universi^ 
Uptsklinik des Herrn Prof. D»* Senator, in der 
Klinik für Nervenleidende von Herrn Prof /)«• 
Eulenburg und von Herrn D^ Carol Zagorski 
von der kaiseri. Universitätsklinik zu Warschau 
angewandt worden. 

Weltaasstellnng 1S89 In Parts. — Die 
Classe 14, Medicin und Chirurgie, ist (nach den 
französischen Aussteilern) wohl am reichhaltig- 
sten von der Schweiz bedacht worden. Wir 
heben nur die Namen der Herren Professoren 
Dr Laskowsky, Prof. D»* Aug. Reverdin und Prof. 
Dr Eternod hervor, um darzulegen, welches In- 
teresse diese Section wecken musste. Von den 
übrigen Ausstellern dieser Classe ist auch die 
Schweiz. Verbandstoff-Fabrik H. Russenberger 
in Genf mit der Bronze Medaille prämirt worden. 
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Dieselbe hat eine reichhallige Auswahl der gang- 
barsten Verbandstoffe, vom Robmaterial bis zur 
Vollendung, ferner eine ganze Serie in 185o C. 
sterilisirter Verbandstoffe , aber ausserdem 
zeichnete sie sich besonders durch eine ganze 
Reihe eingeführter Vervollkommnunffen und 
Neuerungen aus, worunter wir speciell erwäh- 
nen, leichte billige und äusserst praktische Fer- 
band'Ettas für Aerzte^ Verbesserungen an 
Gypsbinden, an Gatgut und andern Ligaturen, 
leicht zusammenlegbare Schienen^ ganz neue 
der jetzigen Verbandtechnik angepasste Fer- 
handkästen die im freien Feld das mühsame 
Bücken vermeiden und gleichzeitig als Wasch- 
tisch, Irrigationsapparat etc. dienen, abgesehen 
von grösster Uebersichtlichkeü der Anordnung 
Die Neuerungen sind gesetzlich geschützt. 

P. S. — In der in N^ 19 erschienenen Liste der 
in Paris Prämirten, wurde leider die Firma Rus- 

senberger übersehen. 

* * 

* 

Dentoche Gehillfen in der Sehwels. — 

Die Apotheker-Ztg. brachte letzthin Folgendes 
hierüber : 

€ Die Verhältnisse in der Schweiz sind zumin- 
dest ebenso angenehm wie hier, namentlich ist 
der Verkehr mit den Chefs gewöhnlich ein mehr 
kollegialer, die Gehalte im allgemeinen höher 
(gegenwärtig 'werden an undiplomirte Gehalfen 
durchschnittlich ISO bis 150 Franken monatlich 
gezahlt, an diplomirte entsprechend mehr, aller- 
dings ohne Verpflegung, die jedoch bei den bil- 
ligen Lebensmittelpreisen leicht mit 50 bis 60 Fr. 
im Monat beschafft werden kann. Teuer sind 
in der Schweiz namentlich Kleider, Wäsche, 
Schuhwerk und dergleichen, was man am besten 
in genügendem Vorrath von hier mitnimmt. Uns 
ist ein Fall bekannt, wo ein undiplomirter Ge- 
hülfe 150 Fr. monatlich sammt Verpflegung hatte, 
freilich beherrschte derselbe die französische 
und italienische Sprache vollkommen. Das ge- 
sellschaftliche Leben ist selbst in kleineren Or- 
ten durch den starken Fremdenverkehr abwechs- 
lungsreicher, die Gelegenheit zur Erwerbung 
praktischer Lebenskenntnisse bei weitem häu- 
figer als hier ; endlich bieten sich dem Einzelnen 
auch mehr Aussichten für die Zukunft, insofern 
die Schweiz eine wichtige Rolle im interna- 
tionalen Verkehr spielt. Uns sind verschiedene 
Herren bekannt, zum Theil auch Oesterreicher, 
welche, die Schweiz als Uebergangsstationen be- 
nützend, heute in den verschiedensten Welt- 
gegenden in Südamerika, auf den Antillen, Indien, 
China, Japar; etc., sehr gute Stellungen einnehmen 
und die gegründetsten Aussichten zur Selbst- 



ständigkeit und zu reichlichem Erwerbe haben. 
Thatsächlich ist die Schweiz wie kaum ein 
zweites Land geeignet zur Erweiterung des 
praktischen Gesichtskreises und zum Eintritt in 
das internationale Weltleben. 

Bei Annahme einer Stelle in der Schweiz em- 
pfiehlt es sich für die hiesigen Pharmaceuten 
zunächst, eine solche in der deutschen Schweiz 
anzunehmen, wo ihnen Gelegenheit zur Erler- 
nung bezw. Vervollkommnung in der franzö- 
sischen Sprache geboten wird, dann können die 
grösseren Orte in der französischen Schweiz auf- 
gesucht werden. » 

Alt-Aegypten« — Georg Ebers hat aus sei- 
nem, nach ihm benannten Papyrus jetzt das 
HauptstOck über die Augenkrankheiten neu 
abgechrieben, übersetzt und mit Erläuterungen 
versehen in den Druck gegeben. In den augen- 
ärztlichen Dingen ist ihm Prof. Ilirschberg von 
der Berliner Universität mit seinem Rathe zur 
Hand gegangen. Ebers neues Buch stellt einen 
überaus bedeutsamen Beitrag zur Geschichte 
der Augenheilkunde dar. Es wird dadurch die 
bisherige Anschauung von den Kenntnissen der 
Aegypter von den Krankheiten der Augen von 
Grund aus umgestürzt. Man dachte bisher in 
dieser Hinsicht von den Aegyptern ganz gering. 
Und doch wäre es verwunderlich gewesen, wenn 
sie gerade in der Augenheilkunde ganz unbe- 
deutend gewesen wären, während sie In der 
Baukunst und in der Astronomie vortreffliches 
leisteten. Ebers neues Buch belehrt uns, wie 
irrig die alte Anschauung war. Wir erfahren 
daraus, dass die Aegypter (der Papyrus Ebers 
ist spätestens um 1500 v. Chr. gefertigt) eine 
ganze Reihe von Augenleiden kannten, wie die 
Rötung, Absonderung und Schwellung der Binde- 
haut, die Trübungen der Hornhaut u. a. Ein 
eigenes Krankheitsbild in der ägyptischen Augen- 
heilkunde war der Augenschmerz. Bemerkens- 
wert h ist, dass die ägyptischen Aerzte wider 
Augenleiden einzelne Heilmittel anwandten , 
welQhe jetzt noch in Brauch sind, wie die Zink- 
salze und Mischungen von Alkohol und Fenchel, 
welche letztere jetzt als Romershausen*sche 
Essenz zur Augenstärkung feilgeboten werden. 
{Apoth.-Ztg,) 

Die Apothekerknnut im himmliselieii 
Reiche schildert De Yvans wie folgt: Die 
Räumlichkeiten der Apotheke umfassen einen 
Laden im Erdgeschoss an der Strassenfront» 
ein rückwärts gelegenes Magazin, eine durch 
eine Wendeltreppe erreichbare Gallerie und 
I eine Terrasse unter freiem Himmel. Das nach 
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hinten gelegene Magazin dient als Laboratorium. 
Die mit dem Laden verbundene Gallerie sowie 
diese selbst ist mit allen möglichen in der Heil- 
kunde gebräuchlichen Substanzen angefüllt. Auf 
der offenen Terasse werden Kräuter, Wurzeln 
u. s. w. an der Sonne getrocknet. Die Eingangs- 
thür zum Laden ist sehr hoch und weit, so dass 
die frische Luft ungehindert hereinströmen kann. 
Der Ladentisch ist links und rechts vom Ein- 
gange angebracht, erstreckt sich bis zum rück- 
wärtigen Ende des Ladens und schliesst dort im 
rechten Winkel ab. Dieses Arrangement be- 
zweckt zugleich, die Thätigkeit der Gehülfen vor 
dem Publikum zu verbergen ; für letzteres ist im 
offenen Ladenraum eine Reihe von Stühlen auf- 
gestellt. Die Wände schmücken Plakate und 
auf die Heilkunde bezügliche Sinnsprüche. Ganz 
besonders Beachtung schenkt der Chinese der 
dem Eingange gegenüberliegenden Seite des 
Ladens. Hier stehen in geordneten Reihen über- 
einander Porzellantöpfe, dazwischen sorgfätltig 
bezeichnete Schubladen, sowie das Ganze krö- 
nend, eine achteckige Urne aus Zinn oder an- 
derem glänzenden Metall, darüber eine Kranz- 
leiste, auf welcher der Name des Eigenthümers 
geschrieben steht. In einer Ecke der Apotheke 
ist ein den Vorfahren des Inhabers gewidmeter 
Altar aufgerichtet. Auf demselben brennen par- 
fümirte Kerzen und eine Anzahl der Lieblings- 
gerichte der Dahingegangenen ist darauf ausge- 
breitet. Den Eigenthümer der Apotheke findet 
man gewöhnlich am Eingange derselben sitzend, 
von wo aus er seine Geschäfte leitet. Alle Re- 
cepte werden zu ihm gebracht, er prüft sie und 
fibergibt sie sodann dem Assistenten. Ebenso 
werden hier die Consultationen abgehalten und 
die Preise vereinbart. Einige grosse Marmor- 
und Granitmör.ser, eine Anzahl Siebe zum Pul- 
verisiren ein paar feuerfeste Tiegel repräsen- 
tiren nahezu eine ganze Ausstattung eines chi< 
nesischen Laboratoriums. Eine Reihe chemi- 
scher Substanzen wird von den einheimischen 
Pharmaceuten zwar hergestellt, jedoch ohne 
Kenntniss der Grundlagen ihrer Entstehung. Die 
peinlichste Sorgfallt widmet der einheimische 
Apotheker dem Sammeln und der Zubereitung 
von Pflanzen und andern Naturprodukten : Knos- 
pen, Blumen, Wurzeln und Blätter ein und der- 
selben Art werden in ihrer Wirkung mit ganz 
verschiedenen Eigenschaften belegt, diese Be- 
standlheile einer Arzneipflanze sollen je nach 
ihrer Entwicklung zu bestimmten Zeilen gesam- 
melt werden, und so geschieht es, dass das 
Einheimsen das ganze Jahr hindurch betrieben 
wird. Wie peinlich man bei der Conservirung 



zu Werke geht, beweist die flberradcliende Er- 
haltung der natürlichen Farbe der getrockneten 
Blüthen, Knospen und Blätter. Ein weiterer 
Grund für dieses Verfahren mag dem chine- 
sischen Glauben zuzuschreiben sein, dass die 
speciftsche Wirkung der verschiedenen Sub- 
stanzen im hohen Maa«se durch die Art und 
Weise ihrer Application beeinßusst würde. So 
verordnet der Arzt gewisse Medicamente ent- 
weder in Pulver oder Pillen oder aufgelöst, nicht 
etwa mit Rücksicht auf ihre Theii- oder Lösbar- 
keit, sondern weil er fest glaubt, dass die äussere 
Gestalt des Mittels die Wirkung erhöhe oder 
verzögere. Die chinesischen Pharmaceuten bil- 
den eine sehr einflussreiche Kaste, welcher vor 
dem Volke grosse Achtung gezollt wird. Ihre 
Kleidung gleicht derjenigen der wohlhabenden 
Handelsklasse : langer, bis zum Knöcliel reichen- 
der Ta|ar und grosser konischer Strohhut, wel- 
cher im.Sommer mit einem Ueberzuge von Ross- 
haar, im Winter mit schwarzem Sammet beklei- 
det ist. Da sie sich wohl bewussl sind, dass 
ihre Profession auch äusserlich den gedanken- 
vollen, mit Weisheit begabten Menschen ver- 
rathen muss, so afiectiren sie stoische Ruhe, 
bedienen sich in ihren Gesprächen mit Vorliebe 
Sentenzen und wenden daneben noch allerlei 
KunstgrüTe an, um den Laien ihre intellectuelle 
Ueberlegenheit glaubhaft erscbeiT^en z^ lassen. 
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PHARMACIE UND CHEMIE 



Neue Verfälschung der Canthariden. 

(Nothwendigkeit der Bestimmung des gesumm- 
ten Cantharidingehaltes anstatt blos des Treien 
Canlharidins) von Baudin^ Apotheker in Be- 
sancon. 

(Pharmac. Posl) 



Der franzosische Codex vom Jahre 1884 
bestimmt den Cantharidingehalt der spa- 
nischen Fliegen mit U,50 7o> vvährend die 
Ausgabe vom Jahre 1886 die Bestimmung 
enthält, dass der Gehalt von 0,50 auf freies 
Cantliaridin zu beziehen sei, ohne dabei 
das Verfahren anzugeben, nach welchem 
dieser Gehalt erkannt werden soll üline 
Zweifel wurde von den Verfa^^sern des 
Codex Morireiu''^ Methode in's Auge ge- 
fasst, da dei* Percentgehalt viel zu gering 
angenommen ist und die Gegenwart des 
gebundenen in Chloroform unlöslichen 
Cantharidins gar nicht berücksichtigt ist. 
Auf dieses hin haben die Fals(»her ihr be- 
trügerisches Verfahren aufgebaut. 

Zum besseren Verständnisse gibt Bau- 



din im Journal de Pharm, ei de Chim. 
das Resultat zweier Analysen, welche er 
an zwei Sorten ganzer Canthariden durch- 



geführt hat. 








No 1 


No 2 


['ulver Geruch wenig cba- 


Geruch sehr 




rakteristisch 


stark 


Die Chloroform- 






flüssigkeit 


grüiigelblich 


hellgrün 


GesammlcanUia- 






ridin 


0,46 0/, 


1,06 7o 


Freies Canlhari- 






din 


0,42 


0,72 


Gebundenes Gan- 






tharidin 


0,04 


0,84 


Sulfate in der 






Asche 


sehr bedeutende 






Menge 


Spuren 



Wie leicht zu ersehen ist, wurde N° 1 
theilweisc erschöpft (da die Canthariden 
im Ganzen verkauft wurden, so konnte 
man nicht und wollte auch nicht sämmt- 
liches Cantliaridin entziehen), und zwar 
durch Alkohol, Aether oder Chloroform, 
mit Schwefelsaure angesäuert. Auf diese 
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Weise wurde bis auf einen geringen 
Bruchlheil die gesammte Menge des ge- 
bundenen Cantharidins gewonnen und 
wird die Operation mit Vorsicht durch- 
geführt, so bleibt eine solche Menge freien 
Cantharidins zurück, welche den Anfor- 
derungen des Mortreux'schenVerfahrens 
entspricht und den Betrug vollkommen 
verdeckt. 

In anbetracht dieser neuen Fälschungs- 
methode ist esnolh\\ endig, denGesammt- 
gehalt des freien Cantliaridins zu bestim- 
men, zu welchem Zwecke sich AptJ^theker 
Baudin nachstehenden Vei'fahrens be- 
dient. 

25 g der fein gepulverten Canthariden 
gibt man in eine gut verkorkte Retorte, 
die 100 ccm Chloroform und 2 ®/o Salz- 
säure enthält. Man lässt über Nacht ma- 
ceriren, rührt dann wälirend zwei bis drei 
Stunden öfters um und giesst auf ein 
Filter, wobei der Trichter mit einer Glas- 
platte bedeckt wird, um das Verdampfen 
des Chloroforms zu verhindern ; man 
sammelt in einer gi*aduirten Eprouvette 
62 ccm der ChioroformHüssigkeit, die das 
gesammte Cantharidin von 15 g Cantha- 
riden enthält. Man verdampft dann im 
Wasserbade in einer Porcellanschale, bis 
der Geruch nach Chloroform verschwun- 
den ist, nimmt den also erhaltenen grünen 
Rückstand mit 5 ccm reinen Scliwefel- 
kohlenstolfs auf und gibt auf ein Doppel- 
tilter, wäscht den auf demselben geblie- 
benen Rückstand mit 10 ccm Schwefel- 
kohlenstoff, der in kleinen Portionen zu- 
gesetzt wird : das Filter kommt dann in 
den Trockenofen, man lässt in demselben 
bei 60° durch einige Minuten trocknen 
und wägt. Der gefundenen Zahl fügt man 
0,010 hinzu, welche Ziffer nach den Ar- 
beiten Reanard'^ sehr genau die Menge 
des durch Schwefelkohlenstoff entfernten 
Cantharidins darstellt und bere(!hnet auf 
100 g. . Dieses Verfahren ist unter den- 
selben Bedingungen für die Bestimmung 



des freien Cantharidins verwendbar, in- 
dem man an Stelle des angesäuerten 
Chloroforms neutrales verwendet. 

Dieses Verfahren gibt grössere Zahlen 
als das nach Montreux, da die über- 
mässige Verwendung von Schwefelkoh- 
lenstoff* nach letzterem einen Verlust an 
Cantharidin herbeifülirt. 

Das gebundene Canthariilin ergibt sich 
natürlich aus dem Unterschiede zwischen 
beiden Zahlen ; dessen Abwesenheit oder 
Vorhandensein in unbedeutender Menge 
zeigt oben angegebene Verfälschung an. 

F. H. 

Eine neue Methode der Phenacetin- 

Fabrication. 

Vun D«* T/ioms, Cht^rn. Laboratorium von 
J. D. Riedel^ Berlin. 

{^ZUr.h. des a. ö. Apolh.- Vereins.) 



Da bei der Nitrirung von Carbolsäure 
sowohl Ortho- wie Paranitrophenol ge- 
bildet wird und nur das letztere zur Wei- 
terverarbeitung auf Phenacetin zur Ver- 
wendung gelangen kann, hat sich die 
Firma J. IJ. Riedel in Berlin durch 
deutsches Reichspatent vom 28. Decem- 
ber 1888 ein neues Verfahren scliützen 
lassen, welches gestattet, die Gesammt- 
menge der angewendeten Carbolsäui-e 
auf Phenacetin zu verai-beiten. 

Man gellt hierbei von dem fertigen p.- 
Amidophenetol 

.. „ .oaH,(i) 

«-. "4 ^,>i H, (4) 
aus, \\ elclies durcli Beliaiuleln mit Na- 
li'iuinnitrillösung und Salzsüui'e zunächst 
in |).-Aetlioxydiazobenzolchl()rid 

P„ 0C,H.(1) 

(4) 
übergeführt wird. 

Die Lösung des letzteren lässt man in 

eine solche von Phenol und Natriumcar- 

bonat in Wasser einüiessen und erhält 

so nach Verlauf einer Stunde das mono- 
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äthviirle Dipara-Dioxyazobenzol in Ge- 
stalt eines gelben amorphen Nieder- 
schlages 

(4) (4) 
Zur Reinigung wird dieser Körper in 
einer verdünnten wässerigen Lösung von 
Aetznatron gelöst und aus dem Filtrat 
mit vei'dünnter Säure wieder abgeschie- 
den. Man äthylirt jetzt die Hydroxyl- 
gruppe des zweiten Phenolrestes, indem 
man den Körper unter Zugabe von Aetz- 
natron in Alkohol löst und mit Bromäthvl 
10 Stunden lang unter Druck auf IbO** 
behandelt. Der Alkohol wird sodann 
abdestillirt, das gebildete Natriumbromid 
mit Wasser und unzersetz gebliebenes 
Monoäthyldiparadioxyazobenzol durch 
verdünnte Natronlauge ausgezogen. Der 
zurückbleibende Körper , Dipara-Diae- 
thoxvazobenzol 

OC,H.a)(l)C,H,0 

Cg H, CjH, 

\ _ ■ (1) 

N = N 

(4) (4) 
lässt sich durch nascirenden Wasserstoff 
in 2 Moleküle p.-Amidophenetol spalten. 
Die eine Hälfte desselben gelangt in den 
Betrieb zurück, während die andere, in 
der bekannten Weise acetvlirt, das Phe- 
nacetin liefert. 

Ein nach dem vorstehend erörterten 
Verfahren dargestelltes Phcnacetinmuster 
der Firma Riedel genügt in Bezug auf 
Reinheit und schönes Aussehen den weit- 
gehendsten Anforderungen. 

Wirkungen der suifonalehniichen Ver- 
bindungen. 

{Apotheher-Zeitunfj ) 



stitution der Sulfone und Disulfone und 
ihrer Wirkung auf den Körper, sowie 
der Veränderungen, die diese Verbin- 
dungen im Thierkörper erleiden. Die 
Forschungen der beiden Gelehrten sind 
selbstverständlich um so werthvoller, 
nachdem das Diäthylsulfondimethylme- 
(hart 

CH,^ C ^-^SOjCjH, 



CH 



SOX.H, 



Nach den Untersuchungen von K. Bau- 
mann und A. Käst besteht ein interessan- 
ter Zusammenhang zwischen der Kon- 



wegen seiner schlaferzeugenden Wir- 
kung sich im Arzeneischatz eingebürgert 
hat. Vor allen Dingen interessant sind 
die Disulfone, in denen die Sulfongruppen 
an verschiedene C-Atome gebunden sind. 
DiäthyUulfon 

aH,^^^« 

fand sich im Harne eines Hundes in be- 
trächtlicher Menge wieder, zeigte sich 
physiologisch unwirksam. Dasselbe 
stellte sich bei dem in kaltem Wasser 
löslichen AethylendiäthyUulfon 

CH,- SO.C.H, 

I 
CH,-SO,C,H, 

heraus, das durch Einwirkung von Alka- 
lien leicht gespalten wird. Das Methylen- 
dimethylsulfon 

^"« ^SO,CH, 
das durch Einwirkung von Methylmer- 
captan auf Methylenchlorid und Perman- 
ganat entsteht , ist ebenfalls unwirksam 
und wird im Harn wieder ausgeschieden. 
Die krystallinische Verbindung löst sich 
in Wasser, Alkohol und Aether, schmilzt 
bei 142 bis 143'* und ist unzersetzt flüchtig. 
Aehnliches Verhalten zeigt das in der 
Chemie bereits bekannte Methyleadiäthyl- 
Bulfon 

PH ,^^OsC,H^ 

Dasselbe gilt auch für das Aethylidendi- 
methylsulfon 

ov\ pu .^^^f"^rl. 
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das aus Aldehyd und Mercaptan bereitet 
wird. Es bestellt aus bei 122** schmelzen- 
den Krvstallen, die sich in 140 Theilen 
kalten Wassers lösen. AethylidetidiätUyl- 
sulfon CH,CH(SO,C,H,), bewirkte bei 
einem Hunde einen mehrere Stunden 
langen, wiederholt durch ruhigen Sclilaf 
unterbrochenen Rauschzustand. Die Wir- 
kung ist indessen schwächer als die Sul- 
fonalwirkung. Auch diese Verbindung 
lässt sich im Harne nachweisen. Propy 
lidendiinethylsulfoa 

tJfHs^ P SOjCH, 

zeigt eine nur geringe Wirkung, findet 
sich ebenfalls im Harne unzersetzt wieder. 
Es besteht aus bei 97" schmelzenden Krv- 
stallen, die sich in 90 Theilen Wasser von 
15° lösen, und wird dargestellt durch Ein- 
wirkung von Methylmercaptan auf Pro- 
pvlaldehyd. Propylidendiäthylsuljbn 






H 



je nach dem ob es aus Wasser oder aus 
Alkohol. krystallisirt, aus langen Nadeln 
oder aus kurzen Prismen, die bei 77" 
schmelzen. Es zeigt, zumal bei stärkeren 
Dosen, weit toxischere und intensivere 
Wirkung als das Sulfonal, im Harne 
wird es auch nur in geringer Menge aus- 
geschieden. Die Verbindung ist in 12G 
Wasser löslich . Üimethylsulfondinie- 
Ihylnteihan 



CH. 

ch: 



>C<^ 



SOXH 



SÜ.CH, 



zeigt schwache Wirkung und keine Ab- 
scheidung im Harne. Es besteht aus bei 
118" sclimelzenden Ki'vstallen, die sich in 
140 Theilen Wasser lösen. Dimethyl- 
salfonäthylmethan 

CjHg^,^^ p v^SOjCHj 
CH.^^^SüjCH, 

bewirkt leichte Symptome und geringe 
Disulfonabschcidung. Aus Wasser kry- 
stallisirt es in Prismen, die bei 74" schmel- 
zen. Dampft man jedoch zu sehr ein, so 
scheidet sich das Präparat als langsam 



erstarrendes Oel ab. Dinietliyhalfon- 
diäthylniethan 

CjHj^^^ p SO.CH, 



C.H 



SO,CH, 



Diese Verbindung, die aus bei 132 bis 133" 
schmelzenden, in 20 Theilen siedenden 
Wassers und in Alkohol leicht löslichen 
Krvstallen besteht, ist von dem isomeren 
Sulfonal dadurch verscjhieden. dass die 
Aethyl- und Methylgruppen ihre Stellen 
gewechselt haben. Man kann das Dime- 
thylsulfondiäthylmethan also als umge- 
kehrtes Sulfonal auffassen, dem es in 
seiner Wirkung völlig gleich ist. Sulfo- 
nal, Diäthylsulfondimetkyltnethan 



CH 



SO,CH, 



ist hinsichtlich seines Verhaltens und 

seiner Darstellung genügend bekannt. 

Trioaal 

CjHj p SO,H 
CH,^^^SO,H 

wirkt aut Menschen, und Thiere stärker 

und länger ein als das Sulfonal. Der 

Harn enthalt kein unverändertes Disulfon. 

— Das Ti'ional besteht aus Krvstallen, 

die bei 76" schmelzen und sich leicht in 

Alkohol und Aether lösen. Man stellt es 

dar durch Einwirkung von Methvläthvl- 

keton auf Aethyl mercapian. Tetronal 

^;*H5^^>,^SÜ,C,Hj 

CjH,' SüjCjHj 

Diese Verbindung zeigt die stärkste hyp- 
notische Wirkung aller bis jetzt unter- 
suchten Disulfone. Sie löst si(üi in 450 
Theilen kalten Wassers und schmilzt bei 
85". — Nach dem Vorstehenden scheint 
es, dass die Intensitiit.dcr Wirkungen der 
einzelnen Disulfone lediglich durch die 
Zahl der in ihnen enthaltenen Aethvl- 
gruppen bedingt ist. Die Gruppe SO^ 
kommt bei der Wirkung demnach nicht 
in Betracht und die tertiär oder quarternär 
an KoiilenstolT gebundenen Aetliylsulfon- 
grupi)en sind je einer in gleicher C-bindung 
befindlichen Aethylgruppe äquivalent. Die 
Aethylgrup[)e der Disulfone besitzt eine 



DER FORTSCHRITT 



377 



besliminte pharmakologische Bedeutung, 
die der Methylgruppe selbst unter gleichen 
Bedingungen nicht innewohnt. Die drei- 
und vierfach äthylirten Disulfone zeigen 
bei Hunden Wirkungen, deren Stärke zu 
der in den Verbindungen enthaltenen 
Anzahl von Aethylgruppen in direktem 
Verhältniss steht; daher sind auch die 
bezeichnenden Namen Trional und Tetro- 
nal gewählt. Diejenigen Sulfone, die 
durch den Stoffwechsel umgewandelt 
werden, ersclieinen ausschliesslich wirk- 
sam, jedoch bezieht sich diese Bemerkung 
auf solclie Verbindungen, bei denen die 
Zersetzung nicht in sehr leichter Weise 
vor sich geht, wie beispielweise die Ver- 
seifung eines Posters. So zeigte sich der 
Diäthylsulfonacetessigestcr (C. Hj SO,), 
(::CH,'CH,CO,C,H, unwirksam." (Nach 
Zeitschr. f. physioL Chem. 19.) 



Sur les combinaisons mol6culaires 
du camphre. 

Par M. P. Gazeneuve. 



Depuis que Biot, en se basant sur le 
[)Ouvoir rotatoire des Solutions alcooli- 
que ou acetique de camphre, a conclu ä 
une combinaison mol^culaire de cam- 
plire et d'alcool ou de camphre et d'acide 
acötique, on a reconnu que Ic cami)hre 
eontractait dos (combinaison» analoguos 
avec un grand nombre de composös. 

Bineau a signalö une combinaison 
chlorhydrique. L^acide azotique donne 
de meme un composö liquide instable. 
Ne connait-on pas la combinaison bro- 
mt^e du camphre C*<*H*®0, Br", combi- 
naison facilement decomposable ? Ces 
combinaisons se dissocicnt par la cha- 
leur, par simple distillation, et sont 
döcomposablcs par Tcau. 

En les dOsignant sous lo nom de (tom- 
l)inaisons molöculaires, on vcut rappeler 
qu'elles s'cffectuent avoc des manilesta- 



tions thermiques peu accusöeset ensuite 
qu'elles sont tr^s instables. L'eau de 
cristallisation des sels donne une idöe 
assez bonne de ces combinaisons molö- 
culaires du camphre. 

Depuis, Haller a d^crit une combinai- 
son cyanhydrique. II suffit d*agiter une 
Solution aqueusc d acide cyanhydrique 
avec du camphre, pour que ce dernier se 
liquötie combine ä Tacide cyanhydrique 
et surnage l'eau. Mais eile est stal)le en 
I)resence d'une Solution d'acide cyan- 
hydrique suivant la loi ordinaire de la 
dissociation qui est limitöe par un excös 
d'un des composants. 

En 1880, j'ötudiais, en collaboration 
avec M. Imbert, aujourd'hui professeur 
de physique ä l'Ecolc de pharmacie de 
Montpellier, une combinaison d^hydrate 
decliloi*al et de camphre. Les deux corps 
solides se liquefient par simple contact. 
La distillation sc^^pare le chloral du cam- 
phre, ainsi que Tagitation avec Teau. 
Mais la combinaison reste inaltör^e agi- 
tee avec une Solution aqueuse d'hydrate 
de chloral. L'etude du pouvoir rotatoire 
de cette combinaison au sein de Talcool, 
soit pur soit additionnö d'hydrate de 
chloral pour öviter son action döcompo- 
sante, nous a autoris(^s a conclure ä une 
vöritablc combinaison. 

A Tc^poque oü nous avons publiö cette 
note. nous rappolions que Planche avait 
constatö que les rc^sines et les gommes- 
rösines se ramoUissaient au contact du 
camphre. Fleury avait observö le m^me 
phenomöne avec la gutta-percha. Ce sont 
la des combinaisons moleculaires analo- 
gues Sans doute. 

L'axonge, dans la pommade camphröe, 
est plus fluide et plus fusible. Plus tard, 
j ai Signale une combinaison de camphre 
et d'aldOhvde ordinaire. II suffit d'aü:iter 
avec du camphre une Solution aqueuse 
d'aldehyde pour que le camphre se liquö- 
fie en sec'onibinant alaldohvde et donne 



378 



DER FORTSCHRITT 



un liquide qui surnage Teau charge^e 
crun excös d'ald^h yde. L'eau pure dOcoin- 
pose par Fagitation cette combinaison. 

Derni6rement, M. Audoucet a rcconnu 
que le camphre, au contact du phönol 
ordinaire,dunaphtol, de la rösorcine, du 
pyrogallol, du thyniol ou du salol, forme 
des liquides faciles ä incorporer aux corps 
gras. 

Ces liquides sont forcöment antisopti- 
ques, ils peuvent avoir une action topi- 
que favorable sur les plaies, suites de 
traumatismes ou de maladies cutanöes. 
Ils peuvent servir, ötantabsolument neu- 
tres, ä la conservation des instruments 
de Chirurgie. 

M. Desesquelles a signalö la grande 
solubilitö de Tiode, du chlorhvdrate de 
cocatne, des alcaloides du quinrjuina, 
dans ces combinaisons molöculaires, 
phönols-camphr^s,tous faits, intöressants 
pour les thörapeutistes. 

II ne faudrait pas conclure, avec 
M. Audoucet, que cette association du 
camphre aux ph^nols est caractöristique 
de ces composäs. Nous avons öcrit pr6- 
cisement cette note pour faire rcssortir 
que cette propriötö du camphre est beau- 
coup plus gönörale et qu'elle se revole ä 
r^gard d*un trös grand nombre de com- 
posös. 

Depuis quelques annecs que nous etu- 
dions les dörivös du camphre, nous 
avons eu Toccasion de constater fr^- 
quemment des combinaisons analogues 
du camphre avec ses döriv^s Substituts 
eux-mömes et m^me de ses därivös entre 
eux. 

Nous ne saurions mieux faire que de 
rapprocher ces combinaisons molöcu- 



laires de (*ellcs contract^^es entre eux 
par les principes sucri^s, comme Ta bien 
signalö M. Berthelot depuis longtemps. 

Dans une note röcente, M. Braille Stu- 
die Taction du camphre sur le bötol, 
öther salicylique du napht<:)l-/J. II cons- 
tate qu'ä froid ces corps ne se liquefient 
pas, qu'ils ne se liquefient qu'ä chaud. 

II serait important de voir si le point 
de fusion du mölange intime de ces deux 
corps est abaissö relativement au point 
de fusion de chaciin d'eux. Ce serait une 
faQon d'en d^duire, s'il y a, ou non, com- 
binaison molöculaire. 

Le fait curieux ä signaler est que le 
camphre, aussi bien avec les alcools, les 
acides, les nitriles, lesaldöhydesqu'avcc 
les phönols, contracte ces combinaisons 
mok^culaires qui n'ont plus souvcnt los 
proprietescaustiques des corps primitifs. 

II ne faudrait pas expliquer ces com- 
binaisons |)ar ce fait que le camphre 
n'est pas un corps saturö. La tixation 
de deux atomes d'hydrogeno sur le cam- 
phre, pour le transformer en bornöol, 
est en relation avec sa non Saturation. 
Mais les combinaisons moMculaires, 
que nous venons de rappeler, ont trait ä 
une faculte de combinaison toute [)arti- 
culiere, qui ne peut etrc comj)arahle ä la 
transformation du camphre en born<5ol, 
corps tres stable. 

Et, confessons-lc, nos sch6mas atomi- 
ques sont insuffisants, pour le moment, 
pour expliquer tous ces faits dont la 
thermochimie nous donne la clef. 

Le langage atomique devra recevoir 
de nouveaux perfectionnements pour 
exprimer ces combinaisons dites mol6- 
culaires, si particuli^res. (J. de Ph, et Clu) 



PRAKTISCHE NOTIZEN UND BERICHTE 



Versuche über die antiseptische 
Wirkung der aetherischen Oele. 

Cad^ac u. .4. Meunier (AnnaL de Vlnsit 



Pastear, Ball, Commercial und Pharm, 
Post) haben mehrere Untersuchungen 
über die antiseptische Wirkung der äthc- 
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Tischen Oele, die bekanntlich schon im 
hohen Alterthum zur Conservirung der 
mumificirten Körper verwendet wurden, 
durchgeführt. Sie bedienten sich folgen- 
den Verfahrens : 

Der Endpunkt eines vorher durch die 
Flammt gezogenen Platindrahtes wurde 
mit der auf Gelose befindlichen Cultur der 
zu untersuchenden Mikroben beschickt 
und dann in das ätherische Oel durch 
verschieden lange Zeit getaucht. Die auf 
diese Weise durcli das ätherische Oel 
moditicirten Culturen wurden mittelst 
des Platindrahtes in Röhren mit Gelose 
gebracht, die dann in einem Trocken- 
schranke bei einer Temperatur von 37" 
placirt wurden. 

Die Gelose ist ein Körper, der sich mit 
den ätherischen Oelcn nicht mischt und 
der Tropfpn des mittelst des Platindrah- 
tes aufgetragenen ätherischen Oelcs bleibt 
auf der Oberfläche liegen ; doch bald ver- 
dampft dasselbe und sobald die Mikroben 
durch den ersten Contact nicht getödtet 
wurden, entwickelt sich die Cultur der- 
selben. Verfasser iiaben mit dem Ty- 
phusbacillus und mit Rotzmikroben ex- 
|>erimentirt. 

Für den Typhusbacillus constatirten 
sie, dass eine einpercentige Sublimatlö- 
sung in 10 Minuten und Jodoformäther 
in 36 Stunden denselben tödtete. Die 
ätherischen Oele können ihrer Wirkungs- 
weise nach in folgender Ordnung classi- 
ticirt werden : 

1. Aetherisclie Oele, die den Bacillus in 
weniger als 24 Stunden tödten : Zimmt- 
canellöl von Ceylon, Nelkenöl, Eugenol, 
Thymianöl, Serpyllum, Verbena ind., 
Patschulyöl, Zittweröl, Wermuthöl, San- 
delöl, Cedratöl ; die Dauer der Wirkung 
beträgt zwischen 12 Minuten bis 24 Stun- 
den. 

2. Nach 24 bis 48 Stunden zeigten sich 
folgende ätherische Oele wirksam : Küm- 
mel , Mutterkümmelöl , Wiichliokleröl, 



Matico, Galbanum, Melissen, Baldrian, 
Citronen, Angelika, Sellerie, Wasserfen- 
chel, Sabina, Copaiva, Pfefferöl, Terpen- 
tinöl, Opopanax, Rosen, Kamillen und 
Alantöl. Viele andere Oele wirken erst 
nach 2 bis 10 Tagen. 

Was die Rotzmikroben betrifft, auf 
welche das Sublimat in 15 Minuten wirkt, 
zeigte sich mit den ätherirchen Oelen fol- 
gendes Hauptergebniss : 

Zwischen 15 Minuten und 24 Stunden 
wirkten : Ceyloncancllöl, Nelkenöl, Thy- 
mianöl, Serpyllum, Verbena ind., Pat- 
schuly, Geranium, Origanum. 

Nach 24 bis 48 Stunden : Citronen, 
Cubeben, Asa foetida, Copaiva, Sandelöl, 
Cedratöl, Wasserfenchcl, Tuberosen und 
Zittweröl. Die anderen ätherischen Oele 
wirkten erst nach 2 bis 15 Tagen. Ver- 
fasser glauben, da diese Körper zum 
gi'össten Theile nicht giftig sind, dieselben 
wären nach genauen Studien zur Be- 
handlung von infectiösen Krankheilen 

verwendbar. F. H. 

« # 

« 

Poly gala b u ty racea, Malonkang, 
Aukalaki ist ein an der Westküste 
Afrika's heimisclier, 2-2,5 m hoherStrach, 
über den nach der Apoth. Ztg. u. Rund- 
schau Heckel und Sdüagdenhauffen im 
M, Journ. Ph. Chirn. bericJilen. Die Pflan- 
ze hat lange, dünne Aeste ; die zerstreu- 
ten Blätter sind schmal und spitz, aber 
nicht gerade linear, sondern etwas krumm 
gebogen, G bis 12 cm lang und circa 1 cm 
breit. Die Blüthenstände entstehen in den 
Blattachseln der obeien endständigen 
Blätter, die oft verkümmern, wodurch die 
Blüthenstände terminal erscheinen. Die 
gelblichen Blüthcn stehen dicht nebenein- 
ander, der Blüthenstiel ist ungemein kurz. 
Der Kelch ist von fünf grünlichen Kelch- 
blättern gebildet. Die Frucht ist eine ellip- 
tische, nach 4 Seiten aufspringende, etwas 
mehr lange als breite Kapsel. Der Kern, 
der eben, weil er eine butterähnliche Masse 
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liefert, der wichtigste Theil der Pflanze 
ist, ist eisförmig, auf beiden Seiten leicht 
abgeplattet und von einer harten, glän- 
zenden, krustenförmigen Epidermis von 
schwärzlicher bis gemslederner Farbe 
umhüllt. Der circa 5 mm lange und 3 mm 
breite Samen endigt oben in einen ge- 
krümmten Schnabel. Das durchschnitt- 
liche Samengewicht beträgt 0,13 g. Das 
Sameninnere ist wenig dicht, ölartig und 
mit seinem Fette würzen die Afrikaner 
an der afrikanischen Westküste unter dem 
15. Länge- und 9. Breitegrad (n. B.) ihre 
Speisen oder mischen die gcstossenen 
Kerne mit Mais oder Reis. Das Samen- 
fett selbst schmeckt sehr angenehm, hasel- 
nussähnlich und sieht wie gelbliche Butter 
aus. Bei 35" schon beginnt es zu schmel- 
zen, während der völlige Schmelzpunkt 
bei 52" C. liegt. Nach dem Schmelzen 
bleibt das Fett beim Wicdei*erkalten län- 
gere Zeit flussig durchsichtigt und beginnt 
bei 33° erst wieder fest zu werden. Sein 
spez. Gewicht bei 35 bis SS«* C. ist 0,904. 
Auf dem Filter hinterlässt das Fett einen 
bräunlichen Rückstand, der eine ocker- 
artige Asche liefert, die nur wenig Natri- 
umsulfat, Kalciumsulfat und hauptsäch- 
lich phosphorsauren und kieselsauren 
Kalk enthält. Mit konzentrirter Schwefel- 
säure färbt sich der Fettkörper anfangs 
orangegelb, um sich später zu bräunen. 
Oxydationsmittel geben keine besondere 
Färbungen, kaustisches Kali oder Soda 
verseifen den Körper leicht, es genügt 
hierzu schon, dieselben in der richtigen 
Mischung im Wasserbade zu erhitzen, 
jedoch vollzieht sich die Verseifung am 
geeignetsten mit alkoholischen Alkalien. 
Die chemisclie Untersuchung des Fettes 
auf dem Wege der ^^erseifung, Zersetz- 
ung der Seife durch HCl, Verdampfen des 
mit Sodacarbonat zersetzten Filtrats zur 
Trockne und Behandeln des gepulverten 
Rückstandes mit HCl in einer Destillier- 
blase ergab einen kleinen Gehalt an 



Ameisensäure, Essigsäure, Palmitinsäure 
und Myristicinsäure. Die prozentische 
Zusammensetzung berechnet sich, abge- 
sehen von den minimalen Mengen Essig- 
säure und Ameisensäure , auf 31,5 **/ 
Olein, 4,7957o freie Palmitinsäure, 57,54"/ 
Palmitin und 6,165 7o Myriscitin. Poly- 
gala parvifolia, Polygala tenuifolia, Poly- 
gala stenoi)etala sind der Polygala buty- 
racea ähnliche Pflanzen, ob sie indess 
auch Oelkerne enthalten, ist noch zu un- 
tersuchen. 

Zur KjBnntniss einiger nicht 
trocknender Oele bringen K. Hasura 
und yl. Grüssner verschiedene Beiträge. 

Erdnussöl sollte nach den bislierigen 
Untersuchungen ein Gemenge der Glyce- 

ride der Arachinsäure, CjoH^^Ot» ^^^ ^^^ 
Hypogäasäure, C,,H,^>0,, sein. »Nach den 
Verfassern bestehen die ungesättigten 
Fettsäuren des Erdnussöles aus Linol- 
säure. C,gH„0,, Oelsäure, C,gH,,0„ und 
wahrscheinlich auch Hypogäasäure. 

Mandelöl und Sesamöl. Da das Man- 
delöl die Jodzahl 100, das Sesamöl 108 
hat, so können die flüssigen Fettsäuren 
dieser beiden nicht aus Oelsäure allein 
bestehen. Verfasser stellen fest, dass 
Mandelöl und Sesamöl neben dem Glv- 
cerid der Oelsäure noch das Glvcei'id der 
Linolsäure in ziemlich bedeutender Menge 
enthalten. Daraus folgt auch, dass die 
Annahme unrichtig ist, dass man aus dem 
Mandelöl die reinste Oelsäure herstellen 
könne. 

In allen bisher untersuchten nicht trock- 
nenden Oelcn haben die Verfasser neben 
Oelsäure stets auch Linolsäure gefunden. 
(Archio der Pharmac. 1889, 850.) 

Preisgekroantes Koelnerwas- 
ser. Das Haus Stephen Smith & C** in 
England hat einen Preis für das beste 
eingesendete Kölnerwasser nebst Berei- 
tungsart desselben ausgeschrieben. Der 
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Preis bestand in freier Fahrt nach Paris 
und zurück, sowie vollsüindiger Verpfleg- 
ung während dieser Zeit, alles erster 
Classe. Die 219 eingesendeten Muster 
wurden untersucht und verglichen und 
es erliielt den Preis ö, F. Kneen in Lon- 
don. Die Formel für das preisgekrönte 
Wasser ist : 



Olei bergamott. ...8g 

» citri 4 g 

» neroli .... gutt. 20 
» origani ....6g 
» rosmarin. . . . 20 g 

Alcoholis rectific. tridestillat. 578 cc. 

Aquae aurantior. flor. -30 g. 
(Pharmac. Post.) F. H. 



THERAPIE UND MEDICINISCHE NOTIZEN 



Ueber Antiseptica, die für alle patho- 
genen Mikroben geeignet sind. 

Von Constantin Paul. 

(Vorgelebt dem internationalen Iherapeuliscli- 
pliar makolog. Congresse in Paris 1889. 

C/Vkirmac. h>9t) 

Bioltjgie der pathogenen Mikroben. — Wirkung 
der Aiiliseptica auf das Wesen selbst oder auf 
die giftigen Flüssigkeiten, die es ausscheidet. 
— Einführungsart der Antiseptica. — Modifi- 
cirung des Terrains. 

Die Mikrobiologie hat, indem sie ge- 
zeigt hat, dass eine grosse Anzalil von 
Krankheiten und insbesondere die infcc- 
tuösen und ansteckenden Mikro-Organis- 
inen zuzuschreiben sind, die parasiticide 
Behandlungsvveisc sehr erweitert. In 
dieser Hinsicht haben die Heilmittel eine 
grössere oder geringere Wirksamkeit 
und man ist dazu gelangt, eine Liste der 
Parasiticide aufzustellen in einer abneh- 
menden Reihenfolge ihrer Wirksamkeit. 

Es dauerte jedoch nicht lange, so hat 
man bemerkt, dass ein Stoff, der antisep- 
tische Kigenschaflen besitzt, sich als wir- 
sam gegen eine Mikrobe, aber unwirk- 
sam gegen eine andere er\\'eist. Es war 
daher noth wendig, für den Kampf gegen 
jede einzelne Mikrobe eine Wirksamkeits- 
Scala festzustellen. 

Nachdem es sich hier um Therapeutik 
handelt, so wurden nui- die pathogenen 
Mikroben und die parasiticide Wirkung 
nicht im Organismus selbst, sondern die 
directe Wirkung auf Reinculturen in Be- 



tracht gezogen. Zunächst wurden jene 
Parasiticide studirt, welche sich derFäul- 
niss entgegen stellen. Um sie richtig zu 
vergleichen, wurde die Minimaldosis ge- 
prüft, welche von denselben erforderlich 
ist, um die Fäulniss von 1 Liter gut neu- 
tralisirter Rindsbrühe zu verhindern. Hier 
folgen diese Substanzen in der Reihen- 
folge ihrer Wirksamkeit : 

/. Minimaldosen einiger Antiseptica, die 
im Stande sind, sich der Fäulniss eines 
Liters gut neutralisirter Rindsbriihe 
entgegen zu stellen. 

1. Aeusser st antiseptische Substanzen : 
Sauerstoflwasser . . 0,05 g 
Sublimat .... 0,07 » 
Silbernitrat .... 0,08 » 

2. Sehr stark antiseptische Substanzen : 

Jod 0,25 g 

Goldchlorid .... 0,25 » 
Platin-Bichi'omat . . 0,30 » 
Cyanw'asserstoffsäurc. 0,40 » 

Brom 0,00 » 

Kui)fer-Sulfat . . . 0.90 » 

3. Stark antiseptische Substanzen : 
Cvankalium. . . . 1,20 g 
Kalium-Bichlorat . . 1,20 » 
Ammoniak-Gas . . 1,40 » 
Aluminium-Chlorid. . 1,40 » 
Chloroform .... 1,50 » 
Zink-Chlorid . . . 1,90 » 
Thvmiansäui'c . . . 2,00 » 
Bleichlorid .... 2,00 » 
Cobaltnitrat . . . . 2,10 » 
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Nickel-Sulfat . . . 2,50 » 

Uran Nitrat .... 2,80 » 

Carbolsäure . . . 3,20 » 

Kaliuin-Permanganat . 3,50 » 

Bleinitrat .... 3.60 » 

Alaun 4,50 » 

Tannin 4,80 » 

4. Leicht anüseptische Substanzen : 
Chinin-Broinhydrat . 5,50 g 
Arscnigo Säure . . 0,00 » 
Strvchnin-Sulfat . . 7,00 » 
Borsaure .... 7,50 » 
Natriurn-Arseniat . . 9,00 » 
Chloral-Hvdrat . . . 9,30 » 
Natriuin-Saücvlat . . 10,00 » 
Fcrro-Sulfat . . . 11,00 » 
Aetz-Nati'on . . . 18,00 » 

5. Schwach antiseptische Sahstanzen : 
Mangan-Protoehlorid . 25,0 » 
Calcium-('lil()rid . . 10,0 » 
Natrium-Borat . . . 70.0 » 
Morphiuni-Chlorliydrat 75,0 » 
Strontium-Chlorid . . 85,0 » 
Lytliion-Clilorid . . 00,0 » 
Barvum-Clilorid . . 05,0 » 
Alkohol 95,0 » 

(). Sehr schicach antiseptische Sub- 
stanzen : 

Ammonium-Chlorid. 115,50 g 

Kalium-Arseniat . 125,00 » 

Kalium-Jodid . : 150,00 » 

Kochsalz .... 1()5,00 » 

Glvcorin .... 225,00 » 

Ammonium-Sulfat . 250,00 » 

Natrium-Hyposulfat. 275,00 » 

/A Typhöses Fieber. 

Man kennt noch sehr wenige Sub- 
stanzen, welche die Cultur des Bacillus 
des typhösen Fiebers verhindern. Ks 
sind die folgenden mit Angabe des \'er- 
hähnisses : 

Sublimat 1 Th. auf 20.000 

Chininsulfat 1 » » 800 
('arbolsäure 1 » » 200 
Chlorwasser 



stoffsäure 1 » » 1(K) 
Clilorcalcium 5 » » 100 
///. Cholera. 
Der Comma-Baccillus entwickelt sich 
nur in saurer Umgebung. Es genügt 
ein Zusatz von 1 Tropfen einpercentiger 
ChlorwasserstotTsäure. Folgendes sind 
die Substanzen, welche die Entwicklung 
des Comma-Bacillus verhindern : 
Sublimat 1 Th. auf 100,000 
Chininsulfat 1 » » 5,0(KJ 
Kupfersulfat 1 » » 500 

Carbolsäure 1 » » 400 

IV. Tuberculosc. 
Die Zahl der Substanzen, die gegen 
den Tuberculose-Bacillus versucht wur- 
den, ist bedeutend. Hier folgt deren 
Liste : 

1. Chemisclie Köi'per, welche die Cul- 
tur des Tubci'culose-Bacillus in keiner 
Weise beeinflussen und wobei die Colo- 
nien sich bedeutend entwickeln : 
Benzoesäure. Kalium-Feirocvanat 
Salicvlsäure. Leucin. 
Harnsäure. Natrium - Phospho- 
Salicvl-AIdehvd. molvbdat. 
Natrium-Benzoat, Weisser Phosphor. 
Natrium Biborat. Kalium -Sulfocvanat 
Brom-Kami)her. HarnstotT. 
Chloral. Urethan. 
Coniferin. 

2. Bei Anw-endung dieser 2. Kategorie 
sind die Culturen evident, entwickeln sich 
jedoch schwer : 

Acetanilid. Aluminium - Chk)rid. 

Aceton. Kobalt-Chlorid. 

Aldehyd. Terpentinöl. 

Anmioniakalischer Eucalyptusöl. 

Alaun. Eucalyplol. 

Chrom-Alaun. Kalium -Ferricvanat. 

Natrium-Arseniat. Kaliumjodid. 
Kobalt-Nitrat. Zinkacetat. 

Kalium-Nitrat. Natrium-Naphtylsulf 

Benzoi)henon. Natrium-Sulfat. 

Ammonium-Bicliro- Zink-Sulfat. 

mat. Natrium-Sullit. 



DER FOUTSCHKITT 



38:5 



Quecksilber-Bijodid. Resorcin. 
Casein. Terpin. 

Kaliumchlorat. Tcrpinol. 

3. Substanzen, Avclche in scliwachen 
Dosen die Cultur fast verniditen : 
Natriuniacetat. Picrinsäure. 

Acetophenon. 



Arsenige Säure. 

Borsäure. 

Metlivl-Alkohol. 

Kalium-Nitrit. 

Ben/in. 

Kreosot. 

Chloroform. 

Aether. 

Fluor-Natrium. 

Naphtaöl. 



Pyrogallussäure. 

SrhweHige Säure. 

Aethvl-Alkohol. 

Jodoform. 

Menthol. 

Nifro-Ben/Jn. 

Neutr. Kaliumoxalat 

Salol. 

Aluminum-Sulfat. 

Salicylsodium- Sulfit 

Natrium- Sulfovinat. 



Natrium-Hyposulfat.Toluin. 

4. Substanzen, welche die CuUurcn ooll- 
ständig sterilisiren, 

Kieselfluor-Wasser- Kalium -Fluorsilicat. 

stoffsäurc. Kalium-PolvsulHd 

Ammoniak. (Sohwefelleber). 

Lüsen-Fluorsilicat. Natrium-Silicat. 

Neben diesen chemischen Körpern war 
es interessant, zu studiren, bei welcher 
Temperatur der grösste Theil dieser Mi- 
kroben lebt, um zu erfahren, ob die Kef'ri- 
gationsbehandlung, z. B. kalte Bäder, 
nicht zu parasiticiden Medicationen wer- 
den. 

Einfluss der Temperatur auf die wich- 
tigsten pathogenen Mikroben. 

1. Tuberrulose. Tuberculose Materie, 
die durch 20 Minuten bei 00% 10 Minuten 
bei 7V erhitzt, oder bei 80° gänzlich aus- 
getrocknet wurde, kann so rasch intici- 
ren, als frische Producte. 

Stücke von tuberculösen Geweben, die 
durch 5 bis 20 Tage bei gewöhnlicher 
Temperatur in Wasser maceriren oder 
faulen gelassen wurden, dann andere, 
die —5" oder —8' gefrieren und dann 
successive aufthauen gelassen wurden, 
können eine wirkliche Tuberculose her- 



vorbringen, die vollständig in Serien über- 
tragbar ist. 

2. Typhus- Bacillus. Sehr starke Fnt- 
wicklung bei 4". Die beste Temperatui* 
ist von 25 bis 35". Bei 40" hören die Cul- 
turen auf. Sehr lange Lebenskraft. Noch 
fruchtbare Culturen nach G Monaten, Kr- 
trägt eine verlängerte Austi-oc^knung, was 
den Sporen zuzuschreiben ist. Wider- 
steht leicht dem Gefrieren. 

3. Cholera. Schwache Lebenskraft. Die 
Culturen gehen nach einer Austrocknung 
von * 2 Stunde bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur zu Grunde. Bei Flüssigkeiten ge- 
nügen 50' bis 55'\ um die Miki'oben zu 
tödten. Ebenso tödten sie die Mineral- 
säuren schon in sehr schwachen Dosen. 
Die organisclien Säuren sind viel weni- 
ger wii'ksam. Im sterifisirten Wasser 
wächst der Cholerabacillus sclilecht. An 
organischen Stoffen reiches Wasser ist 
seiner Entwicklung günstiger. Iteichliche 
Entwicklung zwischen 30" und 40". Unter 
10° Stillstand der Culturen. Sie ertragen, 
ohne zu Grunde zu gehen, wälirend einer 
Stunde das Gefriei'en bei — 10". 

4. Anchra^t. Widersteht der Conge- 
lation. 

5. Symptomaiisdier Anthrar- Bacillus, 
Verliert bei 100° seine Virulenz, dagegen 
hat eine Kältetemperatur von — 130" 
keinen Einfluss. 

6. Pneumococcus von Fraenkel. Ent- 
wickelt sich nicht unter 24° oder über 42°; 
die erste Temperatur ist 35". Lebens- 
kraft ziemlich schwach. 

7. Pneumococcus oon Friedlander. 
Wächst selir leicht bei gewöhnlicher 
Tempei'atur. 

Zur Frage von der Resorption 
des Quecksilbers im thierischen 
Organismus. Von IV Pinner in Zittau 
i. S. Das Quecksilber ist bekanntlich von 
grossem thera|)eutischenWerihe bei den- 
jenigen entzündlichen Produkten, welche 
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unter dem Einfluss des syphilitischen 
Virus im menschlichen Körper gebildet 
werden, indem es eine bisher wenig er- 
gründete Wirkung auf die Rückbildung 
dieser syphilitischen Erscheinungen aus- 
übt. Es sind daher viele Forscher an- 
dauernd bemüht, die bis jetzt noch uner- 
gründete Frage zu beantworten : auf 
welche Weise das in der grauen Salbe 
enthaltene und durch die Einreibung von 
der Haut aufgenommene Quecksilber in 
den Blutkreislauf gelange. — Erst mit 
Beantwortung dieser Frage wird eine 
Grundlage für das Studium der speciti- 
schen Wirkung dieses Mctalles gegen die 
Symptome der Syphilis gewonnen sein. 
Verfasser hat nun, und zwar, da die 
Schmiermethode, trotz der in neuerer Zeit 
in die Therapie eingeführten Injections- 
methode, immer noch als die wirksamste 
und in der Praxis am meisten in Anwen- 
dung kommende angesehen werden muss, 
mit dieser (an auf dem Rücken kurzge- 
schorenen Kaninchen) eine Reihe von 
Versuchen angestellt, indem er die inner- 
halb 4 Tagen dreimal mit je 1 g Ungt. 
Hydr. ein. 10 bis 15 Minuten lang einge- 
riebene Stelle mit Gaze, einer Schicht 
Guttaperchapapier und schliesslich mit 
einem breiten Slreifen Heftpflaster be- 
deckte, so dass eine Verdunstdng des 
Quecksilbers von der Haut vollständig 
ausgeschlossen war. Auch wurde das 
Versuchsthier jedesmal nach beendigter 



Inunction in einen anderen Raum ge- 
bracht, um dem Einwurfe zu entgehen, 
dass die während der Einreibung ver- 
dunstete Quecksilbermenge später von 
dem Thiere mit der eingeathmeten Luft 
rcsorbirt worden sei. Es wurden zu den 
Einreibungen 3 g Salbe, mithin, der Zu- 
sammensetzung der ofticinellen Salbe ge- 
mäss, 1 g Quecksilber innerlialb 4 Tagen 
verbraucht. Das Thier starb 32 Tage 
nach der letzten Funreibung, und konnte 
Verfasser bis zu diesem Tage, bereits 24 
Stunden nach der Inunction, in den mit 
Salzsäure und chlorsaurem Kali behan- 
delten Faeces deutlich das Quecksilber 
nachweisen; auch der Harn zeigte 24 
Stunden nach der ersten Einreibung ver- 
mittelst der von Fürbringer moditicii'ten 
Ludwig'schen Untersuchungs - Methode 
eine Quecksilberreaction. Die mikrosko- 
pische Untersuchung derjenigen Haut- 
stellen, an welchen die Einreibung statt- 
gefunden hatte, ergab, dass das Queck- 
silber durch die Haut allein aufgenommen 
wird, wenn die eingeriebenen Hautstellen 
luftdicht bedeckt werden. Das Queck- 
silberdringt dabei in Form feinster Kügel- 
chen in die Haarbälge und Drüsen, ge- 
langt von diesen Stellen aus in die Blut- 
bahn und kann schon 24 Stunden nach 
der Einreibung im Harn und den Faeces 
nachgewiesen werden. (Archio d. Phar- 
macie 1889, 850.) 
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Pharmaeograplila indiea. — A history of 
the principal drugs of vegetable origin, metwith 
in British India. By William Dymock, Brigade- 
Surgeon Bombay Army, principal medical store- 
keeper to Government, C. J H, Wurden, Sur- 
geon-Major Bengal Army, Professor of Clieraislry 
in the CaIcuUa medical College and David Hoo- 
per, Quinologisl to the Governrtfient of Madras, 
Ootacamund. Part I London, Trübner & Co. 1889, 
304 P. 8o.— Zur Bearbeitung der pflanzlichen Roh- 



stoffe des an derartigen Heilmitteln überreichen 
britischen Gebietes in In lien haben sich 8 be- 
währte Fachmänner verbunden, nämlich der 
durch die Materia medica of Western India, 
welche 1885—1886 in zweiter Auflage erschienen 
ist, sehr vortheilhafl bekannte Brigadearzt Di/- 
mocky Verwalter der Arzneivorräthe der Armee 
von Bengalen, ferner Wurden, Lehrer der Chemie 
an der medizinischen Schule in Calcutta, Ver- 
fasser einer Reihe von Aufsätzen im Londoner 
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Pharmaceutical Journal, und endlich BoopCTy 
gleichfalls Einsender interessarter Aufsätze in 
das gleiche Journal und als Chemiker den Cin- 
chonapflanzungen dei^ Regierung in Utacamund 
auf der MalagakQsle beigegeben. Günstigere 
S5tellungen zur Bewältigung einer so überaus 
weitschichtigen Aufgabe lassen sich, wie man 
sieht, kaum denken und berechtigen zu den 
besten Hoffnungen. 

Nach englischem Gebrauche, von welchem 
die Verfasser grada in diesem Falle nicht wohl 
hatten abgeben können, werden die Artikel ein- 
fach nach dem natürlichen System, mit Ranun- 
culaceae beginnend, abgehandelt; Aconitum ferox 
eröffnet die Reihe und der MyiThenbaum, aus 
der Familie der Burseraceen, beschliesst diese 
erste Lieferung. Von Dj/mock's bereits erwähn- 
ter « Materia medica des westlichen Indiens » 
unterscheidet sich die Pharmacographia indica 
durch eingehende Berücksichtigung der medi- 
zinischen Eigenschaften der Drogen und ihrer 
Prüfung. 

Der hemerkenswertheste Abschnitt, ungefähr 
30 Seiten, ist dem Opium gewidmet, über welches 
die Verfasser ganz besonders in der Lage waren^ 
z. B. von den Beamten der Opiumagenturen, zu- 
verlässige, dem gegenwärtigen Betriebe ent- 
sprechende Berichte zu verwerthen. Der Haupt- 
bezirk der Mohnkultur in Bengalen wird durch 
die Punkte Dinajpur, Hazaribagh^ Gorakkpur 
und Agra eingeschlossen, wo über eine Million 
Bauern damit beschäftigt, d. h. im Besitze einer 
bezüglichen Erlaubniss, Lizense, sind. Im Rech- 
nungsjahre 1886 — 1887 waren dem Mohne nicht 
weniger als 019,862 Bighas gewidmet (1 Bigha 
oder Biggah = 13,877 Aren), überall wird dort 
die Form mit weissen Blüthen und weissen Sa- 
men gepflegt. 

Weniger Ausdehnung besitzt die Mohnkultur 
in dem Hochlande von Maltoa und an den Berg- 
hängen des Vindhya, wo die Form mit farbigen 
Blumenblättern vorgezogen wird. Noch geringer 
ist die Opiumbereitung in den Ebenen des Pend- 
schab, in den Nordwestprovinzen ; im Thale des 
Beas oder Blas, östlich von Labore, geht der 
Mohn bis 7500 Fuss über Meer und dringt auch 
in den Thälern der Dschinab und Satledsch, in 
Nipal und Assam in die Vorberge des Himalaya. 

In Benglen sind die Opiumbezirke in die Agen- 
turen Bihar, mit dem Sitze in Patna und Bena- 
res, mit dem Hauptplatze Ghazipur, eingetheilt. 
Die Bauern haben das Opium in der Regel an 
Unterfactoreien abzuliefern, in der Nähe von 
Ghazipur jedoch unmittelbar an diese Hauptfac- 
torei selbsL 



Mitte Novembre findet die erste, gegen Ende 
Dezember zwei weitere Aussaaten statt ; die Sa- 
men keimen nach 10 — 12 Tagen, so dass die 
Kapseln im Februar und März, bisweilen schon 
im Januar, hinlänglich reif sind. Bevor man sie 
anschneidet, streift man auch die Blumenblätter 
ab, sobald sie sich anschicken, von selbst abzu- 
fallen. Indem man diese in Schüsseln von un- 
gefähr 30 cm Durchmesser zusammenpresst, 
formt man daraus Kuchen, « Leaves », von 15 bis 
30 cm Durchmesser und 8 cm Dicke, womit man 
später das Opium umhüllt. 

Wenige Tage nach der Beseitigung d< r Blu- 
menblätter folgt, jeweilen Nachmittags, das An- 
schneiden der Kapseln vermittelst des Naschtars 
welches aus Klingen besteht die vermittelst 
Baumwollfäden so vereinigt und umwickelt sind, 
dass sie Vie (^Vx ^^) ^^^ einander abstehen 
und nur V12 (2 mm) tief in das Fruchtgewebe 
eindringen können ; in Mysore bedient man sich 
zu diesem Zwecke gewisser Dornen. Das Nasch- 
tar wird senkrecht geführt, nur in einzelnen Ge- 
genden Bengalens waagerecht, wie in Kleinasien. 
Am frühen Morgen des nächsten Tages wird 
zweimal ein eiserner Spatel fSutwa) an jedem 
Einschnitte aufwärts gezogen und gleichzeitig 
die Wunde mit dem Finger zugeschmlert. Den 
Spatel dtreicht man an einer irdenen oder kupfer- 
nen Schaale ab : der Milchsaft enthält ungefähr 
die Hälfte Wasser. Beim Stehen scheidet sich 
eine schwärzliche Flüssigkeit, Pasewha^ ab, 
sofern nicht besonders heftiger Wind oder grosse 
Trockenheit herrscht. Alsdann schliessen sich 
auch die Einschnitte an der Mohnfrucht zu rasoh 
und geben weniger Saft. Die Bauern müssen 
die Pasewha abgiessen und dürfen nur das da- 
von befreite, im Schatten angemessen einge- 
trocknete Opium abliefern. 

Die Stengel und Blätter des Mohns lässt man 
nach der Ernte der samen reichen Kapseln trock- 
nen und zerreibt sie zu grobem Pulver, Tt'ash. 

In den Unter faktoreien wird das Opium in. 
nicht weniger als 10 Sorten getheiltje nach dem 
Gehalte an festen Stoffen. Um diesen zu er- 
mitteln, trocknen die Beamten 100 Grains (672 g) 
unter Umrühren auf dem Wasserbade ein. Der 
Rückstand muss pulvrig ausfallen und mehr als 
50 % betragen ; er überschreitet niqht 81 Vo- 
Nach diesen Befunden bezeichnet man das rohe 
Opium nach Graden zwischen 50 und 81. Die 
Waare im Bereiche der Agentur oder Haupt- 
faktorei Bihar (Patna) muss 75o, die in Benares 
(Ghazipur) herzustellende 70o zeigen, wobei nur 
ein Spielraum von 0,5o gestattet ist. Man er- 
reicht den vorgescriebenen Grad durch Mischung 
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der vt rschiedenen Sorten, welche nach der Ab- 
üererung in besonderen steinernen Trögen oder 
Kufen auseinander gehalten werden. 

Um aus diesen Opium für den chinesischen 
Markt (^Investment oder Provision Opium) her- 
zustellen, wählt man Tröge (Vals) mit richtig 
beschaffenem Inhalte aus und lässt diesen durch 
Arbeiter mit den Füssen unter Ijeihölfe von Re- 
chen durchkneten und schliesslich in dieser Art 
zu einer gleichförmigen Masse vereinigen, wel- 
che nunmehr in Ghazipör (Benares) 69,5 bis 70,5o 
ergeben muss, wovon man sich durch noch- 
malige Prüfung überzeugt. 

Die lirote (Cakes) werden geformt, indem man 
1 Seer 7,5 Chittacks Opium von 70o, 4,5 Chittacks 
Lewa von 58«, 5 Chittacks Blätter {Leaves siehe 
oben), 8 Chitt. Wasser und V4 Chitl. Tf^ash, zu- 
sammen 2 Seers i V4 Chittacks, verwendet. 
(1 Seer [SihrJ = 16 Chittacks = 846,70 g). Lewa 
wird gewonnen, indem man unsauberes (dirty 
but otherwise pure !) Opium in Wasser aufweicht, 
wobei die Fakt oreige fasse gewaschen werden. 
Um diese Flüssigkeit (Dhoi) klebend zu machen, 
fügt man 8^0 Pasewha zu. Damit gelingt es nun 
die Kuchen mit der Blättermasse (Leaves) zu 
bekleiden, worauf sie in Trash gerollt werden, 
was in den gleichen irdenen Schüsseln vorge- 
nomnien wird, welche auch schon vorher zum 
vorläußgen Trocknen des Saftes benutzt werden. 
Die Kugeln (Brote, Cakes) werden 2 oder S Tage 
an der Sonne getrocknet und fleissig umgewen- 
det ein Arbeiter kann mit Hülfe eines Kindes in 
4 Stunden 70, ja sogar 90 oder 100 solcher Cakes 
gehörig umwenden. Diese Behandlung und ge- 
legentliches Rollen in Trash wird noch weiter 
forlgesetzt, nachdem die Cakes in ihren Schüs- 
seln auf die Hürden der Trockenkammern (Co- 
downs) gebracht worden sind. Im September 
befestigt man noch mit Hülfe von 0,5 Chittack 
Lewa ein hübsches Chandni- Blatt (0,4:^ Chittack) 
um jede Kugel, doch nur in der Agentur Benares. 
Im Oktober sind die Kugeln vollkommen trocken 
und werden in bekannter Weise zu je 40 ge- 
fächerte Kislen verpackt, in welchen jede Kugel 
fest in Trash ruhend ihr Fach einnimmt. Die 
Fugen der Kisten werden verpicht und diese in 
Leinwand eingenäht, bevor man sie nach China 
verschifft. 

Ahkari'Üpium, zum inländischen Gebrauche, 
wird in Holztrögen unter beständigem Umrühren 
an der Sonne auf 90o eingetrocknet, dann in 
Tafeln von 1 Seer Gewicht gepresst, in leicht 
geöltes Papier gewickelt und zu 60 in Kisten 
Vi rpackt. 

Medizinisches Opium ist gutes Opium, wel- 



ches man ohne Pasewha auf dem Wasserbade 
zu Pulver eintrocknet 

Bei der Annahme des Opiums in den Fakto- 
reien der Regierung wird auf mögliche Fäl- 
schungen Rücksicht genommen. Solche können 
bestehen aus Bruchstücken der Mohnpflanze oder 
daraus bereitetem Extrakt, aus Saft von Opuntia 
oder Calotropis gigantea, aus Extrakten von Ni- 
cotiana, Datura, Cannabis, aus Harzen, Gummi, 
Fruchtmus von Tamarinden oder Bael (Aegle 
Marmelos). Ferner nennen die Verfasser: Mehl, 
Catechu, Bluthen von Bassia latifolia, BeteInQsse, 
Fett, Kohle u. s. w. In der Agentur Benares 
wurden z. B. in einem Jahre 39,893 Maunds (zu 
37,25K kg) Opium in Empfang genommen und 
davon 181 aU gering beanstandet und unter Ab- 
zug behalten, 71 enthielten Pasewha und S4 
Maunds wurden mit Beschlag belegt. Geringes 
oder gefälschtes Opium wird in Ghazipur nach 
dem Verfahren von Gregory und Robertson 
auf Morphin und Codein verarbeitet ; in 3 Jahren 
1886—1888 gelangton 16,626 Pfd. zu dieser Ver- 
wendung. Im letzten Jahre wurden 2^2 Pfd. 
Morphin, 34 Pfd. Acetal, 19 Pfd. Sulfat und SO 
Pfd. Codel'u gewonnen; zur Reinigung wird Kohle 
des Holzes von ßutea frondosa benutzt, da den 
Eingpbornen gegenüber Thierkohle unzulässig 
ist. 

In Betreff des Opiums aus d<^n westlichen 
Ländern Indiens, welches als Mahoa-Opium 
bezeichnet wird, wiederholen die Verfasser die 
sonst auch genügend bekannten Berichte- Diese 
Sorte geht ebenfalls zum Theil nach China, zum 
Theil wird sie von inländischen Liebhabern 
(Opium eaters) geraucht. Auf die Herstellung 
des Malwa-Opiums wird weniger Sorgfalt ver- 
wendet; Zusätze von Stärkemehl und Leinöl sind 
nicht selten. Man formt daraus Kugeln von 200 
bis 300 g, welche in einem Korbe mit dem Ab- 
falle der Samenkapseln des Mohns gerüttelt 
werden, den man nach derSamenerte zu diesem 
Zwecke aufhebt. Solche Kugeln des Malwa- 
Opiums werden zu 150 in eine Kiste verpackt. 

DieGesammtausfuhr Indiens im Jahre 1888 be- 
trug 126,000 Ctr. = 6,400,800 kg. 

Lesenswerth sind auch die Angaben der Ver- 
fasser über die Citrusarten, welche ja aus In- 
dien stammen. 

Wird das Werk so durchgeführt, wie diese 
erste Lieferung zeigt, so erhält Britisch -Indien 
ein nicht nur für Medizin und Pharmacie, son- 
dern auch für weitere Kreise in- und ausserhalb 
jener Länder sehr werth volles Handbuch, welches 
auf nicht verfehlen wird, Anregung nach man- 
cher Richtung hin zu verbreiten. Denn jeder 
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Blick auf die in a Pharmacographia indica » ab- 
gehandelten Pflanzen zeigt, welches unabseh« 
bare Fell wissenschafllicher und 'praktischer 
Aufgaben, hier vor uns liegt. Möge es nicht an 
thatkräftiuen Forschern fehlen, welche sich das* 
jenige zu Nulze machen, was die drei Verfasser 

hier schon in so grosser Fülle bieten F. A. F. 

* • 

Clen^ve. — La Maison de Travail, in«lilu- 
tion philantropique genevoise, soccupe de la 
fabrication de sacs en papier en tous genrcs. 
Elle se recommande ä MM. les pharmaciens et 
drogiiistes qui voudruient bien s^adresser äi eile : 
eile apportera tous ses soins ä les satisfuire. 

S'adresser au siöge de la maison dn travail, 

26 rue de la Servette, Genöve. Tölöphone no 1026. 

« • 

« 

Berlin. — Die Reichs-Pharmacopöe-Com- 
missio7i hat am 19. d. M. nach elflägiger Be- 
ratung ihre Sitzungen beendigt. Dank der sorg- 
samen Vorbereitung durch den Ausschuss konnten 
alle streitigen Punkte rasch heglichen werden. 
Es trug dazu auch der Umstand wesentlich bei, 
dassalle auftauchenden div(!rgierenden Anschau- 
ungen zunächst immer wieder an den Ausschuss 
verwiesen wurden, der dadurch in der Lage war, 
sich vorher zu einigen und mit fest gebildeter 
Ansicht vor das Plenum zu treten. Wie verlautet, 
shid von den in den letzten Juhren massenhaft 
aufgetauchten Arzneimitteln und Arzneiformen 
nur solche aufgenommen worden, deren Wirk- 
samkeit allseitig anerkannt wurde und von denen 
eine dauernde Bereicherung des Arzeneischatzes 
zu erwarten ist. Ausgeschieden wurden auch 
alle Mittel, für die eine sichere Feststellung der 
Identität noch fehlte oder die sich inzwischen 
als nicht mehr allgemein im Gebrauche erwiesen 
haben. Die endgillige Redaktion der neuen 
Ausgabe des gesetzlichen Arzeneibuches wird 
nunmelir stattfinden, so dass erwartet werden 
kann, dass dasselbe im Laufe des nächsten Jah- 
res in Kraft tritt. Die Commission gab der An- 
sicht Ausdruck, dass eine deutsche Ausgabe er- 
wünscht sei, sowie dass die fremdsprachigen 
Ausdrücke, soweit es angängig war, durch 
deutsche ersetzt wurden. Selbstverständlich 
bleiben die als Ueberschriflen dienenden latei- 
nischen wissenschaftlichen Bezeichnungen er- 
halten. (Apoth. Ztg.) 

# 
Eberswalde. — Die hiesige Löwen- Apotheke 
erlebte letzthin den Tag ihres löOjährigen Be- 
stehens. Das vom 8. Okiobre 1739 datierte Pri- 
vilegium, erlheilt dem « Apothekergesellen » 



Peter Arndt, Ist von König Friedrich Wilhelm L 
eigenhändig unterschrieben. Aus demselben 
geht hervor, dass Eberswalde damals schon eine 
Apotheke, die Adler-Apotheke, besass und dass 
die Apotheker zu jener Zeit noch die Befugniss 
hatten, selbst Medikamente zu verschreiben, 
also ärztliche Praxis auszuüben. Obwohl Ebers- 
walde damals 1800 Einwohner zählte, befand sich 
noch kein Arzt daselbst. Erst 1752 erhielt die 
Stadt einen « Stadtphysikus ». (Apolh.-Ztg ) 

♦ ♦ 
f Adolf Dnilos. Am 9. October d. J. starb 

in Annaberg i. S. einer der bedeutendsten und 
zugleich ältesten Veitreter der deutschen wissen- 
schaftlichen Pharmacie, Adolf Duflos, Geh. Uath 
und Professor der Chemie, D«' phil. und med., 
Ehrenmitglied des Deutschen Apotheker- Ver- 
eines, im 88. Jahre seines arbeitsamen Lebens. 
Duflos wurde 1802 in Artenay bei Orleans in 
Frankreich geboren, verlor frühzeitig seine El- 
tern und fand bei einem Onkel, einem französi- 
schen Militärarzte, Aufnahme. Mit diesem kam 
er 1818 während des Feldzuges nach Deutschland 
und nachdem bald darauf erfolgten Tode des- 
selben in die Obhut des Heclors Benedict vom 
Lyceum in Torgau. Dieser nahm sich des ver- 
waisten Französenkindes in wahrhaft väterlicher 
Weise an und sorgte für seine fernere Ausbil- 
dung. Seine früh entwickelte Neigung zu den 
Naturwissenschaften führte den jungen Duflos 
der pharmaceu tischen Laufbahn zu, die er in 
der Apotheke in Annaberg in Sachsen begann. 
Nach bestandenen Prüfungen wurde er zum 
Hulfslehrer am pharmaceultschen Institute, das 
damals an der Universität Halle bestand. Später 
ging er nach Breslau, wo ihm die Leitung der 
im Besitze der Universität befindlichen Universi- 
täts-Apotheke überlragen wurde und er in An- 
erkennung seiner wissenschaftlichen Thätigkeit 
1841 zum D«* phil. honoris causa ernannt wurde 
bal J darauf auch zum Professor der Chemie und 
Pharmacie an der Universität. Seine Lehrthätig- 
keit erstreckte sich bis zum Jahre 1866, wo er 
eines zunehmenden Augenleidens halber seinen 
Abschied nehmen musste. Er zog sich nach 
Annaberg zurück, wo er bei der Familie seines 
Erziehers ein glückliches Heim fand. Die reiche 
wissenschaftliche und literarische Thätigkeit 
Duflos stellt ihn mit in die erste Reihe der aus 
dem Apothekerstande hervorgegangenen ver- 
dienstvollen Forscher. Von seinen zahlreichen 
Schriften hat besonders sein allgemein bekanntes 
« Chemisches Apothekerbuch ». das 1880 in 
sechster Auflage erschien, grossen Anklang ge- 
funden und der chemischen Pharmacie beden. 
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tende Dienste geleistet. Von anderen grösseren 
Werken seien en^^ähnt, sein « Handbuch der 
pharmaceutischen und chemischen Praxis > , 
1835 und 1838 in Breslau erschienen, a Theorie 
und Praxis der pharmaceutischen Experlmental- 
chemie » 4841, a Pharmakologische Chemie » 
1842, Handquch der angewandten gerichtlich 
chemischen Analyse der chemischen Gifte » etc. 
Diese Werke sind freilich grösstentheils veraltet 
und durch, andere, neuere ersetzt, aber sie haben 
das bedeutende Verdienst, bahnbrechend ge- 
wirkt und die Entwicklung der pharmaceu- 
tischen Chemie in hervorragender Weise gewirkt 
zu haben. Duflos' Name wird daher stets einen 
ehrenvollen Platz unter den Koryphäen der 
pharmaceutischen Wissenschaft einnehmen. 

(Pharm.- Post.) 

* # 

« 

Ble Pharni»kopöen der Kaltnrstoaten 

bildeten den Gegenstand eines Vortrages, welchen 
Hirsch vor der Versammlung der Naturforscher 
und Aerzte hielt. Nach diesem gibt es tO Phar- 
makopoen, welche mit den Ergänzungen etwa 
40 Bände geben. Die dickleibigsten sind die 
französische und spanische Ph. Der Text der Ph. 
ist theils lateinisch, theils in der betrefTenden 
Landessprache oder in beiden zusammen abge- 
fasst. Die Ph. werden entweder von einzelnen 
Personen, wie die russische und griechische, 
oder von mehreren Personen zusammen ausge- 
arbeitet. Bei der letzteren Art der Bearbeitung 
machen sich stets Ungleichförmigkeiten geltend, 
die es wünschenswert h erscheinen lassen, dass 
die einzelnen Arbeiten endgiltig stets von einer 
l'erson redigirt werden. Grossen Schwankungen 
unterliegt die Zahl der in einzelnen Ph. aufge- 
nommenen Arzneien. So zählt die franz. Pharm. 
2039,. spanische 1590, belgische 1340, russische 
1140, schweizerische 1088, amerikanische 1015, 
englische 898, deutsche 614, östei reichische 665, 
ungarische 586 fmnländische 558, rumänische 
588, norwegische 519 Präparate. Die Anordnung 
des Stoffes wird meist alphabetisch getroffen 
und die Drogen nach den partes usualis nur sel- 
ten nach den Stammpflanzen angeordnet. Die 
eigenarligsto Ph. ist wegen der Anordnung des 
Stoffes die französische, sie theill z. B. die chem.- 
pharm. Präparate in chemische, galenische, Ve- 
terinäre und diese 8 Abtheilungen in sehr viele 
Unterabtheilungen, so dass sie die am wenigsten 
übersichtliche ist. Die Drogen werden in der- 
selben nur beiläufig behandelt, d. i. viele nur mit 
dem Namen angeführt und nicht beschrieben. 
Der übrige Theil der Präparate wird dafür um so 
ausführlicher und sehr lehrreich behandelt, wäh- 



rend die übrigen Ph. sich einer knappen, ja oft 
dadurch ganz räthselhaften Ausdrucksweise be- 
fleissen. In den meisten Ph. wird die Darstellung 
der Präparate nur oberflächlich, dafär werden 
um so eingehender die Angaben Ober die Prü- 
fung derselben behandelt. Mit Ausnahme der 
englischen Ph., ist in allen übrigen das metrische 
Gewicht angenommen. In sämmtlichen Ph. der 
Rulturstaaten erscheinen 1615 Mittel aufgeführt 
Fasst man die gleichnamigen zusammen, so er- 
geben sich 3762 Nummern. <QXi diesen kommen 
2087 in je einer Ph. vor, während nur etwa 150 
Präparate alle Ph. gemeinsam haben. (Rund- 
schau.) 
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Fra^ekasten nnd Sprechsaal. 



16) Kennt Jemand die Zusammensetzung von 
f Antiputrin » (Mittel zur Conservirung frischer 
Thierhäute) und dessen Bezugsquelle ? 
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PHARMACIE UND CHEMIE 



Do Taxonge dans la priparatlon des 
onguents et ponnnnades. 

Par A, Donner, pharmacien. 



On est ft'appö, en parcourant nolre 
pharmacopöe actuelle, de la place qu'y 
occupent encore ccrtains produitsadoptös 
anciennement et alois qu'il n'existait pas 
de choix; mais qui, aujourd'hui, sont 
laissös bien loin en arriöre par des per- 
fectionnements ou des decouvertes que 
r«xp6rience a consacres. 

Quoique rödigöe dans un esprit pra- 
tique, et tout en adoptanl quelques per- 
fectionnements utiles notre pharinacopöe 
semble avoir empruntö son chapitre des 
pommades aux plus anciens ouvrages 
alchimistes ! ! — Comme cxcipient, eile 
nous donne le saindoux, et rien que le 
saindoux ! — S'agit-il de pomniade ä 
Toxyde de mercure ; eile nous indique 
de la faire au saindoux, en [)r6venant — 
ti'6s judicieuscment — de ne la prt^parer 



qu'au moment de Temploi ! — Mais il 
arrive ordinairement que le mödecin en 
prescrit pour 10 ou 15 joui-s et plus ä la 
fois, et malgrö tous les soins du pharma- 
cien, le malade en est quitte pour se frotter 
les yeux avec une maniöre d'onguent 
gris ! 

L'axonge, outre que sa consistance est 
grenue, et que sa conservation est difficile, 
est inutilisable pour la pröparation des 
pommades qui ne sont stables qu'ä Tötat 
neutre ou alcalin. 

On Ta plus ou moins empechöe de 
rancir en la chargeant des principes r6- 
sineux et aromatiques du benjoin ou des 
bourgeons de sapin ; mais, par cette op6- 
ration, on obtient de vöritables onguents, 
non-inertes, et qui, en prösence des sels, 
ne sont guei*e plus stables que Taxonge 
ordinaire. 

Chapoteaut et Dannecy ont proposß : 
Tun, sa sfdadine, et Tautre, sa pommade 
neutre; mais, dans ces deux produits, 
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nous retrouvoqs les imperfections de 
Taxonge ordinaire. 

Aujourd'hui. il n'y a pas d'hesitation 
possible; et,malgre leur prixencore 6lev6, 
la lanoline et la vaseline s'imposent ab- 
splument : La premiere est incomparable- 
ment supörieure ä tout ce qui a ötö pro- 
pose avant eile, comme excipient pour les 
l)ommades penetrantes, qui doivent 6tre 
absorbees par la peau. Sa consistance, 
qui en rendait la manipulationdösagreable, 
peut 6t re amölioree, et Helbling nous 
donne la formule d'un onguent de lanoline 
parfaitement inaltörable et d'une trös- 
bonne consistance, dont voici la formule : 
Rp. Lanolin. G5,0 

Vaselin. liq. 30,0 

Ceresin. 5,0 

M. lege art. 
La Vaseline, döjä tr6s röpandue, et 
adoptöe par plusieurs pharmacopöes 
comme succödanöe du saindoux, remplit 
toutes les conditions que Ton peutexiger, 
comme excipient pour les pommades ä 
action superficielle. 

Berberis- und Papaveraceenalkaioide, 
Mydriatica und Bitterstoffe. 

Von Prof. Dr Schmidt. 

(ZeiUchrift d, a. ö. Apoth.-Yereina.) 



I. Bkrberisalkaloide. — a) Berberin. 
Zur Darstellung von freiem Berberin, so- 
wie seiner Salze diente das quantitativ 
erhältliche Aceton -Berber in: CjoH^NO^. 
CjHjO. Letzteres wird gewonnen, indem 
man eine heisse Lösung eines Berberin- 
salzes inWasser und Aceton mit Natron- 
lauge alkalisch macht. Um aus letzterer 
Verbindung das Berberin zu isoliren, 
kocht man 10 g davon mit 30 g Chloro- 
form und 250 g Alkoliol 12 Stunden lang 
am Rückflusskühler, befreit die erzielte 
Lösung durch Destillation von dem 
grösseren Theile der Lösungsmittel und 
stellt den Rückstand zur Ki*vstallisation 



bei Seite. . Die ausgeschiedenen Berberin- 
krystalle sind nach dem Abpressen aus 
Wasser umzukrystallisiren. Das so ge- 
wonnene Berberin bildet glänzende, gelbe, 
nadeiförmige Krystalle von neutraler Re- 
action, welche unvervvittert 6 Moleküle 
Kry stall Wasser enthalten : Cj^ H,, NO^ -}- 
6 H,0, von denen bei 100° im Wasser- 
stoffstrome nur 4 Moleküle entweichen. 
Das nach dem frülieren Verfahren dar- 
gestellte Berberin (aus Berberinsulfat und 
Barytwasser) bildet dunkler gefärbte 
Krystalle, die bei 100" ihr gesammtes 
Krvstallwasser verlieren und an feuchter 
Luft CO, anziehen. Letzteres ist bei dem 
aus Aceton-Berberin dargestellten Berbe- 
rin nicht der Fall. 

Wird Aceton-Berberin mit verdünnten 
Säuren gekocht, so scheiden sich beim 
Erkalten der erzielten Lösung die ent- 
sprechenden Berberinsalze in chemischer 
Reinheit (chlorfrei) aus. 

Berberin und Hvdroberbei'in enthalten 
je zwei Methoxylgruppen. Gegen Jodal- 
kvle verhält sich das Berberin als tertiäre 
Base. Die aus den Hvdroberberinalkyl- 
Jodiden dargestellten Ammoniumbasen 
sind leicht zersetzbar ; sie ziehen mit Be- 
gierde Kohlensäure an. Werden letztere 
Basen dagegen imWasserstoffstrome bis 
zur Gewichtsconstanz bei 100° C. getrock- 
net, so resultiren beständige Alkyl-Hydro- 
berberine {R. Gase). 

b) Hydrastin. Hydrastin und Narcotin 
zeigen bei der Oxydation mit den v<5r- 
scliiedenstcn Oxydationsmitteln ein durch- 
aus ähnliclies Verhalten. Das aus dem 
Hydrastin hierbei gebildete Hydrastinin 
enthält keine Methoxylgruppe. 

Durch Kochen mit Jod und Alkohol 
wird Hydrastin in Opiansäure und Hy- 
drastoninjodid : C,,H,oNO,J, verwandelt. 
Die aus letzterer Verbindung dargestellte 
Ammoniumbase spaltet, abweichend von 
dem aus Narcotin erhältlichen Tarconin- 
methvllivdroxvd, beim Kochen der was- 
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serigen Lösung keinen Formaldehyd ab. 
Acetylchlorid fuhrt das Hydrastin in ein 
urangrün gefärbtes, in seinen Lösungen 
stark ttuorescirendes Produkt über, dem 
die basischen Eigenschaften fehlen. Die 
analytischen Daten führen zu der Formel 
C,,H,. (C.H.O) NO,. Die fragliche Ver- 
bindung dürfte jedoch kaum als ein Ace- 
tvlderivat anzusehen sein, sie scheint viel- 
mehr den Charakter eines Condensations- 
produktes zu besitzen, welches vielleicht 
auf das Vorhandensein einer Aldehyd- 
gruppe im Hydrastin hinweist. Die be- 
züglichen Untersuchungen sind nach 
dieser Richtung hin noch nicht abge- 
schlossen. 

Hydrastinmethyljodid und Hydrastin- 
aethyljodid (ausC„H,,NO, undCH,J, so- 
wie aus C,,H„NO, und C,H,J gebildet) 
lassen sich in wässeriger Lösung durch 
Kalilauge in Methyl-, bezüglich Aethyl- 
hydrastin umwandeln. Letztere Verbin- 
dungen sind gelbgrün gefärbt und zeigen 
in ihren Lösungen starke Fluorescenz. 
Mit Jodmethyl, bezüglich mit Jodaethyl 
liefern sie mit Leichtigkeit Additionspro- 
dukte, durch deren weiteren Abbau ver- 
sucht wird, im Sinne der //o/mann 'sehen 
Reaction ein stickstoflTreies Spaltungs- 
produkt des Hydrastins zu gewinnen. 
( W. Kern stein und F. SchmidL) 

c) Aus der Wurzel von Berberis aqui- 
folium wurden Berberin, Oxyacanihin, 
Berbamin und Fhytosterin isolirt. Die 
Analysen des Sulfats, Gold- und Platin- 
doppelsalzes, führten das Oxyacanthin 
und Berbamin der Wurzel von Berberis 
aquifolium, sowie für Oxyacanthin aus 
B. vulgaris zu der Formel C,,H,,NO, 
(Stubbe). 

IL Papaveraceenalkaloide. — a) Aus 
der Wurzel von Chelidonium majus wur- 
den ausser Chelidonin : C.^^H^NOj+HjO 
und Chelerythrin, a- Homochelidonin : 
Cj,H.,NO, und/*-//o/noc//e//rfofi//i;C,,H„ 
NOg, noch eine Base isolirt, welche in den 



Eigenschaften mit dem von Hesse aus 
dem Opium isolirten Protopin und mit 
dem von Eykman aus Macleya cordata 
dargestellten Macleyin übereinstimmt. Ob 
jener Base jedoch die von diesen For- 
schern acceptirte Formel C,^H,,NO, oder 
die Formel C,,H,,N05 zukommt, ist noch 
nicht entschieden, a- und /^-Homochelido- 
nin enthalten je zwei Methoxylgruppen, 
wogegen das Chelidonin keine Methoxyl- 
gruppe enthält. 

6) Das Styllophorin der Wurzel von 
Styllopheron diphyllum ist identisch mit 
Chelidonin, wie eine vergleichende Unter- 
suchung beider Basen lehrte (F. Seile), 

c) Das dem Protopin ähnliche Alkaloid 
wurde auch isolirt aus der Wurzel von 
Sanguinaria canadensis und aus Elscli- 
holtzia ealifornica. 

d) Das Morphin enthält zwei, das Oxy- 
dimoiphin vier, das Apomorphin nur eine 
Hydroxylgruppe. 

III. Mydriatica. — a) Aus der Wurzel 
von Scopolia atropoides wurden isolirt 
Hvoscvamin, Hvoscin, BetaKn, Cholin und 
Scopoletin (identisch mit Methylaescule- 
tin). Auch in Solanum nigrum, S. tube- 
rosum und Lyceum barbarum sind Spu- 
ren eines mvdriatisch wirkenden Alka- 
loides vorhanden, dessen chemische Na- 
tur noch festgestelh werden soll. 

6) Frische einjährige Belladonna wurzel 
enthielt neben viel Hvoscvamin auch 
Atropin präformirt; frische mehrjährige 
Belladonnawurzel lieferte nur Hyöscy- 
amin. 

c) Bei der Umwandlung von Hyoscya- 
min in Atropin nach dem VW7/ 'sehen Ver- 
fahren (durch Zusatz von wenig Natron- 
lauge zur alkoholischen Lösung) scheint 
noch eine andere, vermuthlich mit dem 
Atropin isomere Base zu entstehen. Eine 
Probe der syrupartigen Mutterlaugen, 
welcheVortragender von der Firma Gehe 
u. Comp, in Dresden von der Atropin- 
darstellung nach dem TFt//' sehen Ver- 
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fahren erhielt, lieferte beim Kochen mit 
Barytwasser Atropasäure und ein Tro- 
pin, dessen Goldsalz sich in glänzenden, 
schön gelben, dem Goldsalz des Isotro- 
pins sehr ähnlichen, bei 198° schmelzen- 
den Krystallen abscheidet. Das Goldsalz 
dieses Tropins krystallisirt nach Angaben 
von D*" Scheibe in Berlin jedoch triklin, 
während das des Isotropins rhombisch 
krystallisirt. Auch die Platindoppelsalze, 
sowie andere Verbindungen dieses Tro- 
pins und des Isotropins sind vom Vor- 
tragenden in den Bereich der Untersuch- 
ung gezogen worden. 

d) V^ässerige Lösungen von hyoscya- 
minhaltigem Atropinsulfat (1 : 10), welche 
anfänglich 0,3, bezüglich 0,8 nach links 
drehten, verloren durch lange Aufbewali- 
rung (freiwilliges Eintrocknenlassen) voll- 
ständig ilire optische Activität. Hyoscy- 



amin konnte in letzteren Lösungen durch 
Goldchlorid nicht mehr nachgewiesen 
werden. Eine wässerige Lösupg von rei- 
nem Hyoscyaminsulfat zeigte dagegen 
nach vorläufig dreiwöchentlicher Aufbe- 
wahrung keine merkliche Verminderung 
des Drehungsvermögens, eme solche war 
auch nicht zu beobaciiten nach dreimali- 
ger Verdampfung im Wasserbade. 

Vortragender theilt ferner mit, dass er 
der Freundlichkeit des Herrn C J. Bender 
in Frankfurt a. M. eine Probe krystalli- 
Strien Hyoscins verdankt. 

IV. Bittersalze. — Die Analvscn des 
reinen Peucedanins führten zu der Formel 
C,^H,, (CH,) 0^y die des Oreoselons zu 
der Formel C,,H,,0,. Das Peucedanin 
enthält eine Methoxylgruppe, dagegen ist 
in dem Oslruthüi keine Methoxylgruppe 
vorhanden (A. Jassoy). 



PRAKTISCHE NOTIZEN UND BERICHTE 



Zur Prüfung des RioinuscBls. 

Von D^ //. Gilbert. Bekanntlich fordert 
(Jie Pharm. Germ. II ein Ricinusöl, wel- 
ches das spez. Gewicht von 0,950—0,970 
zeigt, bei 0** unter Abscheidung krystal- 
linischcr Flocken trübe wird, bei ver- 
niehrter Kälte Butterkonsistenz annimmt 
und sich mit Alkohol und Essigsäure in 
jedem Verhältnisse klar mischen lässt. 
Ausserdem soll ein Gemisch von drei 
Theilen Ricinusöl mit drei Theilen Schwe- 
felkohlenstoff und zwei Theilen Schwefel- 
säure keine scliwarzbraune Farbe an- 
nehme. Hager sagt in seinem Kommentar 
zur Pharm. Germ. II : « Ein Ricinusöl, 
welches mit Petrolbenzin eine trübe, mit 
5 Volumen 90 «/^ Weingeist eine klare 
Mischung ausgibt, kann stets als reines 
Oel angesehen werden. Andere Proben 
sind überflüssig. » 

Allerdings sind fremde fette Oele auf 
diese Weise im Ricinusöl leicht nachzu- 



weisen, während die Gegenwart von 
Harzöl durch die vorstehenden Proben 
nicht erkannt werden kann, da sich das- 
selbe in mancher Beziehung dem Ricinus- 
öl ähnlich verhält. Die Harzöle zeigen ein 
spez. Gewiclit von 0,96—0,99 und lösen 
sich in Alkohol und Essigsäure. Ein 
kürzlich von mir untersuchtes Ricinusöl 
hielt die sämmtlichen oben angeführten 
Proben der Pharmakopoe, erschien auch 
in Bezug auf Konsistenz und Farbe un- 
verdächtig, doch waren Geruch und Ge- 
schmack von achtem Oel abweichend, 
ebenso auch die Verseifungszahl, welche 
von Valenta mit 180—181,5 angegeben 
wird, bei dem verdächtigen Oele aber zu 
120 gefunden wurde. Durch Verseifen 
des üels mit Natronlauge, Ausschütteln 
der wässerigen Seifenlösug mit Aether 
und Abdestilliren des letzteren verblieb 
ein öliger Rückstand, welcher alle Eigen- 
schaften des Harzöls zeigte, und konnte 
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so in dem fraglichen Ricinusöl ein Gehalt 
von 19 7o Harzöl festgestellt werden. Bei 
der Untersuchung wurde noch das Ver- 
hallen von Salpetersäure vom spez. Ge- 
wicht 1,31 g^gen Ricinusöl und Harzöl 
geprüft- Es ergab sich, das reines Rici- 
nusöl beim Schütteln mit gleichen Theilen 
Salpetersäure schwach gebräunt wird, 
während die Salpetersäure farblos bleibt, 
dagegen erscheint Harzöl nach kurzem 
Zusammenschütteln mit Salpetersäure 
fast schwarz und letztere gelbbraun. Das 
mit Harzöl verfälschte Ricinusöl zeigte 
bei der gleichen Behandlung mit Salpeter- 
säure die Farbenerscheinungen des Harz- 
öls, aber in einem der Verdünnung ent- 
sprechenden Grade. (Chem.-Ztg.) 

* • 

Sulfate de KavaXne : sa pr^para- 
tion, — M. Lavialle, pharmacien ä Crost, 
indique le proc6d6 suivant : 

Epuisez par l'alcool ä 60" les racines 
de Kava, pröalablement pulv6ris6es. 
Distillez Talcool et övaporez le rösidu 
jusqu'ä consistance d'extrait fluide. Re- 
prenez par Teau distillöe qui pröcipite la 
rösine, filti*ez et ajoutez q. s. d'ammo- 
niaque pour neutraliser ; agitez avec de 
Töther et ajoutez de Tacide sulfurique 
goutte ä goutte jusqu'ä I6g6re röaction 
acide. Laissez reposer 24 heures, re- 
cueillez les cristaux sur un filtre, lavez 
les ä plusieurs reprises avec de Talcool 
ä 95^ Le Sulfate de Kavaine est soluble 
dans son poids d'eau ä 15**, peu soluble 
dans l'alcool et insoluble dans Töther. II 
est en cristaux prismatiques peu döli- 
quescents ä Tair. (Monit du Pi^aiic.) 

Musambra, eine Varietset der 
ostindischen Alo6. Von David Hoo- 
per. Unter dem Namen Musambra wird 
in den ostindischen Bazaren vielfach eine 
unreine Aloe verkauft, welche indischen 
Ursprunges und nach dem Verfasser 
sehr wahrscheinlich identisch mit der 



Salem- Aloö des D' Pereira ist. Die Mu- 
sambra kommt in cylindrischen Stücken 
von schwarzer bis leberbrauner Farbe 
in den Handel ; der Bruch ist eckig, auf 
demselben findet man deutlich Poren. 
Oft sind in der Masse auch kleine Stein- 
chen und andere Verunreinigungen ein- 
gebettet. Das befeuchtete und unter das 
Mikroskop gebrachte Musambrapulver 
lässt erst langsam Aloinkrystalle er- 
scheinen. 

Die chemische Analyse ergab folgendes 
Resultat : 

Wasser-Extract 53,8 7« 

In Essigsäure lösliches Harz . 10,4 » 
In Essigsäure unlösliches Harz 8,5 » 
In starkem Alkohol unlösliches 

Harz 1,9 » 

Mineralische Verunreinigungen 21,0 » 
Feuchtigkeit 3,6 » 

Die Droge entspricht im Allgemeinen 
den Reactionen der gewöhnlichen Aloe : 

Bornträger's Reaction : rosenrothe 
Farbe; Reaction nach Gripps und Dt/- 
mond : orangcroth. Mit Salpetersäure 
entsteht in der Kälte tiefrothe Färbung. 
Wird Musambrapulver mit concentrirter 
Schwefelsäure gemischt und werden Sal- 
petersäuredämpfe eingeleitet, so entsteht 
keine blaue Färbung. ( Pharm, Journ. and 
Tr ansäet., Chem, Ztg. u. Pharm. Post.) 

• 
Mandragorin. F. B. Ahrens (Berl. 

Ber, 1889, p. 2159 und Apoth.-Ztg. Siehe 
auch Fortschritt, 1889, S. 224) hat das- 
selbe nunmehr in grösserem Massstabe 
rein dargestellt. Das durch Extraktion 
der Mandragorawurzel erhaltene Rohal- 
kaloid wurde durch Behandlung mit Salz- 
säure und konzentrirter Sublimatlösung 
in das Quecksilberdoppelsalz übergeführt, 
dieses durch Umkrvstallisiren aus heissem 
Wasser gereinigt, durch H,S zerlegt, die 
Lösung des Mandragorinchlorydrates 
mit Kaliumcarbonat übersättigt und mit 
Chloroform-Aether ausgeschüttelt. Das 
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so dargestellte reine Mandragorin ist 
nach dem Stehen über Schwefelsäure 
eine farblose, geruchlose, durchsichtige, 
glasartige Masse, die an der Luft rasch 
Feuchtigkeit anzieht und zerfliesst. Das 
Chlorhydrat bildet baumförmig verästelte, 
zerfliessliche Nadeln. 

Die Zahlen der Eiementaranaly se geben 
keinen bostimmten Aufschluss darüber, 
ob dem Mandragorin die Formel C,,Hj, 
NO, zukommt und es ein Isomeres der 
Belladonna' Alkaloide ist, oder ob seine 
Zusammensetzung durch die Formel 0,^ 
H„NÖ, ausgedrückt wird, in welchem 
Falle es eine Hydroverbindung sein wür- 
de. Verfasser will versuchen, hydrirte 
Atropine darzustellen, um auf diesem 
Wege die Frage zu lösen. Die Lösungen 
des Mandragorins und seiner einfachen 
Salze erzeugen sowolil innerlich wie 
direkt in's Auge gebrachte Mydriasis. 

Reaktionen : Wässerige Pikrinsäure- 
Lösung bildet mit Mandragorinchlorhydrat 
nach einiger Zeit ein in hellgelben Nadeln 
ausfallendes Pikrat. 

Fhosphorvc'olfrainsäure erzeugt einen 
w^eissen Niederschlag. 

Jodjodkalium ein öliges Perjodid. 

Ferrocyankalium gibt keine Fällung. 

Konzentnrie Mineralsäuren rufen kei- 
ne Farbenreaktionen hervor. 

Laportea xnoroides. Die Laportea 
gigas, eine Urticacee aus Neu - Süd - 
Wales, ist eine sehr nahe Verwandte des 
Giftbaumes von Queensland, des Laportea 
moroides, diese soll jene an Giftigkeit noch 
weit übertreffen. Die blosse Berührung 
ihrer Brennhaare soll den Tod eines 
Pferdes nach sich ziehen?! Die Pflanze 
blüht im Juli, die oberen Blüihenstände 
sind weiblich, die unteren männlich. — 
Zweifelsohne lohnen die australischen 
giftigen Urticaceen einer näheren chemi- 
schen und physiologischen Untersuchung 
sehr. (Apoth.-Ztg,) 



Radix Podophylli peltatl, Po- 
dophyllin. Die Stammpflanze des auch 
nach der Pharm. Germ. II offizinelien Po- 
dophy Hins , die sogenannte Mandrake 
root, Podophyllum peltatum L., einer Ber- 
beridee, wurde seither lediglich in Nord- 
amerika gefunden, und ihr gerade nicht 
sehr liäufiges Vorkommen bedingte es, 
dass das Präparat momentan noch einen 
ziemlich hohen Preis (ca. 22 bis 25 Mk. 
pro Kilogr.) hat und desshalb nicht zu der 
allgemeinen Anwendung alsPurgativ und 
Catharticum gelangt ist, die ihm sonst 
wohl zukommen dürfte. Nun hat, wenn 
man den Berichten Glauben schenken 
darf, D' Georg Wald die Podophy 11 um- 
pflanze auf den höheren Gegenden des 
Himalaya in grösser Menge entdeckt, 
und zwar soll sie dort die dreifaclie Harz- 
menge enthalten. Ausserdem hat man 
die so werthvolle Pflanze noch in den 
höheren schattigen Waldungen von Sik- 
kum bis Simla, Kashmia, Tibet u. s. w. 
angetroffen. Dieser Umstand darf wohl 
in sehr absehbarer Zeit eine Preisreduc- 
tion der Radix Podophylli und des Podo- 
phyllins zur Folge haben und dem letz- 
teren erneute Beachtung zuwenden. Das- 
selbe ist, dem 'Vorgange der Pharm. 
Germ. II folgend, inzwischen auch von 
der Pharm, beige, der Pharm, joponica 
und der Pharm, hung. II aufgenommen 
worden. — Die Mandrake root ist 3 bis 
10 mm dick und kommt in Stücken von 
verschiedener Länge in den Handel. In 
Intervallen von 3 bis 5 mm ist sie um ca. 
das Doppelte ihres Umfanges verdickt 
und von der Verdickung geht eine Anzahl 
kleiner, bräunlicher Wüfzelchen aus; 
da diese sehr schwach und gebrechlich 
sind, brechen sie meistens dicht am Rhi- 
zom ab, dort kleine, gelblich-weisse, er- 
höhte Punkte zurücklassend. Diese die- 
nen leicht dazu, die Podophy 11 wurzel von 
ihren Verfälschungen zu unterscheiden. 
F]in weiteres Unterscheidungsmerkmal ist 
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der kleine, beinahe kreisförmige Ring 
von holzartigen Gefässbündeln, der das 
Mark umschliessl. Die Wurzel selbst 
ist etwas plattgedruckt, von einer dünnen, 
braunen Rinde umgeben, auf dem Quer- 
schnitt erscheint sie weisslich und aus 
dem weissen Felde hebt sich der 0- 
förmige, gelbe, bereits erwähnte Gefäss- 
bündelring ab. Die gepulverte Droge 
liefert ein gelblich-graues Pulver von zu- 
nächst süsslichem und hernach bitterem, 
scharfem, eckelhaftem Geschmack. Das 
Harz, das man, wie J. P. Meidenbauer 
(Pharm. Era, X, 1889) treffend bemerkt, 
fälschlicherweise Podophyllin nennt, da 
es doch keineswegs ein Glykosid sei, wie 
man nach der Endsilbe in vermuthen 
könnte, ist bis zu 6,2 ®/^, in der amerika- 
nischen Wurzel enthalten. 

Um es daraus zu gewinnen, wird diese 
zerschnitten, mit Alkohol erschöpft, '/»des- 
selben durch Destillation abgezogen und 
der Rückstand dann nach und nach in 
einegrosseQuantitätdestillirten Wassers, 
das 1,5 " \ Salzsäure enthält, eingetragen. 
Der so entstehende Niederschlag ist dann 
mit kaltem destillirten Wasser auszu- 
waschen und bei einer 35° nicht über- 
steigender Temperatur zu trocknen. Das 
getrocknete Präparat ist mit Vorsicht, 
womöglich unter Luftabschluss, aufzu- 
heben. Das reine Podophyllin, das in 
seiner Farbe etwas schwankt, bald ein 
grünbräunliches amorphes Pulver dar- 
stellt, löst sich in Alkohol und in alka- 
lischen Laugen völlig, in Aether aber nur 
theilweise und in Schwefelkohlenstoff 
kaum. Schüttelt man es mit Wasser, 
so muss es eine beinahe wasserhellc, 
höchstens gelbe Flüssigkeit liefern, welche 
Lackmuspapier nicht verändert. Es be- 
sitzt einen unangenehmen, sehr scharfen 
Geschmack und eigenartigen Geruch. 
Das Podophyllin ist ein äusserst stark 
wirkender Körper, bei den damit Han- 
tierenden ruft es sehr leicht schmerzhafte 



Augenentzündungen hervor. Die Pharm, 
japonica, die übrigens auch vorschreibt, 
dass das Präparat beim Verbrennen 
höchstens 2 ^/^ Asche zurücklassen soll, 
normirt die Maximaldosis fi^uf 0,1 g pro 
dosi, 0,5 pro die, die Pharm., beige auf 
nur 0,02 pro dosi, 0,04 pro die. Pharm, 
germ, II und hung. II geben keine Maxi- 
maldosen an. Das Podophyllin besteht 
aus zwei verschiedenen Körpern, einem 
in Aether und Alkohol löslichen und einem 
ausschliesslich in Alkohol löslichen, der 
erste beträgt 77 "/^ des Präparates. Man 
kann beide trennen, indem man die Droge 
zunächst mit Aether, dann mit Alkohol 
perkoliert. — Chloroform extrahirt der 
Droge sämmtliche wirksamen Bestand- 
theile, versetzt man den Chloroformaus- 
zug mit Aether, so erhält man einen bräun- 
lichen, physiologisch unwirksamen Nie- 
derschlag, die Podophyllinsäure, Benzin 
dagegen, das die öligen Theile und die 
Fette des Chloroformauszuges in sich 
aufnimmt, scheidet das reine aktive Prin- 
zip der Radix Podophylli, das sogenannte 
Podophyllotoxin, in Form eines weissen, 
amorphen Pulvers ab. Dasselbe ist ein 
vorzügliches Purgiermittel, man gibt es 
in Dosen von 0,01 bis 0,015 g und kommt 
es in Form kleiner, ziemlich regelmässiger 
weisslicher Bröckchen in den Handel. 
Es spaltet sich in Pikropodophyllin, dem 
wirksamen Prinzip der Podophyllwurzel 
und in eine Harzsäure, die Meidenbauer 
Acidum picropodophyllinicum nennt. Er- 
steres gewinnt man, indem man das Po- 
dophyllotoxin in Alkohol löst und die 
Lösung mit frisch gelöschtem Kalk ver- 
setzt. Hierdurch entsteht ein unlösliches 
Calciumpikropodo[)hyllat nebst freiem 
Pikropodophyllin. Dasselbe erhält man 
in reinem Zustande durch Erschöpfen der 
Masse mit Alkohol, Filtriren und Ab- 
dampfen der alkoholischen Solution. 
Meidenbauer beschreibt es als aus weis- 
sen, seidenartig glänzenden Krystallen 
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bestehend, während das Präparat des 
Handels ein gelblich-weisses, feines Pul- 
ver repräsentirt. Im Handel finden wir 
übrigens neben dem Podophyllin der 
Pharm, germ. II noch ein Podophyllinum 
purissimum in Form weisser Blättchen. 
— Der Versuch Meidenbauer's, in der 
Wurzel Berberin oder ein anderes Alka- 
loid nachzuweisen, schlug gänzlich fehl, 
dagegen isolirte er eine kaum in Chloro- 
form lösliche, gelbe Farbmasse, Ei weiss, 
Cellulose, Starke und Gerbsäure. (Apoth.- 

Zig.) 

• * 

Eine neue Form für die Ver- 
abreichung von Leberthran. Als 

eine praktische Form zur Verabreichung 
des Leberthrans empfiehlt M. Lefaki 
(d, Therap. Oaz. 1889, 488 und Cent- 
Halle) eine Mischung gleicher Theile 
Leberthran und Kalkwassers, welche 
eine gleichförmige Emulsion gibt. Die 
Emulsion ist geruchlos, kann mit wohl- 
schmeckenden Syrupen vermischt wer- 
den ; sie hängt dem Gaumen nicht an und 
hinterlässt keinen Nachgeschmack. Der 
geringe Kalkgehalt dürfte in manchen 
Fällen sogar erwünscht sein. 

Bromoform = C H Br, wird in letz- 
terer Zeit von D' Stepp in Nürnberg als 
Mittel gegen Keuchhusten empfohlen. 

Es bildet eine helle, klare Flüssigkeit 
von eigenthümlichem, nicht unange- 
nehmem Geruch und vom specifischen 
Gewichte 2,9. In Alkohol ist es leicht, in 
Wasser äusserst schwer löslich ; 5 bis 6 
Tropfen * lösen sich in 100,0 Wasser nur 
nach langem, heftigem Schütteln. Ein so 
bereitetes Bromoformwasser lässt sich 
sehr gut und lange halten, schmeckt süss, 
nicht unangenehm und übt auch keine 
ätzende Wirkung aus. Beim Verdunsten 
desselben entwickeln sich starke Brom- 
dämpfe, welche die Schleimhäute reizen. 
Innerlich angewendet ist es ganz un- 



giftig. Die Tagesgabe für Kinder beträgt 
5, 10, 15 bis 20 Tropfen in 100 bis 120,0 
Flüssigkeit ; als Verschreibweise em- 
pfiehlt D' Stepp folgende : Bromoform gtt 
10, Spir. Vini 3,0 bis 5,0, Aq. destill. 100,0, 
Syrup 10,0. Erwachsenen wird es am 
besten in Capseln von 0,5 zwei- bis drei- 
mal täglich verordnet. 

Die Keuchhusten-Anfälle sollen bei der 
Bromoform-Anwendung schon nach 5 
bis 6 Tagen abnehmen und nach weiteren 
10 Tagen verschwinden. (Wr. med. 
BL 37.) 

Jarubeba. Nach einer Mittheilung 
der St, Petersb. med. Wockenschr. hat 
Prof. D' Kobert in Dorpat das von der 
Firma Parke, Davis & Ö in den Handel 
gebrachte Fluidextract der Jurubeba (So- 
lanum paniculatum) pharmakologisch auf 
seinen Wirkungswerth untersucht und 
dasselbe als gänzlich unwirksam gefun- 
den. Dies hat D' Theod. Veckolt in Rio 
de Janeiro veranlasst darauf hinzuweisen, 
dass die brasilianische Droge Jurubeba 
nicht Solanum paniculatum, sondern So- 
lanum insidiosum Mart. sei, die dort seit 
30 Jahren von allen Aerzten mit unver- 
kennbar gutem Erfolge angewendet wird 
Peckolt ist somit der Ansicht, dass die 
obige Firma eine falsche Jurubeba von 
den Sammlern erhalten hat, was auch 
das ungünstige Untersuchungsresultat 
Prof. Kobert'^ begreiflich macht. {Am. 
Pharm. Rundschau, Juli 167.) 

Elchujine. M. Boehm a examin^ deux 
poisons de fleches rapportös par le D' 
Schinz d'un voyage dans le sud-ouest de 
TAfrique. L'un d'eux est le suc d'une 
apocynee, Adenium Boehmianum, ar- 
brisseau nommö par les indigönes Echuja. 
Son principe actif est un glucoside dont 
la composition est la möme que celle de 
la digitaline, ä laquelle il ressemble aussi 
par son action physiologique. II Ta nommö 
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Echujine. Cependant les caractöres par- 
ticuliers qu'il prösente en fönt incontes- 
tablement un corps difförent de la digita- 
line. On n'a pas pu connaltre Torigine 
botanique du second poison, inais il parait 
provenirsoit de lamöme plante, soit d'une 
plante voisine. (L'union pharniac.) 

Gurry-Powder (engl. Gewürzpul- 
ver). 
Rad. curcumae, Sern. Coriandri aa 125 g 

Pip. nigr 70 » 

Rad. Zingiber 55 » 

Cassia Cinnam., Flor. Macidis, 

Caryophylli aa 15 » 

Cardamom. min 30 » 

Sem Carvi 77^ » 

Pip. cayennc 30 » 

(Cfiem. u. Drog.) 

• 

La verge d'or contre Thydropi- 
sie oardlaque ; par M. le docteur Mas- 
card. M. le docteur Mascarel a employ6 
avec succ6s la verge d'ov (Solidago virga 
aurea) dans le traitement des hydropisies 
cardiaques. II administre ce medicament 
de la maniere suivante : il prend la plante 
s6che (tige, feuilles et fleurs), qu'il r^duit 
en poudre grossißre ; il möle une cuilleröe 
ä soupe de cette i)oudre avec unoeuf frais 
entier (blanc et jaune), et il administre ce 
m6lange au malade. II donne ainsi une 
cuilleröe de poudre le premier jour, et il 
augmente ensuite tous les jours d'une 
cuilleröe, jusqu'ä septou huit cuillerces ä. 
prendre dans les vingt-quatre heures, de 
deux heures en deux heures. 

Unde ses malades a etö soumis ä cette 
mödication pendant six semaincs, sans 
discontinuitö, et la diurese a continue jus- 
qu'ä disparition complote de Tcnflurc ; ce 
malade est aujourd'hui guöri, et cela de- 
puis cinq mois, sans aucun rctoui* de 
l'cedeme. (Rupert, de Phannacie.) 



Influence du phosphate de 
aoude sur rölimination de Tacide 
urlque. On sait depuis longtemps que le 
phosphate de soude est un dissölvant de 
racide urique, et Tauteur a observö que 
Tölimination de cet acide est augmentöe 
sous son influence. Mais tous les sp6ci- 
mens de phosphate de soude (SodäphoS' 
phas, British Pharmacopoaia) ne possö- 
dent pas la möme action. Us diminuent 
Tölimination ou ne Taugmentent pas, et 
möme ils peuvent occasionner des dou- 
leurs articulaires ou precipiter une atta- 
que de goutte. L'analyse de nombreux 
öchantillons de phosphate de soude a 
montrö que gönöralement ce sei est m6- 
langö ä une [>etite quantitö de sulfate de 
soude. Avec le phosphate chimiquement 
pur (Na" H P 0*), rösultant de la combi- 
naison de Thvdrate de sodium avec la- 
cide phosphorique, Töliminalion de Tacide 
urique a toujours 6t6 augmentöe pendant 
tout le temps de son emploi. Avec le möme 
phosphate, mölangö de 15 pour 100 de 
sulfate de soude, non seulemcnt il n'y a 
pas cu d'augmentation dans Texcrötion 
de Tacide urique, mais encore on a ob- 
serv6 des douleurs articulaires trösaccu- 
s6es, dues probablement ä une rötention 
de lacide urique. L'addition d'une petite 
quantitö d'acide phosphorique diluö n'aug- 
mente pas Tölimination, tandis que Tad- 
jonction d'unc faible proportion de bicar- 
bonate de soude dötermine une augmen- 
tation marquöe dans Tacide urique öli- 
minö. De ces faits, il rösultc que, tandis 
que le phosphate de soude pur (Na' H PO*) 
iHJgmente Texcrötion de Tacide uri- 
que, son action |)cut 6tre entravöc ou di- 
minu6e par son melange avec les acides 
mineraux ou leurs scls, en dehors de l'or- 
ganisme ou dans Torganisme, par Tao 
lioii des acides dans Tintestin ou ailleurs. 
On peut supposer que les acides ou leurs 
sels enlevent une certaine proportion d'al- 
cali au phosphate Na'HPO* et le con- 
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vertissent, plus ou moins, en phosphate 
acide Na H* P 0*, transformation avant 
pour consöquence la diminution du pou- 
voir d*excr6tion relativement ä Tacide 
urique. De plus, comme une modification 
de cette nalure peut survenir pendant la 
cristallisation, il en rösulte que tous les 
öchantillons de phosphate de soude pur 
n'agissent pas demöme. I/addition d'une 
petile quantitö de bicarbonate de soude 
est g6n6ralement süffisante pour obtenir 
reffet dösirö. L'emploi du phosphate de 
soude n 'est pas ä recommander dans la 
goutte aigue, parce que, dans cet ötat, 
Taciditö g6n6rale esttrös ^levöe ; il est, au 
contralre, ä utiliser lorsque Taciditö est 
faible ou d6croissante. Lorsque le phos- 
phate agit dans les conditions favorables, 
il prösente de grands avantages sur le 
salicvlate de soude. 

(British MediralJournaly june 1, 1889 
et Therapeutie Gasette, july 15, 1889, 476. 
RiperL de Pharmacie.) 

# 
Phönols iodurös. — Annidaline. 

— Les r^actions qui sc produisent entre 
les composös du groupe phönol et Tiode, 
en |)rösence d'un alcali, ont 6t6 ötudiöes 
par MM. Messinger et Vortmann, qui 
döcrivent un certain nombre de ces nou- 
veaux produits. On cherche äpr(5coniser 
Tusage de Tun d'eux comme un succ6- 
dan6 de Tiodoforme. Si Ton ajoute 
une Solution d'iode dans Tiodure de 
potassium ä une Solution alcaline de 
phönol, dans la proportion de 8 atomes 
d'iode pour 1 molöcule de phönol et 
4 d'hydrate de potasse et chauffimt Fe 
mälange k 50 ou GO*" C, il sc produit un 



pröcipitö amorphe, muge somhre, dont 
la composition est celle d'un iodure de 
diiodophönol : (C* H* I* Ol), et qui parait 
isomere du triiodophönol blanc döjä 
connu, en Icquel il est aisöment converli 
par ^bullition dans une Solution de 
potasse et repräcipitation par un acide. 
Dcss6ch6,lc nouveau produit est violacö, 
Sans odeur, insoluble dans l'eau et les 
acides diluös, soluble dans Talcool avec 
coloration rouge, et facilement soluble 
dans le benzol et le chloroforme. 

Les crösols donnent des composös 
analogues ; le thymol se combine dans 
la Proportion de deux molöcules ä trois 
atomes dMode : c'est probablement un 
triiodure de dithymol. Röcemment prö- 
parö, il est rouge et garde cette couleur 
pendant plusieurs mois, s'il estconservö 
scc et ä Tabri de la lumi6re. A Fair 
humide, il se döcompose facilement, 
abandonne de Tiode et devient jaune 
pale; ä cet 6tat, c'est un diiodurede dithy- 
mol. C'est le composö rouge apparem- 
ment qu'on veut introduire en mödccine 
comme un succ<5dan6 de Fiodoforme, 
sous le nom de Annidaline. On le döcrit 
comme ötant amorphe, insoluble dans 
Teau, lögörement soluble dans Tacool et 
faiblement dans Töther et le chloroforme. 
La rösorcine, par le möme traitement, 
donne un iodure de diiodor^soi'cine, tan- 
dis que les acides oxybenzolques formcnt 
des sels alcalins d'acides diiodurös c-or- 
respondants. Ainsi, Tacide salicylique 
donne un sei reprösentö par la formule 

C. H, I <coOK • 

et contenant 59.3 7o d'iode. 
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THERAPIE UND MEDICINISCHE NOTIZEN 



Instructions au public pour qu'il sache 
et puiase ae döfendre contre la tu- 
bercuJoae. ' 

I 

La tuberculose est, de toutes les mala- 
dies, Celle qui fait le plus de viclimes dans 
les villes et möme dans certaines cam- 
pagnes. 

En 1884, ann6e prise au hasard, comme 
exemple, sur 56,970 'Parisiens d6c6d6s, 
environ 15,000 — soit plus du quart — 
sont morts de tuberculose, 

Si les tuberculeux sont si nombreux, 
c'est que la phtisie pulmonaire n'est pas 
la seule manifestation de la tuberculose, 
comme on le croit ä tort dans le public. 

Les m6decins consid6rent ä bon droit, 
comme tuberculeuses, bien d'autres ma- 
ladies que la phtisie pulmonaire. En effet, 
nombre de bronchites, de rhumes, de 
pleur6sies, de gourmes, de scrofules, de 
m6ningites, de pöritonites, d'entörites, de 
tumeursblanches,osscuscsetarticulaires, 
d'abces froids, sont des maladies tuber- 
culeuses aussi redoutables que la [)htisie 
pulmonaire. 

II 

La tuberculose est une maladie para- 
sitaire, virulente, contagieuse, transmis- 
sible, causöe par un microbe — le baa'lte 
de Koch. Ce microbe p6n6tre dans Tor- 

' Ces instructions ont ^t^ rödigöes par la 
(Immission permanente du Gongr^s pour rölude 
de la tuberculose, compos^e de : 

MM. Chauvau, professeur au Musöum, membre 
de rinstitutj präsident; Butel, v^t^rinaire, vice- 
präsident de la Soci6t6 de m^decine vät^rinaire 
pratique ; les professeurs Cornil, Grancher, Lan- 
douzy, Lannelongue, Legroux, Leblanc, Nocard, 
Rossignol, v^törinaire ; Vemeuil, membre de 
rinstitut; Villemin, ancien m^decin-inspecteur 
de rarmäe ; L.-H. Petit, secr^taire gön^ral. 

EUes ont ^i6 revues et approuvöes par MM. 
Bouchard, Brouardel, Potain et Proust, professeurs 
ä la Facuiiä de m^decine de Paris. 



ganismc par le canal digestif avec les 
aliments, par les voies aöriennes avec 
Tair inspirö, par la peau et les muqueuses 
ä la suite d'6corchures, de piqüres, de 
blessures et d'ulc6rations diverses. 

Certaines maladies : rougeole, variole, 
bronchite chronique,pneumonie ; certains 
6tats constitutionnels provenant du dia- 
böte, de Talcoolisme, de la Syphilis, etc., 
prödisposent considörablement ä con- 
tracter la tuberculose. 

La cause de la tuberculose 6tant connue, 
les pr6cautions prises pour se d6fendre 
contre ses germes sont capables d'em- 
pöcher sa propagation. 

Nous avons un exemple encourageant 
dans les rösultats obtenus pour la fiövre 
typholde, dont les 6pid6mies diminuent 
dans toutes les villes oü Ton sait prendre 
les mesures nöcessaires pour emp6cher 
le germe typhoidique de se möler aux 
eaux potables. 

III 

Le parasite de la tuberculose peut se 
rencontrer dans le lait, les muscles, le 
sang des animaux qui servent ä Talimen- 
tation des hommes (bcßuf, vache surtout, 
lapin, volailles). 

La viande crue, la viande i)eu cuite, le 
sang, pouvant contenir les germes vi- 
vants de la tuberculose, doivent ölre pro- 
hib6s. Le lait, pour les m6mes raisons, ne 
doit 6tre consomm6 que bouilli. 

IV 

Par suite des dangers provenant du 
lait, la protection des jeunes entants, 
frappös si facilement par la tuberculose 
sous toutes ses tbrmes (puisqu'il meurt 
annuellement ä Paris plus de 2000 tuber- 
culeux äges de moins de deux ans), doit 
attirer spöcialement Tattention des mores 
et des nourrices. 

L'allaitement par la femme saine est 
ridöal. 
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La in6re tuberculeuse ne doit pas nour- 
rir son enfant ; eile doit le confier ä une 
nourrice saine, vivant ä la campagne, oü 
avec les meilleures condilions hygic- 
niques, les risques de contagion tuber- 
culeuse sont beaucoup moindres que 
dans les villes. 

L'enfant ainsi 6lev6 aura de grandes 
chances d'öchapper ä la luberculose. 

Si rallaitement au sein est impossible. 
et qu'on le remplace par ralimentation au 
lait de vache, ce lait donn6 au biberon, 
au petit pot ou ä la cuiller, doit toujours 
6tre bouilli. 

Le lait d'änesse et de ch6vre offre infini- 
ment moins de danger ä etre donnö non 
bouilli. 

Par suite des dangers provenant de la 
viande des animaux de boucherie, qui 
peuvent conserver toutes les apparences 
de la sanle alors qu'ils sont tuberculeux, 
le public a tout intörßt ä s'assurer que 
rinspection des viandes, exigöe par la loi, 
est convenablement et partout exercöe. 

Le seul moyen absolument sür d'öviter 
les dangers de la viande qui provient 
d 'animaux tuberculeux, est de la sou- 
mettre ä une cuisson süffisante pour at- 
teindre sa profondeur aussi bien que sa 
surface : les viandes completement röties, 
ou bouillies et braisöes, sont seules sans 
danger. 

VI 

D'autre part, le germe de la tuberculose 
pouvant se transmettre de Thomme tu- 
berculeux ä rhomme sain, par les cra- 
chats, le pus, les mucositös dess^chöcs et 
tous les objets chargös de poussi6res 
tuberculeuses, il faut pour se garantir 
contre la transmission de la tuberculose : 

V Savoir que, les crachats des phti- 
siques 6tant les agents les plus redou- 
tables de transmission de la luberculose, 
il y a danger public ä les röpandre sur le 
sol, les tapis, les tentures, les rideaux, les 



serviettes, les mouchoirs, les draps et les 
couvertures ; 

2** ßtre bien con vaincu, en consöquence, 
que Tusage des crachoirs doit s'imposer 
partout et pour tous. 

Les crachoirs doivent toujours 6tre 
vidös dans le feu et nettoyös ä Teau bouil- 
lante ; jamais il ne doivent etre vidös ni 
sur les fumiers, ni dans les jardins, oü ils 
peuvent tuberculiser les volailles, ni dans 
les latrines ; 

3* Ne pas coucljer dans le lit d'un tu- 
berculeux ; habiter le moins possible sa 
chambre, mais surtout ne pas y coucher 
les jeunes enfants ; 

4° Eloigner des locaux habitös par les 
phtisiques les individus consid6r6s comme 
prödisposös ä contracter la tuberculose : 
sujets nes de parents tuberculeux, ou 
ayant cu la rougeole, la variole, la pneu- 
monie,des bronchites r6p6t6es, ou atteintes 
de diabete, etc. ; 

5"* Ne pas se servir des objets qu'a pu 
contaminer le phtisique (linges, literie, 
vetements, objets de toilette, tentures, 
meubles, jouets) qu'apr6s desinfection 
pr6alable (ötuve sous pression, öbullition, 
vapeurs soufr6es, peinture ä la chaux) ; 

6"* Obtenir que les chambres d'hötels, 
maisons garnies, chalets ou villas occupös 
par les phtisiques dans les villes d'caux 
ou stations hivemales, soient meublees et 
tapissöes de teile maniöre que la dösin- 
fection y soit facilement et completement 
röalisee apres le döpart dechaque malade; 
lemieux seraitque ces chambres n'eussent 
ni rideaux, ni tapis, ni tentures; qu'elles 
fussent peintes ä la chaux et que le par- 
quet tut recouvert de linoleum ; 

Le public est le premier intöressc ä pr6- 
förer les hötels dans lesquels pareilles 
mesures de dösinfection si indispensables 
sont observöes. 

Action thörapeutique de Tex- 
trait de guaco (Aristolockia ci/mbi- 
fem); par M. le D'' L. Butte, chof 
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de laboratoire ä Thöpital Saint-Louis 
(Extrait). 

II rösulte de mes recherches physiolo- 
giques que Textrait aqueux du guaco, 
quoique influencant la pluparl des fonc- 
tions de l'^conomie, exerce une aclion 
pröpondörante sur Tappareil digestif 
d'une pari et sur le Systeme nerveux 
d'autre part. 

J'ai montr6 qu'il jouissait de propriötös 
drastiques : c'est un ömöto-cathartique 
qui pourr-a peut-etre prendre place un 
jour äcötö des mädicaments dejä si nom- 
breux de cette classe; mais quand on 
lexpörimentera sur riioinme il faudra 
s'entourer de grandes pröcaulions et 
Temployer d*abord ä dose tr6s faible ä 
cause de sa toxicitö. 

Du cötö du svsttme nerveux nous 
avons vu que le guaco faisait perdre trös 
rapidement au ncrf mixte son pouvoir 
sensitif. Cette propriöte analg6sique, qui 
pamit due ä la paralysie des centres ner- 
veux sensitifs, i)Ourra engager ä essayer 
cette substance dans le traitement de cer- 
taines formes d'affections douloureusos 
d'origine centrale ou möme de n^vralgies. 
Je n*ai pas encore fait de recherches dans 
cet ordre d'id(^es et je ine suis bornö ä 
employcr le guaco coinmc inödicament 
externe. 

Me basant sur ses propriötös analg(5- 
siques,j'ai voulu voir s*il ne pourraitpas 
rendre des Services dans certaines affec- 
tions cutanöes oü le syinptöme dominant 
est un prurit intolörable qui, ä lui seul, 
rend Texistence des plus penibles. 

Chez cjuelques malades du Service de 
mon maitre, M. Quinquaud, ä Thöpilal 
Saint-Louis, atteints d'eczömas prcsque 
secs, s'accompagnant d'un prurit intense 
avec Sensation de brülure, rendant le 
sommeil impossible, j*ai fait faire des 
lotions ti^des de d(3coction de poudre de 
guaco u 2() : 1000 et, dans Tintervalle 
des lotions, j'ai fait appliqiier sur les 



parties malades des compresses imbiböes 
de la d^coction. 

Ces malades, sur lesquels on avait 
essayö, sans resultats, un grand nom- 
bre de ti*aitemcnts, ont ^prouvö presque 
tous une am^lioration rapide : deslelcn- 
demain, la Sensation de prurit disparais- 
sait et le sommeil rcdevenait possible. 
J'ai möme observö au bout de quelques 
jours une amölioration notable dans Tetat 
des lösions cczämatcuses. 

II sera bon de continuer ces, recher- 
ches, mais je crois de voir nöanmoins 
signaler dös maintenant cette propri6t(3 
du guaco, grdce h laquelle plusieurs 
malades, chez lesquels on avait employö 
en vain un certain nombre d agents th6- 
rapeutiques, ont öprouve un soulage- 
ment presque immc^diat. 

J'ajouterai que lorsque Teczema est 

suintant, et surtout au moment des 

poussöes, il faut s'abstenir de ce mode 

de traitement, car dans ces cas les lotions 

de guaco m'ont paru irritantes. (Nouv. 
Rem). 

Die Lassar'sche Haarkur. (Sädd. 
Apoth.'Zlg.) Wir sind durch keine Mittel 
im Stand, den Haarausfall zum Stillstand 
zu bringen, und ebensowenig den neuen 
Nachwuchs zu beschleunigen. Daher 
ist eine Behandlung eigentlich überflussig, 
besonders da in der Mehrzahl der Fälle 
in nicht zu langer Zeit spontan eine völlige 
Heilung eintritt. » So verkündet mit Offen- 
heit Lesser in seinem Lehrbuche über 
Hautkrankheiten in dem Kapitel über 
Alopecia areata. 

Die Krankheit befällt bekanntlich die 
behaarte Kopfliaut und bildet dort rund- 
liche Inseln von der grosse eines Thalers, 
umgeben von einem breiten Streifen, aus 
dem das Haar sich leicht lierausziehen 
lässt ; bei weiterem Fortschritte können 
alle Kopfliaare ausfallen und es entsteht 
völlige Kahlheit. « Eine wirksame Be- 
handlung ist nicht bekannt, » liest man 
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noch heute in dem bekannten Coinpen- 
dium von Kunze, und so erklär-t sich 
auch die Gleichgültigkeit der Aerzte ge- 
genüber der Behandlung dieser Krank- 
heit. Sieht man heute einen jungen Mann 
mit einer kahlen « Platte », so hört man 
nicht selten die triviale Redensart, « er 
hat sich die Haare hinwegamüsirt », wo- 
mit man Excesse in venere et baccho 
zusammenfassend bezeichnet. Indessen 
mit vielem Unrecht ! 

Der Haarschvvund ist ein Krankheits- 
prozess, dem die Einen (Schien & Unna) 
einen parasitären Charakter beilegen, 
wahrend die Andern (das Leiden auf eine 
nervöse Basis zurückführend wie Michel- 
son) dies nicht anerkennen wollen, ob- 
gleich Uebertragung durch unreine Uten- 
silien in den Friseurstuben oft genug die 
Ursache ist. 

Gegen das « Hü-nde in den Schoss le- 
gen » der Aerzte bei der Behandlung der 
Alopecia trat zuerst Lassar, der bekannte 
und tüchtige Dozent für Hautkrankheiten 
in Berlin, auf. In einem Aufsatze über 
Haarkuren empfiehlt er seine Me- 
thode, die er in mehr als Tausend Fällen 
der Alopecia pilyrodes und areata erprobt 
hat und giebt folgende Vorschriften ". 

1. Der Haarboden wird mittelst einer 
starken Tlieerseife zehn Minuten lang 
eingeseift. 

2. Darauf wird die Seife zuerst mit 
lauem, dann mit kühlerem Wasser mit- 
telst Irrigator abgewaschen, und die Kopf- 
haut gut abgetrocknet. 

3. Dann wird der Kopf mit folgender 
Lösung frottiert : 



Rp. Sol. Hydrg. bichl. corr. (aquos.) 
. 0.5 : 150,0. 
Glvcerin. 
Spirit. odor. Colon, d 50,0. 

4. Der Kopf wird mit einer Lösung von 
0,5 Beta-Naphtol in 100 g absol. Alkohol 
trocken gerieben. 

5. Nach dieser Procedur findet eine 
reichliche Einreibung mit einer Lösung 
statt, von 

Rp. Acid. salic. 2,0 
Tr. benzoes 3,0 
Ol. ped. taur. q.'s. ad. 100,0 
die Kur muss 6—8 Wochen lang täglich 
ausgeführt werden. 

Nur in seltenen Fällen wiedei*steht diese 
Kur und bald sieht man, oft schon nach 
wenigen Friktionen, Flaumenhärchen her- 
vorsprossen. 

Heute nimmt sich dieser trefflichen 
Methode D' Graetzer in dem Octoberhefte 
der Therap. Monatsh. warm an, seiner- 
seits die vorsüglichsten Resultate nach 
dieser Behandlungsweise bestätigend und 
an seine Kollegen die Aufforderung rich- 
tend, dieselbe zu prüfen und ihr eine 
grössere Aufmerksamkeit zu schenken, 
als es bisher geschehen ist. 

Daauch unter den Apothekern u.Aerzten 
recht viele j unge Herren mit haarlosen Fel- 
dern,dicaufAlopecia zurückzuführen sind, 
einherwandeln und die Bearbeitung ihres 
kahlen Gebietes vielleicht doch noch ein- 
mal versuchen lassen wollen, hielt ich es 
nicht für ganz werlhlos, über diese Las- 
sar'sche Haai-kur zu referiren. 



**ammi 



CHRONIK UND VARIA 



Parte. — Pi'of. D^ Philipp Ricordj der be- 
rQhmte und popul&re Syphilis-Kenner ist am 
letzten 22 Oct., 89 Jahre alt gestorben. Sein 
Ruhm als genialer Lehrer sowohl, wie als Philo- 
soph uud tiefsinniger Forscher ist weit über die 



Grenzen Frankreichs gedrungen. Ricord's Schrif- 
ten besonders Ober die syphilitischen Krank- 
heiten haben ihn zum Meister einer wirklichen 
Schule gemacht und werden klassisch bleiben. 
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Paris. — Le S5 julllet dernier, la Bme chambre 
correctionneile de la Seine condamnait ä trois 
mois de prison, pour homicide par imprudence, 
M. Gaumä, pharmacien, rue de Passy, qui, par 
erreur, avait empoisonnö un dient, M. Dupuis, 
en iui däUvrant des pilules d^opium au lieu de 
piluLes de quinine. M. Gaum^, ayant interjet6 
appel, la cour vient de confirmer la d^cision du 
tribunal qui Tavait condamnä de plus ä payer 
ä Mme veuve Dupuis 40,000 francs de dommages- 
iut^röts. 

• 
Die lEnimtehung des Petroleums. Der 

berQhmte russische Chemiker Prof. MendelejefT 
in Petersburg hat eine bedeutende Theorie für 
die Entstehung des Petroleums aufgestellt, wo- 
nach dasselbe sich immerwährend neu bilde, 
wenn Wasser durch Kloae und Risse der Erd* 
rinde nach dem glühenden Erdkern dringe und 
hier auf Metallkohlenstoftverbindungen stosse. 
Wenngleich die Möglichkeit der Bildung von 
Petroleum auf diesem Wege auch nachgewiesen 
worden ist so sprechen doch gewichtige GrOnde^ 
hauptsächlich begleitende Nebenerscheinungen 
an den Fundorten, das regelmässige Vorkommen 
von Thierrestcn, dafür, dass das ErdOl animali- 
schen Ursprungs, speziell aus den FettrQck- 
ständen verwester Seetiere durch Druck und 
Wärme entstanden sei. Diese Theorie ist nun 
durch die eingehenden Untersuchungen von Prof. 
C. Engler mehr als wahrscheinlich geworden. 
Es gelang diesem Gelehrten nämlich, durch 
Destillation von Fischthran unter 10 Atmosphären 
Druck und einer Temperatur von 820 bis 400» 
Celsius, 60 Vo Petroleum (Rohöl) kanstlich zu 
gewiunen. Durch nochmalige Destillation dieses 
Rohöls erhielt Engler ein vollständig rafünirtes 
Brennöl, welches in gewöhnlichen Petroleum- 
lampen mit ausgezeichneter Leuchtkraft brannte. 
Diese Thatsache, so schreibt das Patent- und 
technische Bureau von Richard Luders in Görlitz, 
verdient die grösste Aufmerksamkeit der indu- 
striellen Kreise, indem dadurch ein sehr lohnen- 
der Weg gezeigt ist, wie gewisse Abfälle von 
Fetten, insbesondere da geeignete Apparate für 
Destillationen unter Druck in guter Ausführung 
bereits existiren. Gerade in Deutschland, welches 
jährlich dem Auslande Millionen für Petroleum 
bezahlt, dürfte die künstliche Petroleumge- 
winnung bald festen Boden fassen. (Apoth.-Ztg, 
aus D. I.-Ztg.) 



BIBLIOGRAPHIE 

Real - Eneyelopttdle der gesammteii 
Pharmaele. Handwörterbuch für Apotheker, 
Aerzte und Medicinalbeamte« Unter Mitwirkung 
der hervorragendsten Fachgenossen, herausge- 
geben von Dr Ewald G.eissler, Prof. der Chemie 
und Redacteur der c Pharm. Gentralhalle » in 
Dresden und Dr Joseph Maßller^ o. ö. Prof. der 
Pharmakologie und Pharmakognosie an der Uni- 
versität Innsbruck. Mit zahlreichen Illustrationen 
in Holzschnitt. Wien und Leipzig 1888. Urhan u. 
Schwor zenberff. Erscheint in Bänden von je 45 
Druckbogen. Die Ausgabe findet in Heften ä S 
Druckbogen statt. Preis pro Hefti Marks==00kr. 
ö. W Preis pro Band (1K Hefte) broschirt: 15 M. 
= 9 fl. ö. W., elegant gebunden 17 M. 80 Pf. = 
10 fl. 50 kr. ö. W. Allmonatlich dürfen 2—8 Hefte 
erscheinen. Elegante Einbanddecken zur c Ency- 
clopQBdie der gesammten Pharmacie » (Lein- 
wanddecken und LederrOcken) sind zum Preise 
von 1 Maik 70 Pf. === 1 fl. 6. W. pro Decke zu be- 
ziehen. 

Mit Recht wird diese Real-Encyclopädie als 
eines der besten Werke unserer Wissenschaft 
betrachtet. In zahlreichen Besprechungen haben 
wir die Vorzöge dieses nützlichen Buches hervor- 
gehoben und hoffen zu seiner verdienten Ver- 
breitung etwas beigetragen zu haben. 

Der nun vollständig vorliegende VIL Band reicht 
von Mikrozymen bis Pepperetle und enthält 
wieder eine grosse Anzahl, zum Theil sehr um- 
fangreiche, hervorragende Artikel. Wir führen 
nur folgende an : Lcebisch : Milch, Pankreotin. 
Th. Husemann : Milchkur, Mineralwässer, Mo- 
schus, Neurotica, Nieren, Nutrientia, Olea ani- 
malia. Schlickum : Die Oele. Meissl : Milchprü- 
fung. Gänge : Optik, Pendel. Lenz : Militärphar- 
macie. Ganswindt : Palladium. Becker : Milz- 
brand« Nährlösungen. A, öoldammer : Künst- 
liche Mineralwässer. H. Beckurts : Morphin und 
seine Salze, Narcotin, Opium sowie Opiumalka- 
loide, Opiumwerthbestimmung, Ozon. Sydow : 
Musci. Benedikt : Oelprüfung, Palmen. Robert : 
Mutterkorn. Eisner : Oxalsäure und deren Salze. 
H. Thoms: Naphtalin, Nicotin. Jehn: Oxyde. 
A. Schneider: Naphtol. Pauly: Natrium und 
seine zahlreichen Verbindungen. Oeissler: Nickel. 
Moeller : Paprika. Vulpins : Nomenclatur. Hai't- 
loick : Nux vomica, Oelsameo, Orchis. v. Dalla 
Tore : Obst, Parasiten: T. F. Hanausek : Oel- 
kuchen, Olivenkerne, Papier. 

Eine grosse Anzahl kleinerer Artikel behandeln 
eben so viel interessante Gegenstände, so dass 
jeder der einen Raih oder Aufschluss sucht, 
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denselben hier siclier findet. Zahlreiche vorzüg- 
liche Illustrationen vermehren noch den Werth 
des Werkes. 

Elii.Belt»«g xnr Kenntnlni. der spesiell 
üi Cevtriftl-Eiirop» vorkommenden so- 
wie der bekanntern fremdem GUl- 
pllansen und PAanzenglfto, ihrer Anwen- 
dung sowie deren Gegengifte von /. J, Heßi^ 
Apotheker in Schwanden, Selbstverlag, 4889. 

Dieses 125 Seiten starke Werkchen macht uns 
viel Vergnügen, wie überhaupt jede wissen- 
schaftliche Musse-Arbeit unserer GoUegen. Mit 
solchen Arbeiien kann der Apotheker für seinen 
engern Umgebungskreis wirken, sowie auch im 
Allgemeinen zur Hebung des Ansehens unseres 
Standes beitragen. 

Nebst den nach den natürlichen Familien ge- 
ordneten, ausführlich besprochenen GiRpflanzen 
macht uns der Autor in Vor- und Nachwort viele 
Mittheilungen, welche beweisen, dass er in inni- 
gem Veiicehr mit der Natur steht und ihr als ein 
vorzüglicher Beobachter manches Interessante 
und Nützliche abgelauscht hat. 

Common tar Enr siebenten Ausgabe der 
Österreich isehen Pharmaeopo». Dritter 
Band : Text der siebenten Ausgabe in deutscher 
Uebersetzung mit Erläuterungen versehen von 
D»* Fr, C. Schneider, Ministerialrath a. D. und 
emer. Professor und D^ Aug, Vogl^ Hofrath und 
0. ö. Universitätsprofessor. Wien. Druck und 
Verlag von Carl Gerold's SoHn, 1889. 

Die Forschungen und Entdeckungen auf allen 
Gebieten der Naturwissenschaften brachten der 
Medicin und Pharmacie in den letzten 10 oder 
15 Jahren eine solche Anzahl neuer, zum Theil 
jetzt schon eingebürgerter Medicamente, dass 
die allem Pharmacopöen in der That einer be- 
deutenden Ergänzung bedurften. So ist die öster. 
Pharmacopöe mit 578 Medicamententiteln fertig 
gestellt, die neue deutsche Pharmacopöe wurde 
letzter Tage dem Drucke übergeben, in der 
Schweiz arbeitet eine zahlreich Commission an 
der neuen Ausgabe, welche nicht mehr lange 
auf sich warten lassen wird. 

Die vorliegende deutsche Ausgage der Österr. 
Pharmacopöe kann jedermann nur sehr er- 
wünscht sein. Die beiden gelehrten und ver- 
dienten Verfasser bethäligten sich an der Her- 
ausgabe im lateinischen Texte, waren also zu 
der deutschen Ausgabe wie berufen. Ueberdies 
ist das Werk mit werthvollen Erläuterungen 
und Zusätzen versehen, wodurch es, bei sehr 
gedrängtem Raum, zu einem vorzüglichen und 
bequemen Rathgeber wird. 



Von den S78 Heilmitteln sind 86 neu aufge* 
nommen, darunter nennen wir besonders fol- 
gende : 

Antifebrin, Antipyrin, Bals. tolutan., Cocain 
hydrochl.. Gort. Rhamni Pursh; (Gascara Sagra* 
da), Extr. Hydrast. fluid , Extr. Quebracho fluid., 
Extr. Rhamni Pur.sh., Folia Goca, Herb. Hemiar, 
Hydrarg. tannic. oxydulat., Lanolin, Menthol., 
Naphtalin, Naphtol, Ol. Pini Pumil., Ol. Santali, 
Paleae haemostat., Pulp. Prunorum, Rad. Hy- 
drastis, Rad. Bardanae, Rad. Sassafras. Sem. 
Strophanthi, Tinct. Strophanthi. 

Ohne uns heute eingehender mit dem ganzen 
Texte befassen zu können, empfehlen wir das 
Werk allen GoUegen bestens. 

liO Vademeenm da ekassenr de eham« 
ptgnons, par E. Jamin, Genöve. Voici ua mo« 
desto ouvrage qui est indispensable aux ama- 
teurs qui, tout en ne voulant pas faire ia däpense 
d'un ouvrage coüteux, veulent cependant s*ini- 
tier ä la mycologie pratique. Les Champignons 
d^crits dans le Vademecum sont les plus oom- 
muns de nos foröts et les plus faciles ä re* 
connaltre. Une description dötaillöe, ainsi qu'una 
bonne planche colori^e pour chaque espöce 
rendent la ^d^termlnation facile et ne permettent 
aucune confusion avec des esp^ces dangereusea. 

Get opuscule qui n*a pas la Prätention d*4tre 
äcrit pour des savants, est öminemment pra- 
tique et son prix peu ölevä lui assure un succös 
certain. 

Eingegangene Schriften: 

Z)r Theodor Koller : Chemische Präparaten- 
kunde. Handbuch der Darstellung und Gewin- 
nung der häufigsten vorkommenden chemischen 
Körper für Techniker, Gewerbetreibende und 
Industrielle. Mit 20 Abbildungen. Wien, Pesit, 
Leipzig. A. Hartleben*s Verlag, 1889. 

Dr Lermuseau : Gontribution & Tötude du 
lait au point de vue de Tallaitement artiflciel 
des nourrissons. Paris. G. Massen, öditeur, 1889. 

0. Schlickum, Apotheker : Die Ausbildung 
des Apöthekerlehrlings und seine Vorbereitung 
zum Gehilfenexamen. Mit Rücksicht auf die 
neuesten Anforderungen bearbeital. Zweite 
Hälfte. Fünfte vollständig umgearbeitete und 
stark vermehrte Auflage. Leipzig. Ernst Günther^s 
Verlag, 1890. 

Droekfehler. 

Auf Seite 376 d. J. (im Artikel : Wirkungen 
der sulfonalähnlichen Verbindungen) haben wir 
zwei Fehler zu verbessern : Der Name zu der 
letzten Formel der ersten Spalte muss heissen : 
Dimeihylsulfonaethymethylmethan. — In der 
zweiten Spalte setze man für Trional folgende 
Formel : 



^2 ^U^s^p„-^S02'C2H5 

C H, ^^^S0,-aH* 



DER FORTSCHRITT 

LE PROGRES 

R^DACTEURS : B. REBER, Pharmacien, et D' Med. A. T^TSS. 



N" 23. 



GENF, 5. December 1889. 



V. Jahrgang. 



Inhaltsverzelchniss. 

PharniAcie und Chemie : 0. Stihreiber : Ueber Gascara sagrada. — Bemerkungen über einige 
nordamerikaniscbe Heilpflanzen. 

Praktlaehe Motlsen und Bertcliie: Harmin und Harmalin. — Optisch aktive Tropasäure und 
optisch aktives Atropin. — Toxicit^ du bismuUi. — Locaüsation des alcaloi'des du pavot. ^- 
Dosage volum^trique du plomb au moyen du ferrocyanure de potassium. — Acide agaricique. 

Therapie und medlelnlsehe Notisen : Dr E, Ostermeyer : Ueber die Behandlung von Brand- 
wunden mit Sozojodolkalium. — Apparat zur Bestimmung' der Löslichkeit der Pillen. 

Chronik nnd Tarla. — Bibliographie« — Fragekaaten nnd Sprechaaal. 

Wissenschaftliche Arbeiten werden mit Fr. 50 der Bogen (16 Seiten) honorirt. 
Let travaux soientiftques seront rtoun^r^s ä raison de Fr. 50 la feuille (16 pages). 



PHARMACIE UND CHEMLE 



Ueber Cascara sagrada. 

Vortrag, gehalten in der pharmaceutischen Ge- 
sellschaft zu Prag, von 0. Schreiber, 

{Zitck, ds$ a. ö. Ap0th.-Y0r0iH».) 



So oft wir ein Fachblatt zur Hand neh- 
men, werden wir darin eine Notiz über 
irgend ein neues Arzneimittel entdecken. 
Bald wird irgend eine neue chemische 
Verbindung, bald eine in- oder auslän- 
dische Drogue empfohlen. Doch das Los 
solcher Mittel pflegt nicht immer ein 
gleiches zu sein. Während einzelne wie 
die Einlagsfliegen wieder verschwinden, 
behaupten andere ihre Stellung und er- 
ringen sich einen festen Platz in der Reihe 
der modernen Heilmittel. 

Zur Zahl der letzteren gehört auch die 
Rinde, von welcher ich heute sprechen 
will, nämlich die Cascara sagrade. Sie 
wird schon seit mehr als zehn Jahren als 
Heilmittel mit gutem Erfolge benützt und 
wird in neuerer Zeit auch bei uns häufiger 



angewendet, ja unsere neue Pharma- 
kopoe hat sie auch aufgenommen. Aus 
diesem Grunde dürfte es angezeigt sein, 
in Kürze ihre Eigenschaften aufzuzählen, 
umssmehr als ich in der Fachliteratur 
nirgend eine längere Abhandlung ent- 
decken konnte. 

Der Name Cascara sagrada ist spa- 
nisch und bedeutet « heilige Rinde » , es 
ist also eine Tautologie, wenn wir sagen 
oder etwa in Preiscouranten lesen : cor- 
tex cascarae sagradae. Aehnliches finden 
wir bei cascara amarga : bittere Rinde, 
welche von einer ganz anderen Gattung 
( von Picramnia antidesma,Terebintaceae) 
abstammt und daher mit der sagrada in 
gar keinem verwandtschaftlichen Ver- 
hältnisse steht, ebenso bei cascarilla, dem 
Dlminutivum von cascara. 

Cascara sagrada ist die Rinde des 
Baumes Rhamnus Purshiana, Rhamneae, 
welcher an den Westküsten Nordame- 
rikas heimisch ist, besonders in den 
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Staaten Kalifornien und Oregon. Der 
Baum, weither eine Höhe bis zu 7 m hat, 
führt seinen Namen nach dem Botaniker 
Friedrich Pursh, welcher ihn als der 
erste im Jahre 1814 beschrieben hat. Die 
Rinde wird sowohl vom Stamm als auch 
von den Aesten und zwar in den Monaten 
April und Mai gesammelt, nach San Fran- 
cisco und von da mit Wagen nach New- 
Orleans, sodann per Schiff nach New- 
York gebracht. Aus den nördlicher ge- 
legenen Landstrichen, also hauptsächlich 
aus dem Staate Washington, wird sie' 
theils zu Wagen, theils über die grossen 
Seen zu Schiff nach New- York ver- 
frachtet. 

Der Verbrauch an Rinde ist in der 
letzten Zeit so gestiegen, dass für diese 
Saison an 300,000 Pfund bestellt worden 
sind, während z. B. von Senegawurzel 
durchschnittlich 100,000 Pfund im Jahr 
ausgeführt werden. 

Aus diesem Grunde stieg auch der 
Preis der Rinde und beträgt derzeit etwa 
das Sechsfache des vorjährigen Preises. 

Im Hinblicke ♦darauf wird es nicht 
Wunder nehmen, dass plötzlich die Nach- 
richt auftauchte : es seien circa 600 Pfund 
falsche Sagradarinde nach New- York 
gebracht wordfen. Nach genauer ver- 
gleichender Durchsicht stellte es sich je- 
doch heraus, dass dies echte Rinde sei, 
jedoch zu anderer als der gewöhnlichen 
Jahreszeit gesammelt, sogenannte « out 
of season », was wohl darin seinen Grund 
hatte, dass bei den ungeheuren Bestel- 
lungen die Vorräthe aus der regelmäs- 
sigen Ernte nicht hinreichten. Diese 
« ausser der Zeit » gesammelte Rinde be- 
sitzt allerdings ein etwas anderes Aus- 
sehen, als die gewöhnliche. 

Die echte Cascara sagrada kommt 
theils in flachen, theils in röhren- oder 
rinnenförmigen Stücken vor, welche 2 
bis 4 mm dick sind. Die Aussenseite ist 
beinahe glatt und zuerst von einer grau- 



weissen Schichte von Flechten bedeckt, 
welche sich leicht entfernen lässt und 
thatsächlich an manchen Stücken bereits 
fehlt ; unter dieser Schichte zeigt sie eine 
violettbraune Farbe. Die Innenseite ist 
gelb- oder rothbraun und fein gestreift. 
Der Bruch ist kurzfaserig, an der Innen- 
seite ein wenig länger. Der Geruch ist 
sehr schwach, der Geschmack bitter. 

Im Durchschnitt zeigt die Rinde (nach 
Moeller, « Pharm. Centralh. » 1882, 317) 
unter dem Mikroscope sowohl im Bast- 
parenchym als auch jedoch spärlicher, 
in der Mittelrinde eine Anzahl Sieinzelleii 
mit dicken Wänden ; jene im Baste ent- 
halten rhomboidische Krystalle, die der 
Mittelrinde eine gelbe brüchige Substanz 
(Rhamnoxanthin f), welche im Wasser 
mit gelber Farbe löslich ist, aber mit Kali- 
lauge sich Schmutzigroth färbt. Stärke 
fehlt in allen Theilen der Rinde. 

Durch die erwähnten Eigenthümlich- 
kciten des Baues, sowie durch die be- 
deutendere Dicke unterscheidet sich die 
Cascara sagrada von der Faulbaumrinde 
mit welcher sie sonst gewisse Aehnlich- 
keiten hat, sowohl in Bezug auf Abstam- 
mung als auch Wirkung. Die Sagrada- 
rinde ist nämlich ein abführendes Mittel 
und ein Tonicum für die Gedärme. 0,25 g 
der gepulverten Rinde sollen für eine 
Dosis als Purgans hinreichen. 

Beim Gebrauche der Rinde muss jedoch 
eine wichtige Eigenschaft derselben in 
Betracht gezogen werden. Es hat sich 
gezeigt, dass nach dem Einnehmen der 
Sagrada häufig sich Uebelkeiten, Kolik, 
Erbrechen, Durchfall etc. einstellten. Als 
Ursache dieser unliebsamen Erscheinun- 
gen wurde ein geringes Alter der Rinde 
constatirt, da bei älterer Rinde sich ähn- 
liche Unannehmlichkeiten nicht zeigten. 
Diese Eigenschaft war schon von der 
Faulbaumrinde bekannt und wurde der 
Anwesenheit eines Fermentes zuge- 
schrieben, welches in der frischen Rinde 
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enthalten ist und erst bei längerem Lagern 
derselben verschwindet. Es scheint, dass 
ein solches Ferment sehr verbreitet ist, 
und dass so manche Pflanzentheüe, so 
z. B. die Gurken, der Kohl, unreife Aepfel 
und überhaupt unreifes Obst dasselbe 
enthalten. Dadurch liesse sich leicht er- 
klären, warum der GenuJ^s unreifen 
Obstes gewöhnlich Bauchgrimmen, Ko- 
lik und ähnliche Uebelkeiten im Gefolge 
hat. 

Die Gegenwart dieses Fermentes lässt 
sich, wie Meier und Webber {Pharm. 
Journ. Trans. 1888, 804) anfuhren, leicht 
auf folgende Art nachweisen. Ein kalter, 
wässeriger Aüfgüss der Sagradarinde 
wird in zwei Theile getheilt und ein jeder 
mit Natriumbicarbbnat genau neutralisirt. 
Der eineTheil wird dann durch eine halbe 
Stunde in kochendem Wasser gestellt, 
um das Ferment zu zerstören. Nach dem 
Erkalten wird -zu jedem der beiden Theile 
ein wenig Hefe zugesetzt und durch einige 
Tage stehen gelassen. 

In dem gekochten Theile werden wir 
nur eine langsam fortschreitende weinige 
Gährung beobachten, während in dem 
kalten Aufgusse die Neutralität langsam 
verschwindet und einer saueren Reaction 
Platz macht; gleichzeitig scheiden sich 
harzige Substanzen aus, welche früher 
an das Natron gebunden waren. Meier 
und Webber erklären sich die Wirkung 
des Fermentes so, dass sich irgend eine 
Säure — im Magen also Milchsäure — 
bildet, welche eine keineswegs wohlthä- 
tige Action im Organismus bedingt. 

Um diese unangenehmen Nebenwir- 
kungen hintanzuhalten, verlangen einzelne 
Pharmakopoen, z. B. die holländische, 
norwegische und jene der vereinigten 
Staaten, bei der Frangulai'inde ein Alter 
von mindestens einem Jahr die russische 
sogar von zwei Jahren. 

Unsere neue, sowie die deutsche Phar- 



makopoe stellen ein solches Verlangen 
nicht. 

Bei der Cascara sagrada wird ein ge- 
wisses Alter weder von der englischen, 
welche allein sie bisher officinell hatte, 
noch von unserer neuen PharmacopÖe 
verlangt, vielleicht desshalb, weil dies für 
unsere europäischen Verhältnisse über- 
flüssig ist, nachdem in unseren Handel 
die Rinde nie eher als ein halbes Jahr 
nach dem Sammeln gelangt. 

Die Sagradarinde wurde: zuerst im 
Jahre 1879 von Prescott analvsirt. Er 
fand folgende Bestandtheile : drei Harze, 
ein braunes, ein rothes und ein gelbes, 
dann eine krystallinisdie Substanz, Gerb- 
säure, Oxal- und Aepfelsäurö, ein fettes 
und ein ätherisches Oel, Wachs und 
Stärke. Bezüglich der Stärke befindet 
er sich im Widerspruche mit der mikros- 
kopischen Analyse Moeller% welcher 
ausdrücklich anführt, dass in der Rinde 
Stärke fehlt. — 

Zu jener Artalyse Prescott's machte 
Limousin (Journ. Pharm. Chim. 1885, 
Xli 80) einige Bemerkungen. Er ver- 
muthet, dass die in der Sagrada enthal- 
tenen Harze Derivate der Cbrysophan- 
säure seien; die Anwesenheit der letzteren 
lasse sich durch Auftropfen von etwas 
Ammoniak oder Kalilauge auf die ein 
wenig abgeschabte Rinde nachweisen: 
es entsteht sofort ein rother Fleck. Auf 
ähnliche Weise lässt sich die Gegenwart 
von Gerbsäure mittelst Eisenchlorid er- 
mitteln. 

Eine weitere Analyse der Cascara sa- 
grada führte Wenjsel in San Francisco 
durch (Pharm. Journ. Trans. 1886, 918). 
Er schied die von PrescoU erwähnte kry- 
stallinische Substanz in Form von orange- 
gelben Krystallen aus. Da Frangulin 
aus Rhamnus Frangula in citronengelben 
Krystallen vorkommt, so hielt er jene 
Substanz anfangs für Emodin, welches 
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ja auch in der Rhabarbervvurzel enthalten 
ist. 

Bei näherer Untersnchung glaubt Wen" 
Zell jedoch gefunden zu haben, dass die 
Krystalle seiner Substanz in der Form 
mit jenen des Emodins nicht überein- 
stimmen, auch die Absorptionsspectra der 
Ammon- Verbindungen beider Köi:per 
waren nicht gleich. Ferner, behauptet er, 
dass die aus der Sagrada gewonnene 
Substanz sich durch Alkalien oder Säuren 
spalten Hess, während Emodin kein Gly- 
kosid ist. Zum Unterschied von Frangu- 
lin bemerkte Wenzell an der neuen Sub- 
stanz, dass ihre Farbe sich weder beim 
Umkrystallisiren noch bei der Sublima- 
tion ändere, ebenso mit Schwefelsäure 
nicht die Farbenreaction 'des Frangulins 
gebe. WenzeU hielt daher die abge- 
schiedene Substanz für eine besondere 
Verbindung, die nur der Cascara sagra- 
da eigenthümlich sei. 

Im verflossenen Jahre unterv^arf 
Schwabe (ArcL d. Pharm. 1888, 569) so- 
wohl die Rinde von Rhamnus Frangula 
als auch von Rh. Purshiana einer gründ- 
lichen Untersuchung und fand, dass in 
der alten Faulbaumrinde sich Frangulin 
und Emodin befinden. Frangulin durch 
längere Zeit mit Schwefelsäure gekocht, 
spaltete sich in Emodin und eine nicht 
gährungsfähige Zuckerart, welche mit 
Rhamnodulcit (aus den Früchten von Rh. 
cathartica) identisch zu sein scheint. In 
der frischen Rinde war Schwabe nicht im 
Stande, etwas Anderes zu entdecken, als 
eine geringe Menge einer, dem Emodin 
ähnlichen Substanz, welche sich jedoch 
von den sie hartnäckig begleitenden har- 
zigen Massen schwer trennen und daher 
auch nicht genauer bestimmen Hess. 

Aus der Cascara sagrada schied 
Schwabe einen krystallinischen Körper 
aus, welcher sich als vollkommen iden- 
tisch mit dem aus der Faulbaumrinde ge- 
wonnenen Emodin erwies; ein dem Fran- 



gulin ähnlicher Körper wurde nicht ge- 
funden. 

Schwabe vermuthet daher, dass die 
von Wenzell abgeschiedene und irrig als 
Glykosid angesehene Substanz auch 
Emodin gewesen sei, da alle übrigen 
Eigenschaften übereinstimmen. 

Die Aehnlichkeit der Reaction der Kali- 
lauge auf Emodin und auf Chrysophan- 
säure dürfte auch Limousin (siehe oben) 
zu seiner irrigen Vermuthung verleitet 
haben. 

AJßier und Webbery welche ebenfalls 
im verflossenen Jahre die Sagradarinde 
untersucht haben {Pharm. Joum. Trans. 
1888, 804), legen das Hauptgewicht neben 
dem schon erwähnten Ferment auf ein 
Glykosid und auf Ammoniak. Das Gly- 
kosid haben sie nicht näher bestimmt, 
doch fanden sie angeblich, dass es bei 
der Spaltung einen sehr bitteren, kry- 
stallinischen Körper gibt, welcher wohl 
mit Schwabens Emodin identisch sein 
dürfte. 

Der kleinen Menge Ammoniak, welche 
sie auch in der alten Rinde fanden, schrei- 
ben sie die Aufgabe zu, die Harze aufzu- 
zulösen und ihnen derart das Passiren 
durch die ganze Pflanze zu ermöglichen. 

Die abführende Wirkung der Cascara 
sagrada schreiben Jfe/er und Webber den 
anwesenden Harzen zu, während das 
tonische Moment jenem bitteren Körper 
(Emodin ?) zufalle. 

Welche Wirkung das Emodin that- 
sächlich ausübt ist bisher noch nicht fest- 
gestellt ; auffallend ist es jedoch, dass es 
in Pflanzen, auftritt deren einzelne Theile 
neben der abführenden auch eine tonische 
Wirkung zeigen, also beim Rhabarber, 
der Faulbaumrinde und der Cascara sa- 
grada. 

Das Emodin krystallisirt in feinen, ro- 
then Nadeln, welche sich in heissem 
Weingeist, Aether und Eisessig leicht 
lösen ; Alkalien verwandeln ihre Farbe in 
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eine dunkel-kirschrothe. Es hat die For- 
mel C,.H,oO, und enthält 6,25 Vo Kry- 
stallwasser. Seinem chemischen Cha- 
rakter nach ist es ein Trioxymethylan- 
thrachinon (C„H,.CH,.(OH),.0,). 

Ob das Emodin einen bitteren Ge- 
schmack besitzt und daher die Ursache 
des bitteren Geschmackes der Sagrada- 
rinde ist, wird von keinem Autor er- 
wähnt. 

Die Cascara sagrada wurde anfangs 
in Pulverform verabreicht, und zwar in 
der Menge von 0,25 g für eine Dosis. 
Bald jedoch wurde nach Art der ameri- 
kanischen Fluidextracte ein flüssiges Ex- 
tract dargestellt, welches jetzt beinahe 
ausschliesslich in Verwendung genom- 
men wird. Die Darstellung ist ähnlich wie 
bei anderen Fluidextracten. 

100 Theile der ziemlich fein gestossenen 
Rinde werden mit Weingeist und einer 
kleinen Menge Glycerin angefeuchtet und 
24 Stunden liegen gelassen, sodann in 
einen Verdrängungsapparat gepackt, mit 
50 V« Weingeist Übergossen und 48 Stun- 
den hindurch macerirt. Sodann lässt 
man 75 Theile abtropfen, separirt diesel- 
ben und laugt so lange mit 50 ^\ Wein- 
geist aus, als noch eine tingirte Flüssig- 
keit abtropft. Diese Flüssigkeit wird dann 
zu einem dünnen Extract abgedampft, 
den ersten 75 Theilen beigemischt und 
auf 100 Theile mit Weingeist aufgefüllt. 

Ein solches Extract ist rothbraun, von 
schwach aromatischem Geruch und bit- 
terem, etwas zusammenziehenden Ge- 
schmack. 

Mit Wasser gibt es eine sehr Irübe 
Mischung, welche durch die grosse Menge 
der im Extract enthaltenen Harze bedingt 
ist. Zur Erzielung einer klaren Lösung 
empfiehlt D' Iroing (Brit. Med. Journ. 
1888, 691) den Zusatz einer ganz kleinen 
Menge Ammoniak, worauf die trübe Mi- 
schung sich sofort in eine klare, schön 
kirschrothe Flüssigkeit verwandelt, zu 



welcher sich angeblich auch Eisensalze 
ohne Niederschlag beifügen lassen. Letz- 
tere Behauptung kann ich nicht be- 
stätigen, da ich stets einen flockigen Nie- 
derschlag erhielt. - 

Das Sagrada-Extract wird in Mengen 
von 0,50 bis 1,50 g in Mischung mit Was- 
ser und irgend einem Saft gereicht. 
Seiner grösseren Anwendung stand der 
unangenehm bittere Geschmack stark im 
Wege. Um denselben zu verdecken 
wurde Extr. liquiritiae und von Rosznyay 
Syr. Tamarindi empfohlen. 

Zu Beginn des verflossenen Jahres er- 
wähnte Grazer in San Francisco zuerst 
die Verbreitung eines nicht bitteren Sa- 
grada - Extractes durch Zusatz irgend 
eines Alkalis (am besten gebrannter Mag- 
nesia) zur Rinde während der Extraction. 
Diese Methode bewährte sich und wird 
in Amerika und England schon seit jener 
Zeit ein entbittertes Sagrada-Extract in 
den Händel gebracht. Von Wrighi 
{Pharm. Journ. Trans. 1888, 254) wurde 
folgende Vorschrift zu dessen Darstel- 
lung empfohlen : 8 Theile gepulverter 
Rinde werden mit einem Theil gebrannter 
Magnesia gemischt und mit 15 Theilen 
Wasser zu einem Brei angemacht, wel- 
cher 12 Stunden stehen gelassen und 
dann am Wasserbade eingetrrcknet wird. 
Die trockene Massa wird zu Pulver zer- 
rieben, mit 8 Theilen Weingeist von 0,920 
specifischem Gewicht befeuchtet, in sechs 
Percolatoren vertheilt und mit demselben 
Weingeist derart erschöpft, dass die ab- 
getropfte Flüssigkeit aus dem ersten Per- 
colator auf die Rinde des zweiten, von 
diesem wieder auf den dritten und so fort 
gebracht wird. Aus dem letzten werden 
7 Theile abtropfen gelassen und bei Seite 
gestellt. Mit dem Verdrängen wird dann 
fortgefahren bis zur Erschöpfung der Rin- 
de. Die letzteren Flüssigkeiteh werden 
am Wasserbade bis zur Syrupconsistenz 
eingedampft, in den erst gesammelten 7 
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Theilen aufgelöst und mit \yeingeist auf 
8. Theile verdünnt. , 

. Ich habe nach dieser Vorschrift ein 
Extract bereitet, mit der Abweichung, 
dass ich nur einen Percolator verwendete, 
aber. die erst abgetropfte Flüssigkeit zwei- 
mal auf die Rinde zurückgoss. Ich erhielt 
so ein Extract von dunkelrother Farbe, 
schwachem Geruch und etwas herbem, 
aber keineswegs bitterem Geschmack. 
Mit Wasser gibt es eine ziemlich klare 
Mischung. 

Auf diese Art wird bedeutend mehr aus 
der Rinde extrahirt, d^nn zum völligen 
Erschöpfen der Rinde benöthigte ich eine 
viel grössere Menge Weingeist, wie beim 
nicht entbittertem Extract. Jedenfalls bil- 
det sich eine leicht lösliche Verbindung 
der Harze mit der Magnesia, was durch 
den Umstand bekräftigt wird, dass das 
entbittcrte Exti-act eine grössere Aschen- 
menge hinterlässt, als das gewöhnliche. 
Während das ohne Magnesia bereitete 
Extract 2 ^/^ Asche hinterliess, verblieben- 
nach dem entbitterten 3 ^1^, grösstentheils 
aus Magnesia bestehend. 

In unserer neuen Pharmakopoe finden 
wir auch eine Vorschrift zur Bereitung 
des Extractum cascarae sagradae. Sie 
lautet folgendermassen : 100 Theile zer- 
stossener Rinde werden mit 10 Theilen 
gebrannter Magnesia gemischt, mit ver- 
dünntem Weingeist angefeuchtet, mit der 
Vorsicht, dass sie nicht zusammenballt, 
und eine Stunde stehen gelassen. Dann 
wird sie in einen Verdrängungsapparat 
gebracht, mit verdünntem Weingeist 
(70 7o) Übergossen und 48 Stunden der 
Maceration überlassen. In . ein tarirtes 
Gefäss lässt man nach Ablauf dieser Frist 
85 Theile abtropten, stellt sie bei Seite 
und erschöpft die Rinde mit verdünntem 
Weingeist beinahe vollständig. Von der 
gewonnenen Flüssigkeit wird der Wein- 
geist abdestillirt, der Rückstand zu einem 
dünnen Extract eingedampft, welcher mit 



den zur Seite gestellten 85 g gemischt 
wird ; das zu 150 g Fehlende wird durch 
verdünnten Weingeist ersetzt. 

Die neue Pharmakopoe verlangt also 
ein entbittertes Extract„ das mit Wasser 
eine klare Lösung gibt. Die Verwendung 
von 70 ^/^jWeingeist, anstatt eines schwä- 
cheren, wie er gewöhnlich zu Fluidex- 
tracten benutzt wird, hat wohl seinen 
Grund in dem bedeutenden Harzgehalt 
der Rinde. Derselben Ursache wird wohl 
auch das von dem usuellen abweichende 
Mengenverhältniss entspringen. Wäh- 
rend gemeiniglich die Fluidextracte im 
Verhältnisse von 1 Rohstoff zu 1 Extract 
bereitet werden, schreibt die Pharmako- 
poe 150 Extract. aus 100 Rinde vor, wo- 
durch wohl einer nachträglichen Aus- 
scheidung von Harzen vorgebeugt wer- 
den soll. Auch bei Extr. hvdrastis canad. 
ist dasselbe Verhältniss einzuhalten, wäh- 
rend bei Extr. Quebracho dasVerhältniss 
von gleichen Theilen .vorgeschrieben ist. 

Zum Schlüsse muss ich noch einer 
streitigen Frage Erwähnung thun. In der 
Fachliteratur fand. ich einmal angegeben, 
dass das entbitterte. Extract dem bitteren 
in der Wirkung vollständig gleichkommt, 
ein andermal traf ich wieder aut die Be- 
hauptung, dass das entbitterte schwächer 
sei. Um mir in dieser Frage Gewissheit 
zu verschaffen, ersuchte ich einen be- 
freundeten Arzt, eine Reihe von diesbe- 
züglichen Versuchen anzustellen und 
stellte ihm dazu eine grössere Menge der 
selbstbereiteten Extracte (beide im Ver- 
hältniss 1 : 1) zur Verfügung. 

Aus den mit grosser Sorgfalt in einem 
Krankenhause vorgenommenen Versu- 
chen geht hervor, dass die Wirkung, bei- 
der Extracte, sowohl des bitteren als 
auch des entbitterten, eine vollkommen 
gleiche ist. Beide wirkten schmerzlos und 
in Gaben von 1—2 g. Nur bei habitueller 
Verstopfung, wo den Patienten regelmäs- 
sig jeden dritten Tag ein Abführmittel 
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gereicht werden musste, waren 6—8 g 
erforderlich, doch war den Kranken das 
Extract stets lieber als das gewöhnlich 
verabreichte Infus, sennae, und niemals 
klagten sie über Schmerzen. 

Wir können also behaupten, in dem 
Extractum cascarae sagradae ein vor- 
zügliches Abführmittel zu besitzen. 

Bemerkungen Ober einige nordamerika- 
nische Heilpflanzen. 

(D.-A. Apoth.-Ztg.) 

In den Vereinigten Staaten gedeiht eine 
beträchtliche Anzahl mit Heilkräften aus- 
gestatteter Pflanzen, die zum Theil noch 
wenig bekannt und noch weniger in Ge- 
brauch sind. Professor John M. Manisch 
führt unter obigem Titel im Am. Journ. 
of Pharm, eine Anzalü solcher Gewächse 
an, indem er zugleich auf einige von an- 
derer Seite untergelaufene Irrthümer be- 
treffend Spezifikation von Pflanzen auf- 
merksam macht. 

Solanum carolinense (Michaux). D' J. 
L. Napier von Blenheim, S. C, welcher 
von der unter dem Namen horse nettle 
bekannten Pkanze als Mittel gegen Epi- 
lepsie gehört hatte, stellte therapeutische 
Versuche mit einer Tinktur aus den 
Beeren an und hält dieselbe für eine 
werthvoUe Vermehrung unserer Mittel 
zur Bekämpfung von Konvulsionen. Zur 
Darstellung der Tinktur wurden die zer- 
quetschten Beeren mit so viel verdünn- 
tem Alkahol extrahirt, dass ein gesättigter 
Auszug entstand, von welchem ein Thee- 
löffel voll alle 3 Stunden gegeben wird, 
bis Schläfrigkeit und Anzeichen von 
Schwindel eintreten, worauf die Zwi- 
schenzeit zwischen den einzelnen Dosen 
verlängert wird. 

Die aus der Wurzel bereitete Tinktur 
scheint die gleiche Wirkung zu besitzen. 
Nach Porcher . (Resources of the sou- 
thern fields and forests) besitzen die Bee- 



ren unter den Negern von South Caro- 
lina einigen Ruf als Aphrodisiacum, und 
Valentine erhielt mit dem Beerensaft gute 
Wirkung bei Starrkrampf. Die Pflanze 
hommt im grössten Theil der Vereinigten 
Staaten von New-England an bis Missis- 
sippi und Illinois vor und ist stellenweise 
gemein. Weiter weltlich wird sie durch 
das sehr stachlige Solanum rostratum 
und durch S. heterodoxum vertreten, von 
welchen ersteres gelbe, letzteres purpur- 
farbige Blüthen hat. 

Bei der letzten Versammlung der Ge- 
orgia Pharm. Ass. hielt Herr H. R. Slack 
jun. einen Vortrag über neue Heilmittel, 
welche als von hinreichender Bedeutung 
erachtet werden, um in die nächste Phar- 
makopöeausgabe aufgenommen zu wer- 
den. Von einheimischen Gewächsen em- 
pfahl der Verfasser die Rinde von Rham- 
nus Purshiana (De CandoUe) und das 
Rhizom von Helonias dioica (Pursh) zur 
Aufnahme. Erstere Rinde ist sowohl in 
den Vereinigten Staaten, wie in Europa 
in ausgedehntem Gebrauch als mildes 
Laxirmittel von ähnlicher Wirkung, wie 
Rhamnus frangula. Die zweite Pflanze 
ist besser unter ihrem botanischen Na- 
men Cliamaelirium lutem (Gray) bekannt, 
auch unter den volksthümlichen Bezeich- 
nungen Starwort, blazingstar und deviVs 
bit. Nach Herrn Slack 's Angaben hält 
sie D' Pitman von La Grange, Georgia, 
für tonisch und belebend auf das Blut 
wirkend, mit einer besonderen Tendenz 
auf die Funktionen des Utej us, für ein 
gutes Emmenagogum und für ein Kor- 
rigens für alle Sekretionen des Drüsen- 
systems. Sie wird in Dosen von 10 Gran 
dreimal täglich gegeben, noch besser in 
Form von Tinktur, eine Unze auf die Pint, 
etwa 2 V/, Fluiddrachmen pro dosi. Als 
Volksmittel ist das Rhizom längst in Ge- 
brauch, und zwar wird es von inländi- 
schen Weibern zur Verhütung von Abor- 
tus benutzt. D"" Greene hat dasselbe unter- 
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sucht und ein Glykosid, Chamaelirin darin 
gefunden, welches als lähmendes Herz- 
gift wirkt. Hiernach erscheint es geboten, 
bei seinem Gebrauch mit Vorsicht zu ver- 
fahren. 

Bei derselben Versammlung der Geor- 
gia Pharm. Ass. verlas Herr Gregory 
von Atlanta einen Vortrag über die Dar- 
stellung von Fluidextrakten und Tink- 
turen aus einheimischen Vegetabilien ; er 
konstatirte, dass von den 76 offizinellen 
Fluidextrakten 36, oder fast die Hälfte 
aus einheimischem Material gewonnen 
wird und dass sie vortheilhaft in Georgia 
gesammelt und verarbeitet werden. Unter 
ihnen erwähnte der Vortragende Atropa 
Belladonna, Jateorrhiza Calumba, Rham- 
nus frangula und Gentiana lutea. Von 
diesen exotischen Gewächsen ist, soweit 
bekannt, Atr. Belladonna, die einzige, 
welche in geringer Menge in den Verei- 
nigten Staaten kultivirt wird und, da 
keine von ihnen hier naturalisirt ist, er- 
scheint es von Interesse zu erfahren, ob 
einige in Georgia einheimische Arten 
existiren, die mit den gleichen Namen be- 
legt werden, oder nach ihrem Aeusseren 
ihnen ähnlich sind. Die Wurzeln der ein- 
heimischen, blau blühenden Gentianarten 
dienen wohl als Substitute für die oftizi- 
nelle Drogue, aber von den 7 Arten der 
südlichen Staaten hat keine einzige gelbe 
Blüthen wie die offizineile Art. Am ähn- 
lichsten ist ihr Gent, ochroleuoa (Fiöh- 
lich), welche gelblich- oder grünlich weisse 
Blüthen hat. Diese Art sowohl, wie einige 
der blaublühenden, finden bisweilen unter 
dem Namen Sampsons' Snakeroot Ver- 
wendung. 

Keine der drei Menispermeen der Süd- 
staaten besitztWurzeln, welche an Grösse 
offizinellen Calumba nahe kommen.Wahr- 
scheinlich bezieht sich der angegebene 
Namen Jateorrhiza Calumba auf die so- 
genannte amerikanische Columbo, d. h. 
die Wurzel von Frasera Walteri (Mi- 



chaux), oder Fi*asera carolinensis (Wal- 
ter). 

Es ist nicht unwahrscheinlich, dass in 
Gorgia anstatt der offizinellen Rinde von 
Rhamnus frangula häufig diejenige des 
carolinischen Kreuzdorns (Carolina buck- 
thorn) gebraucht wird. Professor Porcher 
gibt an, dass nach Mills aus den Beeren 
von Rhamnus frangula, var. Caroliniana 
(Walter) ein abführender Syrup darge- 
stellt wird. Möglicherweise wii*d die Rinde 
derselben Spezies stellenweise als Sub- 
stitut für Frangula und Cascara Sagrada 
gebraucht. Der Strauch kommt in den 
östlichen Staaten bis zum Felsengebige 
vor. 

Abgesehen von der nicht stachligen 
Solanumart mit ganzrandigen Blättern 
ist die einzige in den Südstaaten vorkom- 
mende Solanacee, die einige Aehnlichkeit 
mit der Belladonna hat, — Nicandra phy- 
saloides (Gärtner) oder Atropa physaloi- 
des (Linnö). Sie stammt von Peru, wo 
die Beeren als diuretisch gelten und ge- 
gen Blasenstein gebraucht werden; die 
Frucht ist unter dem Namen Apple of 
Peru bekp.nnt. Die Blätter, obwohl unbe- 
haart, unterscheiden sich von Belladonna- 
blättern durch hellere Farbe und durch 
den gezahnten oder ausgebuchteten Rand, 
welcher an Stramoniumblütter erinnert ; 
daher wurde die Pflanze von Lamarck 
Physalis daturaefolia genannt. 

Während die von Gregory erwähnten 
vier Pflanzen verschieden von den offi- 
zinellen sein müssen, wird auch unter 
einheimischen zur Anfertigung von Tink- 
turen benutzten Pflanzen Calendula otK- 
cinalis (Linnö) erwähnt, eine Art, welche 
sich hierzulande noch nicht genügend 
eingebürgert hat, um eine Stelle in bota- 
nischen Lehrbüchern zu finden, wenig- 
stens bleibt sie von Chapman in seiner 
neuen Auflage der Flora der südlichen 
Vereinigten Staaten unerwähnt. 
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PRAKTISCHE NOTIZEN UND BERICHTE 



Ueber Harmin und Harxnalln. 

Von O. Fischer, Im Anschlüsse an frü- 
here Untersuchungen über die Alkaloide 
von Peganum harmala theilt Verfasser 
mit, dass das Harmin bei der Reduktion 
mit Natrium und Alkohol unter Aufnahme 
von 4 Atomen Wasserstoff in ein Tetra- 
hydroharmin C,,H,,NjO übergeht, das 
bei 195" schmilzt und eine secundäre Base 
ist. Harmalin gibt bei der Reduktion unter 
Aufnahme von 2 Wassei'stoffatomen das- 
selbe Tetrahydroharmin. Bei der Ein- 
wirkung von Salzsäure auf Harmalin ent- 
steht ein schöner gelber Farbstotif, das 
Harmalol. Die freie Base bildet schöne 
rothe Nadeln und krvstallisirt aus ver- 
dünntem Alkohol mit 3 Mol. Krystallwas- 
ser C„H,,N,0 + 3H,0, das bei 100 bis 
105° entweicht. Beim Kochen mit Essig- 
säureanhydrid gibt das Harmalol ein 
Acetylharmalol Cj^Hj.NjO,. Harmin gibt, 
in scliwefelsaurer Lösung mit Chrom- 
säure behandelt, Ci^H^N^O^. Ebenso lie- 
fert Harmalin, welches bei vorsichtiger 
Oxydation in Harmin übergeht, bei der 
Behandlung in eisessigsaurer Lösung mit 
Chromsäure Harminsäure. Wird letztere 
erhitzt, so entsteht eine schön krystaüi- 
sirende Base CgHgN,, welche Verfasser 
Apoharmin nennt. Dieselbe gibt bei der 
Reduktion mit Jodwasserstoff und amor- 
phem Phosphor das Dihydroapoharmin 
C.HjoNj, welches bei 48—49° schmilzt, 
und dessen salzsaure Lösung einen Fich- 
tenspan in der Kälte tieforange färbt. 
Schmilzt man das Harmol mit Aetzkali, 
so bildet sich eine Säure Cj^Hj^NjOfc, die 
bei 246—247° unter Zersetzung schmilzt 
und vomVerfasser Harmolsäure genannt 
wird. Bei der Destillation im luftverdünn- 
ten Räume liefert diese Säure unter leb- 
hafter Gasentwicklung eine Verbindung 
C,,H,jN,0, welche sowohl das Verhalten 
eines Phenols als auch das einer Base 



zeigt. (Chem, Ztg. durch D. ehem. Ges. 
Ber. 1889, 22, 637.) 

• 
Optisch aktiveTropaseDureund 

optisch aktives Atropin stellten 
A. Ladenburg und Ch. Hundt (Berl. Ber. 
1889, p. 2590) dar. Nachdem verschie- 
dene Versuche, das Atropin selbst durch 
Verwandlung in Salze oder durch Pilze 
zu spalten, erfolglos geblieben waren, ver- 
suchten die Verfasser eine Spaltung der 
Tropasäure und gelangten zum Ziele bei 
der Darstellung des tropasauren Chinins. 
Dasselbe wurde durch Zusatz einer ver- 
dünnten wässerig-alkoholischen Chinin- 
lösung zu einer heissen wässerigen Lö- 
sung von Tropasäure — je ein Molekül 
— erhallen. Es wurde auf dem Wasser- 
bade bis zur beginnenden Krystallisation 
eingedampft, wodurch beim Erkalten eine 
reichliche Menge mattweisser Krystalle 
gewonnen wurde. Die Mutterlauge schied 
bei sehr starker Konzentration in der 
Kälte ein Oel aus, das allmälich zu harten 
glasglänzenden Krystallen erstarrte. 
Durch Umkrystallisiren bis zum konstan- 
ten Schmelzpunkte wurden die beiden 
Salze rein erhalten. Die matt weissen Kry- 
stalle sind rechtstropasaures Chinin, wel- 
ches bei 186 bis \^T schmilzt ; das links- 
tropasäure Chinin bildet glasglänzende, 
bei 178*' schmelzende Krvstalle. Die aus 
ersterem Salze dargestellte Rechtsiropa- 
säure krvstallisirt aus Aether beim Ver- 
dunsten in harten, glashellen Prismen, 
aus Wasser in glashellen Blättern. Sie 
schmilzt bei 127 bis 128° und dreht 71,4" 
nach rechts. 

Die Linkstropasäure zeigte den 
Schmelzpunkt 123" und eine Links- 
drehung von 61,15°. 

Diese beidenTropasäuren wurden nach 
dem von Ladenberg früher mitgetheilten 
Verfahren durch Behandlung mit Tropin 
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und Tropasäure auf dem Wasserbade 
in Atropine verwandelt. Aus der Rechts- 
tropasäure wurde eine ölige Base ge- 
wonnen, die erst allmälich erstarrte. Durch 
Auflösen in heissem Alkohol und Ein- 
giessen in die fünffache Menge Wasser 
wurde siegereinigt und in Gestalt weisser, 
glänzender Nadeln erhalten, welche bei 
110 bis 111° schmolzen. Das Golddoppel- 
salz bildet glanzlose^ tiefgelbe Kry stalle, 
die bei 146 bis 147° schmelzen (Atropin- 
goldsalz bei 134°). 

Das Linksairopin wurde als krvstalli- 
nisches, bei 111° schmelzendes Pulver 
erhalten. Das Goldsalz bildet glänzende 
Krystallschuppen, welche dem Hyoscya- 
mingold ähnlich sehen, aber schon bei 
146° schmelzen, während der Schmelz- 
punkt des letzteren bei ISQ"" liegt. (Apoth- 
Ztg.) 

* « 

Toxicit6 du bisxnuth, par M. le D' 

Baher. Sur le conseil de notre colla- 
borateur, M. Portes, M. Balzer a entre- 
pris des expöriences ayant pour but de 
rechercher si le bismuth est toxique, ainsi 
que Tont prötendu MM. Villejean et Dal- 
ch6. II a pratiquö des injections d oxyde 
de bismuth en Suspension dans la Vase- 
line liquide; aucun ph6nom6ne d'intoxi- 
cation ne s'est produit ; mais il n'en a pas 
6t6 de m6me pour des injections faites 
avec* une Solution de citrate de bismuth 
et d'ammoniaque. Ces injections produi- 
sent, chez les animaux, de la stomatite, 
des ulcörations, des piaques diphtöroides 
vcrdätres ; dans les cas de stomatite tres 
intense, M. Balzer a observö le liser6 
brun-violace des gencices signalt^ par 
MM. Villejean et Dalchö. Parmi lesautres 
symptoines d'empoisonnemcnt, on re- 
maniue encore de la diarrhee, des h6mor- 
rhagies stomacales et intestinales; le bis- 
muth se montre dans Turine, la bile et la 
salive. M. Balzer conclut en disant que, 
si Ton voulait essayer, chez Thomme, les 



injections de pröparationssolublesde bis- 
muth, il serait prudent d'employer des 
doses införieures ä Celles du mercure, 
non seulement ä cause des accidents lo- 
caux qui se produisent (douleur etabc6s), 
mais ä cause de la soudainet6 brutale de 
Tapparition de la stomatite. (R^p. deph.) 

« 
Localisation des alcaloldes du 

pavot; par M. Clautriau. (Journal de 
pharmacie et de chimie du 15 aoüt 1889, 
d'apres la Revue scientifique.) M. Clau- 
triau vient de publier, sur la localisation 
des alcaloldes du pavot et sur Töpoque 
de Tapparition de la toxicitö de celui-ci, 
un travail qui mörite d'attirer Tattention 
et dont nous rösumons ici les principaux 
rösultats. Jeune, \epapaver somniferum 
n'est point v6n6neux : quand il ne prä- 
sente encore que quelques centimötres 
de hauteur, il ne donne aucune des röac- 
tions de la morphine. Quand il a atteint 
Celle de 12 oul5 centimötres, il commence 
ä contenir des traces appröciables de mor- 
phine, renfermöe dans le latex blanchä- 
tre de la plante. A ce moment, ni le point 
v6götatif, ni les radicelles n'cn contien- 
nent. 

Le moment oü la morphine est la plus 
abondante est celui oü la croissance est 
terminöe et oü les matiöres grasses et 
albuminoides commencent ä s'emmaga- 
siner dans les graines. Les laticiföres qui 
renfcrment les alcoloides ont une tendance 
marquöe, dans les racines, ä se localiser 
sous r^piderme. 

Partout oü il v a des laticiföres et du 
latex, on trouve de la morphine et de Ta- 
cido möconique, probablement aussi de 
la narcotine, de la papaverine et de la co- 
dt^'ine. La prösence de la thöbaine y est 
douteusc. Ces alcaloides ne demcurent 
cepcndant pas exclusivement cantonnt^s 
dans le latex ; on en trouve encore dans 
les cellules 6pidermiqucs ; dans les cel- 
lulcs petites et ä parois 6paisses de Töpi- 
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derme de la capsule ; dans Celles de Töpi- 
. derme du pödoncule et des feuilles, mais 
en quantitö moindre; dansles cellules des 
stigmates. qui en sont pleines ; dans les 
poils du pödoncule, surtout ä leur base; 
mais ils manquent dans les cellules 6pi- 
dermiques de la racine. Dans la graine, 
il semble que Ton ne trouve aucun alca- 
lo'ide. C'estdans les cellules epidermiques 
de la capsule que les alcoloides persistent 
le plus longtemps, aprösmaturation ; mais 
ils finissent par disparaitre. 

Dosage voluxnötrique du plomb 
au moyen du ferrocyanure de po- 
tässium, par M. Yoon {J. de Pix. et de 
eh.), L'auteur passe en revue les divers 
procödös employös jusqu'ici pour doser 
le plömb en prösencede Tötain, par exem- 
ple dans les vases de ce dernier metal, 
les ötamages, etc., et indique le suivant, 
imaginö par lui, comme ötant beaucoup 
plus rapide et tout aussi exact. 

On prend gr. 50 ä 1 gr. de Talliage ä 
cssayer, suivant sa richesse prösumöe en 
plomb, et on le traite ä chaud par Tacide 
azotiqüe 6tendu. Lorsque la röaction est 
terminöe et que tout Tetain a etö trans- 
forme en acide stannique, on ajoute un 
peu d'eau de maniöre ä portcr le volume 
ä 30 ou 40 centimötres cubes, puis on 
neutralise par la soudc caustique diluöe 
que Ton ajoute jusqu'ä obtenlion d'un 
trouble tres net, trouble que Ton fait 
ensuite disparaiti*e par un leger excös 
d'acide acötique — la presence de cet 
acido n'est pas nuisible, tandis que celle 
de Tacide azoti(iue empiicherait los röac- 
tions ultörieures de se produire : c'est du 
resie le möme principe que pour ledosage 
du chlore par le nitratc d'argent. — On 
6tend ensuite d*cau pour obtenir un vo- 
lume connu: par exemple 100 centim. 
cubes, et Ton procede au dosage k Taide 
des liqucurs titröes ci-apres en opörant 
sur 10 puis surSO centim. cubes, de la 



maniöre indiquee pour le titrage de la So- 
lution de ferrocyanure. 

L^op6ration ne donne des resultats toxit- 
ä-fait satisfaisants que si Tön opfere sur 
une solutiim ne contenant pas moins de 
* , 0/^ de plomb, quantitö que Ton pourrä 
d6terminer trös approximativement de la 
mfiinifere que nous avönö indiqu6e dans 
notre ouvrage sur Tanalyse des eaux 
potables (page 26). La pr6sence d'acide 
stanique n'apasle moindre inconvenient; 
il est donc tout-ä-fait inutile de filtrer. 

Contrairement ä ce qui se passe avec 
le Chromate d'argent, qui est nettement 
soluble dans Tacide acetique dilu6 chaud, 
le ferrocyanure de plomb parait y ötre 
tout-ä-fait insoluble de teile Sorte que Ton 
peut tout aussi bien op6rer ä chaud qu'ä 
froid. Dans le premier cas, le pr6cipit6 
plombique se döpose immMiatement tan- 
dis que dans le second la pröcipitation est 
assez lente, il parait pröförable d'opörer ä 
chaud. Cependant M. Yvon n'y trouve pas 
d'avantage bien marqu6. 

Titrage de la Solution de ferrocyanure 
et ,mode opdratoire de dosage. — On 
vorse dans un grand verre ä pied 10 cen- 
tim. cube d'une Solution normale de 
plomb contenant 15 gr. 937 d'azotate 
cristallis6 pur par litre, puis, au moyen 
d'une burette en ^\^ de cc. on fait tom- 
ber goutte k goutte lia Solution de ferro- 
cyanure — 10 gr. 201 Cyenof. de k. cris- 
taüisö pur dans 1000 cc. d'cau — et on 
agite vivemcnt avec une baguette de 
verre. Lorsque Ton a versö pr6s de 10 cc. 
de ferrocyanure on touche avec l'extrö- 
mitö do la baguette une sörie de gouttes 
d'une Solution faiblc de perchlorure de 
fer — perclorure de fer liquide 1 gr. ; eau 
distillöe 250 cc. — prealablement depo- 
s6s sur une plaque de porcelaine. 

On cesse Taffusion au moment oü la 
colorätion bleue commenceäse produire. 
On note le nombre de divisions, puis on 
ajoute 10 centimetres cübes de Solution 
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normale de plomb, on continue ä verser 
du cyanoferrure jusqu'ä nouvelle appari- 
tion de teinte bleue. Si Ton a bien op6r6, 
le nombre de divisions lu sur la burette 
doit 6tre exactement double du premier ; 
dans le cas contraire, ils se corrigent l'un 
Tautre. 

On obtient ainsi le titre de la Solution 
de ferrocvanure, c'est-ä-dire le nombre de 
divisions correspondant äun centigramme 
de plomb: il est ordinairement supörieur 

ä 100 de quelques divions. 

« • 

Sur racide leptothricique. J. 

Amann. (Pharm. Journal, july 6, 1889, 6.) 
Sous ce nom, Tauteur dösigne le premier 
produit cristallisable obtenu des Musci- 
n6es. L'apparence glauque du Leptothri- 
cum glaucescens, Hpe, est due ä une sorte 
d^enduit, prot6geant la plante contre Thu- 
miditö, ä la manißre de la cire. Cette sub- 
stance est trös soluble dans r6ther,le chlo- 
roforme et Talcool ä 90 degrös. La Solu- 
tion 6th6r6e prösente une r6action acide ; 
par övaporation, Tacide cristallise sous 
forme d'aiguilles prismatiques. L'acide 
leptothricique se fait remarquer par son 
pouvoir de rösistance aux acides sulfuri- 
queetchlorhvdrique concentrös, qui Tatta- 
quent avec difficultö. Les alcalis caustiques 
sont 6galement sans aclion, ä froid. 
Amann a constatö aussi la prösence de 
cet acide dans les parties vertes de la 
plante, dans la proportion de 13 pour 100. 
11 n'a pas donnö de formule chimique. 

# 
Sur Tadde agaricique. Uoen est 

le premier qui ait em[)loye, en 1768, Taga- 

ric blanc contre les sueurs profuses. Ce 

mödicament 6tait presque tombö dans 

Toubli jusqu'ä ces derniers temps, oü 

divers chimistes et physiologistes ont 

attirö Tattention sur les propriötös anti- 

hydrotiques de Vagaricine. Cette derniöre 

subslance a 6t6 introduite dans la thöra- 

peutique par J. M. Young, en 1882. 



En 1883, E. Jahns retira de Tagaric une 
subslance qu'il consid6rait comme iden- 
tique ä Vax^ide agaricique cristallisö de 
Fleury (1870) et ä Tagaricine de Schoon- 
brodt, Corps bibasique, triatomique, homo- 
logue de Tacide malique et de la formule : 

C* H" (OH) COOK'"* ^ 

En traitant Tagaricine par Teau de 
baryte, on obtient un sei de baryte de 
Tacide agaricique, insoluble dans Teau et 
Talcool bouillant. 

L'acide agaricique pur forme une pou- 
dre cristalline, I6g6re, d'un blanc soyeux. 
Sous le microscope, il montre des cris- 
taux tabulaires ä quatre pans. La Solu- 
tion dans Talcool absolu abandonne des 
aiguilles groupöes en touffes ou en roset- 
tes. D'aprös Hofmeister, son point de 
fusion est vers 138 degrös. L'acide libre 
est un peu soluble dans Teau froide, 
moyennement soluble dans Teau bouil- 
lante. La Solution, qui mousse tr6s forte- 
ment, laisse döposer de nouveau Tacide 
en trös petits cristaux. 

Les sels alcalins sont facilement solu- 
bles; les sels mötalliques sont au con- 
traire insolubles. 

Hofmeister a repris de nouveau Tötude 
physiologique de Tacide againcique, qui 
ne präsente d'analogie avec Tatropine que 
par la diminution de la söcrötion sudo- 
rale. 

Nous ne donnerons ici que les conclu- 
sions de Hofmeister, au point de vue thö- 
rapeutique : 

On ne doit employer que Tacide aga- 
ricique parfaitement pur, sous forme de 
cristaux blancs, bien caractörisös, com- 
pl^tement solubles dans Talcool faible et 
dans Teau bouillante et ne prösentant pas 
de saveur amöre. A cette condition seu- 
lement, on pourra 6tre sür de Tabsence 
d'acides rßsineux, qui sont trös irritants 
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et agissent conime purgatif 6aergique et 
comme vomitif. 

Les doses de 2 & 3 centigrammes sont 
toujours tr6s bien supportees et peuvent 
6tre r6p6t6es plusieurs fois dans la jour- 
n6e. 

Les injections sous-cutan6es de sei de 
soude (agaricate de soude) doivent 6tre 
proscrites ä cause de leur action irritante 
locale. 

Bibliographie. — E. Jahns : Zur Kennt- 
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THERAPIE UND MEDICINISCHE NOTIZEN 



Ueber die Behandlung von Brandwunden 
mit Sozojodolkaiium. 

Von Dr E Ostermayer, 



Vor mehreren Wochen erschien von 
D' Mundy aus Veranlassung der Hellung 
von an Brandwunden erkrankten Feuer- 
wehrmännern in Wien ein längerer Auf- 
satz in der Neuen Freien Presse über 
Jodoformverband bei Brandwunden, und 
seitdem machte diese Veröffentlichung 
die Runde durch die Menge grösserer 
und kleinerer Zeitungen in dem der Jo- 
doformbehandl.ung äusserst günstigen 
Sinne. Dem gegenüber hat eine Autorität 
auf dem Gebiete der Hautkrankheiten, 
Professor M. Kaposi in Wien, in seiner 
Pathologie und Therapie der Hautkrank- 
heiten schon früher betont, dass das Jo- 
doform, wenn es auch die Schmerzen 
stillt, bei solchen Brandwunden doch die 
Eiterung nicht verhindern könne, und hat 
als einen eminenten Nachtheil der Jodo- 
formbehandlung den Umstand bezeichnet, 
dass eine bei Brandwunden allmälig sich 
einstellende Jodoformvergiftung, die sich 
durch Unruhe, beschleunigten Puls, De- 
lirien und Kollags kundgibt, sogar den 
Tod herbeiführen könne. 

Professor Kaposi warnt daher sehr vor 
der kontinuirlichen Jodoformbehandlung 
bei Verbrennungen. 



In neuerer Zeit sind ausserdem sehr 
viele und theilvveise sehr bedeutende Chi- 
rurgen von der Anwendung des Jodo- 
forms bei Wundbehandlung zurückge- 
kommen, einmal wegen des sehr unan- 
genehmen Geruches, hauptsächlich aber 
wegen dessen höchst schädigenden Ne- 
benwirkungen. Auch vor dem in Laien- 
kreisen allzusehr eingebürgerten Ge- 
brauch von Carbolsäure bei Brand wunden 
wird neuerdings von dem berühmten 
Chirurgen Professor Billroth in Wien 
eindringlich gewarnt — insofern dieser 
vom Publikum ohne nähere Kenntniss 
der einzelnen Fälle ausgeübt wird. 

Als ein neues Antisepticum ist seit ei- 
niger Zeit nun das Sosojodol aufgetreten 
und hat sich dasselbe bei Wunden, und 
besgnders bei Brandwunden, ganz vor- 
züglich bewährt. Es hat, wie das Jodo- 
form, nicht nur schmerzstillende Eigen- 
schaften, sonder es ist im Stande, die 
Eiterung zu verhindern; ausserdem ist 
es absolut ungefährlich und vollständig 
geruchlos. Werden in solchen Fällen die 
gebildeten Brandblasen angestochen und 
der Inhalt mit sterilisirter Watte oder mit 
in Stärkemehl getauchten Charpieballen 
entfernt und gleich darauf eine 10 "/^ 
Mischung Sozojodolkaiium und Stärke- 
mehl oder venetianischer Talk gehörig 
darauf gestreut und mit Verband watte 
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zugebunden,, ^o kann man schon, nach- 
dem der Verband etwa 24 Stunden dar- 
aufgelegen, die ausserordentlich günstige 
Wirkung beobachten, welche dieses Prä- 
parat hervorbringt. Ohne jede Spur von 
Eiterung vollzieht sich der Heilungspro- 
zess in erstaunlich kurzer Zeit, auch fühlt 
der Kranke keine Schmerzen. Dabei ist 
jede Gefahr von Vergiftung ausge- 
schlosjsen, • selbst bei grossen Flächen. 
Aber nicht nur Brandwunden, welche 
durch direkte Flammen oder heissen 
Dampf entstehen, werden durch die Be- 
handlung mit Sozojodälkali in günstiger 
Weise geheilt, sondern selbst solche 
durch heisse und obendrein fürchterlich 
ätzende Flüssigkeiten erzeugte Wunden, 
wie sie vielfach in chemischen Fabriken 
vorkommen.' 

Man hat Beobachtungen gemacht, dass 
Personen, welche von heisser Aetzkali- 
lauge oder gar Monobromessigsäure im 
Gesicht verletzt worden sind, durch An- 
wendung von Sozojodolkalium in kür- 
zester Zeit fast ganz schmerzlos von ihren 
Brandwunden geheilt wurden, und selbst 
die bei derartigen Unglücksfällen sonst 
nicht zu vermeidenden Narben blieben 
aus. Es kann daher nicht genug die An- 
wendung dieses Mittels bei Brandwunden 
jeder Art empfohlen werden, da dessen 
Wirkung geradezu erstaunlich ist und 
nicht die geringsten üblen Folgen nach 

sich zieht. (Apotli-Ztg.) 

* * 



Apparat zur Bestimmung der 
Loeslichkeit der Pillen, Dass die 
Löslichkeit der Pillen und die Prüfung 
käuflicher Pillen auf die Löslichkeit der- 
selben wicktig sind, wird Niemand in 
Frage stellen. Referent hat dragirte Eisen- 
pillen und Chininpillen gesehen, welche 
sich auch nach mehrtägigem Liegen in 
Wasser nicht lösten, 

H. F. Meier {Drugg. Bull 1889, 226) 
hat nun einen Apparat konstruirt, in wel- 
cliem die Prüfung mehrerer Pillensorten, 
resp. die Prüfung derselben Pillensorte 
auf verschiedene Flüssigkeiten, Wasser, 
Salzsaure, Magensaft u. s. w. geprüft 
werden kann. Der Haupttiaeil des Appa- 
rates besteht aus einem Uhrwerk, an wel- 
chem eine Scheibe befestigt ist ; an dieser 
Scheibe befinden sich mehrere kleine 
Gläser, welche durch das Uhrwerk in 
Bewegung gesetzt werden. Das Uhrwerk 
steht in einem mit Thermostaten verbun- 
denen Glaskasten, welcher von unten 
schwach erwärmt werden kann. 

In der gewöhnlichen Praxis wird man 
sich zwar meistens des Schütteins mit 
der Hand bedienen, für grössere, beson- 
ders Fabrikgeschäfte mag der Apparat 
dagegen Besseres leisten. Handelt es sich 
nicht um Festhalten einer bestimmten 
Temperatur, so könnte man auch, um ein 
fortwährendes Bewegen zu erreichen, ein 
leichtes Gläschen an einem Afo/ir'schen 
Rührapparat, nöthigenfalls an den Per- 
pendikel einer grossen Uhr befestigen. 
(Pharm. C.-H.) 



CHRONIK UND VARIA 



Berlin. Die Pharmakopoe soll einem Be- 
Schlüsse des Bundesrathes zufolge künftig in 
deutscher Sprache abgefasst werden, während 
die Ueberschriften der einzelnen Artikel wie bis- 
her in lateinischer Sprache weiterzufuhren und 
die deutschen Bezeichnungen daneben zu setzen 
sind. (A'poth.'Ztg.) 



Somnül. Dieses Seite 640 zuerst erwähnte 
neue Schlafmittel war auf der von Herrn Rad- 
lauer^ Berlin, versendeten ersten Geschäflsmit- 
theilung als Flüssigkeit bezeichnet und einige 
Zeilen weiter der Schmelzpunkt desselben mit 
42o angegeben. Dieser offenbare Widerspruch 
veranlasste uns, bei demselben um Aufklärung 
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darüber auzufragen ; die erhaltene Antwort ist 
Seite 656 abgedruckt. Nach derselben kommt 
das leicht zerfliessliche Somnal nur als concen- 
Irirte alkoholische Lösung in den Handel. 

Das Somnal, dessen Darstellung zum Patent 
angemeldet ist, soll nach Angabe des Erfitiders 
ein äthylirtes Chloralurethan sein und bei der 
Einwirkung gleicher Mengen Chloralhydrat (nach 
anderer Leseart Chlpral), Urethan und Aethyl- 
alkohol bei einer Temperatur von 100» gebildet 
werden. 



Ritsert weist {Pharm, Ztg. 1889, 675) nach, 
dass erstens die Vorschrift zur Darstellung zu 
Bedenken Veranlassung gibt (indem gleiche 
Mengen und nicht gleiche Moleküle der einzel- 
nen Stoffe Verwendung finden sollen) und dass 
auch die Bildung eines Körpers von der durch 
Radlauer angegebenen (hier gar nicht erst ab- 
gedruckten) Formel unmöglich ist. Ritsert er- 
klärt das Somnal einfach für eine Lösung von 
Urethan undChloralhydi^at in Alkohol. {Phar- 
maceut. C-H. Siehe Fortschritt 1889, S. 370.) 



BIBLIOGRAPHIE 



nie Ausbildmig des ApoUiekerlelKr- 
ling^B.Qiid seine Vorbereitung znm Ge- 
hilfenexamen« Mit Rücksicht auf die neu- 
esten Anforderungen bearbeitet vonO.Schlickum, 
Apotheker. Leipzig, Ernst Günthers^ Verlag. 
1890. • 

Ein wissenschaftliches Buch, das in verhältniss- 
mftssig kurzer Zeit die fünfte Auflage erlebt, 
hätte eigentlich keine specielle Empfehlung 
uöthig. In der That hinterlässt der tüchtige, 
allzufrüh dahingeschiedene Verfasser hier ein 
Erbtheil, das seinen GoUegen ein sehr nützliches 
Andenken bleiben wird. Der steten Entwicklung 
unseres Faches in jeder Beziehung Rechnung 
tragend hat der Verfasser in seiner fünften Auf- 
lage sozusagen ein neues Buch geschaffen wo 
besonders der chemische Theil in hervorragen- 
der Weise umgestaltet wurde. Doch auch die 
andern Abtheilungen sind total umgearbeitet 
und zeigen mit welcher Liebe Schlickum an 
seinem bedeutendsten Werke hing. 

Der vorliegende IL Theil enthält die Botanik 
(Organographie und Terminologie, Pflanzen- 
anatomie und und Physiologie, botanische Syste- 
matik), die Pharmacognosie (Drogen des Pflan- 
zenreiches und des Thierreiches), die specielle 
Pharmacie (Einrichtung der Apotheken, nebst 
Zubereitung der Präparate und der Arzneien). 
Es folgen nun Kapitel über Vorbildung, Lehrzeit, 
Prüfung, sowie gesetzliche Vorschriften über 
den GeschäAsbetrieb. 

Am Schlüsse des Buches finden wir ein tabell- 
arisches Repetitorium über Ghemie und Phar- 
makognosie, wo nach einem sehr übersichtlichen 
Systeme der Inhalt der zwei Bände schnell über- 
blickt und so leicht dem Gedächnisse einge- 
prägt werden kann. 

Wie man aus diesen kurzen Angaben sieht, 



verdient dieses Buch die grösste Beachtung von 
Seiten der Lehrherren und Lehrlinge. Zu Weih- 
nachten eignet sich kein Werk besser als Ge- 
schenk für diese, als gerade die t Ausbildung » 

von Schlickum. 

■ ♦ ♦ 

Die natlirliclien Pflanzen fhiniUien nebst 
ihren Gattungen und wichtigeren Arten insbe- 
sondere den Nutzpflanzen bearbeitet unter Mit- 
wirkung zahlreicher hervorragender Fachge- 
lehrten von A. Engl er, ord. Prof. der Botanik 
und Direktor des botan. Gartens in Breslau und 
K. Prantly Prof. der Botanik an der Forstlehr- 
anstalt Aschaffenburg. Leipzig, Verlag von Wil- 
heim Engelmann ^ 1889. Subscriptionspreis 
Mark 1. 50 — Einzelpreis M. 3. — 

35. Lieferung : Olacacea, Balanophoraceae von 
A, Engler ; Aristolochiaceae von B. Solereder ; 
Rafflesiaceae,Hydnoraceae WQT\H,Orafzu Solms, 
III. Theil, 1. Abtheilung, Bogen 16 bis 18 (Schluss) 
nebst 133 Einzelbildern in 36 Figuren. 

Lieferung 36 enthält Campanulaceae, Zoode- 
niaceae, Gandolleaceae von S. Schönland : ferner 
Aerasieae, Phytomyxinae, Myxogasteres von 
/. Schröter. 

Mit den weitern Lieferungen 37 und 38 be- 
ginnt der IV. Theil dieses grossartigen Werkes, 
dessen wir an dieser Stelle schon so oft lobend 
Erwähnung getban haben. Es werden darin ab- 
gehandelt : Glethraceae, Pirolaceae, Lennoaceae, 
Ericaceae, Epaciidaceae, Diapensiaceae, alle von 
0. Drude. Dann von F. Pax : Myrsinaceae. 
Zahlreiche und ausgezeichnete Abbildungen be- 
gleiten den klaren bündigen Text. Ein Kapitel 
über die wichtigste Lilteratur leitet die Abhand- 
lungen ein, darauf folgen : Allgemeine Merkmale, 
Vegetationsorgane, anatomische Verhältnisse, 
Blüthenverhältnisse, Bestäubung, Frucht und 
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Samen, geographische Verbreitung, verwandt- 
schaftliche Beziehungen,. Nutzpflanzen u. Eigen- 
schaften, Eintheilung der Familie und schliesslich 
specielle Beschreibung der Gattungen und Arten. 
In den vorliegenden Beschreibungen interes- 
siren die mediclnisch-pharmaceutische Welt be- 
sonders die in neuerer Zeit viel besprochenen 
Pirolaceen (^Chimaphila umbellata, Gh. maculata, 
Pterospora andromedia). Die Ericaceen sind 
ebenfalls altbekannte Heil- und Nutzpflanzen, 
gehören nebstdem zu den schönsten Zierge- 
wächsen. So enthält jede Lieferung des Nutz- 
lichen und Schönen genug, um derselben immer 
mit Spannung entgegen zu sehen, und einmal 
im Besitze, dieselbe bei jeder Gelegenheit zu 
Rathe zu ziehen. Wir wollen bei Anlass der 
altherkömmlich mit Geschenken verbundenen 
Neujahrsfesten nicht ermangeln, das besprochene 
Werk noch besonders zu empfehlen. 



« 



Golde ponr l'analyse chlmlqae quali- 
tative des substances minörales et des acides 
organiques et alcaloides les plus importants par 
!e Dr Henri Brunner professtur de chimie ä 
Tacademie de Lausanne, Directeur de i'Ecole de 
Pharmacie. Lausanne, F. Rouge, ^diteur et Paris, 
G. Reinwald. 1889. 

Nous pensons que ie savant professeur de 
chimie et directeur de TEcole de pharmacie de 
Lausanne vient do rendre un grand service, 
d'abord k toute la jeunesse qui se voue aiix 
^tudes, ensuite & tous ceux qui se trouvent dans 
le möme cas que le professeur Brunner lui- 
möme, c'est-ä-dire aux chimistes enseignant. 

M. ie professeur Staedeler avait d^jä äcrit un 
pareil livre trös appr^ci^, mais qui n*est pas 
sufßsant dans certaines directions. G'est ainsi 
que M. Brunner a augmentä son guide de tableaux 
pour la recherche des acides, des alcaloides, 
ainsi qoe des mötaux rares. En efTet, de plus en 
plus, certains de ces mätaux sont employ^s dans 
la pharmacie et dans Industrie et il faut des 
m^thodes faciles pour les reconnaltre dans les 
combinaisons et m^langes. 

Nous donnons ici le räsum^ du contenu de ce 
nouveau livre d'une si grande utilit6 6tant con- 
vaincu d'avance de succös bien möritö. 

L'auteur partage les « cssais präliminaires 
par voie söche » en quatre chapitres : Essais 
dans Ie tube de verre ; essais au chalumeau ; au 
sei de phosphore ; coloration de la flamme. La 
seconde partie « Dissolution et d^sagr^gation d 



se divise comme suit : Mötaux lourds et leurs 
sulfures ; sels, oxydes et sulfures alcalins ; Sili- 
cates; carbone. Apr^s deux chapitres sur la 
c coloration des dissolutions » et la c solubilitö 
des combinaisons les plus importantes dans l*eau » 
suit celui des c essais par voie humide » avec 
de trös nombreux tableaux, suivi de Tanalyse 
pyrognostique », des c röactions pour les alca- 
loides » et la liste des äl^ments avec indication 
des poids atomiques et atomicit^s des äl^ments. 

Quatre grands tableaux accompagnent ce 
texte. Ge sont : c Elements volatiles, formant 
des df^pötsparr^duction ;616mentsqui nedonnent 
point de d^pöts, mais dont les combinaisons sont 
räduites en m^tal ; öl^ments que Ton reconnait 
le plus facilement par leurs combinaisons et qui 
ne forment pas de d4p6t et sont difflcilement 
r^ductibles ; r^actions des alcaloides. » 

Sans que nous entrions dans les d^tails et 
purement par r^num^ration des nombreux ar- 
ticles on s*apercoit combien Tauleur a tenu ä 

cr6er un guide v^ritablement nouveau et ä la 

* 

hauteur de' la science actuelle. Nous Ten föli- 
citons vivement. 

Qu'on nous permette d'ajouter encore un 
complimenl pour Töditeur ! LMmpression, Tarran- 
gement, le papier, tout montre qu'on s'est donn6 
de la peine. 

Aussi pouvons-nous afflrmer sincörement que 
ce livre fait plaisir sous tous les rapports. 



Fragekasten und Sprechsaal. 

AVIS. — Wir ersuchen alle Herren 
Abonennten, welche noch mit SEahlnngen 
zarttcksteheu, dieses Jetst nachholen 
zu wollen 9 da mit Neujahr unsere Rech- 
nnng^en abgeschlossen werden mllssen» 



I 



!Biixl>a,iidcleekeii 

sollen auch sunt fttnften Bande des 
M Fortschritt** hergestellt werden. Wir 
müssen aber um sofortige Bestellung 
bitten, da die Exemplare gleich nach 
IVeuJahr sur Versendung gelangen 
mttssen. 



*» *§■ 
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A.I1 unsere Leser. 



Mit dieser Nummer nehmen wir Abschied von unsern Lesern. Der Fortschritt 
wird nicht weiter erscheinen, obwohl er lebenskräftig ist und bei einer umsichtigen 
Administration sogar eine wirkliche Erwerbsquelle bilden würde. Die leitende Person 
müsste sich aber ausschliesslich dieser Beschäftigung widmen, was eben nicht 
unsere Absicht sein kann. Gerade die Administration hat uns mehr Mühe verur- 
sacht, als es möglich ist, noch weiter auf uns zu laden. Zwar besitzen wir Offerten 
grosser Firmen, welche sich zur Uebernahme der von uns geleiteten Zeitschrift gerne 
bereit erklären, allein da wir von diesem Zeitpunkte an für die Richtung nicht mehr 
einzustehen im Stande wären, dieselbe also leicht unserm Ziele entgegengesetzt aus- 
fallen könnte, so ziehen wir das Aufhören vor. 

Bewährte Männer unseres Faches wünschten eine Verschmelzung der beiden 
schweizerischen Zeitschriften. Wir danken denselben aufrichtig für die Mühe, die 
sie sich darum gegeben. Da aber der Abschluss der diesbezüglichen Verhandlungen 
erst nächstes Jahr im Monat August oder September bei der Jahresversammlung 
des Apothekervereins stattfinden dürfte, wir also bis dahin das Journal noch heraus- 
zugeben hätten, wird bei der vollständigen Unmöglichkeit des Letzteren das Projekt 
nicht ausgeführt. Die Herausgabe des Journals beschäftigte uns derart, dass da- 
durch jedes andere Unternehmen einfach unmöglich wurde. Wir haben uns dieser 
mühevollen Arbeit fünf Jahre unterzogen. Das kann genügen. 

Alles was man übrigens gegenwärtig auf dem Gebiete der Pharmacie sieht, ist 
für wissenschaftliche Fachblätter wenig ermuthigend. Auch der Apotheker steht 
mitten im herbesten Kampfe um's Dasein, zum Lesen bleibt keine Zeit, daher das 
sehr beschränkte Interesse für Bücher und Schriften. Von Studien oder eigenen 
Arbeiten sieht man noch weniger. Wir haben dieses während den letzten fünf Jahren 
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genügend erfahren. Aber auch die Redactoren müssen um ihr Dasein kämpfen, nur 
zum Vergnügen können sie nicht immer schreiben, das wird Jeder begreifen. 

Wir dürfen mit Befriedigung auf unsere Leistung zurückblicken. Viele der ver-: 
theidigten Ideen sind heute als die einzig richtigen allgemein anerkannt, wenn sie 
anfänglich auch nicht Allen geHelen. Ebenso was Inhalt und Führung des Journals 
anbelangt, besitzen wir sehr zahlreiche anerkennende, ja schmeichelhafte Urtheile 
der hervorragendsten Gelehrten unseres Faches. 

Allen danken wir für dieses Wohlwollen bestens, sie werden uns in guter 
Erinnerung bleiben. Ebenso anerkennen wir sehr die Zuneigung der zahlreichen 
freundlichen Leser und danken ihnen für die Nachsicht, die sie mit uns hatten. Wenn 
wir uns auch grosse Mühe gaben, der uns gestellten Aufgabe gerecht zu werden, so 
ist das Resultat doch nicht immer so ausgefallen, wie es unser inniger Wunsch ge- 
wesen wäre. Besonders in den letzten Monaten, welche uns eine Menge anderer 
Arbeiten brachten, war es uns unmöglich, die gehörige Zeit für die Redaction zu 
erübrigen. Zudem beschäftigen uns eine Reihe anderer Publicationen, welche unsere 
freien Augenblicke ganz ausfüllen werden. So soll auch die in den zwei letzten Jahr- 
gängen angefangene Gallerte hervorragender Therapeutiker und Pharmakognosten 
als selbstständiges Werk weiter geführt werden, worauf wir unsere geneigten Leser 
jetzt schon aufmerksam machen. 

Ferner wird Herr B. Reber in das Redactions-Comit6 der bekannten Zeitschrift 
Les Nouveaux Remides (Paris) treten. Bei dieser Gelegenheit empfehlen wir die 
vorzügliche, stets das Allerneueste der Wissenschaft behandelnde Zeilschrift ange- 
legentlich und hoffen, dass sich unter unsern Abonnenten recht viele finden, welche 
künftig den Fortschritt durch die Nouveaux Remddes ersetzen wollen. 

Mögen uns die Leser des Fortschritt in gutem Angedenken bewahren ! Damit 
wünschen wir Allen frohe Weihnachts- und Neujahrsfeste. 

Die Redaction. 



A^ HOB lecteurs. 



Avec ce numöro le Progräs cesse de paraitre. Nous saisissons cette occasion 
pour remercier nos lecteurs de leur constante Sympathie. S'il y en a eu qui, malgre 
nos efiforts, n'ont pas toujours 6t6 satisfaiis, nous sommes les premiers ä le regretter. 
Mais en gönöral nous avons rencontre une grande bienveillance; le Journal, dans sa 
tenue franchement progressiste, nous a ouvert les coeurs et nous a dot6 d'amitiös 
durables, esp6rons-le, avec des hommes comp6tents dans notre science. 

II est regrettable qu'un Journal aussi estimö, aussi repandu que le nötre ne 
puisse pas trouver ses moyens d'existence. Sans doute par une lutte acharnee avec 
nos concurrents, et en nous consacrant entiörement ä la redaction, c'eüt 6t6 jeu 
facile. Mais lä n'est pas le but de notre vie, beaucoup d'autres occupalions nous 
röclament 6galement. 
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II int6ressera sans doute nos lecteurs d'apprendre que la Galirie des TfUra- 
peutistes et Pharmacologistes les plus connus, que nous avons commenc6e il y a 
deux ans continuera en publication speciale, nous y attirons d6s ä pr6sent Tatten- 
tion du monde m6dico-pharmaceutique. 

Ensuite, nos lecteurs voudront prendre bonne note que d6s le 1®' janvier 
prochain, M. B, Reber, \\i^(\\x'k prösent Redacteur en chef du « Progrds », fera partie 
du Comitö de R^daction des « Nouveaiux Remddes ^.Journal bi-mensuel depharma- 
cologie, de thärapeutique, de chimie m6dicale et d'hydrologie (Paris). Ce Journal d'une 
grande et l6gitime röputation, tient constamment ses lecteurs au courant de toutes 
les nouvelles recherches et döcouvertes qui se rattachent ä nos branches 
En le recommandant sinc6rement, nous esp6rons qu'un grand nombre de 
nos abonnös voudra d^sormais remplacer le Progris par le Journal les Nouveaux 
BemideSy auquel M. Reber consacrera une bonne partie de son temps. 

Que nos lecteurs nous gardent un bon souvenir ! Nous en ferons de möme et 
leurs souhaitons de coeur une bonne annöe. 

La R6DACTI0N. 



■ M 



PRAKTISCHE NOTIZEN UND BERICHTE 



Blatta Orientalis, v. L. Reuter. Von 
12 Sorten erwiesen sich fünf als total zer- 
setzt, der wässrige Ausug reagirte stark 
alksilisch, drei Sorten davon rochen nach 
Trimethvlamin, zwei waren offenbar ver- 
muthiich durch Erwärmen vom Gerüche 
nach Trimethylamin befreit worden ; der 
Gehalt an fettem Oel betrug nur 3 bis 
4,5 o/o. 

Ein Muster aus selbst gesammelten 
Blattae gab an Aether 18 Vo fettes Oel 
ab, aus welchem sich beim Stehen weisse 
bei 50** schmelzende Massen ausschieden. 
Der wässrige Auszug aus 1 g reagirte 
stark sauer und bedurfte 23 ccm 7ioo 
Normalalkali zur Neutralisation ; 10 g mit 
verdünnter Kalilauge destillirt, gaben ein 
trimethylaminartig riechendes Destillat 
von stark alkalischer Reaction, welches 
35,2 ccm Vio Normalsalzsäure zur Sättig- 
ung erforderte. Die durch Destillation er- 
haltene Base lieferte ein Platin-Doppel- 



salz mit einem Gehalte von 42,815 Vt 
Platin, während die Theorie für Trime- 
thylaminplatinchlorid : (2N (GH.), Pt Gl,) 
43.17 Vo verlangt. 

Für die Werthbestimmung der Blattae 
sind daher folgende Punkte von Wichtig- 
keit : 1. das Verhalten zu Lackmus ; 1 g 
normaler Blattae mit Wasser extrahirt, 
müssen mindestens 20 ccm Vio» Normal- 
alkali zur Sättigung erfordern bei 9,6 Vo 
Feuchtigkeit ; 2. an Aether müssen nor- 
male Blattae mindestens 10 Vo fettes Oel 

abgeben. 

• * 

• 

Zur Kenntniss der Bestand- 
theile der Urtica urens und Ur- 
tica dioica, von i. Reuter. Schon vor 
mehr denn 2000 Jahren hat sich die The- 
rapie der Urtica als eines kräftigen, wirk- 
samen Mittels bei vielen Krankheiten be- 
dient. 

Neuerdings hat Florain (Formulaire 
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Meni^re, Gazette de gynöcologie, 15 mars 
1887) wieder auf die hämostatische Wir- 
kung von Lamium album und Urtica 
dioica aufmerksam gemacht und auch 
auf dem im Sommer dieses Jahres in 
Paris abgehaltenen internationalen thera- 
peutischen Congress über seine weiteren 
Beobachtungen mit Lamium Mittheilun- 
gen gemacht. Der berühmte Frauenarzt 
Menidre geht sogar so weit, dass er vor- 
schlägt, die Producte überseeischer Län- 
der, wie Hamamelis virginica, Gossypium 
herbaceum, Ustilago maidis, Ambrosia 
artemisiaefolia, sowie die Hydrastis ca- 
nadensis durch die auf dem europäischen 
Continente allenthalben verbreitete Urtica 
zu ersetzen. In Fällen von Metrorrhagie 
hat Meniire mit dem Safte der Urtica 
die besten Resultate erzielt; nachdem 
auch in dem gynäkologischen Institute 
der Universität Heidelberg die Abkoch- 
ung der getrocknetenUrtica-Blätter inner- 
lich angewandt wird — diese Mittheilung 
verdanke ich Herrn D"^ Vulpius — sah 
ich mich veranlasst, dem Studium der 
Bestandtheile der bei uns heimischen 
beiden Brennesseln — Urtica dioica und 
urens — näher zu treten. Shoemaker 
fand in der Wurzel von Urtica urens et- 
was ätherisches Oel, Stärkemehl, Gum- 
mi, Zucker, Albumin, sowie zwei Harze, 
Saladin in den Blättern beider Arten 
Gerbsäure, Gallussäure, Gummi und 
Zucker. 

Meine Versuche, ein Alkaloid zu iso- 
liren, verliefen resultatlos, dagegen ge- 
lang es aus dem mit gelöschtem Kalke 
und Wasser eingetrockneten Pulver der 
Droge ein Glykosid zu isoliren, welches 
durch Jodjodkalium füllbar ist, beim Er- 
wärmen mit Fehling'schev Lösung die- 
selbe nur sehr wenig, nach dem Kochen 
mit Säuren dagegen sofort und sehr stark 
reducirt. 

Das Zersetzungsproduct ist ein brauner 
harziger Körper. Beim Behandeln mit 



metallischem Natrium, dann mit Ferro- 
sulfat und Salzsäure erwies sich das 
Glykosid als stickstofffrei. 

Durch Tannin wird das Glvkosid nicht 
gefällt, ebensowenig durch Chlornatrium ; 
Kalium-Quecksilberjodid fällt das Glyko- 
sid weiss; Ferricyankalium wird reducirt, 
ebenso Kaliummonochromat im Beisein 
von Schwefelsäure; auch mit Platinchlo- 
rid und Quecksilberchlorid wurden Trü- 
bungen beobachtet. Die wässrige Lösung 
des Glykosides reagirt neutral und wird 
auch durch Palladiumchlorür, Phosphor- 
wolframsäure gefällt; Ammoniak, Na- 
tronhydratlösung, Natriumcarbonat und 
bicarbonat sind ohne Einfluss. 

Indem ich diese meine vorläufigen Mit- 
theilungen über das Glykosid der bei 
uns heimischen Urtica dioica und ureus 
schliesse, bemerke ich, dass ich mir die 
Fortsetzung des Studiums der Droge 
vorbehalte. 

• 

Beitrag zur Kenntniss der Be- 
standtheile der Urtica pilulifera, 

von L. Reuter. Die Urtica pilulifera findet 
sich nur selten und vereinzelt in Deutsch- 
land, häufiger im südlichen Europa, mitt- 
leren Asien und Ostindien. Sie ist eine 
einjährige Pflanze mit fast herzförmig- 
eiförmigen Blättern und in kleinen kuge- 
ligen Köpfchen stehenden Blüthen, von 
welchen die weiblichen gestielt sind. Der 
durch die Haare dieser Pflanze verur- 
sachte Stich ist noch schmerzhafter als 
von unseren einheimischen Arten und 
kann selbst lebensgefährliche Folgen 
haben. 

Nachdem es mir vor Kurzem gelang, 
aus der Urtica dioica und ureus ein Gly- 
kosid zu isoliren, lag der Gedanke nahe, 
ob nicht auch die Urtica pilulifera, zumal 
sie als mächtiges Galactopoeum im Ori- 
ente ein hohes Ansehen geniesst, ein 
Princip enthalte, welchem vielleicht die 
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die Milchsecretion befördernde Wirkung 
der Droge zu eigen ist. Zunächst machte 
ich Versuche mit einer kleinen Quantität 
der Samen, welche ich der Güte des In- 
spectors am Grossherzoglichen botani- 
schen Garten zu Jena, Herrn E. Reuig, 
verdanke. 

Die zerstossenen Samen wurden mit 
Magnesia und Wasser zu einem Brei 
angerührt, diese Mischung eingetrocknet 
und mit Chloroform extrahirt ; ich erhielt 
als Rückstand des Chloroform-Auszuges 
ein fettes grünes, chlorophyllreiches Oel, 
welches an Wasser keine alkaloidische 
oder glykosidische Substanz abgab. 

Die mit Chloroform bereits extrahirte 
Masse wurde nun mit Alkohol absolutus 
ausgezogen ; der Auszug verdunstet mit 
Wasser aufgenommen und filtrirt. Das 
Filtrat gab nach Ansäuren mit Salzsäure 
und Jodjodkalium eine starke Fällung, 
trotzdem zur Untersuchung nur wenige 
Gramm der Samen verwendet worden 
waren. Das isolirte Princip erwies sich 
nach seinem Verhalten zu Fehling'scher 
Lösung vor und nach Behandlung mit 
Säuren als Glykosid. Nachdem ich so- 
eben in den Besitz einer grösseren Quan- 
tität der Samen und des Krautes, welche 
ich der Liebenswürdigkeit des Kaiser- 
lichen deutschen Consuls in Patras, Herrn 
Keller, und des CoUegen Jansen in Flo- 
renz verdanke, gelangt bin, gedenke ich 
die Untersuchung des, vielleicht auch der 
Principe von Urtica pilulifera fortzusetzen 
und hoffe in Bälde Näheres über die Be- 
standtheile dieses wichtigen Galacto- 
poeums sagen zu können. (Pharmaceut 
Cent-Halle.) 

• 
lieber das natürliche Vorkom- 
men von Clnnamylcocaln in den 
Gocablaettern. Von F. GieseL Verfas- 
ser hat das in den Cocablättern vermu- 
thete Cinnamvlcocain aus den Rohbasen 



isolirt. Die Eigenschaften der synthetisch 
dargestellten Verbindungen stimmen mit 
denen des natürlichen Cinnamylcocains 
überein. Besondere Unterschiede vom 
Cocain sind neben höherem Schmelz- 
punkte (121°) die Zersetzbarkeit mit KMn 
0^ unter Bildung von Bittermandelöl. Die 
Spaltung mit HCl in Ecgonin und Zimmt- 
säure erfolgt quantitativ. Dieses zweite 
krystallisirbare Alkaloid kann leicht dem 
käuflichen Cocain anhaften ; die vomVer- 
fasser zur Prüfung von Handelscocain 
angegebene Kaliumpermanganat - Probe 
gestattet, dies leicht und sicher nachzu- 
weisen. Die amorphen Isatropylcocaine 
entziehen sich allerdings dieser Probe, 
doch dürfte deren Vorkommen in einem 
gut krystallisirten Präparat kaum zu be- 
fürchten sein. {Chem. CentralbL 1889, 765 
und Pharm. Zeitschr. f. Russland.) 

Gymnemsseure. Von D. Hooper. 
Edgeworth entdeckte vor mehreren Jah- 
ren, dass die Blätter von Gymnema syl- 
vestre der Zunge die Empfindlichkeit für 
den Geschmack süsser Substrnzen neh- 
men. Nach dem Verfasser ist das wirk- 
same Princip dieser Blätter eine von ihm 
Gymnemsäure genannte Säure, welche 
in den Blättern in Form ihres Kalium- 
salzes vorhanden ist und am besten er- 
halten wird, indem man die wässerige 
Lösung des alkoholischen Auszuges mit 
einer Mineralsäure behandelt, den Nie- 
derschlag wäscht und in einem Strome 
heisser Luft trocknet. Die Säure bildet 
eineglänzendschwarze, harzartige Masse, 
welche ein grünliches Pulver liefert. Sie ist 
unlöslich in Wasser, löslich in Alkohol (mit 
saurer Reaction), Aether, Benzol und 
Chloroform. Mit Kali, Natron und Am- 
moniak gibt sie schön rothe Lösungen, 
welche durch Säuren gefällt werden. In 

concentrirter Schwefelsäure und Salpe- 
tersäure löst sie sich mit intensiv rother 
Farbe; durch längere Einwirkung von 
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Salpetersäure entsteht ein inWasser lös- 
liches Nitroproduct. Die Gymnemsäure 
schmilzt bei 60° zu einer schwarzen, 
dicken Flüssigkeil, entwickelt oberhalb 
100' creosotähnlich riechende Dämpfe 
und verbrennt bei höherer Temperatur 
ohne Hinterlassung von Asche. Das Blei- 
salz wird durch Bleiacetat als voluminöse 
graue Masse gefällt und kann in Gegen- 
wart von Alkohol durch Schwetelwasser- 
stoflf zersetzt werden. Auch durch Eisen- 
chlorid, Silbernitrat, Barym-undCalcium- 
salze wird die Säure gefällt, nicht aber 
durch Tannin, Pikrinsäure und Leim. 
Gymnemsäure bildet unlösliche Salze mit 
Alkaloiden und verdeckt in Folge hievon 
den Geschmack von Chinin und anderen 
bitteren Stoffen. Die Gvmnemsäure ist 
einbasisch. Die Analvse der freien, bei 
100" getrockneten Säure, sowie ihres 
Blei- und Silbersalzes führen zur Formel 
C„Hb,0,,. Weder die Säure noch ihre 
Salze konnten krystallisirt erhalten wer- 
den. Sie ist ein Glykosid. Nach längerem 
Kochen mit verdünnter Salzsäure hinter- 
bleibt eine dunkle, harzige Masse, welche 
die erwähnte Eigenthümlichkeit der Gym- 
nemablätter nicht mehr besitzt, und die 



saure Flüssigkeit enthält einen Körper, 
der leicht Fehling-sche Lösung reducirt. 
Gvmnemsäure findet sich auch in andern 
Gvmnemarten. G. hirsuta enthält sie in 
beträchtlichen, G. montanum in geringe- 
rer Menge. (Chem. ISfeuos 1889, 59, 159 
und Chem. Ztg.) 



LoQslichkeit der Sulfide im 
Glase* Eine ganze Reihe von Sulfiden 
lösen sich nach R. Zsigmondy (Dingl. 
273, 29, d. Z. f, angew. Chem. 1889, 418) 
im Glase mit verschiedenen Farben auf. 
Eine sehr schöne. Kaisergelb genannte 
Farbe gibt Schvvefelcadmium. Die Farbe 
ist sehr feurig, citronengelb, mit einem 
Stich in's Grünliche. Referent hatte vor 
mehreren Jahren bereits Gelegenheit, 
zwei solcher schön gelb gefärbten Glas- 
sorten zu untersuchen; es fand sich in 
beiden Cadmium. Die mit Schvvefelcad- 
mium angestellten Versuche ergaben dar- 
auf ebenfalls die Löslichkeit dieses Sulfi- 
des in Glas. Da die Untersuchungen seiner 
Zeit im Auftrage ausgeführt waren, w ur- 
den die Resultate nicht veröffentlicht. 
Schweissinger. (Pharm. C.-H.) 
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Genöve, le 18 däcembre 1889. 
Mon eher r6dacteur, 

£n parcourant las rapports publi6s par la 
SociiU de mödecine prattque & Toccasion de 
rexposition universelle de 1889, je trouve dans 
celui de la SecUon de Pharmacie quelques pas- 
sages que je ne puls m'empöcherdeplacersous 
les yeux de vos lecteurs. 

< Si nous embrassons d*un coup d'oeil rapide 
le temps 6cou\6 depuis un siöcle» nous sommes 
Obligo de reconnaitre que la prosp^rit6 de la 
pharmacie a suivi, surtout depuis une quinzaine 
d'ann6es une marche döcroissante. » 

« Dans toutes les brancbes de la science, et 



particuUörement dans les sciences chimiques, 
des progr^s consid6rables ont 6t6 r^alisös ; & 
rapoth^caire d'autrefois, qui 6lait pourvu d*un 
bagage scienUflque des plus müdestes a succäd6 
un pharmacien r^ellement instruit, et renseigne- 
ment donn^ dans les Ecoles de Pharmacie se 
complique chaque jour de connaissances nou- 
velles. II y a lieu d*äprouver quelque surprise ä 
yoir la Situation de la pharmacie devenirdeplus 
en plus pröcaire, alors que le niveau des ätudes 
exigöes de celui qui embrasse celte carriöre 
s*616ve progressivement. » 

c Les causes du mal dont soufTre la pharma- 
cie sont multiples ; mais la plus d^astreuse est 
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Celle qui r^sulte de la concurrence redoutable 
contre laquelle les pharmaciens sont Obligos de 
lutter. Gette concurrence provient d*abord de 
ceux de nos confröres qui, en pr^sence de l'aug- 
mentation du norabre des ofücines, pouss^s par 
le struggle for life, n'h^sltent pas h offrir ä la 
clientöle des rabais exag6r6s ; mais eile räsulte 
surtout de ce que la vente des mädicaments est 
pratiquöe par des personnes n*ayant pas qiialitä 
pour se livrer ä ce genre de commerce. > 

« Dans les villes comme dans les campagnes, 
une nu6e de parasites empiötent sur le domaine 
du pbarmacien. En behänge des obligations sco- 
laires que la loi impose ä ce dernier, eile lui 
accorde, il est vrai, certaines Prärogatives (au- 
cune ä Genöve), mais ces prörogatives sont me- 
nac^es de toutes parts. » 

Aprös avoir signalä comme se livrant ä 
Texercice illegal de la pharmacie, les congr^ga- 
tions religieuses, certains böpitaux, les vötöri- 
naires, etc., U arrive aux äpiciers et aux herbo- 
ristes qui se livrent tous, plus ou moins, au 
commerce des mädicaments: 

c contre ceux-lä, les pbarmaciens sont arriv^s 
par la loi actuelle, mais ils s*appellent lägion, 
et, de plus, un grand nombre d*entre eux savent 
prendre assez de pröcautions pour rendre IsC 
röpression impossible. Nous devons ajouter que 
la plupart de ces parasites ont recours fr^quem- 
ment ä un moyen de defense qui est quelque- 
fois accueilli par les tribunaux. Lorsqu*ils sonl 
traduits en justice pour avoir vendu, par exemple, 
de rhuile de fois de morue, du vin de quinquina, 
des pastities de Vichy, etc., ils opposent aux 
pharmaciens un argument consistant ä prätendre 
que tous ces produits, devenus d'un usage cou- 
rant, sont assentiellement des produits hygiö- 
niques, n'ayant pas, ä proprement parier, le 
caractöre distinctif du m6dicament. » 

ff 11 est fächeux que, dans certaines espöces, . 
rauioritö judiciaire se montre dispos^e ft ad- 
mettre une semblabie doctrine. En eltet, si la 
pharmacie est consid6r6e comme une profession 
näcessaire, on doit donner au pbarmacien le 
moyen de vivre de son mutier. Or, on le con- 
duirait fatalement ä la ruine, dans le cas oü Ton 
serait tent6 de restreindre son monopole au 
commerce des substances d'un emploi peu frö- 
quentt. Ces substances qui sont peu demand^es 
et qui s*altärent souvent en magasin, n'excitent 



nullement la convoitise des Spielers et des her- 
boristes, parce que la vente en serait trop lucra- 
tive pour eux ; ils les abandonnent trös volontiers 
aux pharmaciens, et revendiquent exclusiveraent 
le droit de vendre les produits devenus d'un 
usage courant. Cette Prätention est exorbitante, 
attendu que, si la consommation d'une subs- 
tanceprend une certaine extension^ celaprouve 
uniquement qu'elle s'applique d un ^itat de 
maladie devenu plus frequent et non qu'elle 
a perdu un caractire mMicamenteux pour 
devenir un produit simplement hygihtique. » 

a Ge qu'il y a de plus fächeux dans les reven- 
dications excessives dont nous venons de parier, 
c'est que la sant6 publique est loin de trouver 
son compte ä la Substitution de rapider ou de 
rherboriste au pbarmacien, etc., etc. 

« La Situation pröcaire de la pharmacie ex- 
plique les d^faiilances qui se produisent de la 
part de quelques-uns de nos confröres; mais 
eile ne saurait, selon nous, les excuser ; nous 
estimons que le premier des devoirs qui s'im- 
posent ä tous ceux qui embrassent une carriöre 
liberale consiste ä conserver, en toutes circons- 
tances, le souci de la dignitö professionelle, et 
nous considörons comme trös coupablcs ceux 
d'entre nous qui, par des rabais exagör^s, con- 
tribuent, de leurs propres mains, k la ruine de 
la profession d^jä sufßsament menac^e par les 
multiples envahissements que nous avons sig- 
nal6s. » 

Le tableau que Tauteur de cet article fait de 
la pharmacie en France, serait singuliörement 
assombri s'il s*^tait inspirö par Tötat de choses 
qui rögne chez nous et qui paralt devoir durer 
indöflniment, si ce n'est empirer ; puis que beau- 
coup de nos confröres considörent le 9. fait acquis 
comme absolument entr^ dans les maeurs gene* 
voises et qu*ils estiment qu'il n'y a rien k faire 
pour empöcher les Spielers et droguistes de 
vendre non seulement Thuile de foie de morue 
ou le vin de quinquina dont la vente et interdite 
en France, mais une quantitö d*autres mädica- 
ments. Teile est la licence ä Genöve que quel- 
ques-uns de ces parasites se gönent assez peu 
pour se perinettre de pröparer des ordonnances 
de mödecin et poussent Toutrecuidence jusqu'ä 
vouloir dicter aux pharmaciens la liste des mö- 
dicaments qu'ils pourront h l'avenir vendre avec 
Tautorisation de TEtat. H. G. 
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lies eliampli^ons «omestlbles et les 
esp^cea T^n^neases, avec lesqueiies ils 
pourraient ötre confondus. D^crits et peints 
d'aprös nature, par F. Leuba, pharmacien 
Neuchätel, Delachaux et Niesüiy ^diteurs. 

La 14ine et derni^re livraison de cette oeuvre 
splendide vient de parattre. C'est un bon moment, 
car, nous espörons bien que beaucoup d*admira- 
teurs des seiences naturelles voudront penser 
ä Toccasion des fötes du Nouvel-an ä cet atlas 
de Champignons, accompagnä d'une courte des- 
cription des espöces. 

Gette 14me livraison, trös volumineuse, contient 
les planches 82 et 53 avec de nombreuses figures 
anatomiques des Champignons et ensuite la fin 
du texte sur les espöces, suivi d'un glossaire, la 
table des planches et la table alphab^tique des 
noms de Champignons, en tout 120 pages de 
texte in-folio. 

En outre nous recevons le titre avec pr^face 
et toute la premi^re partie du texte, 42 pages, 
s*ötendant sur les chapitres suivants : « Nature 
des Champignons ; les spores et leur diss^mina- 
tion, germination et accroissement ; respiration 
des Champignons, nutrition ; polymorphisme des 
Champignons ; Constitution chimique des Cham- 
pignons; habitat, distribution, g^ographie des 
Champignons; r^colte et conservation ; emploi 
alimentaire et la pr^paration culinaire des Cham- 
pignons; Temploides Champignons en m^decine 
toxicologie ; traitement. 

Comme on le voit, Tauteur a voulu rendre son 
oeuvre le plus utile possible, et nous ajoutons 
avec sinc6rit6, qu'il a pleinement räussi. Nous 
Ten fölicitons vivement I 

* 

UnlTersal-Pliaraiakopde* Eine verglei- 
chende Zusammenstellung der zur Zeit in Europa 
und Nordamerika gültigen Pharmakopoen von 
Dr Bruno Hirsch. Zweiter Band 1. bis 12. Lie- 
ferung. Göttingen, Vandenhoeck <fc Ruprecht's 
Verlag. 1889. 

Der zweite Band dieses äusserst nützlichen 
Werkes liegt nun bis c Zlncum carbonicum v vor 
und fehlt nun am Ganzen nur noch die letzte 
Lieferung, welche in kürzester Frist nachfolgen 
wird. Dieser Band mit ca. 1300 Seiten, bei Kali 
causticum fusum beginnend, ist consequent 
durchgeführt wie der erste, nur haben hier neu- 
ere, seit dem Anfang der Universal-Pharma- 



copOe erschienene Landespharmacopöen eben- 
falls im Text ihre Beachtung gefunden. 

Bei jedem Artikel werden sehr gewissenhaft 
und eingehend die Angaben aller Pharmacopöen 
benutzt und in einem Ganzen vergleichend derart 
wiedergegeben, dass man die Hingebung des 
Verfassers bewundern muss. Es wird in dem 
Buche die Frucht einer Riesenarbeit geboten, 
deren ausserordentliche Nützlichkeit jeder erst 
dann recht erkennen wird, wenn er sich hinein 
verlieft. 

Gruppentitel wie Liquores, Looch, Mixturae, 
Olea aetherea, Olea medicinalis, Olea pinguia, 
Pastae, Piluliao, Potiones, Pulpae, Pulveres, Ra- 
dices, Sapones, Solutiones, äpecies, Spirituosa, 
Succi vegetabilis, Suppositoria, Syrupi, Tincturae, 
Triturationes, Trochisci, Tubera, Unguenta, u. s. 
w. vereinigen meistens in langen Abhandlungen 
das Allgemeine. Auf diese Weise stellt die Uni- 
versal-Pharmacopöe keineswegs nur ein genaues 
Verzeichniss der Angaben in den ofßciellen Phar- 
macopöen dar, sondern wird zu einem wahren 
Handbuch, das man in der That gern zu Rathe 
ziQ|)t. 

^hflrr Dr Bruno. Hirsch hat sich mit dem vor- 
liegenden Werke unvergängliche Verdienste um 
die Pharmacie geschaffen. Es sei hiemit noch- 
mals bestens empfohlen I 



Fragekasten und Sprechsaal. 



ATIS. — Wir emaobeii aUe Herren 
Abonenn ten, welebe noeb ntltZablnnifen 
Burlleksieben» diese« Jetmt naebbelen sn 
wollen, d» ntit Bfenjabr unsere Reeb« 
nnngen abgeseblOMen werden mttMien. 



E2iiil>a.iid<leel£eii 

sollen aneb snni fttnflen Bande des 
„ Fortscbriti ** bergestellt werden. Wir 
müssen aber nm sofortige Bestellung 
bitten, da die Exemplare gleieb naeb 
NeiUi^br sur Versendung gelangen 
mttssen. 
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